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VORWORT. 

^^etreffs  der  Aufgabe^  die  ich  mir  in  der  vorliegenden  Ar- 
beit gisteUt,  verweise  ich  auf  die  Einleitung.  Die  Darstel- 
lung beruht  auf  Archivstudien  in  Moskau^  Helsingfors,  Stock- 
höhn,  Kopenhagen  und  London,  Ausserdem  sind  einzelne  Ak- 
tenstucke aus  dem  Archiv  des  affaires  etrangeres  zu  Paris 
und  dem  K,  Geheimen  Staatsarchiv  in  Berlin  herangezogen 
worden. 

Von  den  in  Moskau  benutzten  Archivalien  sind  die  mei- 
stenj  vornehmlich  die  Korrespondenz  zwischen  der  russischen 
Regierung  und  ihrem  Gesandten  in  Stockholm  und  Kopenha- 
gen,  Baron  von  Korff^  in  deutscher  Sprache  abgefasst.  Ein 
anderer  Theü,  wie  die  Reskripte  an  Korffs  Nachfolger  in 
Stockholm,  Kammerherm  Panin,  und  seine  Berichte,  sind 
russisch.  Bei  der  Benutzung  der  letzteren  war  Herr  H.  E, 
Heideman,  nunmehr  Dolmetscher  der  russischen  Sprache  bei 
dem,  K.  Senat  in  Finland,  mir  behülflich. 

Die  grosse  Weitschweifigkeit,  welche  die  Berichte  Korffs 
kennzeichnet,  und  der  Umstand,  dass  die  Paninschen  Berichte 
wohl  den  meisten  Lesern  wegen  Unkenntniss  der  russischen 
Sprache   unverständlich  geblieben   wären,    erklärt  es,  warum 


von  diesen  Schriftstücken  keine  unter  den  Beilagen  zu  dieser 
Arbeit  aufgenommen  sind^  obwohl  sie  zu  den  allerwichtigsten 
hier  benutzten  Quellen  zählen.  Was  die  sprachliche  Behand- 
lung dieser  Beilagen  anbelangt,  sind  eigentlich  nur  offenbare 
Schreibfehler  verbessert  worden,  aber  ich  darf  nicht  verheh- 
len, dass  ich  während  des  Druckes  der  Ansieht  geworden, 
eine  weiter  gehende  Modemisirung  wäre  vielleicht  doch  er- 
laubt  und  wunschenswerth  gewesen, 

Helsingfors  im  Jammr  1888. 

(/.  R,  Danlelson. 
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EINLEITUNG. 


W  ährend  des  ganzen  18.  Jahrhunderts  hat  es  in  der  euro- 
päischen Politik  eine  nordische  Frage  gegeben.  Wohl  war  seit 
dem  Tage  von  Pultawa  die  üebermacht  Russlands  fest  ge- 
gründet, und  im  Nystädtischen  Frieden  hatte  der  frühere  Ne- 
benbuhler die  neue  Ordnung  der  Dinge  anerkennen  müssen. 
Aber  lange  dauerte  es  doch,  bis  Schweden  den  Verlust  seiner 
früheren  Glossmachtstellung  verschmerzen  konnte.  So  bald 
die  tiefsten  Wunden  der  unter  Karl  XII  bestandenen  Kämpfe 
vernarbt  waren,  schien  das  schwedische  Volk  wieder  bereit, 
einen  WafiFengang  mit  dem  Erbfeind  zu  versuchen.  Anderer- 
seits genügte  es  Russland  nicht,  die  erworbene  Machtsphäre 
zu  behaupten,  sondern  von  Peter  dem  Grossen  bis  auf 
Alexander  I  trachtete  die  russische  Regierung  darnach,  das 
schwedische  Reich,  wenn  auch  nicht  ihrer  förmlichen  Bot- 
mässigkeit,  doch  jedenfalls  ihrem  bestimmenden  Einfluss  zu 
unterwerfen.  Wie  in  Warschau,  so  waren  die  russischen 
Agenten  auch  in  Stockholm  unermüdlich  damit  beschäftigt, 
den  Nachbar  in  ein  Vasallenverhältniss  herabzudrücken,  und 
wenn  die  Schweden  auch  das  Gelingen  dieser  Bestrebungen 
zu  verhindern  wussten,  so  konnte  doch  eben  in  der  Abschütte- 
lung  des  fremden  Joches  der  Keim  einer  «euen  Gefahr,  der 
Anlass  zu  einem  neuen  Kriege  enthalten  sein.  Denn  je  mehr 
Schweden  sich  von  dem  Einfluss  des  Petersburger  Hofes  frei 
machte,  um  so  weniger  vergass  dieser,  dass  die  schwedischen 
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Grenzen  noch  immer  nur  einige  Tagemärsche  von  der  rus- 
sischen Hauptstadt  entfernt  waren.  Die  Zurückwerfung  des 
Gegners  auf  das  westliche  Ufer  des  bottnischen  Meerbusens 
und  die  dauernde  Beherrschung  Finlands  konnte  den  russi- 
schen Staatsmännern  leicht  als  eine  politische  Nothwendigkeit 
erscheinen. 

Jene  erstere  Gefahr  hat  Schweden  bewältigt,  diese  letz- 
tere hiiigegen  nicht.  Als  es  sich  1808  dem  Machtspruch 
Alexanders  nicht  beugte,  verlor  es  Finland  und  damit  den 
dritten  Theil  seines  Gebietes. 

Das  Verlorene  war  doch  nur  ein  Aussenwerk,  und  auch 
ohne  dasselbe  konnte  die  Hauptfestung  sich  halten.  Die 
Abtretung  Finlands  bedeutete  den  Verlust  eines  Landes, 
dessen  Einwohner,  einen  Theil  der  Küstenbevölkerung  aus- 
genommen, durch  Abstammung  und  Sprache  den  Schweden 
fremd  waren  und  deshalb,  so  wie  auch  wegen  der  geogra- 
phischen Lage  des  Landes,  niemals  mit  ihnen  zu  einer  Na- 
tion zusammenschmelzen  konnten.  Die  politische  Trennung 
der  beiden  Völker  hat  nur  nach  Aussen  den  schwedischen 
Staat  geschwächt;  seine  innere  Lebenskraft  liess  sie  ganz  un- 
versehrt. Insofern  die  nordische  Frage  auf  diese  Trennung 
hinauslief,  war  sie  also  für  Schweden  nicht  eine  Existenz- 
frage. Das  aber  war  sie  für  das  finnische  Volk.  Die  Zer- 
stückelung des  nationalen  Gebietes,  die  für  Schweden  kaum 
als  äusserste  Gefahr  in  Betracht  kam,  mussten  die  Finnen 
in  einigen  Jahrzehnten  zweimal  über  sich  ergehen  las- 
sen. Schon  1721  war  der  südöstliche  Theil  des  Landes 
an  die  Russen  abgetreten,  und  als  1743  der  Kümmene-Fluss 
Reichsgrenze  wurde,  da  drang  der  Schnitt  so  tief  in  den 
Volkskörper  ein,  dass  die  Fortdauer  der  dadurch  geschaffenen 
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Zustände  sehr  leicht  den  Untergang  einer  eigenen  finnischen 
Nationalität  hätte  bedeuten  können. 

Wie  oft  aber  ist  doch  eben  die  tiefste  Erniedrigung 
der  Anfang  der  Erhebung  gewesen,  das  drückende  Gefühl  des 
drohenden  Untergangs  der  Ausgangspunkt  einer  neuen  Ent- 
wickelung  mit  höheren,  bewussteren  Zielen  geworden.  Auch 
in  Finland  war  dies  der  Fall,  Die  Zerreissung  dessen,  was 
Natur  und  Geschichte  zusammen  gefügt  hatten,  erweckte, 
wenn  auch  nur  langsam,  das  schlummernde  Gefühl  der  inne- 
ren Zusammengehörigkeit.  Es  entstand  das  Bewusstsein,  dass 
die  Glieder  des  finnischen  Volkes,  mochten  sie  unter  schwe- 
dischem oder  russischem  Scepter  leben,  ein  einheitliches 
Ganzes  mit  besonderen  Interessen  ausmachten.  Für  Schwe- 
den) mochte  es  eine  Frage  von  untergeordneter  Bedeutung 
sein,  ob  das  Beich  einige  Grenzmarken  mehr  oder  weniger 
im  Osten  hatte;  in  Finland  durfte  man  es  sich  nicht  ver- 
hehlen, dass  eben  in  dieser  Frage  die  Entscheidung  über 
unsere  ganze  Zukunft  als  Nation  enthalten  war. 

Dieser  Zwiespalt  der  Interessen  Finlands  und  Schwe- 
dens hat  unter  Gustav  III,  obwohl  ■—  wie  gewöhnlich  in  sol- 
chen Fällen  —  nicht  ohne  Einwirkung  selbstsüchtiger  Motive, 
in  dem  finnischen  Adel  den  Gedanken  erweckt,  sein  Vater- 
land von  Schweden  loszureissen,  um  dort  mit  russischer 
Hülfe  einen  selbstständigen  Staat  zu  errichten.  In  den 
mittleren  Volksklassen  gewann  aber  der  Plan  Sprengtportens 
und  der  Anjalamänner  nur  wenige,  in  den  unteren  gar  keine 
Anhänger.  So  gross  immerhin  die  Unzufriedenheit  mit  den 
bestehenden  Zuständen  sein  mochte,  der  Gedanke,  sich  mit 
Bussland  zu  einem  Waffengange  gegen  Schweden  zu  verbin- 
den, konnte  keinen   allgemeineren   Anklang  finden.    Dazu 
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waren  die  alten  Bande  viel  zu  stark,  und  das  Misstrauen 
gegen  die  Absichten  Russlands  zu  tief  gewurzelt.  Mit  ban- 
gen Erwartungen,  ohne  Muth,  in  den  Gang  der  Ereignisse 
einzugreifen,  sahen  die  Meisten  der  Zukunft  entgegen. 

So  kam  die  Entscheidung.  Finlands  Volk  hat  in  den 
Jahren  1808  und  1809  im  Grossen  und  Ganzen  mehr  Ein- 
sicht in  die  Forderungen  der  Lage  und  mehr  Kraft  zu  selbst- 
ständigem Handeln  an  den  Tag  gelegt,  als  man  im  Blick  auf 
die  frühere  Entwickelung  und  die  schwierigen  Verhältnisse 
hätte  erwarten  können.  Der  Traum  von  einem  finnischen  Reich, 
das  von  Russland  sowohl  wie  von  Schweden  unabhängig  sein 
sollte,  war  zerronnen,  jedoch  ohne  den  Gedanken  eines  fin- 
nischen Staates  mit  sich  in  den  Fall  zu  ziehen.  Unermüd- 
lich und  unerschrocken  hat  Sprengtporten  1808  zu  wieder- 
holten Malen  vor  dem  Kaiser  und  den  russischen  Ministern 
die  Ansicht  vertreten,  dass  Finland  nicht  als  Provinz  dem 
russischen  Reiche  einverleibt  werden  dürfe,  sondern  als  beson- 
derer, wenn  auch  dem  Scepter  des  russischen  Kaisers  unter- 
worfener Staat  zu  organisiren  sei.  Diesmal  war  das  Ziel 
Sprengtportens  auch  das  des  finnischen  Volkes.  Kaiser 
Alexander  aber  hat  lange  geschwankt.  Schon  bevor  seine 
Truppen  ganz  Finland  innehatten,  erliess  er  Proklamationen, 
welche  die  Einverleibung  als  Provinz  aussprachen;  allmä- 
lich  hat  er  jedoch  die  üeberzeugung  gewonnen,  dass  es 
auch  für  Russland  erspriesslicher  sei,  in  Finland  einen  treuen 
Unionsstaat,  als  einen  unzufriedenen  Unterthanen  zu  gewin- 
nen. Auf  dem  Landtage  zu  Borgä  hat  er  dann  die  von  der 
schwedischen  Zeit  ererbte  politische  Verfassung  Finlands 
beschworen:  und  damit,  sowie  auch  ganz  ausdrücklich  durch 
spätere  Erklärungen,  Finland  als  Staat  anerkannt.   Vom  1. 
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Januar  1812  an  bildete  der  Rajajoki  wieder  die  russisch- 
finnische Grenze,  wodurch  Finland  die  1721  und  1743  verlore- 
nen Landestheile  zurück  bekam.  So  hatte  der  neue  Staat 
auch  den  äusseren  Umfang  erreicht,  welcher  in  nationaler 
und  politischer  Hinsicht  der  geschichtlichen  Entwickelung 
des  Landes  entsprach. 

Alexander  hat  selbst  in  jenen  Jahren  die  Konsolidi- 
rung  der  politischen  Existenz  der  finnischen  Nation  als  das 
Ziel  seines  Wirkens  Finland  gegenüber  bezeichnet.  Und 
wenigstens  wir  Finnen  können  nicht  umhin,  die  Erreichung 
dieses  Zieles  als  das  Hauptergebniss  der  nordischen  Frage 
in  dem  ganzen  Zeitraum  von  1721—1809  anzusehen. 

Der  Eintritt  einer  neuen,  bis  dahin  nur  in  ethnographi- 
scher Hinsicht  vorhandenen  Nation  in  die  europäische  Völker- 
gemeinschaft, so  wie  die  Errichtung  eines  neuen  konstitutio- 
nellen Staates,  und  zwar  unter  dem  Scepter  des  russischen 
Selbstherrschers,  das  war,  wie  unbeachtet  von  den  grösseren 
Völkern  der  Kern  des  Ereignisses  auch  lange  geblieben  sein 
mag,  doch  immerhin  für  die  Geschichte  von  grösserer  prin- 
cipieller  Bedeutung,  als  die  übrigen  schon  längst  verscholle- 
nen Wirkungen  der  damaligen  politischen  Zerwürfnisse  im 
Norden. 

Obwohl  also  die  nordische  Frage  vor  Allem  eine  finni- 
sche war,  hatte  sie  doch  in  eminentem  Masse  einen  allgemein 
europäischen  Charakter.  Das  ist  ja  überhaupt  das  Kenn- 
zeichnende des  europäischen  Staatenbundes,  dass,  wo  auch 
immer  ein  Streit  zwischen  zwei  Mächten  entbrennt,  die  an- 
deren sich  von  dem  Ausgang  mehr  oder  weniger  berührt 
fühlen.  Mehrmals  während  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
drohten  die  Verwickelungen  zwischen  Schweden  und  Bussland 
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einen  grossen  europäischen  Krieg  anzufachen.  So  namentlich 
auch  in  dem  Zeitraum  174&— 1751. 

Eben  diese  allgemeine  Bedeutung  der  Frage  ist  die 
Ursache,  warum  die  nordische  Politik  der  Mächte  in  den 
letztgenannten  Jahren  seit  einiger  Zeit  in  mehreren  Landern 
Gegenstand  mehr  oder  weniger  detaUlirter  Forschung  gewesen 
ist  Schon  1870  gab  G.  G.  Malmström  0  eine  sehr  gute 
Darstellung  der  betreffenden  Ansichten  und  Massregeln  der 
schwedischen  Regierung.  Dann  beleuchtete  Adolf  Beer^) 
die  Haltung  des  Wiener  Hofes,  und  schliesslich  haben  J.  G. 
Droysen^)  und  R.  Koser*)  mit  Verwerthung  der  politischen 
Korrespondenz  Friedrichs  des  Grossen  die  damaligen  Ziele 
des  preussischen  Königs,  auch  so  weit  sie  die  nordischen 
Dinge  betrafen,  klargelegt.  Vielleicht  könnte  man  also  an- 
nehmen, dass  hinsichtlich  dieses  Abschnittes  der  nordischen 
Frage  keine  erhebliche  Ernte  nunmehr  einzuheimsen  sei. 
Hiebei  aber  möchte  ich  daran  erinnern,  dass  die  Verwicke- 
lung durch  Russland  entstanden  war:  von  dorther  drohte 
die  Kriegsgefahr.   So  lange  also  die  Irrgänge  der  russischen 


0  Sveriges  politiska  Historia  fr&n  Carl  XU:8  död  tili  statshT&lf- 
ningen  1772.    Tredje  Delen.    Stockholm  1870. 

<)  AufzeichnuDgen  des  Grafen  William  Bentinck  aber  Maria  The- 
resia.   Herausgegeben  von  Adolf  Beer.    Wien  1871. 

3)  Geschichte  der  Preussischen  Politik,  Fünfter  Theil,  Dritter 
und  Vierter  Band,  Leipzig  1881  und  1886. 

^)  Preussen  und  Russland  im  Jahrzehnt  Tor  dem  siebei^fthrigen 
Kriege,  (Preussiche  Jahrbücher,  heraus  gegebenvon  H.  von  Treitschke, 
M&rz  und  Mai  1881).  Friedrich  der  Grosse  im  Jahrzehnt  vor  dem  sie- 
benjährigen Kriege.  (Historisches  Taschenbuch.  Begründet  von  Frie- 
drich von  Raumer.  Herausgegeben  von  Wilhelm  Maurenbrecher. 
Sechste  Folge.    Zweiter  Jahrgang.    Leipzig  1888). 
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Politik  jener  Zeit  noch  immer  im  Dunkeln  liegen,  hat  die 
Forschung  kein  abschliessendes  Bild  der  Lage  gewonnen. 
Allerdings  hat  Solowiew  in  seiner  grossen  russischen  Ge- 
schichte neues  Material  auch  über  diesen  Zeitraum  geliefert, 
aber  seine  Darstellung  ist  zu  lückenhaft,  um  einen  Ueberblick 
über  die  Wechselwirkung  der  russischen  Politik  mit  der  Diplo- 
matie der  übrigen  Mächte  zu  gestatten.  Auch  die  Haltung 
Dänemarks,  die  doch,  wie  wir  sehen  werden,  sehr  grossen  Ein- 
fluss  auf  den  Petersburger  Hof  ausübte,  ist  bis  jetzt  unaufge- 
hellt  geblieben,  indem  nur  einige  spärliche  Notizen  darüber 
bekannt  geworden  sind.  0  Was  endlich  die  Politik  Englands 
um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  betrüSt,  genügt  es 
auf  die  bekannte  Thatsache  hinzuweisen,  dass  sie  noch  keine 
den  Forderungen  der  jetzigen  Geschichtswissenschaft  genü- 
gende Behandlung  gefunden  hat. 

Die  angedeuteten  Lücken  einigermassen  auszufüllen,  ist 
die  Aufgabe  der  folgenden  Untersuchung.  Hiebei  habe  ich 
mich  ganz  besonders  darum  bemüht,  den  geheimen  Beziehun- 
gen der  russischen  Regierung  zu  der  Oppositionspartei  in  Schwe- 
den und  Finland  nachzuspüren  und  dem  Gange  der  dänisch- 
russischen  Unterhandlungen  in  ihren  Einzelheiten  zu  folgen. 

Der  Zeitabschnitt  1746—1751  bildet  in  der  nordischen 
Frage  im  Allgemeinen  ein  ziemlich  abgeschlossenes  Ganzes; 
nur  nicht  hinsichtlich  der  erwähnten  Beziehungen  zwischen 
Bussland  und  der  Mützenpartei,  welche  schon  vor  dem  fin- 
nischen Kriege  1741—1743  ihren  Anfang  genommen  hatten. 
Zum  Verständniss  derselben  ist  es  von  Nöthen,  bis  auf  die 
Vorgeschichte  jenes  Krieges  zurückzugreifen. 

1)  Historiskt  Bibliotek.  ütg.  af  G.  Silfverstolpe.  Jahrg.  1877. 
SS.  296-299. 


RUSSISCH-SCHWEDISCH-FINNISCHE 
BEZIEHUNGEN 

IN  DEN  JAHREN  1740-1743. 


Die  zwanzig  Jahre  vom  Ausgang  des  grossen  nordischen 
Krieges  bis  zum  Auftreten  Friedrichs  II  von  Preussen  waren 
in  Europa  eine  Zeit  des  vorwiegenden  Einflusses  leitender 
Hauptminister.  Neben  Fleury  und  Walpole  nimmt  Graf  Ar- 
vid  Bernhard  Hom,  wenn  auch  auf  beschränkterem  Gebiete 
wirkend,  eine  keineswegs  unebenbürtige  Stellung  ein.  In  man- 
cher Hinsicht  mag  er  mit  dem  englischen  Staatsmanne  ver- 
glichen werden.  So  wie  Walpole,  stützte  auch  Hom  sich  auf 
parlamentarische  Majoritäten,  und  auch  er  sah  sich  gezwun- 
gen, seine  Stelle  aufzugeben,  da  die  Mehrheit  der  Volksver- 
tretung sich  gegen  ihn  erklärt  hatte.  Mit  Fleury  sowohl  wie 
Walpole  hatte  ef  die  Friedensliebe  gemein  und  opferte,  darin 
über  diese  seine  Zeitgenossen  hervorragend,  lieber  seine  Stel- 
lung, als  dass  er  sich  zu  einem  unklugen  und  gefährlichen 
Kriege  hätte  drängen  lassen.  Der  Mann,  der,  ebenso  wie 
dem  Autokraten  Karl  XII  gegenüber,  auch  in  dem  leidenschaft- 
lichen Parteigetriebe  der  schwedischen  Freiheitszeit  seine 
sittliche  Selbstständigkeit  zu  erhalten  wusste,  ist  gewiss  ein 
politischer  Charakter  gewesen,  was  ja  weder  Fleury  noch 
Walpole  zu  nennen  war. 

Der  Friedensliebe  um  jeden  Preis  haben  die  Gegner  ihn 
beschuldigt.    Die   Anklage  ist  ungegründet,   denn  wie   die 
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eigene  Unabhängigkeit,  so  hat  Hörn  diejenige  des  Vaterlan- 
des inuner  hochgehalten,  und  scheint  sogar  den  nationalen 
Revanchegelüsten  gehuldigt  zu  haben.  Die  emsige  Friedens- 
arbeit soUte  einen  neuen,  glücklicheren  Kampf  mit  dem  mäch- 
tigen Nachbaren  im  Osten  möglich  machen.  <) 

Jedes  Jahr,  das  durch  Homs  Politik  dem  Frieden  erhal- 
ten wurde,  war  dem  Lande  von  unermesslichem  S^en.  Schwe- 
den stand  in  mächtigem  Aufschwünge,  Finland,  das  zum 
grossen  Theil  eine  Wüste  geworden  war,  erholte  sich  wieder 
und  gewann  die  Möglichkeit  einer  neuen  Entwickelung.  Auf 
600,000  wird  die  dennaUge  Einwohnerzahl  Finlands  nm  das 
Jahr  lü&ö  angeschlagen;  in  den  Jahren  1722 — 1723,  als  die 
Verhältnisse  nach  einer  siebenjährigen  firemden  Okkupation 
sich  schon  einigermassen  geregelt  hatten,  betrug  sie  200,000 
bis  250,000.  Wenn  nur  je  einem  Volke,  war  dem  unsrigen 
der  Friede  damals  eine  Lebensbedingung. 

Kaum  ist  es  nachzuweisen,  dass  Hom  sich  in  seiner 
Politik  von  speciell  finnischen  Rücksichten  hatte  leiten  lassen 
—  der  Friede  war  ja  dem  ganzen  Reich  ein  gemeinsames 
Beiiürfhiss,  Doch  ist  es  der  Erinnerung'  werth,  dass  er 
einem  alten  Adelsgeschlechte  Finlands  entstammte,  in  unse- 
rem Lande  geboren  war,  und  auch  selber  sich  als  der  fin- 
nischen Nation  zugehörig  betrachtete.  So  viel  bedeutete 
^ties  Alles,  dass  liie  Finnen  getrost  sich  darauf  verlassen  konn- 
ten, dass  so  lange  liieser  ihr  Landsmann  am  Ruder  stand, 
doch  auch  ihiv  Interessen  bei  der  Leitung  des  Staates  in 
Betracht  gezogen  wunien. 

Von  einer  Unzufrieilenheit  mit  der  allgemeinen  Rieh- 

>  VcL  >l*liastrvau  STfrices  politisk«  bisu.riA.  IL  IIa. 
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tung  der  Regierung  konnte  folglich  in  Finland  unter  Horns 
Verwaltung  keine  Rede  sein.  Und  eben  so  wenig  gab  es 
damals  in  Schweden  seit  dem  Sturze  der  holsteinischen  Fak- 
tion 1727  eine  in  geheimen  Beziehungen  zu  Russland  ste- 
hende wirkliche  Oppositionspartei.  Allerdings  wurde  russi- 
sches Geld  schon  auf  den  Reichstagen  jener  Zeit  verwendet, 
aber  in  nicht  geringem  Umfang,  gerade  um  den  leitenden 
Minister  zu  unterstützen.  So  bald  aber  Hörn  und  seine  An- 
hänger 1738—1739  aus  der  Regierung  verdrängt  waren, 
musste  sowohl  hinsichtlich  der  Beziehungen  der  russischen 
Gesandtschaft  in  Stockholm  zu  den  schwedischen  Parteien 
als  auch  in  Betreflf  der  Stimmung  in  Finland  eine  Verände- 
rung stattfinden. 

Seit  1732  war  Graf  Michael  Bestushew  Rumin  wieder 
russischer  Gesandter  in  Stockholm,  wo  er  schon  früher  in 
den  Jahren  1721—1725  denselben  Posten  bekleidet  hatte. 
Seine  Berichte »)  liefern  den  Beleg  dafür,  dass  während  der 
Vorbereitungen  zu  dem  Reichstage,  der  im  December  1740 
zusammenkam,  die  Häupter  der  Mützenpartei  in  engem 
Bunde  mit  Russland  gestanden  haben.  Die  namhaftesten, 
deren  Bestushew  als  seiner  politischen  Freunde  erwähnt, 
waren  der  im  Jahre  vorher  aus  dem  Reichsrathe  ausge- 
schlossene General  Thure  Bielke,  der  General  Stael  von  Hol- 
stein, der  Oberstatthalter  in  Stockholm  Fuchs  und  ein  Major 
Ridderskans.  Ausserdem  hatte  Bestushew  in  der  nächsten 
Umgebung  des  Königs  einen  Vertrauten,  den  hessischen  Ge- 
neral Diemar.  Was  diese  Leute  vor  Allem  wünschten,  um 
den   Sturz  ihrer   Gegner  zu  Stande  zu  bringen,  war  Geld. 


0  Meine  Eenntniss  von  diesen  Aktenstücken  gründet  sich  auf 
Auszüge  im  Staatsarchive  zu  Helsingfors. 
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Und  bedeutende  Summen  haben  sie  in  der  That  von  Russ- 
land sowohl  wie  von  England  erhalten,  welche  beiden  Mächte 
gleichermassen  den  Frieden  zu  erhalten  suchten  und  des- 
halb die  Uebereinkunft  getroffen  hatten,  jede  mit  der  Hälfte 
beizusteuern,  um  die  frühere  Regierung  in  Schweden  wieder 
ans  Ruder  zu  bringen.  0 

Allerdings  gingen  die  Wünsche  und  Hoffnungen  der 
Mützenffthrer  weit  über  alle  Geldspenden  hinaus.  Russland 
möchte,  so  war  ihr  Plan,  die  schwedische  Regierung  zu 
Handlungen  verleiten,  welche  durch  ihre  Kostspieligkeit  den 
Ruin  der  Finanzen  oder  wenigstens  drückende  Steuern  ver- 
anlassten und  somit  die  herrschende  Partei  bei  dem  Volke 
verhasst  machen  müssten.  Mithin  waren  sie  auch  keineswegs 
damit  einverstanden,  dass  der  Hof  zu  St.  Petersburg  dem 
dortigen  schwedischen  Gesandten  seine  Friedensliebe  mehr- 
mals betheuerte.  Denn  überzeugten  —  so  bemerkten  sie  — 
die  Gegner  sich  davon,  dass  von  Seiten  Russlands  keine 
Gefahr  ihnen  drohe,  dann  stellten  sie  wohl  die  angefangenen 
Rüstungen  ein  und  ersparten  somit  dem  Lande  grosse  Ko- 
sten, was  ja  den  gegen  sie  beabsichtigten  Beschuldigungen 
die  Spitze  abbrechen  würde.  Russland  sollte  also  seinerseits 
die  Eriegsanstalten  fortgehen  lassen  und  überhaupt  solche 
Vorkehrungen  treffen,  welche  die  schwedische  Regierung  über 
seine  eigentlichen  Absichten  im  Unklaren  liessen. 

Dieser  Meinung,  dass  nur  eine  drohende  Haltung  zum  Ziele 
führen  könne,  pflichtete  Bestushew  bei  und  empfahl  deshalb 
seinem  Hofe  das  von  den  Mützen  vorgeschlagene  Verfahren.'-^) 


1)  Vergl.  ausser  Malmström,  II,  284.  Bestushews  Berichte. 
*)  Vergl.  Bestushews  Berichte,  besonders  die  vom  20.  Mai  und 
13.  Juni  1740.  —  Die  Aufforderung  blieb  nicht  ganz  ohne  Resultat.  So 
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Er  that  dies  in  der  festen  üeberzeugung,  dass  Schweden 
doch  in  keinem  Falle  Russland  mit  Krieg  überziehen  werde. 
Die  Lage  sei  ja  der  Art,  dass  eher  Bürgerkrieg  und  Revo- 
lution als  ein  Angriff  nach  Aussen  zu  erwarten  sei.  0 

Als  Bestushew  so  urtheilte,  war  er  sehr  genau  über 
die  Angriffsmittel  und  ungenügende  Kriegsbereitschaft  Schwe- 
dens unterrichtet.  Unter  seinen  Depeschen  findet  sich  ein 
Brief  von  dem  Oberbefehlshaber  in  Finland,  General  Cron- 
stedt,  an  Horns  Nachfolger,  den  Grafen  Gyllenborg,  worin 
der  General  der  Wahrheit  gemäss  die  Lage  der  in  Finland 
angesammelten  Kriegsmacht  sehr  schwarz  malt  und  die  Noth- 
wendigkeit,  den  Frieden  mit  Russland  zu  erhalten,  nachweist. 
Im  selben  Brief  berichtet  Cronstedt,  aus  St.  Petersburg  habe 
er  die  sichere  Nachricht,  dass  der  russische  Gesandte  seine 
Regierung  von  allen  Beschlüssen,  die  im  Reichsrathe  zu  Stock- 
holm gefasst  werden,  bald  nachher  in  Kenntniss  setze.  Nicht 
nur  von  diesem  Schreiben  hatte  Bestushew  sich  eine  Ab- 
schrift zu  verschaffen  gewusst,  sondern  auch  von  der  Ant- 
wort Gyllenborgs,  in  welcher  der  Kanzleipräsident  die  Rich- 
tigkeit der  letzterwähnten  Nachricht  in  Zweifel  zieht. 

Von  den  Verräthem,  deren  Bestushew  sich  bediente, 
wurde  der  eigene  Sekretär  Gyllenborgs,  der  Freiherr  Johan 
Axelssohn  Gyllenstjerna,  schon  im  folgenden  Jahre  entlarvt. 
Aus  einer  Depesche  2)  eines  späteren  russischen  Gesandten 


Terbot  die  russische  Regierung  auf  den  speciellen  Wunsch  der  Mat^ 
zen  die  Ausfohr  von  Gewehren  aus  Livland  und  £hstland,  was  sofort 
die  gewünschte  Folge  hatte,  den  Preis  in  Schweden  zu  steigern.  Bestu- 
shews  Bericht,  13.  Juni  1740. 

1)  Bestushews  Bericht,  26.  September  1740. 

s)  Vom  15.  Januar  1748.    Moskauer  Archiv. 
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in  Stockholm,  v.  Korff,  sieht  man,  dass  ausserdem  der  Kanz- 
leirath  von  Bahr  im  Solde  der  Russen  stand,  und  von 
ihnen  eine  jährliche  Pension  von  1,000  Pl&ten  bezog.  Zwar 
geht  aus  Korffs  Angabe  nicht  mit  Gewissheit  hervor,  dass 
sich  diese  Pension  auf  die  Zeit  vor  dem  Kriege  bezieht,  aber 
darüber  können  kaum  berechtigte  Zweifel  gehegt  werden,  da 
auch  andere  Quellen  es  wahrscheinlich  machen,  dass  v.  Bahr 
in  eben  jenen  Jahren  sehr  nahe  Beziehungen  zu  der  russi- 
schen Gesandtschaft  gepflegt  hat.  >) 

Die  Nachrichten,  die  Bestushew  durch  Gyllenstjerna, 
von  Bahr  und  andere  Freunde  oder  Creaturen  erhielt,  erweck- 
ten in  ihm  die  schon  erwähnte  Ueberzeugung,  dass  Russland 
alles  gegentheiligen  Scheins  ungeachtet  keinen  Krieg  von 
Seiten  Schwedens  zu  befürchten  habe.  Wie  hoch  immer  die 
Animosität  auch  gestiegen  sei,  die  Erkenntniss  der  eigenen 
Schwäche  werde  den  Rachegelüsten  Einhalt  thun  und  das 
Losschlagen  verhindern.  Noch  während  des  Reichstages  hat 
Bestushew  eine  Zeit  lang  diese  Ansicht  festgehalten,  und  erst 
seitdem  Gyllenstjerna  in  der  Nacht  vom  25.  auf  den  26.  Februar 
1741,  eben  als  er  aus  dem  Hause  Bestushews  heraustrat,  ver- 
haftet wurde,  und  die  Verbitterung  gegen  Russland  in  Folge 
der  von  ihm  erpressten  Aussagen  ungeheuer  gestiegen  war,  fing 
der  Gesandte  an  zu  fürchten,  dass  doch  vielleicht  mehr  Ernst 
an  der  Sache  sei,  als  er  geglaubt  hatte. '^)  Dass  nunmehr 
auch  Frankreich  eifriger  als  vorher  zum  Kriege  aufstachelte, 
blieb  ihm  dabei  nicht  verborgen,,  und  nicht  weniger  wurde  er 
gewahr,  dass  die  Ursache  der  veränderten  Haltung  desVer- 


•)  Vergl.  Malmßtröm,  II,  299,  302. 

3)  Bestushews  Bericht,  27.  Februar  1741. 
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sailler  Hofes  in  dem  Wunsche  wurzelte,  die  Einmischung  der 
Russen  in  den  schlesischen  Krieg  zu  verhindern.  >) 

Was  wir  bis  jetzt  von  der  Verbindung  der  schwedischen 
Mützen  mit  einer  Macht,  die  noch  immer  der  grossen  Mehr- 
zahl des  Volkes  als  der  eigentliche  Nationalfeind  erschien, 
erfahren  haben,  zeigt,  wie  wenig  neben  der  Rücksicht  auf 
den  eigenen  Vortheil  und  die  Macht  der  Partei,  der  Vortheil 
und  die  Ehre  des  Vaterlandes  in  Betracht  gezogen  wurde. 
Und  noch  viel  Schlimmeres  enthalten  die  Berichte  Bestu- 
shews.  Im  Frühjahr  ]  741  bekamen  die  Hüte  auf  dem  Reichs- 
tage vollkommen  die  Oberhand,  und  mehrere  unter  den 
Mützen  wurden  vor  die  üntersuchungs-  oder  s.  g.  Verrä- 
thereikommission  gezogen.  Unmittelbar  nachher  lesen  wir  in 
der  Depesche  vom  5.  März:  die  Mützen  —  „unsere  Freunde" 
—  seien  der  Ansicht,  dass  wenn  kein  anderes  Mittel  zur 
Erreichung  des  gesteckten  Zieles  genügen  werde,  man  die 
Gegner  durch  die  Wegnahme  Finlands  entmuthigen  müsse. 
Wenn  sich  dann  andere  Mächte  in  die  Sache  mischen  soll- 
ten, könnte  die  russische  Regierung  erklären,  sie  sei  bereit 
Finland  zurückzugeben,  so  bald  sie  nur  Satisfaktion  für  die 
vom  schwedischen  Ministerium  erlittene  UnbiU  und  Sicherheit 
für  die  Zukunft  erlangt  hätte.  Am  19.  März  sodann  berichtet 
Bestushew,  dass  „ein  bekannter  Freund  und  andere  Freunde 
in  wiederholten  Gesprächen''  ihm  erklärt  hätten,  gelänge  es 
nicht,  die  böswillige,  dem  ganzen  Vaterlande  schädliche  Par- 
tei durch  sanfte  Mittel  zu  beseitigen,  so  möge  Russland 
solche  Massregeln  ergreifen,  die  seinem  Interesse  gemäss 
wären.  Nur  sei  dabei  zu  beachten,  dass  nicht  die  Unschul- 
digen mit  den  Schuldigen  zu  leiden  hätten. 


0  Bestashews  Berichte,  27.  April  und  29.  Mai. 


20  BUSSISCH-SCHWEDI8CH-FINNI8CHS  BEZIEHUNGEN 

Der  „bekannte  Freund",  der  solchermassen  Russland 
zur  bewaflheten  Intervention  auflforderte,  erscheint  in  frü- 
heren Berichten  Bestushews  als  Mittelsperson  bei  den  Unter- 
handlungen des  Gesandten  mit  den  Parteiführern,  bei  den 
Geldvertheilungen,  bei  der  Herbeischaffung  von  geheimen 
Staatspapieren  u.  s.  w.  Mit  mehr  als  gewöhnlicher  Vorsicht 
wurden  seine  Zusammenkünfte  mit  Bestushew  geheim  gehal-' 
ten.  Er  wohnte  auf  dem  Lande,  eine  halbe  Meile  von  Stock- 
holm entfernt,  und  nur  auf  eigens  dazu  veranstalteten  Jag- 
den hatte  Bestushew  Gelegenheit,  ihn  zu  sprechen,  wobei 
nicht  einmal  die  Domestiquen  „des  Freundes"  von  der  Zu- 
sammenkunft etwas  wissen  durften.  ^)  —  Der  Mann  kann 
kein  anderer  gewesen  sein,  als  der  oben  erwähnte  licentiirte 
Reichsrath  Graf  Thure  Bielke.  Von  den  wenigen  Personen 
—  Stael  von  Holstein,  Bielke,  Diemar  und  Ridderskans  — 
welche  nach  Bestushews  Angabe  von  der  Geldvertheilung 
nähere  Eenntniss  hatten,  war  er  der  einzige,  der  auf  dem 
Lande  in  der  Nähe  von  Stockholm  wohnte.  Das  Gut  ülf- 
sunda,  das  ihm  gehörte  und  wo  er  nach  cLem  unfreiwilli- 
gen Rücktritt  von  der  Regierung  seine  Tage  verlebte,  liegt 
am  Mälarsee. 

Indem  Bielke  und  die  anderen  Führer  der  Opposition 
die  Besitznahme  Finlands  von  russischen  Truppen  befürwor- 
teten, konnten  sie  schwerlich  annehmen,  dass  auch  diese  Ok- 
kupation, wie  die  im  grossen  nordischen  Kriege,  mit  der 
Zurückgabe  des  Landes  enden  würde.  Sie  hatten  sich  im 
Gegentheil  mit  dem  Gedanken  befreundet,  dass  Schweden 
jede  Hoffnung  auf  die  Wiedergewinnung  des  im  Nystädtischen 


1)  Bestushews  Bericht,  27.  Juni  1740. 
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Frieden  Verlorenen  als  unmöglich  aufgeben  und  sogar  noch 
das  übrige  Finland  früher  oder  später  dem  mächtigen  Nach- 
barn abtreten  müsse.  Bestushew  berichtet  nämlich,  wie 
„gute  schwedische  Patrioten"  ihm  zugegeben  hätten,  dass  es 
ganz  von  der  Moderation  und  dem  guten  Willen  der  rus- 
sischen Regierung  abhinge,  Finland  zu  erobern  oder  bei 
Schweden  zu  lassen.  >)  Dass  die  Mützen,  von  dieser  Einsicht 
geleitet,  den  Frieden  mit  Russland  erhalten  wissen  wollten, 
kann  ihnen  wahrlich  nicht  zur  Last  gelegt  werden.  Da  sie 
aber,  um  ihre  einheimischen  Gegner  zu  stürzen,  die  Stunde 
der  TrenÄung  zwischen  Schweden  und  Finland  zu  beschleu- 
nigen suchten,  machten  sie  sich  nicht  nur  des  Verrathes  ge- 
gen das  Vaterland  schuldig,  sondern  gestanden  zugleich  in- 
direkt —  so.  weit  es  von  ihnen  abhing  —  dem  finnischen 
Volke  das  Recht  zu,  die  Verbindung  mit  Schweden  aufzu- 
geben und  gesonderte  Wege  einzuschlagen.  Denn  die  Pflich- 
ten sind  gegenseitig. 

Nicht  viel  weniger  als  die  Opposition,  hat  die  herr- 
schende Partei  in  Schweden  zu  jener  Zeit  alle  Rücksicht  auf 
Finlands  Zukunft  ausser  Acht  gelassen.  Wohl  schwelgte  sie 
in  den  kühnsten  Hoffnungen  auf  die  Zerstörung  S:t  Peters- 
burgs und  die  Wiedergewinnung  der  Ostseeprovinzen,  so 
dass  jeder  Gedanke  an  mögliche  Niederlagen  und  Verluste 
als  ganz  unwahrscheinlich  zurückgedrängt  wurde.  Aber  auch 
angenommen  —  bemerkten  sie  —  dass  Schweden  in  dem 
Kampfe  unterliegen  sollte,  was  würde  daraus  folgen?  „Fin- 
lands Ruin  oder  Verlust"  wäre  das  Einzige;  wenn  das  ei- 
gentliche  Schweden  in   Gefahr  käme,   würden   die  übrigen 


0  Yergl.  die  Berichte  Yom  12.  und  19.  Mftrz  1741. 


22  BU8BI8CH-SCHWEJ>I8CH-FINinBCHB  BBZIEHUHGEN 

Mächte  sich  schon  ins  Mittel  legen.  So  lautet  die  bekannte 
Erklärung  der  kleineren  sekreten  Deputation  in  dem  Beden- 
ken, worin  sie  die  Kriegsaussichten  erörtert;  ein  Aktenstück, 
das  in  der  That  die  Kriegserklärung  zur  Folge  hatte.  Von 
einem  Widerspruch  hören  wir  nichts,  was  schon  genttgend 
bezeugt,  wie  das  Schicksal  Finlands  auch  in  den  Rathschlä- 
gen  der  Hüte  keiner  Beachtung  werth  gefunden  wurde.  In 
diesem  Punkt  also  ist  zwischen  den  Zielen  der  beiden  strei- 
tenden Parteien  kein  wesentlicher  Unterschied  gewesen. 

Es  entsteht  hiebei  die  Frage,  welchen  Eindruck  diese 
Rücksichtslosigkeit  auf  die  Finnen  selber  gemacht  hat.  In- 
dem die  Führer  der  Mützen  den  russischen  Einbruch  in  Fin- 
land  befürworteten,  bemerkten  sie,  die  Besitznahme  des  Lan- 
des könne  sehr  leicht  in  einem  Jahre  vollzogen  werden,  da 
die  Einwohner,  des  Druckes  der  schwedischen  Regierung 
müde,  sich  mit  Freuden  der  Botmässigkeit  Russlands  unter-^ 
werfen  würden.  >)  Solchen  Behauptungen  hat  Bestushew  sei- 
nerseits vollen  Glauben  geschenkt.  Schon  im  Sommer  1740 
erwähnt  er  des  grossen  unter  den  Finnen  herrschenden  Miss- 
vergnügens und  behauptet,  sie  seien  bereit,  wenn  der 
Krieg  ausbräche,  zu  den  Russen  überzutreten.  Dann  im  fol- 
genden Jahre  spricht  er  von  Hamburg  aus  —  wo  er  sich 
nach  dem  Ausbruch  des  Krieges  eine  Weile  aufhielt  —  in 
einem  Schreiben  an  seine  Regierung  die  Hofinung  aus, 
wegen  der  geheimen  Unzufriedenheit,  die  besonders  in  Fin- 
land  gross  sei,  würden  im  schwedischen  Reich  innere  Un- 
ruhen bald  ausbrechen.  2) 


1 


I)  BestushewB  Berichte,  5.,  12.  und  19.  M&rz  1741. 

«)  Bestushewß  Berichte,  4.  Juli  1740  und  11.  September  1741. 
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Diese  Hofhung  des  Gesandten,  gründete  sie  sich  mög- 
licherweise darauf,  dass  irgend  welche  mehr  bedeutende  Per- 
sonen unter  den  Finnen,  die  als  Vertreter  ihrer  Nation  gel- 
ten konnten,  in  politischen  Beziehungen  zu  ihm  standen  und 
dabei  vielleicht  die  Losreissung  ihres  Vaterlandes  von  Schwe- 
den im  Auge  hatten?  So  viel  ich  sehe,  kann  weder  das  Eine 
noch  das  Andere  bewiesen  werden.  Zwar  erzählt  Bestushew, 
dass  der  Vater  des  jungen  Gyllenstjerna,  der  Landeshaupt- 
mann in  Finland  war,  ihn,  den  russischen  Gesandten,  in 
Stockholm  besucht  und  die  Zustände  als  sehr  unglücklich 
geschildert  habe.  *)  Hiebei  aber  ist  zu  beachten,  dass  die- 
ser Axel  Gyllenstjerna,  obwohl  damals  in  Finland  wohnhaft, 
doch  eben  so  wenig  wie  das  Geschlecht  überhaupt  diesem 
Lande  angehörte,  weshalb  es  unzulässig  wäre,  ihn  und  den 
Sohn  als  Dolmetscher  der  Gesinnungen  des  finnischen  Volkes 
zu  betrachten.  Und  auch  sonst  finde  ich  unter  den  finnischen 
Edelleuten  und  den  Vertretern  Finlands  auf  dem  damaligen 
Eeichstage  Niemanden,  von  dem  man  mit  Gewissheit  anneh- 
men könnte,  dass  er  den  „Freunden^'  Bestushews  beizuzählen 
sei.  Wohl  darf  man  nicht  allzuviel  auf  das  Stillschweigen 
der  russischen  Archive  in  dieser  Frage  bauen,  da  Bestushew 
vor  seiner  Abreise  von  Schweden,  um  die  Freunde  sicher  zu 
stellen,  seine  Papiere  vernichtete  ^),  aber  da  wir  dessen  unge- 
achtet aus  seinen  Depeschen  ein  ziemlich  klares  Bild  von 
dem  Verhältniss  der  Führer  der  Mützenpartei  zu  der  russi- 
schen Gesandtschaft  bekommen  können,  wogegen  in  densel- 
ben von  Beziehungen  zwischen  ihm  und  den  Finnen  keine 


0  Bestushews  Bericht,  10.  Oktober  1740. 
>)  Bestushews  Bericht,  11.  September  1741. 
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Spur  ZU  finden  ist,  kann  man  wohl  immerhin  aus  dieser 
Thatsache  schliessen,  dass  mit  den  Letzteren  keine  Bezie- 
hungen von  giösserer  Bedeutung  gepflegt  worden  sind. 

Diese  Folgerung  wird  nicht  dadurch  entkräftet,  dass 
wir  in  den  Berichten  Bestushews  sehr  oft  den  Namen  zweier 
Finnen,  Arckenholtz'  und  Mathesius',  begegnen.  Es  ist  be- 
kannt, wie  der  Erstere,  einer  der  unteren  Beamten  im  Eanz- 
leikoUegium,  während  des  Reichstages  1738 — 39  wegen  eines 
ungedruckten  Aufsatzes,  in  dem  er  u.  a.  die  Politik  des 
Kardinals  Fleury  einer  herben  Kritik  unterworfen  hatte,  eine 
heftige  politische  Parteiverfolgung  erleiden  musste,.  und  wie 
er  dann  1741  in  Folge  einer  Aussage  Gyllenstjemas  vor  die 
Verräthereikommission  gezogen  und  schliesslich  zur  Haft  auf 
beliebige  Zeit  verurtheilt  wurde.  Es  war  derselbe  Arcken- 
holtz, der  später  als  Geschichtsschreiber  der  Königin  Chii- 
stine  und  als  literarischer  Anwalt  der  finnischen  Nation  sich 
einen  Namen  gemacht  hat.  Auch  Mathesius,  der  als  Transla- 
tor der  finnischen  Sprache  im  Kanzleikollegium  angestellt 
war,  wurde  in  das  Schicksal  Gyllenstjemas  verwickelt,  und 
zur  Haft  und  Landesverweisung  verurtheilt. 

Von  der  Schuld  Arckenholtz'  und  Mathesius'  sagt  der 
schwedische  Geschichtsschreiber  Malmström,  der  die  Akten 
der  Verräthereikommission  benutzte,  sie  bestände  vornehm- 
lich darin,  dass  sie  mehrere  Massregeln  der  Hü^e  getadelt, 
und  sich  in  die  Reichstagsgeschäfte  gemischt  hätten. ')  Auch 
aus  den  russischen  Quellen  gewinnt  man  keine  andere  An- 
schauung. Bestushew  bespricht  wohl  den  Process  der  Ange- 
klagten,  aber  in   einer   Weise,   als  wären   diese  ihm  ganz 


0  Malmström,  II,  800. 
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fremd  gewesen.  *)  Doch  kann  es  kaum  bezweifelt  werden, 
dass  wenigstens  Arckenholtz  an  den  verbrecherischen  Intri- 
guen  der  Mützenpartei  betheiligt  gewesen  war.  Der  eng- 
lische Botschafter  Bumaby  schrieb  am  6.  Juni  1741  seiner 
B^erung:  „Arckenholtz  wird  gefoltert;  manches  Leben  hängt 
von  seiner  Verschwiegenheit  ab'*.  ^)  Und  einige  Jahre  spä- 
ter werden  wir  Arckenholtz  in  Pläne  verwickelt  sehen,  die 
auch  dann  auf  nichts  weniger  als  auf  bewaflnete  Interven- 
tion von  Seiten  Russlands  zu  Gunsten  der  unterliegenden 
Mützenpartei  hinzielten.  Es  ist  also  immerhin  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  er  schon  1740—41  das  bewaffnete  Eingreifen 
Russlands  gewünscht  hat,  und  einer  von  denjenigen  gewesen  ist, 
auf  deren  Aussagen  Bestushew  baute,  als  er  seiner  Regierung 
von  der  grossen  Unzufriedenheit  in  Finland  berichtete. 

Indessen  war  das  Schicksal  von  Arckenholtz  so  excep- 
tionell  gewesen,  dass  der  Rückschluss  von  seinen  Gesinnun- 
gen auf  die  des  finnischen  Volkes  keineswegs  zulässig  ist. 
Es  liegt  ja  viel  näher,  seine  Verbindung  mit  Bestushew,  wenn 
eine  solche  überhaupt  stattgefunden  hat,  aus  individuellen 
Gründen,  besonders  aus  dem  Verdruss  über  die  erlittene 
Verfolgung,  herzuleiten.  Wenn  sich  Arckenholtz  schon  1740 
—41  verbrecherischer  Beziehungen  zu  Russland  schuldig 
machte,  war  er,  so  viel  wir  jetzt  urtheilen  können,  noch  da- 


0  Hier  will  ich  doch  an  die  schon  gemachte  Bemerkung  eijn- 
nern,  dass  ich  die  Originalberichte  Bestushews  nicht  selber  benutzt 
habe.  Die  Auszüge  aber,  welche  das  Staatsarchiv  zu  Helsingfors  be- 
sitzt, sind  eben  unter  dem  Gesichtspunkt  verfertigt,  dass  Alles,  was 
sich  auf  Finland  und  die  Finnen  beziehe,  genau  verzeichnet  werden 
sollte. 

3)  Malmström,  U,  2d9,  Note. 
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mals  unter  den  Finnen  eine  vereinzelte  Erscheinung.  Die 
politischen  Vertreter  unseres  Landes  respektirten  noch  immer 
die  gegenseitigen  Pflichten  der  beiden  Völker  zu  einer  Zeit, 
da  schon,  wenn  auch  nicht  die  ganze  schwedische  Nation, 
so  doch  die  Führer  sowohl  der  Hüte  wie  der  Mützen  diese 
Pflichten  ohne  Bedenken  bei  Seite  schoben. 

Allerdings  war  die  Unzufriedenheit  in  Finland  nicht 
gering.  Sie  war  gewiss  vor  Allem  durch  die  drückenden 
Bürden  verursacht  worden,  welche  schon  die  Kriegsvorberei- 
tungen mit  sich  brachten,  sie  hatte  aber  zugleich  einen  na- 
tionalen Grund.  Davon  ganz  abgesehen,  dass  die  gesche- 
hene Zerstückelung  des  altfinnischen  Gebietes,  wie  schon  oben 
angedeutet  wurde,  das  nationale  Gefühl  der  Finnen  verlet- 
zen musste,  sowie  auch  davon,  dass  die  St<ädte  in  Finland 
durch  die  Handelspolitik  Schwedens,  welche  auf  die  Begünsti- 
gung Stockholms  hinauslief,  sehr  viel  litten,  gab  es  im  An- 
fang der  Freiheitszeit  ganz  besondere  Umstände,  die  geeig- 
net waren,  ihre  Unzufriedenheit  gross  zu  ziehen.  Vom 
Mittelalter  her  war  die  schwedische  Sprache  auch  in  Fin- 
land die  amtliche  Schriftsprache  gewesen.  Dabei  aber  wa- 
ren immer  in  früheren  Zeiten  die  unteren  und  mittleren 
Beamten  fast  ohne  Ausnahme  und  auch  von  den  höheren  die 
grosse  Mehrzahl  im  Lande  geboren,  und  somit  der  Landes- 
sprache kundig.  Nach  dem  grossen  nordischen  Kriege  wurde 
es  aber  einigermassen  anders.  Die  höheren  und  mittleren 
Schichten  der  Bevölkening  hatten  zum  grossen  Theil  wäh- 
rend der  fremden  Okkupation  ihren  Untergang  gefunden 
oder  waren  nach  Schweden  geflüchtet.  Es  war  wohl  deshalb 
nach  dem  Friedensschluss  unerlässlich,  mehr  als  vorher  schwe- 
dische Beamte  in  Finland  anzustellen,  was  aber  doch  noth- 
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wendig  eine  Verstimmung  unter  den  Eingeborenen  zur  Folge 
hatte.  Da  die  freie  Verfassung  Gelegenheit  gab,  die  Un- 
zufriedenheit an  den  Tag  zu  legen,  erhoben  die  finnischen 
Repräsentanten  fast  auf  jedem  Reichstage  jener  Zeit  die  For- 
derung, dass  '  die  Richter-  und  übrigen  Beamtenstellen  in 
Finland  immer  mit  Personen,  die  der  finnischen  Sprache 
vollkommen  mächtig  wären,  besetzt  werden  sollten.  In  der 
königl.  Verordnung  vom  16.  März  1739  wurde  dies  auch  zu- 
gestanden: „wenn  sonst  die  Umstände,  so  wie  die  Geschick- 
lichkeit und  die  Dienstjahre  der  Kompetitoren  es  gestatten 
können^'.  Das  Zugeständniss  war  somit  sehr  eng  begrenzt, 
aber  dessen  ungeachtet  wurde  die  Verordnung  in  der  Praxis 
von  Anfang  an  sehr  oft  ganz  ausser  Acht  gelassen.  Der  Grund 
zur  Unzufriedenheit  der  Finnen  dauerte  also  fort,  und  der  Wi- 
derstand, den  ihre  Ansprüche  erfuhren,  war  geeignet,  sie  noch 
mehr  zu  verstimmen.  Im  Jahre  1738  hatte  der  bekannte  Samuel 
Äkerhjelm,  damals  noch  einer  der  Führer  der  Hüte,  ihre  er- 
wähnte Forderung  mit  der  Behauptung  bekämpft,  dass  es  immer 
ein  leitender  Gedanke  der  schwedischen  Regierung  gewesen  sei, 
Finland  in  eine  rein  schwedische  Provinz  zu  verwandeln,  was 
man  auch  in  der  Zukunft  so  viel  wie  nur  möglich  erstreben 
solle.  Im  selben  Jahre  hat  der  Geheime  Ausschuss  verbo- 
ten, das  Wort  „Nation"  von  den  Finnen  zu  gebrauchen,  „da 
zwischen  Schweden  und  Finland,  deren  Einwohner  nur  ein 
und  dasselbe  Volk  sind  und  dieselben  Gesetze  und  dieselbe 
Verfassung  haben,  keine  Distinktion  gemacht  werden  darP^ 
Solche  Verbote  bezeugen,  dass  -das  Gefühl  der  nationalen 
Verschiedenheit  schon  begonnen  hatte,  den  Schweden  Unbe- 
hagen und  Furcht  einzuflössen.  Ihren  Zweck  konnten  sie 
nimmermehr  erreichen,  sondern  mussten  im  Gegentheil  jenem 
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Gefühl  der  nationalen  Eigenthümlichkeit  in  Finland  neue 
Nahrung  geben.  *) 

Wie  gross  die  Unzufriedenheit  immerhin  gewesen  sein 
mag,  die  Finnen  bheben  lojal.  Nur  im  Bunde  mit  Russland 
wäre  die  Separation  von  Schweden  möglich  gewesen,  und 
an  einen  solchen  Bund  dachte  damals  in  Finland  gewiss 
noch  Niemand. 

Unbegründet  war  somit  die  Hofihung  Bestushews,  dass 
die  Finnen  im  Kriege  zu  den  Russen  übergehen  würden.  In 
Betreff  der  Schwäche  der  Russenfreunde  im  eigentlichen 
Schweden  hat  er  sich  dagegen  keinen  Illusionen  hingegeben. 
Da  er  von  seiner  Regierung  den  Auftrag  bekam,  in  Schwe- 
den, wenn  nur  möglich,  eine  so  starke  russische  Partei  zu 
bilden,  dass  die  schwedische  Politik  keine  für  Russland  ge- 
fährlichen Umwandlungen  erfahren  könnte,  bezeichnete  er 
die  Sache  als  ganz  unausführbar,  weil  ja  die  Nation,  einige 
verständige  Personen  ausgenommen,  die  grösste  Animosität 
gegen  Russland  hege.  In  S:t  Petersburg  könne  man  nicht 
früher  volle  Sicherheit  gegen  einen  Angriff  von  Schweden 
bekommen,  als  „die  natürliche  Grenze  der  beiden  Reiche, 
das  heisst  Sinus  botnicus",  erreicht  worden  sei.  2) 

Dies  war  das  Resultat,  zu  dem  Michael  Bestushew  in 
Folge  seiner  Kenntniss   der  schwedisch-finnischen  Verhält- 


0  Vergl.  über  die  hier  behandelte  Frage:  E.  A.  Castr^n,  Sno- 
malaisnus  1738  Yuoden  valtiopäiviUä  (Die  finnische  literäre  Zeitschrift 
Eiijallinen  Euukauslehti,  1872,  S.  1^10);  E.  G.  Palmen,  Anteckningar 
xa  inrikesr&dsprotokoUen  om  finske  ^enstemäns  tills&ttande  p&  174(V 
talet  (Die  Zeitschrift  des  Historischen  Vereins  in  Finland  Historial- 
linen  Arkisto,  VI,  185-206). 

2)  Bestushews  Berichte,  17.  April  und  8.  Mai  1741. 
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nisse  kommen  musste  und  gekommen  ist.  Die  Losreissung 
Finlands  von  Schweden  schien  dem  Sachkundigen  eine  poli- 
tische Nothwendigkeit.  War  es  vielleicht  dem  eben  ausge- 
brochenen Kriege  schon  beschieden,  den  Knoten  in  diesem 
Sinne  zu  lösen? 


dO  BÜBSIBCH-BCHWBDIBCH-ninnSCHB  BBUKUUAOBR 


n. 


Schon  im  Winter  1740—41  hatte  der  schwedische  Ge- 
sandte in  S:t  Petersburg  mit  der  jüngsten  Tochter  Peters 
des  Grossen,  der  Prinzessin  Elisabeth,  und  -ihrem  Günstling 
Lestocq  über  eine  mit  schwedischer  Hülfe  dort  vorzuneh- 
mende Thronumwälzung  Unterhandlungen  gepflogen.  >)  Aller- 
dings ohne  Resultat.  Aber  mittelbar  haben  doch  die  Schwe- 
den der  Prinzessin  zum  Throne  verholfen,  denn  obwohl  die 
russische  Regierung  den  Krieg  mit  Kraft  führte  und  die 
Schweden  schon  im  August  1741  bei  Willmanstrand  geschla- 
gen wurden,  gab  doch  der  russischen  Garderegimenter  Un- 
lust über  den  Befehl,  gegen  den  Feind  auszurücken,  ihr 
Gelegenheit,  in  der  Nacht  vom  5.  auf  den  6.  December  1741 
den  jungen  Iwan  VI  zu  entthronen  und  sich  selber  zur 
Kaiserin  aller  Reussen  erklären  zu  lassen. 

Den  Schweden  brachte  die  Erhebung  Elisabeths  nicht 
nur  keinen  Vortheil,  sondern  indem  dieselbe  eitle  Hoffnun- 
gen auf  freiwillige  Landesabtretungen  in  ihnen  erweckte, 
wurde  ihre  Kriegsführung  in  sehr  schlimmer  Weise  davon  be- 
einflusst.    Anstatt  mit  Kraft  vorzurücken,  unterhandelte  der 


I)  Tengberg,  SYeriges  krig  med  Kyssland  1741*1743,  I,  152  fg^ 
177.    Malmström,  U,  262  fg. 
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schwedische  Befehlshaber  Lewenhaupt  und  Hess  somit  den 
Russen  Zeit,  ihre  Rüstungen  zu  vollenden,  während  die  ein- 
heimischen Parteiführer  Gelegenheit  hatten,  die  Disciplin  in 
der  Arm^e  ganz  zu  zerrütten.  Als  dann  Ende  Februar 
1742  der  mittlerweile  geschlossene  WaflFenstillstand  russischer- 
seits  gekündigt  wurde,  entstand  in  dem  schwedischen  Heer 
die  grösste  Verwirrung.  Einer  der  schlimmsten  Aufwiegler, 
der  Obrist  Lagercrantz,  erhielt  die  Erlaubniss,  nach  Moskau 
zu  reisen,  um  daselbst  unter  dem  Beistand  des  französischen 
Gesandten  La  Chetardie  den  Waffentillstand  zu  verlängern. 
Dies  aber  gelang  ihm  nicht,  und  als  er  im  Namen  der  Ar- 
m^e  Unterhandlungen  über  den  Frieden  anknüpfen  wollte, 
wurde  er  kurzweg  abgewiesen. 

Bald  nach  seiner  Abreise  erschien  in  deutscher,  schwe- 
discher und  finnischer  Sprache  das  Manifest  Elisabeths  an 
das  finnische  Volk,  datirt  Moskau  den  18.  März  1742. 

Das  Aktenstück  weist  darauf  hin,  dass  die  Kaiserin  von 
ihrer  Thronbesteigung  an  Alles  gethan  habe,  um  den  Frie- 
den wiederherzustellen.  Sie  sei  in  dieser  wohlwollenden 
Neigung  um  so  mehr  bestärkt  worden,  als  es  ihr  nicht  un- 
bekannt, dass  der  Krieg  keineswegs  mit  der  allgemeinen 
Zustimmung  der  Stände  und  Unterthanen  des  schwedischen 
Reichs  unternommen  worden,  sondern  dass  eine  nicht  ge- 
ringe Anzahl  derselben  ganz  anderer  Gesinnung  gewesen  sei. 
Weil  natürlicher  Weise  auch  die  Einwohner  Finlands  unter 
diesen  Unzufriedenen  sich  befänden,  so  habe  die  Kaiserin, 
da  sie  sich  nun  gezwungen  sehe,  ihre  Truppen  in  Finland 
einrücken  zu  lassen,  für  gut  und  nöthig  erachtet,  den  Ständen 
und  Einwohnern  des  Landes  durch  diese  ihre  Deklaration 
und  Manifest  bekannt  zu  machen  und  Allen  und  Jedem  der- 
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selben  auf  das  Kräftigste  zu  versichern,  „dass  wenn  sie  sich 
bei  diesem  Kriege  stille  und  ruhig  halten,  an  denen  Kriegs- 
operations  und  dahin  gehörigen  Unternehmungen  gar  kei- 
nen Antheil  nehmen,  noch  sich  zu  einigen  Feindseligkeiten 
wider  Uns  und  Unsere  Truppen  gebrauchen  lassen,  auch  in 
keinem  Stücke  der  schwedischen  Arm^e  hülfliche  Hand  lei- 
sten, sondern  ihre  Intention,  mit  Uns  in  nachbarlicher  Freund- 
schaft und  Frieden  zu  leben,  durch  werkthätige  Proben  an 
den  Tag  legen,  solchenfalls  von  Unserer  Seite  nicht  nur  ge- 
dachten Ständen  und  Einwohnern  des  Herzogthums  Finland 
im  Geringsten  kein  Leid  zugefügt,  und  ein  Jeglicher  bei  dem 
vollkommenen  Genuss  und  Besitz  seiner  Güter  und  Habse- 
ligkeiten ruhig  und  ohne  alle  Bedrängniss  gelassen  werden, 
auch  ihnen  darunter  Unsere  Protection  und  Schutz  auf  alle 
Art  und  Weise  angedeihen  solle,  sondern  Wir  auch  nach 
Unserer  aufrichtigen  Gesinnung,  und  da  Wir  Uns  ohnedem 
kein  Fuss-breit  fremden  Landes  zuzueignen  verlangen,  gerne 
geschehen  lassen  und  auf  alle  Art  und  Weise  dazu  beför- 
derlich sein  wollen,  damit  oftgedachtes  Hcrzogthum  Finland, 
wenn  selbiges  sich  von  der  schwedischen  Botmässigkeit  los 
zu  machen  geneigt  ist,  und  um  nicht  ins  künftige  gleichfalls 
so  wie  anjetzo  durch  die  eigennützigen  Absichten  einiger  Per- 
sonen geschehen,  der  Gefahr  eines  verderblichen  Krieges  und 
denen  ersten  Calamitäten  desselben  ausgesetzt  zu  sein,  als 
ein  freies  und  von  keinem  Theile  dependirendes  Land  bei 
ihrer  eigenen  unter  sich  zu  etablirenden  Regierungs-Form 
auf  einen  solchen  Fuss  und  mit  allen  solchen  Hechten,  Pri- 
vilegien und  Immunitäten  verbleibe,  wie  es  zu  ihrem  eigenen 
Nutzen  und  zur  immerwährenden  Befestigung  desselben  am 
allerbesten  und  nach  ihrem   eigenen    Verlangen   gereichen, 
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und  sie  sich  nur  selbst  solches  wünschen  können ;  wobei  Wir 
ihnen  denn  zur  Handhab-  und  Unterstützung  solcher  ihrer 
neuen  Einrichtung  bei  aller  Gelegenheit  und  erforderten 
Fällen  mit  Unseren  Truppen,  wenn  und  wie  viel  sie  dersel- 
ben selbst  verlangen  werden,  beizustehen  und  auch  in  übri- 
gen allen  ihren  Begehren,  worüber  sie  sich  nur  zu  desto  bes- 
serer und  zuverlässiger  Beförderung  dieser  Intention  gegen 
Uns  zu  äussern  nöthig  finden,  mit  aller  Bereitwilligkeit  und 
gnädigem  Wohlwollen  die  Hände  zu  bieten  geneigt  sein 
werden*'. 

„Auf  diese  Art  und  durch  dieses  Mittel  wird  Finland, 
wenn  es  sich  jetzt  besagtermassen  in  einer  eigenen  Verfas- 
sung und  Regierungs-Form  befinden  wird,  zur  Barriere  und 
Mittel-Scheidung  zwischen  denen  russischen  und  schwedi- 
schen Grenzen  dienen  können,  und  eben  dadurch  denen 
Schweden  alle  bishero  wegen  der  Nachbarschaft  des  russi- 
schen Beiches  bezeigte  Unruhe  und  Besorgniss  benommen 
werden,  folglich  auch  dieser  Krone  selbst  der  Billigkeit  nach, 
und  wenn  selbige  sonst  zur  künftigen  Unterhaltung  einer 
festen  Freundschaft  mit  Bussland  rechte  Neigung  hat,  dieser 
Vorschlag  nicht  zuwider  sein  können.  Übrigens  sind  wir 
auch  Unserer  Seits  die  Stände  des  Herzogthums  Finland  über 
die  ohnverrückte  Handhab-  und  Erfüllung  obiges  Unsers  de- 
nenselben  gnädigst  gethanen  Versprechens  durch  die  allerso- 
lennesten  Versicherungen  und  werkthätigsten  Proben  nach 
ihrem  eigenen  Verlangen  zu  vergewissen  allemal  erböthig**. 

Zum  Schluss  die  Drohung:  „Dafem  aber  wider  alles 
bessere  Vermuthen  diese  Unsere  gute  Neigung  und  wohlwol- 
lende Intention  von  dem  Herzogthum  Finland  nicht  angenom- 
men, sondern  die  Einwohner  desselben,  aus  einem  ohnzeiti- 
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gen  Eigensinn  bei  diesem  fortdaurenden  Kriege  sich  wider 
Uns  und  Unsere  Truppen  zu  feindlichen  Unternehmungen 
gebrauchen  lassen,  und  der  schwedischen  Arm^e  einige  Hülfe 
leisten  sollten,  so  werden  Wir  wider  ünsern  Willen  und  ei- 
gene Inclination  gedachtes  Land  durch  Feuer  und  Schwert 
verheeren  zu  lassen  Uns  gemüssiget  sehen,  welches  Alles 
Wir  zur  gehörigen  Nachricht  und  jedermänniglichen  Kund- 
schaft durch  gegenwärtiges  Unser  Manifest  zu  publiciren  be- 
fohlen haben*'. 

Für  die  Geschichte  der  russisch-finnischen  Beziehungen 
ist  es  von  grosser  Wichtigkeit,  bezüglich  dieses  Manifestes 
Antwort  auf  folgende  Fragen  zu  bekommen.  War  der  in 
demselben  hervortauch'ende  Gedanke  der  Selbstständigkeit  Fin- 
lands  spontan  bei  den  russischen  Staatsmännern  entstanden 
oder  vielleicht  von  den  Finnen  selber  ausgegangen?  Wel- 
ches Entgegenkommen  von  Seiten  des  finnischen  Volkes  hat 
dieser  Plan,  seitdem  er  in  dem  Manifeste  ausgesprochen 
worden,  erfahren,  und  was  haben  die  Finnen  etwa  gethan, 
um  ihn  ins  Werk  zu  setzen?  Ist  es  der  russischen  Regie- 
rung mit  dem  Plane  Ernst  gewesen,  und  wenn  dem  so  ist,  wie 
lange  hat  derselbe  in  jenen  Jahren  ihre  Politik  in  irgend  ei- 
ner Weise  beeinflusst? 

Was  die  erste  von  diesen  Fragen  anbelangt,  unterliegt 
es  nunmehr,  seitdem  die  Berichte  Bestushews  bekannt  ge- 
worden sind,  keinem  Zweifel,  dass  dieselben  durch  die  Be- 
hauptung von  der  grossen  in  Finland  herrschenden  Unzu- 
friedenheit und  von  der  Geneigtheit  der  Bevölkerung,  sich 
mit  den  Bussen  zu  verbinden,  jenes  Manifest  der  Kaiserin 
veranlasst  haben.  Und  weil  die  Schilderung  des  Gesandten 
auf  den  Angaben  der  Mützenführer  beruhte,  kann  man  sa- 
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gen,  dass  der  Gedanke  an  die  Losreissung  Finlands  von 
Schweden  nicht  in  Moskau  oder  St.  Petersburg,  sondern  in 
Stockhoün  entsprungen  ist,  nur  dass,  wenigstens  soweit 
es  sich  jetzt  feststellen  lässt,  eingeborene  Schweden  in  viel 
höherem  Grade  als  die  Finnen  selber  als  Urheber  des 
Gedankens  betrachtet  werden  müssen.  Die  Losreissung 
von  Schweden  bedeutete  jedoch  noch  nicht  die  Selbst- 
ständigkeit Finlands.  In  den  Berichten  Bestushews,  welche 
die  Losreissung  befürworteten,  war  von  dieser  Selbstständig- 
keit kein  Wort  zu  finden.  Ist  also  die  Selbstständigkeitsid^e 
von  der  russischen  Regierung  erfunden  worden?  Sind  es  die 
russischen  Staatsmänner  gewesen,  welche  dem  Gedanken  an 
die  Separation  Finlands  von  Schweden,  der  damals  so  zu 
sagen  in  der  Luft  lag,  diese  bestimmte  Form  zuerst  gegeben 
habeu.^  Nach  den  jetzt  bekannten  Quellen  zu  urtheilen,  ist 
die  Frage  kaum  anders  als  zu  bejahen. 

Die  zweite  und  dritte  der  aufgeworfenen  Fragen  betra- 
fen die  Haltung  des  finnischen  Volkes  und  der  russischen 
Regierung  den  in  dem  Manifeste  gegebenen  Verheissungen 
gegenüber.  Ich  glaube,  sie  hier  am  besten  im  Zusammen- 
hange behandeln  zu  können. 

Im  März  war  das  Manifest  veröffentlicht  worden,  erst  am 
13.  Juni  schritt  der  Feldmarschall  Lacy  mit  der  russischen  Ar- 
m^e  über  die  schwedische  Grenze.  In  der  Zwischenzeit  hatte 
man  russischerseits  das  Manifest  in  Finland  so  viel  wie  nur  mög- 
lich zu  verbreiten  gesucht.  Aus  dem  Schreiben  des  Admi- 
rals  Golowin  vom  3.  Mai  1742  an  das  Kollegium  der  aus- 
wärtigen Angelegenheiten  ist  zu  sehen,  dass  dies  Kollegium 
am  22.  April  dem  Admiral  befohlen  hatte,  eine  genügende 
Anzahl  Exemplare  in  finnischer,  schwedischer  und  deutscher 
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Sprache  drucken  zu  lassen  und  dienliche  Mittel  zur  Ver- 
breitung derselben  unter  den  Einwohnern  Finlands  auszufin- 
den,  in  Folge  dessen  er  für  den  Druck  von  1000  Exempla- 
ren Sorge  getragen  hatte.  *) 

Es  zeigte  sich,  dass  alle  jene  Behauptungen  der  Müt- 
zenf&hrer  von  dem  Uebertritt  der  Finnen  zu  den  Russen 
ohne  Grund  waren.  Im  Lande  blieb  Alles  ruhig.  Doch  hielt 
die  schwedische  Regierung  es  für  nöthig,  das  russische  Ma- 
nifest mit  einer  Gegendeklaration  an  das  finnische  Volk  zu 
beantworten,  worin  sie  an  seine  altbewährte  Treue  appelli- 
rend,  die  Ueberzeugung  ausspricht,  dass  die  Finnen  ihre 
unter  der  schwedischen  Herrschaft  «genossene  Freiheit  gegen 
die  Fesseln  nicht  vertauschen  wollten,  welche  Russland  allen 
denen  bald  anlegte,  die  sich  auf  seine  betrügerischen  Ver- 
heissungen  verliessen.  Und  dass  die  Einwohner  in  der  That 
wie  so  oft  vorher  bereit  waren,  jede  Ursache  der  Unzufrie- 
denheit vergessend,  mit  Gut  und  Blut  ihre  Heimath  gegen 
den  einrückenden  Feind  zu  vertheidigen,  das  bezeugt  ihr 
Betragen  in  den  Landschaften  Savolax  und  Earelien.  Ob- 
wohl fast  alles  geordnete  Eriegsvolk  von  dorther  nach  der 
Hauptarmöe  abgezogen  war,  wusste  doch  der  Landeshaupt- 
mann Stjemstedt,  ein  alter  Krieger  aus  den  Zeiten  Karls 
XII,  mit  den  Reservisten  und  den  ,,hurtigen  karelischen 
Schneeschlittschuh  laufenden  Bauern^  die  im  März  und  April 
mehrmals  wiederholten  Angriffe  einer  russischen  Division  un- 
ter General  Fermor  zurückzuschlagen.^) 


1)  Admiral  Golowin  an  das  Kollegium  für  die  auswärtigen  An* 
gelegenheiten  den  3.  Mai  1742.  Abschrift  im  Staatsarchiye  zu  Hei- 
singfors. 

<)  Tengberg,  ü,  64  fg.  Schybergson,  Anteckningar  om  försyars- 
kriget  i  Sayolax  och  Earelen  ären  1741  och  1742. 
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Wäre  die  Leitung  der  Hauptarm^e  eine  ähnliche  ge- 
wesen, gewiss  wären  die  Soldaten  in  den  finnischen  Regi- 
mentern dem  Beispiel  ihrer  zu  Hause  gebliebenen  Väter  und 
Brüder  gefolgt.  Von  Alters  her  waren  ja  diese  Regimenter 
zu  den  tüchtigsten  im  schwedischen  Heere  gerechnet  worden. 
Unter  Gustav  U  Adolf  hatten  sie  fast  immer,  wie  z.  B.  in 
den  Tagen  von  Breitenfeld  und  am  Lech,  die  schwierigste 
Stellung  zugewiesen  bekommen.  Unter  Karl  XII  hatte  ein 
grosser  Theil  von  ihnen  in  den  Morästen  Ingermanlands  ver- 
bluten müssen,  während  Karls  glänzende  Siege  in  Polen  so 
wie  die  Thaten  Marlboroughs  und.  Eugens  von  Savoyen  die 
Aufmerksamkeit  der  Welt  fesselten.  Aber  auch  damals  be- 
gegnen wir  in  der  westeuropäischen  Literatur  dem  Urtheil, 
die  finnische  Kavallerie  sei  „la  plus  brave  et  la  mieux  mon- 
t6e  qui  fut  alors".  >) 

Der  Anmarsch  der  Russen  im  Juni  1742  ging  nicht 
besonders  schnell  vor  sich.  Erst  am  28.  Juni  standen  sie 
vor  Friedrichshamn.  Diese  Stadt  war  befestigt:  den  ganzen 
Winter  hindurch  hatten  die  Soldaten,  vornehmlich  die  finni- 
schen Regimenter  2),  an  deren  Verstärkung  gearbeitet  Aber 
ohne  einen  Schwertstreich  zur  Vertheidigung  wurde  die  Stadt 
den  Flammen  übergeben.  Es  begann  einer  der  schmach- 
vollsten Rückzüge,  die  jemals  vorgekommen  sind.  Am  6. 
Juli  stand  die  schwedische  Arm6e  auf  dem  westlichen  Ufer  des 
Eümmeneflusses,  am  19.  d.  M.  war  Borgä,  am  11.  August 
Helsingfors  erreicht.    Hier  wurde  das  Heer  sofort  von  den 


^)  limiers,  Histoire   de  Suöde  sous  le  regne  de  Charles  XII. 
Amsterdam  1721.  III,  66. 
«)  Tengberg,  II,  82. 
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Bussen  eingeschlossen,  und  der  Bückzug  hatte  sein  Ende. 
Am  24.  August  fand  die  Kapitulation  statt:  die  schwedischen 
Begimenter  durften  sich  nach  Schweden  zurückziehen,  die 
finnischen  konnten  nach  eigenem  Belieben  ihnen  folgen  oder 
sich  nach  ihren  respektiven  Heimathsorten  begeben. 

Alle  Berichte  stimmen  darin  überein,  dass  dieses  Zu- 
rückweichen bei  den  Finnen,  sowohl  der  Bevölkerung  im 
Allgemeinen  als  namentlich  auch  bei  den  Soldaten,  Verstim- 
mung und  Erbitterung  hervorrief.  Schon  bei  der  Bäumung 
Friedrichshamns  hiess  es,  dass  der  finnische  Theil  der  Be- 
satzung den  Bückzug  verhindern  wollte.  >) 

Einige  Tage  später  wurde  das  schwedische  Eriegskon- 
seil  durch  das  Gerücht  beunruhigt,  die  Bauern  beabsichtig- 
ten, die  Brücke  über  den  westlichen  Arm  des  Kümmene  zu 
zerstören,  um  dadurch  das  Heer  zum  Stehen  zu  zwingen.  ^) 
Nachher,  da  auch  die  ziemlich  starke  Stellung  auf  dem 
westlichen  Ufer  dieses  Flusses  verlassen  wurde,  wodurch 
man  den  grösseren  Theil  des  Landes  dem  Feinde  preisgab, 
schlug  die  Stimmung  der  Soldaten  um.  Das  Ausreissen  be- 
gann zuerst  unter  den  Mannschaften  von  Savolax  und  Ea- 
relien.  Schon  am  8.  Juli  sollen  von  den  karelischen  Dra- 
gonern nur  73  Mann  zusammen  gewesen  sein  3),  und  je  nä- 
her die  übrigen  Begimenter  ihren  Heimathsorten  kamen,  um 
so  grösser  wurde  auch  in  diesen  die  Zahl  der  Entlaufenen. 

Auf  eine  so  leichte  Eroberung  des  Landes,  ohne  alle 
Mitwirkung  der  Bevölkerung,  hatte  Elisabeth  nicht  gehofft. 


0  Tengberg,  II,  Ö4. 
2)  Malmström,  II,  376. 

>)  Lagus,  Anteckningar  om  1741  och  1742  ärens  Finska  krig. 
S.  25. 
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Noch  im  Juni,  da  das  Vorrücken  begann,  war  sie  bereit, 
den  Frieden  auf  die  Bedingungen  vom  Jahre  1721  abzu- 
schliessen.  In  solchem  Sinn  lautete  die  Instruktion  des 
Grafen  ßumiantsow,  ^  der  zum  Unterhändler  ausersehen  war, 
und  seit  dem  5.  Juli  in  Wiborg  weilte.  Also  schon  damals 
hat  die  russische  Regierung  dem  Plan  von  Finlands  Selbst- 
ständigkeit keine  grosse  Bedeutung  beigemessen.  Während 
des  Vorrückens  ihrer  Truppen  fuhr  sie  doch  mit  ihrem 
Versuch  fort,  die  Finnen  durch  diesen  Plan  zu  gewin- 
nen. So  soll  Lacy  unter  den  finnischen  Truppen  bei  Hel- 
singfors  das  Gerücht  ausgesprengt  haben,  die  Kaiserin  beab- 
sichtige, den  Herzog  von  Holstein  zum  Fürsten  eines  selbst- 
ständigen Finland  zu  machen, ')  und  schon  einige  Wochen 
früher  finden  wir  dies  Gerücht  im  Lande  umlaufend.  ^)  Na- 
türlicherweise wurde  nun  auch  das  Manifest  in  grösserer 
Menge,  als  es  vorher  möglich  gewesen,  über  das  Land  ver- 
breitet. Admiral  Golowin  sandte  auf  erhaltenen  Befehl  an 
Lacy  was  er  von  Exemplaren  noch  übrig  hatte,  und  veran- 
staltete eine  neue  Auflage  von  2000  Exemplaren.  3) 

Wie  die  Bevölkerung  sich  nunmehr  den  einrückenden 
Bussen  gegenüber  verhielt,  ergiebt  sich  am  besten  aus  den 
Berichten  Lacys.  Doch  mag  vorerst  daran  erinnert  werden, 
dass  ein  grosser  Theil  der  Standespersonen,  wenigstens  aus 
den  Küstengegenden,  nach  Schweden  flüchtete. 

Aus  dem  Lager  bei  Perno  Kirche,  östlich  von  Borgä, 


')  Malmström,  II,  381. 

*)  E.  M.  y.  Nolcken  an  Gyllenborg,  aus  dem  schwedischen 
Hauptquartier,  27.  Juli  1741.    Reichsarchiv  zu  Stockholm. 

3)  Admiral  Golowin  an  das  Kollegium  der  auswärtigen  Angele- 
genheiten, St.  Petersburg  11.  Juli  174:2.   Abschrift  in  Helsingfors. 
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berichtet  Lacy  den  31.  Juli,  dass  jeden  Tag  viele  von  den 
Einwohnern  sich  bei  ihm  meldeten,  um  sich  der  Botmässig- 
keit  der  Kaiserin  zu  unterwerfen.  Er  sende  sie,  nachdem 
sie  den  Huldigungseid  abgelegt,  mit  Manifesten  und  Schutz- 
briefen wieder  nach  Hause.  Der  russischen  Selbstherrsche- 
rin also  wurde  der  Eid  der  Treue  geleistet,  als  ob  in  dem 
Manifeste  von  Finlands  Selbstständigkeit  keine  Rede  gewe- 
sen wäre. 

Diesem  seinem  Berichte  fttgte  Lacy  die  Abschriften 
zweier  Schreiben  bei,  welche  Deputirte  von  verschiedenen 
Orten  im  Lande  eingereicht  hatten,  und  welche,  das  eine 
allerdings  mit  bemerkenswerthen  Ausschliessungen,  bald  nach- 
her in  den  russischen  KrigsbuUetins  in  deutscher  Ueber- 
setzung  veröffentlicht  wurden.  Von  den  Befürchtungen  und 
Hoffnungen  im  Lande  geben  sie  uns  ein  ziemlich  klares 
BUd. 

Die  erste  Bittschrift,  von  einigen  Edelleuten,  frühe- 
ren Militärpersonen,  der  Geistlichkeit  und  einigen  Bauern 
imterzeichnet,  stammt  aus  dem  Kirchspiel  Sysmä  in  Mittel- 
Finland  und  spricht  im  Namen  der  Bevölkerung  dieses 
Kirchspiels.    Ihr  wesentlicher  Inhalt  ist  folgender. 

Nachdem  es  durch  das  allergnädigste  Manifest  vom  18. 
März  des  laufenden  Jahres  in  Finland  bekannt  geworden, 
Weichermassen  Ihro  Kaiserliche  Majestät  zu  deklariren  geru- 
hen wollen,  dass  Niemand  von  den  hiesigen  Einwohnern  die- 
sen Krieg  gegen  Russland  gewünscht  noch  darin  gewilligt, 
sondern  dass  sie  alle  durch  ihre  Vertreter  auf  dem  Reichs- 
tage sich  demselben  aufs  Aeusserste  widersetzt,  und  aus- 
drücklich verlangt  hatten,  mit  Russland  in  ständigem  guten 
Vernehmen  und  guter  Freundschaft  verbleiben  zu  dürfen  — 
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was  ja  Alles  der  Wahrheit  gemäss  sei  —  so  haben  alle  die 
Einwohner  sich  hierüber  herzinniglich  gefreut,  und  sind  alle, 
sowohl  der  Adel  als  die  Geistlichkeit  und  der  Bauernstand, 
in  ihren  Höfen  und  Wohnungen  verblieben,  *  in  der  festen 
Zuversicht,  dass  sie  den  allei^ädigsten  Versicherungen  ge- 
mäss bei  ihrem  Leben  und  Gute  würden  beibehalten  werden. 

Der  Allerhöchste  habe  nun  die  russischen  Waffen  der- 
gestalt gesegnet,  dass  sie,  die  Bittsteller,  es  nicht  anders 
betrachten  könnten,  als  ein  augenscheinliches  Zeichen  der 
Gnade  und  Beschirmung  für  die  Kaiserin  und  Seine  König- 
liche Hoheit,  den  Herzog  Karl  Peter  von  Holstein,  den 
sie,  —  Gott  sei  dess  Zeuge  —  zu  ihreln  König  zu  bekommen 
immer  gewünscht  hätten,  und  der  auch  durch  seine  Geburt 
dazu  am  nächsten  berechtigt  sei.  Ihr  einmüthiger  und  herz- 
licher Wunsch  gehe  deshalb'  dahin,  dass  Ihro  Kaiserlichen  Ma- 
jestät Waffen  noch  fernerhin  zu  Deroselben  und  des  ganzen 
russischen  Reiches  Gloire  „und  zu  der  gerechten  Protection 
Seiner  Königlichen  Hoheit,  des  Herzogs  von  Holstein,  unse- 
res allergnädigsten,  lieben  Königs  und  Herren,  auf  dem 
schwedischen  Throne",  glücklich  sein  möchten.  Hiebei  wol- 
len sie,  die  sämmtlichen  Einwohner  des  Kirchspiels  Sysmä, 
sich  verpflichten,  mit  allerunterthänigstem  Eifer  und  Gehor- 
sam nach  äussersten  Kräften  und  Vermögen  Ihro  Kaiserlichen 
M^estät  und  dem  Herzoge  von  Holstein  beizustehen. 

Nach  solcher  Einleitung,  solchen  Versicherungen  wird 
der  eigentliche  Zweck  des  Schreibens  ausgesprochen.  Der 
Oberbefehlshaber  wird  ersucht,  dem  Kirchspiel  Sysmä  be- 
sondere Schutzbriefe  auszustellen,  „damit  etwa  hieher- 
wärts  ausgeschickt  werdende  Parteien  uns  weder  an  unse- 
rem Leben  noch  Gute  Schaden  zufügen,  sondern  uns  un- 
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sere  jetzige  Land-Oekonomie  ohngehindert  möchten  bestellen 
lassen."») 

Die  zweite  Bittschrift  unterscheidet  sich  von  der  eben 
referirten  dadurch,  dass  sie  im  Namen  nicht  eines  einzelnen, 
sondern  achtzehn  verschiedener  Kirchspiele,  meistens  in  Ny- 
land  und  Tavastland  belegen,  eingereicht  wurde.  ^)  Ausser- 
dem sind  mehrere  Herrengüter  in  der  Bittschrift  besonders 
aufgeführt,  wogegen  alle  Naraensunterschriften  vermieden 
worden  sind. 

Auch  ,der  Inhalt  ist  vorsichtiger.  Es  kommen  keine  so 
weit  gehenden  Versicherungen  vor  wie  jene,  mit  welchen  die 
Einwohner  in  Sysmä  den  General  überschütteten.  Immerhin 
—  zu  Allem,  was  die  Kaiserin  fordere,  seien  die  Einwohner 
bereit.  „Und  unterwerfen  wir.  uns  allerunterthänigst  gerne 
und  willig  dengenigen,  was  Ihro  Kaiserliche  Majestät  uns 
allergnädigst  aufzulegen  geruhen  werden,  wenn  wir  uns  von 
dem  harten  Verfahren  der  Kosaken  und  Husaren  an  Leben 
und  Gütern,  wie  auch  bei  freier  Fortsetzung  unserer  Nah- 
rung allerhuldreichst  verschonet  und  in  Ihro  Kaiserlichen 
Majestät  allerhöchsten  Schutz  und  Protection  aufgenommen 


0  Die  Namen  und  die  Standesbezeichnungen  der  Unterzeichner 
sind  folgende:  ,,Otto  Tandefelt,  besuten  Adelsman;  Gasp.  Mag.  Berch, 
Arfvid  Orre,  för  detta  afskedade  Gapitainer;  H.  J.  Stormbom,  förafske- 
dad  Ryttm&stare;  A.  L.  Tandefelt,  besuten  adelsman;  M.  HeintziuB, 
Pastor;  Johannes  W^redfors,  baceU.;  6.  I.  Taube,  besuten  adelsman; 
Johannes  G&äsman,  Bofast  man;  Matts  Johansson;  Johan  Johansson; 
Arfyid  Eriksson."    Abschrift  im  Staatsarchiv  zu  Helsingfors. 

*)  Die  solchermassen  repr&sentirten  Kirchspiele  waren  fol- 
gende: Sibbo,  Mäntsäl&,  Janakkala,  W&nä,  Hattula,  Akkas,  Ealvola, 
Hau^&rri,  Rengo,  P&lkäne,  Sä&ksmäki,  Lempä&lä,  Kümo,  Lampis, 
Hauho,  Tuulois,  Luopiois  und  Tyrväntö. 
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werden".  Von  ihrem  eigenen,  „armseligen  und  bedauerns- 
würdigen" Zustande  bemerken  sie,  welchergestalt  sie  durch 
allerlei  Auflagen  dermassen  bedrückt  worden,  dass  sie  ganz 
erschöpft  seien,  und  nichts  mehr  als  den  Tod  zu  erwarten 
hätten,  dafem  nicht  der  Oberbefehlshaber  vermöge  der  ema- 
nirten  allerhöchsten  Manifeste  und  Versicherungen,  auf  wel- 
che sie  sich  lediglich  verliessen,  sich  ihrer  annähme.  Zu 
diesem  Ende  ersuchen  sie  den  Feldmarschall,  allen  den  in 
der  beigegebenen  Specifikation  genannten  Kirchspielen  und 
Gütern  Schutzbriefe  zu  ertheilen. 

Will  man  die  Bedeutung  dieser  Bittschriften  beurthei- 
len,  möge  man  den  Zeitpunkt  ihrer  £inreichung  im  Auge 
behalten.  Da  Lacy  schon  am  31.  Juli  Kopien  derselben  sei- 
ner Regierung  zu  senden  im  Stande  war,  müssen  die  Depu- 
tirten  mehrere  Tage  früher  von  ihren  Kommittenten  den 
Auftrag  erhalten  haben.  Einen  Monat  vor  der  Kapitulation 
bei  Helsingfors  betrachteten  folglich  die  Einwohner  in  den 
mittleren  und  sogar  westlichen  Theilen  des  Landes  sich  als 
von  der  Gnade  des  Feindes  ganz  und  gar  abhängig.  Und 
dies  bewirkte,  dass  man  nur  auf  die  eigene  Sicherheit  be- 
dacht war. 

In  den  Bittschriften  wird  allerdings  auf  das  Manifest 
vom  18.  März  hingewiesen,  aber  nur  um  daran  zu  erinnern, 
dass  die  Kaiserin  den  Einwohnern  Schutz  an  Gut  und  Leben 
gelobt  hatte.  Keine  Andeutung  an  die  Verheissung  bezüg- 
lich Finlands  Selbstständigket  findet  sich  in  den  Schriften, 
sondern  die  Petenten  aus  Sysmä  sprechen  im  Gegentheil  die 
Hofihung  aus,  den  Herzog  von  Holstein,  den  sie  schon  „ihren 
lieben  König  und  Herren"  nennen,  auf  den  schwedischen 
Thron  erhoben  zu  sehen. 
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Aus  den  russischen  EriegsbuUetins  ist  diese  den  Her- 
zog von  Holstein  betreffende  Tirade  weggelassen.  Es  kann 
der  russischen  Regierung  nicht  besonders  daran  gelegen  ge- 
wesen sein,  der  Welt  anzuzeigen,  dass  man  in  Finland  Hoff- 
nungen auf  die  Wiedervereinigung  mit  Schweden  hegte.  Aus- 
serdem ging  die  Absicht  der  Kaiserin  in  Betreff  des  Herzogs 
nach  einer  andern  Richtung.  Sie  dachte  daran  —  wenn  auch 
ihr  Beschluss  noch  nicht  definitiv  gefasst  war  —  den  Herzog 
zu  ihrem  Thronfolger  in  Russland  zu  erklären;  er  aber 
schien  den  schwedischen  Thron  vorzuziehen.  Möglich  ist  es 
also,  dass  man  auch  deswegen  jede  Kundgebung  in  Finland 
zu  seinen  Gunsten  geheim  halten  wollte,  und  dies  um  so 
mehr,  da  die  schon  erwähnte  nicht  die  einzige  hier  vorge- 
kommene war. 

Die  Kapitulationsschrift  der  Besatzung  in  Tavastehus 
vom  16.  August  enthält  die  Andeutung,  dass  der  Beschluss, 
sich  der  russichen  Macht  ohne  Widerstand  zu  unterwerfen, 
am  meisten  wegen  des  Herzogs  von  Holstein  gefasst  wor- 
den sei.  *) 

Das  Datum  vom  6.  September  tragen  zwei  fast  gleich- 
lautende Schreiben  an  den  russichen  Befehlshaber  in  Nyslott, 
Fürst  Metzerski;  das  eine  von  dem  Magistrate,  der  Bürger- 
schaft und  Geistlichkeit  der  Stadt  Uleäborg,  das  andere  von 
den  Einwohnern  des  noch  nördlicher  gelegenen  Kirchspiels 
Ijo.  Auch  diese  Schriften  enthalten  vor  Allem  die  Bitte, 
jede  Gewaltthat  zu  verhindern.  Dann  aber  wird  erwähnt, 
Weichergestalt  die  Bittsteller  in  Erfahrung  gebracht  hatten, 
dass  die  Kaiserin  allergnädigst  beschlossen  habe,  den  Herzog 


>)  Abschrift  im  Staatsarchive  zu  Helsingfors. 
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von  Holstein  zum  vollkommenen  Genuss  seines  erblichen 
Successionsrechtes  an  den  schwedischen  Thron  zu  befördern. 
Sie  erklären  sich  bereit,  diesem  Beschluss  mit  unterthäniger 
Ehrerbietung  sich  zu  unterwerfen,  und  melden  ihre  Absicht, 
durch  einige  an  den  Oberbefehlshaber  Graf  Lacy  abzusen- 
dende Deputirte  ihre  unterthänige  Treue  gegen  den  Herzog 
anzuzeigen,  und  dabei  um  die  gnädige  Protektion  ersuchen 
zu  lassen,  worauf  treue  Unterthanen  ein  Recht  haben,  und 
welche  schon  mehreren  ihrer  Mitbrüder  in  Finland  zu  Theil 
geworden. ») 

Diese  beiden  Petitionsschreiben  von  Uleäborg  und  Ijo 
wurden  nach  Moskau  abgeschickt.  Es  geschah  durch  den 
General  Graf  Rumiantsow,  welcher,  wie  schon  erwähnt,  als 
ernannter  Friedensunterhändler  sich  in  Wiborg  aufhielt  und 
welchem  Fürst  Metzerski  die  Schriften  sofort  nach  dem  Emp- 
fang derselben  mitgetheilt  hatte.  Dabei  geschah  es  nun, 
dass  Rumiantsow  den  Inhalt  missverstand,  und  in  dem  Glau- 
ben, dass  die  Bittsteller  sich  den  Herzog  von  Holstein  zum 
Herrscher  eines  selbstständigen  finnischen  Grossfürstenthums 
ausgebeten  hatten,  die  Kaiserin  um  Instruktion  ersuchte, 
was  er  auf  dergleiche  Bittschriften  antworten  sollte,  beson- 
ders wenn  sie  aus  Gegenden  kamen,  welche  die  Kaiserin  ih- 
rem Reiche  einzuverleiben  nicht  beabsichtigte.  Dies  sei  um 
so  mehr  von   Nöthen,   da   die  Bevölkerung   wahrscheinlich 


^)  Abschriften  im  Staatsarchiye  zu  Helsingfors.  Das  Schreiben 
aus  Uleäborg  ist  mit  den  Namensunterschriften  von  fünf  Magistrats- 
personen, zwei  Zoll-Beamten,  zwei  Geistlichen  und  sechs  und  zwanzig 
Borgern,  das  aus  Ijo  mit  den  des  Pastors  und  zwei  und  zwanzig 
Bauern  bezeugt. 
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bald  aller  Orten  ihre  Meinung  über  die  vorgeschlagene 
Selbstständigkeit  des  Landes  aussprechen  würde.  *) 

Wenn  es  nun  auch  wahr  ist,  dass  Rumiantsow  die  er- 
wähnten Bittschriften  nicht  recht  verstanden  hatte,  so  war 
allerdings  von  finnischer  Seite  schon  damals  der  Wunsch 
geäussert  worden,  den  Herzog  von  Holstein  zum  Gross- 
fürsten von  Finland  zu  erhalten.  Im  September  waren  zwei 
Geistliche  von  Savolax,  Cygnaeus  und  Argelander,  in  Wiborg 
erschienen  mit  der  Absicht,  Rumiantsow  um  Aufschluss  zu 
bitten,  ob  nicht  der  Herzog  geneigt  wäre,  Finland  in  seinen 
Schutz  zu  nehmen  und  Herrscher  dieses  Landes  zu  werden, 
das  ja  dem  Manifeste  gemäss  zu  einem  autonomen  Staat  er- 
hoben werden  solle.  Diese  ihre  Absicht  hatten  die  Prediger 
dem  russischen  Kämmerer  Krompein  mitgetheilt.  Bei  Ra- 
miantsow  erhielten  sie  gar  nicht  Zutritt;  derselbe  liess  ihnen 
nur  durch  Krompein  als  dessen  eigene  Meinung  mittheilcn,  seit- 
dem Finland  durch  russische  Waffen  erobert  worden  sei,  komme 
es  allein  der  Kaiserin  zu,  über  die  Zukunft  des  Landes  zu  ent- 
scheiden, ferner  weil  die  Kaiserin  und  der  Herzog  nahe  Anver- 
wandte seien,  werde  es  ja  für  die  Finnen  einerlei  sein,  ob  sie  un- 
ter des  Einen  oder  des  Andern  Herrschaft  kommen  würden.  2) 

Dies  Auftreten  der  beiden  Geistlichen  kann  als  Beweis 
dafür  gelten,  dass  der  Gedanke,  ein  selbstständiges  Finland 
aufzurichten,  nunmehr,  nachdem  die  Eroberung  vollzogen 
und  Sicherheit  an  Gut  und  Leben  einigermassen  wieder  her- 
gestellt war,  unter  den  Einwohner  Boden  zu  gewinnen  be- 


^)  Rumiantsows  Bericht,  Wiborg  27.  September  1742.   Abschrift 
im  Staatsarchive  zu  Helsingfors. 

*)  Rumiantsows  Bericht,  25.  September  1742. 
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gann.  Auch  durch  eine  andere  Thatsache  von  viel  grösserer 
Bedeutung  wird  dies  bestätigt.  Als  Rumiantsow,  wie  er- 
wähnt, eine  allgemeinere  Kundgebung  von  Seiten  der  Be- 
völkerung erwartete,  irrte  er  nicht  ganz.  Am  18.  Oktober 
trat  eine  Art  von  Landtag  in  der  Hauptstadt  Abo  zusam- 
men. Diese  Versammlung  war  in  gewöhnlicher  Weise  aus 
Repräsentanten  aller  vier  Stände  —  Adel,  Geistlichkeit,  Bür- 
ger und  Bauern  —  zusammengesetzt,  war  aber  nur  in  dem 
Bezirk  Äbo  und  Bjömeborg  gewählt  und  konnte  folglich 
nicht  als  Vertretung  des  ganzen  Landes  angesehen  werden. 
Dessen  ungeachtet  versuchte  sie  als  ordentliche  Volksre- 
präsentation aufzutreten,  und  wählte  eine  Deputation  von 
zwei  Mitgliedern  aus  jedem  Stande,  welche  sich  nach  Mo- 
skau zur  Kaiserin  begeben  sollte,  um  sich  den  Herzog 
von  Holstein  zum  Grossfürsten  von  Finland  auszubitten. 
Dieser  Schritt  der  Versammlung  setzte  den  damaligen  Lei- 
ter der  civilen  Verwaltung  im  Lande,  den  Schotten  James 
Keith,  in  Verlegenheit.  Er  fragte  bei  Lacy  an,  und  bekam 
die  Weisung,  die  Deputation  so  lange  hinzuhalten,  bis  spe- 
cielle  Ordres  vom  Hofe  eingetroffen  wären. ') 

Was  war  also  die  wirkliche  Absicht  der  russischen  Re- 
gierung bezüglich  der  finnischen  Selbstständigkeit?  So  ganz 
ohne  Andeutungen  hierüber  hatte  die  Regierung  den  Grafen 
Rumiantsow  doch  nicht  gelassen,  wie  man  aus  seiner  De- 
pesche vom  27.  September  wohl  annehmen  könnte. 


1)  Yergl.  Eeiths  Schreiben  an  Rumiantsow,  Abo  im  November 
1742.  (Abschrift  im  Staatsarchive  zu  Helsingfors).  Weitere,  obwohl 
sehr  spärliche  Nachrichten  über  diese  Ständeversammlung,  von  der 
bisher  nichts  bekannt  gewesen,  enthalten  die  Protokolle  der  Rathhans- 
gerichte  in  Abo,  Baumo  und  Nystad  vom  Oktober  1742. 
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Das  Reskript  vom  28.  August  an  Rumiantsow  ist  ab- 
gefasst  worden,  schon  bevor  die  Kunde  von  der  Kapitula- 
tion bei  Helsingfors  nach  Moskau  gelangt  war.  Es  handelt 
hauptsächlich  von  den  Forderungen,  welche  bei  dem  Frie- 
densschluss  gestellt  werden  sollten.  Dabei  kommt  denn 
auch  die  Selbstständigkeit  Finlands  zur  Sprache.  Die  Kai- 
serin erklärt,  sie  sei  bereit,  ihre  im  Manifeste  gegebenen 
Versprechungen  zu  erfüllen,  wenn  die  Stände  Finlands  es 
wirklich  wollten,  und  die  erforderlichen  Mittel  zusammen- 
bringen könnten.  Dass  die  Stände  sich  dazu  entschliessen 
würden,  bezweifelt  sie  doch  wegen  der  Armuth  des  Landes, 
und  auch  die  Schweden  würden  gewiss  erst  im  äussersten 
Nothfall  ihre  Zustimmung  geben.  Wenn  die  Sache  zu  Stande 
käme,  so  müsste  sie  immerwährende  Zwistigkeiten  zwi- 
schen Russland  und  Schweden  verursachen  und  Russland 
sähe  sich  genöthigt,  ganz  ähnlich  wie  im  Fall  der  Einver- 
leibung Finlands,  ansehnliche  Streitkräfte  dort  zu  erhalten, 
sowohl  um  die  AngriflFe  Schwedens  abzuwehren  als  auch  um 
der  Treue  der  Stände  sicher  zu  sein. ') 

Durch  diese  letzte  Bemerkung  wird  die  beabsichtigte 
Selbstständigkeit  in  eigenthümlicher  Weise  beleuchtet.  Und 
in  ebenso  grellem  Widerspruch  zu  der  Erklärung  im  Mani- 
fest vom  18.  März  steht  die  Behauptung,  dass  ein  autono- 
mes Finland,  statt  eine  Barriere  zwischen  Russland  und 
Schweden  zu  sein,  eine  Quelle  zu  fortdauernden  Zwistigkei- 
ten werden  würde.  Schon  hier  mag  doch  erwähnt  werden, 
dass  auch  die  im  Manifeste  ausgesprochene  Ansicht  in  der 
That  nicht  ohne  Vertreter  in  der  russischen  Regierung  gewe- 


1)  Abschrift  im  Staatsarchive  zu  Helsingfors. 
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sen  ist,  wie  sogar  von  der  Kaiserin  selbst  behauptet  wird, 
sie  habe  derselben  gehuldigt. 

In  ähnlicher  Weise  wie  in  dem  erwähnten  Reskripte  ist 
auch  in  denjenigen  vom  20.  September  und  28.  Oktober 
1742  von  der  Autonomie  Finlands  die  Rede.  Dies  letztere 
Reskript  enthält  die  Antwort  auf  die  Bitte  um  nähere  Wei- 
sungen, welche  Rumiantsow  in  seiner  Depesche  vom  27.  Sep- 
tember vorgebracht  hatte.  Die  Kaiserin  betont  vor  Allem, 
dass  die  Autonomie  nicht  anders  als  unter  dem  Schutze 
Russlands  möglich  wäre.  Doch  war  sie  noch  immer  — 
das  Auftreten  der  Versammlung  in  Abo  war  ihr  damals 
noch  nicht  bekannt  —  der  Meinung,  dass  die  Finnen  die 
unmittelbare  ünterthänigkeit  unter  Russland  wohl  für  das 
Vortheilhafteste  hielten,  um  so  mehr,  da  sie,  wie  alle  ande- 
ren unter  russischer  Botmässigkeit  stehenden  Völker,  da- 
von überzeugt  sein  könnten,  dass  sie  auch  in  ihrer  neuen 
Stellung  alle  ihre  früheren  Rechte  und  Freiheiten  geniessen 
würden.  Die  Antwort,  welche  Rumiantsow  durch  Krompein 
den  Predigern  Cygnaeus  und  Argelander  gegeben  hatte,  wird 
ausdrücklich  gutgeheissen.  0 

Wohl  in  Folge  dieses  Reskripts  liess  Rumiantsow  am 
7.  November  Keith  wissen,  weil  Finland  mit  Waffen  erobert 
sei,  könnten  die  Einwohner  sich  nicht  mehr  auf  das  Manifest 
vom  letzten  Frühling  berufen,  weshalb  auch  alle  Deputatio- 
nen nach  Moskau  zu  verhindern  seien.  In  Betreff  der  auf 
dem  Land-  oder  Kreistag  in  Abo  erwählten  Deputation  hatte 
Keith,  wie  oben  erwähnt,  dies  schon  gethan  und  konnte 
nun  mittheilen,  dass  er  der  Versammlung  vorgestellt  habe, 


»)  Keskript  vom  28.  Oktober  1742. 
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wie  es  ihr,  einer  Provinzialvertretung,  unmöglich  zukäme,  im 
Namen  des  ganzen  Landes  ihre  Wünsche  auszusprechen,  und 
wie  es  ausserdem  bei  der  nahen  Verwandtschaft  der  Kaiserin 
und  des  Herzogs  von  Holstein  kein  grosser  Unterschied  sei, 
ob  die  Finnen  russische  Unterthanen  oder  ünterthanen  des 
Herzogs  würden.  Pie  Richtigkeit  dieser  Bemerkung,  die  ja 
dieselbe  war,  mit  welcher  Rumiantsow  die  Prediger  Cygnseus 
und  Argelander  abfertigen  liess,  soll  schliesslich,  so  behaup- 
tet Keith,  der  Versammlung  eingeleuchtet  haben,  weshalb 
der  Auftrag  der  abzusendenden  Deputation  dahin  verändert 
wurde,  dass  sie  nur  die  Erleichterung  der  Steuern  und  Abga- 
ben erstreben  sollte.  Auch  sonst  habe  Keith,  schreibt  er  selber, 
so  viel  es  ihm  nur  möglich  gewesen,  einen  Jeden  daran  erin- 
nert, dass  Finland  nunmehr  eine  russische  Eroberung  sei, 
worüber  die  Kaiserin  ganz  nach  Belieben  verfügen  könne.  ^ 

Nach  diesem  Princip  waren  indessen  in  der  That  alle 
Verhältnisse  im  Lande  geordnet  worden.  So  allgemein  war 
der  Eid  der  Treue  der  Kaiserin  als  russischer  Selbstherr- 
scherin geleistet  worden,  dass  Keith  in  jenem  Schreiben  er- 
klären konnte:  in  seinem  Bezirke  haben  nur  diejenigen, 
welche  aus  Schweden  oder  von  den  Alandsinseln  zurück- 
kehrten, den  Eid  noch  zu  leisten;  alle  anderen  hatten  ihn 
schon  abgelegt. 

Nicht  aller  Orten  ist  diese  Eidesleistung  ganz  bedin- 
gungslos vorsichgegangen.  Das  wichtigste  Beispiel  von  einem 
solchen  Vorbehalt  bietet  uns  eine  in  Wasa  in  den  letzten 


<)  Keith  an  Rumiantsow,  November  1742.  —  Obwohl  die  beab- 
sichtigte Deputation  somit  ihren  politischen  Charakter  fast  ganz  ein- 
gebüSBt  hatte,  ist  sie  doch  nicht  zu  Stande  gekommen. 
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September-  and  ersten  Oktobertagen  abgehaltene  Zusam- 
menkunft der  Repräsentanten  der  Geistlichkeit,  der  Kron- 
und  Stadtbeamten  in  der  Landschaft  Österbotten.  In  dieser 
Versammlung  wurden  zuerst  die  Geistlichen  von  dem  russi- 
schen Statthalter  aufgefordert,  den  Elid  der  Treue  zu  schwö- 
ren. Sie  aber  erhoben  gegen  das  Formular  Einrede  und 
verstanden  sich  zu  der  Eidesleistung  erst  dann,  als  es  ihnen 
gestattet  wurde,  in  dem  Eide  sich  ausdrücklich  auf  die 
Verheissungen  der  Kaiserin  in  ihrem  Manifest  vom  18.  März 
zu  berufen.  In  ähnlicher  Weise  wurde  dies  Manifest  auch 
von  den  übrigen  Mitgliedern  der  Versammlung  dem  Eide  zu 
Grunde  gelegt.  0 

Am  18.  November  trat  der  junge  Herzog  von  Holstein 
in  Moskau  zur  griechischen  Kirche  über  und  wurde  von 
der  Kaiserin  als  Thronfolger  anerkannt.  Als  solchem  mussten 
dann  auch  ihm  die  Finnen  huldigen,  und  es  war  folg- 
lich zu  spät,  an  ihn  als  Herrscher  eines  selbstständigen 
Finland  zu  denken. 

Giebt  es  aber  nur  ledige  Fürstenthümer,  so  wird  sich 
der  Fürst  schon  finden.  Im  Frühling  1743  ist  wenigstens 
von  zwei  fürstlichen  Hoheiten  als  künftigen  Grossfürsten  von 
Finland  die  Rede  gewesen. 

Yijö-Koskinen  erzählt  in  seiner  finnischen  Geschichte, 
dass  ein  gewisser  Tandefelt  in  jener  Zeit  einen  Plan  für 
Finlands  Selbstständigkeit  entworfen  habe.  Etwas  Bestimm- 
teres darüber  war  ihm  nicht  bekannt.  Die  Sache  ist  sehr 
unbedeutend,  mag  aber  inmierhin  als  ein  Zeitbild  erwähnt 
werden. 


1)  Bericht  des  Pfarrers  Matthias  Pazelins,  Gamla  Karleby  den 
11.  Oktober  1742.  Abschrift  in  der  Bibliothek  des  Lyceums  zn  Kuopio. 
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Johan  Christian  Tandefelt,  geb.  1717,  war  der  Sohn 
des  früheren  Eapitains  Adam  Wilhehn  Tandefelt,  der  seine 
letzten  Tage  als  Besitzer  des  Herrengutes  Hovila  in  Sysmä 
yerlebte  und  im  Mai  1743  gestorben  ist.  Der  Sohn  scheint 
ein  Abenteurer  gewesen  zu  sein,  war  in  russische  Dienste 
getreten  und  1743  als  Kapitain  in  Kronstadt  stationirt.  Aus 
den  Kriegsbulletins  mag  er  die  Kunde  von  der  oben  er- 
wähnten Bittschrift  der  Einwohner  seines  Heimathsortes  be- 
kommen haben,  und  aus  Lust,  eine  politische  Rolle  zu  spie- 
len, suchte  er  dann  eben  diese  Bittschrift  zu  benutzen, 
um  eine  Deputation  aus  Finland  nach  S:t  Petersburg  in 
Scene  zu  setzen.  Ob  er  hiebet  selber  der  Urheber  des 
Planes  gewesen  ist  oder  nur  als  Werkzeug  anderer  gehan- 
delt hat,  ist  nicht  mehr  zu  entscheiden.  Ohne  vom  Tode 
seines  Vaters  zu  wissen,  richtete  er  am  8.  Februar  1743 
ein  Schreiben  an  ihn,  worin  er  darauf  hinweist,  dass  jene 
Petition  für  die  Bittsteller  sehr  gefährliche  Folgen  haben 
könne,  wenn  nicht  die  Zurückgabe  Finlands  an  Schweden 
verhindert  werde.  Dies  könnten  die  Bittsteller  dadurch  thun, 
dass  sie  sich  den  Prinzen  Ludwig  von  Hessen-Homburg  zum 
Grossfürsten  ausbäten.  Selber  habe  er,  Tandefelt,  Alles  ge- 
than,  um  dieser  Sache  wegen  nach  Finland  kommen  zu  kön- 
nen, habe  aber  keinen  Urlaub  erhalten.  Deshalb  rathe  er 
jetzt  dazu,  „dass  Taube,  Stormbom,  Wredfors  0  und  einige 
andere  reputirliche  Männer"  je  eher  je  lieber  nach  S:t  Pe- 
tersburg reisen  möchten,  wo  sie  sofort  Geld,  Kleider  und 
was  sie  sonst  brauchten,  erhalten  würden.  Wäre  diese  Reise 
nicht  möglich,  möchten  sie  eine  Schrift  an  Ihre  Kaiserliche 


»)  Vergl.  oben  S.  42. 
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Majestät  einreichen,  worin  sie,  auf  das  im  Manifeste  gege- 
bene Versprechen  sich  berufend,  die  Kaiserin  ersuchten,  den 
Prinzen  von  Hessen-Homburg  zum  Grossfürsten  in  Fin- 
land  einzusetzen.  Er  könne  versichern,  das  man  dies  sehr 
gut  aufnehmen  und  die  Bittsteller,  wie  die  Sache  auch  en- 
den möchte,  wegen  ihrer  Mühe  reichlich  belohnen  würde.  *) 

Der  hier  erwähnte  Prinz  Ludwig  von  Hessen-Homburg 
stand  als  Feldmarschall  in  russischen  Diensten.  Dass  er 
selber  von  dem  Plane  Tandefelts  etwas  gewusst  habe,  ist 
nicht  auszumachen,  und  so  verkehrt  erscheint  Tandefelts  Be- 
nehmen, dass  man  nicht  einmal  behaupten  darf,  er  habe  wenig- 
stens in  den  höheren  Hof-  oder  Militairkreisen  Vertraute  ge- 
habt. Andererseits  ist  es  allerdings  schwer  zu  verstehen, 
wie  er,  ohne  irgend  welchen  Rückhalt  zu  haben,  seine  Ver- 
wandten und  Bekannten  in  der  Heimath  mit  jenen  Versiche- 
rungen von  Belohnung  zu  einer  immerhin  gefährlichen  Reise 
nach  Russland  hätte  verleiten  wollen. 

Auf  wessen  Unterstützung  Tandefelt  seinen  Plan  nun 
auch  gebaut  haben  mag,  durch  sein  eigenes  thörichtes  Be- 
tragen hat  er  denselben  gleich  im  Anfang  zum  Scheitern 
gebracht.  Den  Brief  an  seinen  Vater  hatte  er  nach  Abo  an 
den  neuemannten  Generalgouverneur  Campenhausen  geschickt 
—  nebst  einem  Schreiben,  worin  er  erklärte,  er  handle  auf  Be- 
fehl des  Reichskollegiums  —  damit  Campenhausen  den  Brief 
an  den  Adressaten  weiter  befördere.  Campenhausen  schöpfte 
aber  Verdacht.  Der  Brief  wurde  erbrochen,  nach  St.  Peters- 
burg zurückgeschickt,  und  die  Folge  war,   dass  Tandefelt, 


0  Abschrift  des  schwedischen   Originals  im  Staatsarchive  zu 
Helsingfors. 


54  EüBBISOH-BGHWSDIflCH-FINinBCHB  BBZIBHÜRQRK 

weil  er  seine  Landsleute  zu  einer  politischen  Demonstration 
zu  verleiten  gesucht  hatte,  auf  höchst  eigenes  Geheiss  der 
Kaiserin  nach  Astrachan  versetzt  wurde.  0- 

In  eben  denselben  Tagen,  da  dieses  Intermezzo  sich 
abspielte,  kam  die  Frage  bezgl.  Finlands  Selbstständigkeit 
bei  der  russischen  Regierung  zum  letzten  Male  vor  dem 
Friedensschluss  als  eine  zu  beachtende  Möglichkeit  zur 
Sprache. 

Ende  Januar  waren  die  Friedensunterhandlungen  in 
Abo  eröffnet  worden,  und  russischerseits  hatte  man  die  Ab- 
tretung von  ganz  Finland  und  ausserdem  noch  die  Erstat- 
tung der  Kriegskosten  oder  die  Wahl  Adolf  Friedrichs  von 
Holstein,  des  Fürstbischofs  zu  Lübeck,  zum  schwedischen 
Thronfolger  gefordert.  Dies  Letztere  war  ein  Werk  der 
holsteinischen  Staatsmänner,  die  bekanntlich  zu  jener  Zeit 
grossen  Einfluss  auf  die  Kaiserin  ausübten.  Es  war  doch 
klar,  dass  beides,  die  Abtretung  Finlands  und  jene  Wahl, 
nicht  durchzusetzen  sei,  und  so  war  es  denn  eine  Frage  von 
entscheidender  Bedeutung  für  die  russische  Politik,  ob  das 
Interesse  des  russischen  Reichs  oder  das  holsteinische  schliess- 
lich bei  der  Kaiserin  den  Sieg  davon  tragen  werde. 

Am  24.  Februar  fand  in  St.  Petersburg  eine  grosse 
Staatskonferenz  statt.  Ein  Ukas  der  Kaiserin  wurde  verle- 
sen, worin  sie  den  Mitgliedern  befahl,  ihre  Meinung  abzuge- 
ben, auf  welche  Bedingungen  man  den  Frieden  schliessen 
solle.    Dem  zufolge  gaben  21  Personen  ihre  Vota  schriftlich 


1)  Bericht  Rnmiantsows  nnd  Luberas*,  Abo  im  Februar  1748.  Das 
Eollegium  für  die  aasw&rtiffen  Angelegenheiten  an  Rumiantsow  und 
Laberas,  14.  M&rz  1743.  Abschriften  im  Staaü»archiye  zu  Helsingfors. 
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ab.  Aus  diesen  ist  deutlich  zu  sehen,  wie  wenig  die  nis^ 
»sehen  Staatsmänner  geneigt  waren,  aus  Rücksicht  auf 
die  Wahl  Adolf  Friedrichs  von  der  Hauptforderung,  näm- 
lich der  Abtretung  Finlands,  abzustehen.  Die  Meisten  spra- 
chen sich  dahin  aus,  dass  die  Erwerbung  des  ganzen  Lan- 
des das  eigentliche  Ziel  der  Unterhandlung  sein  solle.  Nur 
wenn  man  dies  nicht  erlangen  könnte,  und  die  Zurückgabe 
eines  Theils,  z.  B.  Österbottens,  nöthig  würde,  möge  man 
als  Friedensbedingung  von  den  Schweden  fordern,  dass  sie 
dem  Wunsche  der  Kaiserin  in  der  Wahlfrage  entgegenkämen. 

In  fünf  von  den  Gutachten  ist  auch  die  Selbstständig- 
keit Finlands  iu  Betracht  gezogen  und  für  gewisse  Fälle 
befürwortet  worden. 

Der  Feldmarschall  Trubetzkoi,  einer  der  wenigen,  von 
welcher  die  Holsteiner  unterstützt  wurden,  war  der  Ansicht, 
wenn  die  Wahl  des  Thronfolgers  in  Schweden  nicht  auf 
Adolf  Friedrich  fiele,  sollte  Finland  entweder  von  den  Rus- 
sen behalten,  oder  als  besonderer  Staat  unter  einer  neutra- 
len Regierung  etablirt  werden.  Der  Geheimerath  Brewem 
wünschte  den  Frieden,  auch  wenn  es  nicht  möglich  wäre, 
mehr  als  einen  Theil  von  Finland  zu  bekommen;  weil  die 
Kaiserin  —  so  drückt  er  sich  aus  —  selber  es  mehrmals 
als  ihren  Wunsch  bezeichnet  hatte,  Finland  zur  Barriere 
zwischen  Russland  und  Schweden  zu  machen,  so  könne  man 
allerdings  die  Independenz  des  Landes  vorschlagen,  aber 
darauf  eingehen  würden  die  Schweden  niemals. 

Die  Meinung  des  Staatsraths  Wesselowski  ging  dahin, 
wenn  nicht  ganz  Finland  behalten  werden  könnte,  möge  man 
es  zum  selbstständigen  Staat  unter  einem  eigenen  Fürsten 
oder  zur  Republik  erklären. 
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Vor  allen  andern  bemerkenswerth  sind  die  Gutach- 
ten der  beiden  Brüder  Bestushew  wegen  des  Gewichts, 
das  sie  auf  die  Selbstständigkeit  Finlands  legen  för  den 
Fall,  dass  es  nicht  möglich  sei,  das  ganze  Land  oder  we- 
nigstens den  grössten  Theil  desselben  mit  Russland  zu  ver- 
einigen. 

Michael  Bestushew,  der  frühere  Gesandte  in  Stockholm, 
weist  darauf  hin,  dass  der  Friede  mit  der  Ehre  und  Wohl- 
fahrt Russlands  übereinstimmen  und  den  Zweck  haben  soll, 
Russland  eine  sichere  Bürgschaft  gegen  Schweden  zu  ver- 
schaffen. Deshalb  sei  vor  Allem  auf  die  Regel  uti  posside- 
tis,  d.  h.  auf  den  bottnischen  Meerbusen  als  Grenze  zu  be- 
stehen, und  um  dies  zu  erreichen,  könne  Russland,  wie  schon 
Peter  der  Grosse  für  Livland  es  gethan,  den  Schweden  eine 
Geldsumme  bezahlen.  Wollten  aber  diese  darauf  nicht  ein- 
gehen, und  drohte  keine  Gefahr  von  den  Nachbarn  —  den 
Türken,  Tataren,  Persem,  Polen  und  Preussen,  „von  wel- 
chen Letzteren  man  sagen  könne,  dass  sie  angefangen,  dem 
russischen  Reiche  viel  gefährlicher  zu  werden  als  alle  die 
Übrigen",  —  so  müsse  Russland  den  Krieg  mit  solcher  Kraft 
fortsetzen,  dass  Schweden  sich  gezwungen  sehe  nachzuge- 
ben. Drohte  hingegen  eine  Gefahr  von  Seiten  der  Nachba- 
ren, oder  wäre  Russland  nicht  im  Stande  mit  genügender 
Kraft  aufzutreten,  könne  man  das  Land  westlich  von  Hel- 
singfors  zurückgeben;  doch  wäre  für  diesen  Fall  von  den 
Schweden  zu  fordern,  dass  sie,  dem  Wunsche  der  Kaiserin 
gemäss,  den  Fürstbischof  von  Lübeck  zum  Thronfolger  er- 
wählten. Wäre  auch  dies  nicht  zu  erreichen,  gehe  seine 
Meinung  dahin,  dass  die  Kaiserin  den  erwähnten  Fürstbi- 
schof zum  Grossfürsten  von  Finland,  natürlich  aber  unter 
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rassischer  Protektion,  machen  möge.  Dies  würde  mit  ihrem 
Manifeste  an  das  finnische  Volk  im  Einklänge  sein,  und 
würde  gewiss  von  der  Bevölkerang  mit  grossem  Vergnügen 
vernommen  werden,  denn  sie  sei  immer,  wie  er  während  sei- 
nes Aufenthaltes  in  Schweden  ganz  sicher  erfahren  habe, 
mit  der  schwedischen  Herrschaft  unzufrieden  gewesen.  Die 
solchergestalt  getroflFene  Einrichtung  —  auch  Michael  Be- 
stushew  spricht  von  Finland  als  Barriere  zwischen  den  bei- 
den Ländern  —  könnte  niemals  Argwohn  gegen  die  Absichten 
Russlands  veranlassen. 

Graf  Alexei  Bestushew,  der  Vicekanzler,  war  mit  sei- 
nem Brader  darin  derselben  Meinung,  dass  Russland,  wenn 
es  ganz  Finland  behalten  dürfte,  den  Schweden  eine  Geld- 
summe, z.  B.  2  Millionen  Rubel,  und  —  fügte  er  hinzu  — 
ausserdem  noch  zollfreien  Handel  auf  Finland  zugestehen 
könne.  Dagegen  verlangte  er,  dass  wenn  dies  nicht  möglich 
wäre,  man  dann  nicht  vor  Allem  die  Einverleibung  eines 
Theils  von  Finland  in  Russland  anstreben,  sondern  den 
im  Manifeste  ausgesprochenen  Gedanken  der  Errichtung  ei- 
nes eigenen  finnischen  Staates  zur  Ausführang  bringen  solle. 
Zu  diesem  Zwecke  möge  man  zum  Friedenskongress  in  Abo 
auch  Vertreter  des  finnischen  Volkes  zulassen,  welche  ge- 
wiss lieber  für  den  Selbstständigkeitsplan  einträten,  als  dass 
sie  sich  der  Rache  der  Schweden  preisgäben.  Zugleich  sei  die 
neue  Schöpfung  durch  die  Garantie  anderer  Mächte  zu  befesti- 
gen. Nur  für  den  Fall,  dass  die  Kaiserin  nicht  einmal 
hierauf  bestehen  wolle,  könne  man  sich  mit  der  Abtretung 
des  südlichen  Finlands  begnügen.  Doch  müsse  dabei  der 
Vorbehalt  gemacht  werden,  dass  in  dem  an  Schweden  zu- 
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rackgegebenen  Theile  allen  Einwohnern  das  Recht  zustehen 
solle,  auf  russisches  Gebiet  auszuwandern,  i) 

Oft  mag  Alexei  Bestushew  an  seinen  Pflichten  als  rufi- 
sischer  Staatsmann  gefrevelt  haben;  aus  diesem  seinem  Gut- 
achten bekommt  man  den  Eindruck,  dass  die  Rücksicht  auf 
die  Macht  des  russischen  Reichs  ihn  bestinmite,  den  Plan 
der  Selbstständigkeit  Finlands  bei  der  Kaiserin  zu  yertreten. 
Ohne  Zweifel  hat  er  die  Lage  richtig  beurtheilt.  Schon  die 
nächste  Zukunft  hat  es  ja  zur  Genüge  gezeigt,  wie  wenig 
Gewinn  Russland  von  der  Erhebung  Adolf  Friedrichs  zum 
schwedischen  Thronfolger  haben  sollte.  Dagegen  ist  es  au- 
genscheinlich, welchen  grossen  Yortheil  es  von  der  Trennung 
Finlands  von  Schweden  ziehen  musste,  auch  wenn  die  Fin- 
nen nicht  gerade  russische  Unterthanen  wurden.  Der  neue 
Staat  wäre  ja  zu  schwach  gewesen,  um  zwischen  Schweden 
und  Russland  eine  neutrale  Stellung  einzunehmen,  und  wäre 
somit  schon  um  seiner  geographischen  Lage  willen  in  die 
Abhängigkeit  des  Protektors  gerathen. 

Seit  dem  Tode  des  Grosskanzlers  Tsherkaski  im  No- 
vember 1742  war  wohl  Alexei  Bestushew  als  Vicekanzier 
Leiter  des  auswärtigen  Ministeriums,  aber  seine  Ansicht  in 
Betreff  der  Friedensbedingungen  konnte  er  bei  der  Kaiserin 
nicht  zur  Geltung  bringen.  Elisabeth  resolvirte,  sie  sehe 
es  nicht  als  möglich  an,  ganz  Finland  zu  behalten,  und  sei 
deshalb  bereit,  den  nördlichen  Theil  des  Landes  bis  zur 
westlichen  Grenze  der  Landschaft  Nyland   zurückzugeben, 


0  AbBchriften  von  diesen  s&mmtlichen  Gutachten  im  Staatsar- 
chive zu  Helsingfors,  wo  sie  schon  von  Yijö-Koskinen  benutzt  wurden. 
Vgl.  Solowiew,  Geschichte  Russlands,  Bd.  21. 
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wenn  die  Schweden  den  Fürstbischof  von  Lübeck  zum 
Thronfolger  erwählten.  Doch  sollte  den  Einwohnern  in  den 
an  Schweden  zurückgegebenen  Landschaften  das  Recht,  auf 
russisches  Gebiet  auszuwandern,  vorbehalten  werden,  und 
ausserdem  sollten  die  Schweden  sich  verbinden,  die  Be- 
völkerung in  keiner  Weise  wegen  des  der  Kaiserin  geleiste- 
ten Huldigungseides  zu  bedrücken.  *) 

Diese  Zugeständnisse  genügten  den  Schweden  nicht, 
und  die  Kaiserin  liess  sich  von  der  holsteinischen  Partei  zu 
noch  grösseren  bewegen.  Nachdem  Rumiantsow  und  Luhe- 
ras  die  Zurückgabe  Finlands  westlich  vom  Künmiene  ver- 
sprochen hatten,  wurden  am  15.  Juni  die  Friedensprälimina- 
rien in  Abo  unterzeichnet,  und  am  23.  d.  M.  erfolgte  in 
Stockholm  die  Wahl  Adolf  Friedrichs  zum  Thronfolger.  Der 
Krieg  war  beendigt. 

Der  grösste  Theil  von  Finland  wurde  wieder  eine  Pro- 
vinz des  schwedischen  Reichs,  und  es  erhebt  sich  nun  die 
Frage,  mit  welchen  Gefühlen  die  Bevölkerung  der  Rückkehr 
der  alten  Verhältnisse  entgegensah. 

Verglichen  mit  dem  Zustande  1713—1721  war  die 
Fremdherrschaft  1742—1743  eine  ziemlich  gelinde  gewesen. 
Der  Schwede  Algot  Scarin,  als  Professor  in  Abo  angestellt, 
schrieb  1744  einem  Freunde  in  Schweden,  dass  kein  Russe 
sich  solcher  Gewaltthätigkeiten  gegen  die  Bevölkerung  schul- 
dig gemacht  hatte,  wie  sie  von  den  Schweden  verübt  worden. 
Es  wäre  folglich  kein  Wunder,  wenn  die  finnische  Nation 
eine  grössere  Neigung  für  den  Nachbar  fassten  als  für  die 


0  Das  Reskript  an  Rumiantsow   und  Luberas  9.   M&rz.    Ab- 
schrift im  Staatsarchive  zu  Helsingfors. 
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eigenen  Mitbürger.  0  Doch  darf  dies  keineswegs  ganz  buch- 
stäblich verstanden  werden.  Mancher  Orten  hatten  sich  die 
Einwohner  über  harten  Druck  von  Seiten  der  Fremden  zu 
beklagen,  und  gegen  Ende  der  Inyasionszeit  war  die  Stim- 
mung im  Lande  in  hohem  Grade  gereizt.  Die  schwedischen 
Bevollmächtigten  auf  dem  Friedenskongresse  zu  Abo  berich- 
teten, dass  den  erhaltenen  Nachrichten  gemäss  mehrere  un- 
ter den  Edelleuten  und  Predigern  allerdings  grosse  Neigung 
für  Russland  bezeigten,  die  Bauern  aber  nur  auf  die  Kriegs- 
bewegungen der  Schweden  warteten,  um  sich  gegen  die  Rus- 
sen zu  erheben.  Sogar  von  einem  wirklichen  Plane  zum 
Yolksaufstand  wussten  sie  zu  erzählen.^)  Zum  Ausbruch 
kam  es  wegen  der  Wachsamkeit  der  russischen  Befehlshaber 
allerdings  nicht ;  jedoch  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  die 
Rückkehr  der  früheren  Zustände  der  Mehrzahl  der  Finnen 
erwünscht  gewesen  ist. 

Bemerkenswerth  ist  es  doch,  dass  eben  zu  jener  Zeit 
in  den  Reichstagsdebatten  zu  Stockholm,  welche  der  Wahl 
Adolf  Friedrichs  vorangegangen  waren,  von  Seiten  der  an- 
wesenden finnischen  Repräsentanten  zum  ersten  Male  die 
Drohung  einer  Trennung  von  Schweden  öffentlich  ausge- 
sprochen wurde.  Lieber  als  die  Wahl  des  dänischen  Kron- 
prinzen zum  Nachfolger  Friedrichs  I  zu  dulden,  für  welche 
besonders  der  schwedische  Bauernstand  gewonnen  war,  die 
aber  die  Fortsetzung  des  Krieges  gegen  Russland  und  folg- 


1)  Scann  an  J.  Heiin,  24t.  Februar  1744.  Königl.  Bibliothek  zu 
Stockholm. 

«)  Gedercreutz  und  Nolcken  an  Gyllenborg,  17.  Februai*,  11. 
und  14.  M&rz,  28.  April,  14.  Mai.    Reichsarchiv  zu  Stockholm. 
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lieh  die  Verwüstung  Finlands  zur  Folge  gehabt  hätte,  woll- 
ten die  Finnen,  „als  ein  freigeborenes  Volk,  sich  der  rus- 
sischen Botmässigkeit  unterwerfen**.  Diese  Drohung  gewann 
dadurch  nur  an  Bedeutung,  dass  die  Männer,  welche  dieselbe 
im  Namen  ihrer  Landsleute  aussprachen,  zwei  Brüder  Wrede, 
zum  höchsten  Adel  in  Finland  gehörten  und  auf  dem  Reichs- 
tage 1740 — 1741  zu  den  eifrigsten  Mitgliedern  der  Kriegs- 
partei gehört  hatten.  *)  Ihr  Auftreten  zeigt,  dass  sogar  die 
verstocktesten  Parteimänner  unter  den  Finnen,  so  viel  sie 
auch  gewohnt  waren,  die  Lage  ganz  vom  Standpunkt  der 
schwedischen  Parteien  zu  beurtheilen,  sich  doch  nicht  im- 
mer des  Bewusstseins  erwehren  konnten,  dass  sie  zu  einer 
Nation  gehörten,  welcher  nicht  Schweden,  sondern  Finland 
als  das  eigentliche  Vaterland  gelten  musste. 

Werfen  wir  nun  noch  einen  Blick  auf  die  Stellung  der 
Mützen  nach  dem  Kriege. 

Als  die  Führer  derselben  im  Frühling  1741  die  russische 
Invasion  in  Finland  vorschlugen,  war  der  Sturz  der  einheimi- 
schen Gegner  ihr  Ziel  gewesen.  Seitdem  war  die  Invasion 
vorsichgegangen,  aber  die  Gegner  standen  noch  am  Ruder. 
Dass  von  den  Hüten  nur  Lewenhaupt  und  Buddenbrock  für 


0  Malmström,  lU,  47,  80.  —  Die  beiden  Brüder  Wrede  pfleg- 
ten nahe  Beziehungen  zu  dem  holsteinischen  Gesandten  Buchwald, 
und  wenigstens  der  jüngere,  Baron  Heinrich  W^rede,  hat  von  ihm 
grosse  Summen  empfangen,  um  die  W^ahl  Adolf  Friedrichs  zu  beför- 
dern. Der  ältere,  Fabian,  stand  sogar  in  holsteinischen  Diensten  als 
Officier,  und  scheint  nicht  immer  den  Ansichten  der  Hüte  gehuldigt 
zu  haben.  Wenigstens  erwähnt  Michael  Bestushew  in  der  Rechnung 
über  seine  Ausgaben  während  des  Reichstages  1738—1739,  dass  er 
ihm  500  Reichsth.  HoU.  ausbezahlt  hatte.    Vergl.  die  Beilagen  S.  5. 
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den  ansinnig  angefangenen  und  kopflos  geführten  Krieg  btks- 
Ben  mussten,  erklärt  sich  theils  aas  der  Oeschicklichkeit,  mit 
der  die  Hüte  operirten,  aber  mehr  noch  aus  dem  Mängel  an 
Zusammenhalt  unter  den  Mutzen,  so  wie  aus  der  Schlaffheit 
der  russischen  Regierung,  welche  ihre  Freunde  während  des 
Reichstags  1742—43  ganz  ohne  Unterstützung  gelassen  hatte. 
Schon  im  Herbst  1742  hatten  einige  unter  den  Mützen  durch 
die  englischen  Gesandten  in  Stockholm  und  St.  Petersburg 
Russland  auffordern  lassen,  die  Entfernung  mehrerer  der 
bedeutendsten  Hüte  von  den  Geschäften  zur  ersten  Bedin- 
gung des  Friedens  zu  machen.  *)  Und  in  seinem  oben  ^- 
wähnten  Gutachten  betonte  Michael  Bestushew,  wie  Russ- 
lands Ehre  sowohl  wie  Interesse  fordere,  dass  die  Wieder- 
herstellung „der  Wohlgesinnten^  in  ihre  Ämter  auf  dem  Frie- 
denskongresse ausbedungen  würde.  In  der  That  scheint  es, 
dass  die  russischen  Unterhändler  in  Abo  die  Sache  angeregt 
haben,  obschon  nicht  in  ofGcieller  Weise,  als  bestimmte  For- 
derung. ^)  Die  Ursache  dieser  Zurückhaltung  war  wohl  die 
BefOrchtung,  dass  ein  solcher  Schritt  von  Seiten  Russlands 
die  holsteinischen  Familieninteressen  schädigen  würde.  Auch 
der  Versuch  der  Mützen,  ihre  alten  Chefs,  die  1739  licen- 
tiirten  Reichsräthe  Bonde  und  Bielke  wieder  in  die  Regie- 
rung einzusetzen,  blieb   ohne  Erfolg.     Nur  das  wurde  er- 


1)  Mittheüang  bei  Malmström  III,  26,  nach  der  Depesche  des 
englischen  Gesandten  in  Stockholm  Guy  Dickens  an  Lord  Carteret 
Yom  19.  Oktober  1742.  Malmström  äussert  Zweifel,  ,,ob  dieser  Vor- 
schlag  wirklich  Yon  schwedischen  M&nnem  ausgegangen  sei".  Nach- 
dem wir  nunmehr  die  früheren  Beziehungen  der  Mützen  zu  Russland 
kennen  gelernt  haben,  müssen  solche  Zweifel  fallen. 

>)  Malmström,  III,  122. 
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reicht,  dass  ein  im  Jahre  1741  über  Bielke  gefälltes  Urtheil, 
durch  welches  er  seine  Pension  verloren  hatte  und  zum  Au- 
fenthalte auf  seinen  Gütern  verpflichtet  worden  war,  aufge- 
hoben, und  ausserdem  Arckenholtz  und  Mathesius  aus  ihren 
Gefangnissen  entlassen,  und  die  Strafe  Gyllenstjemas,  ewiges 
Gefangniss,  in  Verbannung  verwandelt  ward.  *) 

Etwas  später,  nach  dem  Friedensschluss,  kam  General 
Düring,  Parteigänger  der  Mützen,  als  schwedischer  Gesand- 
ter nach  St.  Petersburg.  Der  Vicekanzler  machte  ihm  die 
Anerbietung,  die  Kaiserin  zu  einer  ministeriellen  Deklaration 
in  Stockholm  zu  veranlassen  des  Inhalts,  sie  sei  geneigt, 
zur  Förderung  der  Interessen  Schwedens  beizutragen,  aber 
wünsche,  dass  man  zuvor  in  Schweden  ein  Ministerium  ein- 
setze, zu  dem  sie  mehr  Vertrauen  als  zu  dem  damaligen  he- 
gen könne.  Düring  habe,  so  erzählte  er  später  selber,  die 
Anerbietung  mit  der  Bemerkung  abgelehnt,  dass  ja  der  schwe- 
dische Reichstag  damals  schon  auseinander  gegangen  und 
der  König  nicht  die  Macht  habe,  einen  Wechsel  des  Ministe- 
riums vorzunehmen.  2) 

Die  Politik  der  Mützenführer  war  vollständig  zu  Schan- 
den geworden.  Vergeblich  hatten  sie  in  landesverrätherischer 
Weise  mit  dem  alten  Erbfeind  gebuhlt.  Ob  sie  sich  durch 
dies  Scheitern  ihrer  Pläne  belehren  liessen?  Ob  der  Partei- 
fanatismus sie  zu  noch  weiteren  Schritten  in  derselben  Rich- 
tung gebracht  hat?  Die  Antwort  wird  auf  den  folgenden 
Blättern  enthalten  sein. 


>)  Malmström,  lU,  106,  131. 

^)  Der  englische  Gesandte  Gay  Dickens  an  Lord  Ghesterfield, 
Stockholm  18.  Juni  1746.    Public  Record  Office. 
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JNoch  immer  wogte  der  Kampf  um  die  Erbschaft  Karls  VI. 
England  mit  Oesterreich  gegen  Frankreich  verbündet,  das 
war,  wie  schon  so  oft  vorher,  die  Alles  beherrschende  Kon- 
stellation. Jedoch  neben  diesen  Grossmächten  hatte  Preussen 
eine  ebenbürtige  Stellung  errungen  und  in  zwei  blutigen 
Kriegen  behauptet.  Fortan  musste  auch  mit  diesem  Faktor 
in  der  europäischen  Politik,  vor  Allem  in  den  nordischen 
Dingen,  gerechnet  werden. 

Die  ersten  Jahre  nach  dem  Friedensschlüsse  zu  Abo 
waren  für  die  russische  Staatskunst  eine  Zeit  unaufhörlicher 
Schwankungen.  Daneben  aber  eine  Zeit  des  allmählichen 
üeberganges  zu  einem  politischen  Systeme  mit  ganz  anderen 
Zielen,  als  es  diejenigen  gewesen,  welche  im  Anfang  von 
Elisabeths  Regierung  diese  Politik  bestimmt  hatten.  An  die 
Stelle  der  Freundschaft  mit  Frankreich,  Preussen  und  von 
1743  an  auch  mit  Schweden  trat  der  Bund  mit  Oesterreich 
und  Dänemark.  Im  Jahre  1746  war  das  Uebergangsstadium 
vorüber:  im  Mai  und  Juni  dieses  Jahres  wurden  die  Ver- 
träge geschlossen,  in  welchen  die  neue  Richtung  vollständig 
zum  Ausdruck  kam. 

Diese  Umwandlung  hing  aufs  Genaueste  mit  der  stei- 
genden Macht  des  Grafen  Alexei  Bestushew  zusammen. 

Im  Sommer  1744  hatte  Bestushew  seinen  ersten  grösse- 
ren Schlag  ausgeführt,  indem  es  ihm  gelang,  die  Kaiserin  zur 
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Ausweisung  ihres  früheren  Vertrauten,  des  französischen 
Gesandten  La  Ghetardie  zu  bewegen.  Bald  nachher  wurde 
er  zum  Grosskanzler  erhoben  und  konnte  zuversichtlich 
hoffen,  dass  auf  den  ersten  Sieg  andere  noch  bedeutendere 
folgen  würden. 

Hass  gegen  Schweden  und  Furcht  vor  Preussen  waren 
die  Gefühle,  welche  die  Gebrüder  Bestushew  1743  in  ihren 
oben  erwähnten  Gutachten  an  den  Tag  gelegt  hatten.  In 
den  folgenden  Jahren  gaben  sowohl  der  neue  schwedische 
Thronfolger  als  Friedrich  II  dem  Grosskanzler  die  ge- 
wünschte Gelegenheit,  diese  Gefühle  auch  der  Kaiserin  ein- 
zuflössen. 

Adolf  Friedrich  that  es  vor  Allem  dadurch,  dass  er, 
zumal  nach  seiner  Verheirathung  mit  Louise  Ulrike  von 
Preussen,  von  dem  Wunsche  beseelt,  sich  der  drückenden 
russischen  Abhängigkeit  zu  entziehen,  mit  den  Häuptern  der 
Hüte  anknüpfte.  Allerdings  kam  am  25.  Juni  1745  eine 
Allianz  zwischen  ßussland  und  Schweden  zu  Stande,  worin 
Schweden  sich  zur  Vertheidigung  der  Rechte  des  Grossfür- 
sten Peter  und  seiner  Erben  auf  Schleswig  und  Holstein 
verpflichtete,  wogegen  die  Kaiserin  versprach,  an  Schwe- 
den eine  Subsidienspende  von  400,000  Rubel  vier  Jahre 
lang  zu  zahlen.  Jedoch  schon  einige  Tage  später,  ain 
6.  Juli,  erliess  Elisabeth  an  den  Prinzen-Thronfolger  ein 
Schreiben,  worin  sie  ihm  herbe  Vorwürfe  darüber  machte, 
dass  er  sein  Ohr  Leuten  leihe,  welche  auf  dem  letzten  Reichs- 
tage seine  Wahl  zu  hintertreiben  gesucht  hatten  und  nun- 
mehr das  Vertrauen  zwischen  ihm  und  der  Kaiserin  zu  un- 
tergraben suchten.  Ganz  besonders  warnte  sie  ihn  vor  den 
Vorspiegelungen  von   einer   künftigen  Erweiterung  der  Kö- 
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nigsmacht  in  Schweden,  mit  welchen  jene  Leute  ihn  zu 
Schritten  verleiten  wollten,  welche  ihn  bei  dem  schwedi- 
schen Volke  verhasst  machen  müssten.  Die  Antwort  Adolf 
Friedrichs  wies  die  Beschuldigungen  als  unbegründet  zurück 
und  war  nicht  geeignet,  die  Missstimmung  der  Kaiserin  zu 
beseitigen.  *) 

Der  Wechsel  in  der  Gesinnung  Elisabeths  Friedrich  11 
gegenüber  soll  im  Herbst  1744  begonnen  haben.  2)  Im  No- 
vember 1745,  als  Friedrich  den  Krieg  gegen  Sachsen  erklärt 
hatte,  drohte  die  Kaiserin  mit  einer  Diversion  zu  Gunsten 
der  letzteren  Macht.  Einige  Wochen  später,  eben  in  den 
Tagen,  als  Friedrich  den  Doppelfrieden  zu  Dresden  erzwang, 
berichtete  der  englische  Gesandte  in  St.  Petersburg,  dass 
die  Kaiserin  sich  bereit  erklärt  hatte,  den  Krieg  gegen 
Preussen  anzufangen,  wenn  die  Seemächte  ein  für  allemal  4 
oder  5  Millionen  Subsidien  bezahlen  wollten.  3) 

Der  Grund  dieser  veränderten  Haltung  wird  gewöhn- 
lich in  den  Äusserungen  gesucht,  welche  Friedrich  sich  über 
die  Person  der  Kaiserin  erlaubt  haben  soll,  und  die  dann  in 
gehqriger  Weise  gefärbt  dem  Hofe  zu  St.  Petersburg  hinter- 
bracht wurden.  Der  eigentliche  Grund  liegt  aber  tiefer. 
Es  ist  einleuchtend,  dass  die  erste  freundliche  Stimmung  der 
Kaiserin  unmöglich  von  Dauer  sein  konnte;  dazu  waren  die 
Naturen  allzu  verschieden:  Elisabeth  träge  und  genusssüch- 
tig,  Friedrich   feurig  und  energisch  vorgehend.    Auch  ohne 


1)  Yergl.  Malmström,  III,  158  fg. 

*)  Vergl.  Droysen,  Geschichte  der  preassischen  Politik,  Th.  V, 
Bd.  III,  66. 

3)  Hartington  an  Hyndford,  14.  Januar  1746.  Public  Record 
Office. 
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alle  Verleumdungen  musste  die  Kaiserin  früher  oder  später 
Unbehagen  einem  Nachbarn  gegenüber  empfinden,  von  dem 
der  allgemeinen  Meinung  nach  niemand  wissen  konnte,  wann 
und  gegen  wen  er  das  nächste  mal  die  Waffen  ergreifen 
werde.  Die  Art  und  Weise,  wie  Friedrich  den  zweiten  sohle- 
sischen  Krieg  begann,  hat  ihm  noch  in  späteren  Zeiten  Man- 
chen entfremdet;  eben  dieser  Friedeasbruch  scheint  es  dem 
Grosskanzler  möglich  [gemacht  zu  haben,  seinen  Zuflüste- 
rungen von  der  unbezähmbaren  Ländergier  des  königlichen 
Ruhestörers  bei  der  Kaiserin  immer  mehr  Gehör  zu  verschaffen. 

Auch  nach  dem  Abschluss  des  Dresdner  Friedens  blieb 
für  Preussen  die  Gefahr  eines  russischen  Angriffs.  Die  rus- 
sischen Regimenter,  die  schon  auf  dem  Marsche  waren,  kehr- 
ten nicht  nach  ihren  Standorten  zurück,  und  andere  folgten 
ihnen  nach. 

Bei  dieser  Gestalt  der  Dinge  konnte  es  der  Kaiserin 
nicht  angenehm  sein,  dass  eben  zu  jener  Zeit  Unterhandlun- 
gen von  einer  Defensivallianz  zwischen  Schweden  und  Preus- 
sen gepflogen  wurden.  Zwei  Jahre  schon  dauerten  diese  Un- 
terhandlungen, obwohl  sie  zuerst  auf  eine  Tripelallianz  mit 
Zuziehung  Russlands  hinzielten.  In  dieser  Form  waren  sie 
im,  Januar  1744  in  Berlin  von  der  schwedischen  Regierung 
angeregt  worden. ')  Damals  schien  auch  die  Kaiserin  ihre 
volle  Zustimmung  zu  geben,  2)  und  Friedrich  umfasste  den 
Vorschlag  mit  solchem  Eifer,  dass  er  die  Tripelallianz  als 
eine  nothwendige  Vorbedingung  bezeichnete,  um  mit  Oester- 
reich  brechen  zu  können.  3)    Die  einleitenden  Schritte  sollten 


>)  Politische  Correspondenz  Friedrichs  des  Grossen,  Bd.  3,  S.  5. 

»)  Ebend.  S.  28. 

3)  Ebend.  SS.  43,  66,  u.  a.  m. 
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von  der  russischen  Regierung  gemacht  werden.  Dies  geschah 
jedoch  nicht,  sondern  durch  die  Ausweisung  La  Chetardies 
that  die  Kaiserin  einen  entscheidenden  Schritt  in  entgegen- 
gesetzter Richtung.  Da  schlug  Friedrich  im  Sommer  1744 
eine  Separatallianz  zwischen  Preussen  und  Schweden]  vor, 
welcher  beizutreten  man  die  Kaiserin  später  einladen  sollte.  ^ 
In  Stockholm  aber  wagte  man  ohne  Vorwissen  des  russischen 
Hofes  nichts  zu  thun;  um  so  weniger,  als  die  Erhaltung  der 
Freundschaft  mit  der  Kaiserin'  von  dem  letzten  Reichstage 
der  schwedischen  Politik  als  Richtschnur  vorgeschrieben  wor- 
den war.  Und  auf  die  Anfrage  in  St.  Petersburg  erhielt 
man  die  Antwort,  die  Kaiserin  wünsche,  dass  die  Allianz 
zwischen  Russland  der  schwedisch -preussischen  vorgehen 
möge.  2) 

Die  solchergestalt  abgebrochenen  Unterhandlungen  nahm 
der  preussische  Gesandte  in  Stockholm  Finckenstein  nach  er- 
folgter Ratifikation  des  russisch-schwedischen  Bündnisses  im 
September  1745  wieder  auf.  3)  Aber  auch  diesmal  trat  die 
russische  Regierung  dazwischen.  Im  Februar  1746  liess  Be- 
stushew  in  Stockholm  wissen,  die  Kaiserin  betrachte  ein 
schwedisch-preussisches  Bündniss  als  ganz  unnütz,  da  eine 
Gefahr  für  Schweden  nur  von  Dänemark  oder  Preussen  dro- 
hen könne,  und  die  Kaiserin  bereit  sei,  gegen  diese  Mächte 
Hülfe  zu  leisten.  *) 

Vergeblich  erinnerte  Friedrich  die  schwedischen  Staats- 
männer, „dass  sie  doch  die  Dignit6  des  Königreichs  Schwe- 


»)  Ebend.  SS.  197,  204. 

a)  Malmström,  III,  160. 

3)  Politische  Correspondenz,  IV,  202,  308. 

*)  Malmström,  III,  161  fg. 


72  DIB  LAOS  U  SOMMBB  1746. 

den  nicht  ganz  vergessen  möchten^S  „es  wäre  jetzo  das  mo- 
ment  critiqae  von  Schweden,  da  es  zeigen  müsste,  ob  es 
Sklave  von  Rassland  oder  frei  sein  wolle'^;  das  einzige  Mittel, 
aus  der  russischen  Abhängigkeit  zu  konunen,  sei  die  vorge- 
schlagene Allianz.  Die  Schweden  antworteten,  sie  seien  wie 
Minderjährige,  welche  sich  einer  lästigen  Vormundschaft  zu 
entziehen  suchten,  und  deshalb,  bis  dies  gelungen,  auf  die 
(xeduld  ihrer  Freunde  rechnen  müssten.  >) 

Die  Hülfe,  die  Preussen  in  einem  Kriege  gegen  Russ- 
land oder  andere  Mächte  von  Schweden  gewärtigen  konnte, 
schlug  Friedrich  II  keineswegs  hoch  an.  Aber  er  stand  zu 
jener  Zeit  ganz  allein,  ohne  sich  auf  irgend  einen  Bundes- 
genossen stützen  zu  können.  Deshalb  musste  ihm  jede  Alli- 
anz lieb  sein,  wenn  sie  ihm  nur  erlaubte,  seine  Neutralität 
in  den  grossen  europäischen  Händeln  beizubehalten.  Und 
so  fuhr  er  fort  an  dem  Zustandekommen  des  schwedischen 
Bündnisses  zu  arbeiten,  „um  den  Namen  und  den  Bruit,  so 
es  machte^'.  Dem  Grafen  Finckenstein  wurde  am  6.  Mai  1746 
befohlen,  die  Sache  so  zu  betreiben,  dass  sie  auf  dem  im 
folgenden  Herbste  zusammentretenden  schwedischen  Reichs- 
tage „auf  einmal  vorgenommen  und  alsdann  gleichsam  brus- 
quiret  werden"  könnte.  2) 

Während  die  russische  Politik  immer  entschiedener  eine 
gegen  Frankreich  und  Preussen  feindliche  Richtung  einschlug 
und  die  Schweden  im  vollsten  Masse  ihre  Abhängigkeit  em- 
pfinden liess,  wurde  der  österreichische  Einfluss  in  St.  Peters- 
burg tagtäglich  grösser.  So  lebhaft  die  Entrüstung  Elisa- 
beths gegen  Maria  Theresia  einige  Jahre  vorher  in  Folge  der 


0  Politische  Gorrespondenz,  V,  43,  46. 
»)  Ebend.  V,  58,  93. 
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oekaimteD  Bottaschen  Affaire  gewesen  sein  mag,  gelang  es 
nach  dem  Dresdner  Frieden  dem  Wiener  Hofe  nunmehr  doch, 
Russland  zu  dem  berüchtigten  Vertrage  vom  22.  Mai/2.  Juni 
1746  zu  bewegen. 

Russland  und  Oesterreich  verpflichteten  sich,  einander 
mit  30,000  Mann  Hülfstruppen  gegen  jeden  Angriff  beizuste- 
hen, jedoch  mit  Ausnahme  aller  Kriege  in  Italien  und  über- 
haupt zwischen  Oesterreich  und  Spanien  einerseits,  sowie 
andererseits  zwischen  Russland  und  Persien.  Diese  allge- 
meine Bestimmung  war  in  mehreren  geheimen  Separatarti- 
keln und  in  einem  allergeheimsten  Artikel  sehr  wesentlich 
ergänzt  und  verändert.  So  sollte  bei  einem  türkischen  An- 
fall auf  die  eine  der  alliiiten  Mächte  die  andere  verbunden 
sein,  den  Krieg  gegen  die  Pforte  unverzüglich  zu  erklären 
und  ihre  Truppen  auf  türkisches  Grebiet  einmarschiren  zu 
lassen.  Auf  den  damaligen  Kri^  zwischen  Oesterreich  und 
Frankreich  erstreckte  sich  die  Allianz  nicht:  würde  aber  nach 
geschlossenem  Frieden  ein  neuer  Krieg,  „aus  was  für  einer 
Ursache  es  immer  seye**,  zwischen  diesen  Mächten  ausbre- 
chen, so  versprach  die  Kaiserin  von  Russland,  ihrem  Bundes- 
genossen 15,000  Mann  Hülfstruppen  zu  senden  oder  eine 
halbe  Million  Rubel  als  Subsidien  zu  entrichten.  Zur  glei- 
chen Hülfsleitung  verpflichtete  sich  die  Kaiserin-Königin, 
wenn  „etwa  die  Krone  Schweden  das  russische  Reich  atta- 
quiren  möchte".  Nach  dem  Wortlaut  war  also  Russland 
auch  bei  einem  offensiven  Kriege  Oesterreichs  gegen  Frank- 
reich, wenn  auch  nur  mit  einer  Geldspende,  zur  Mitwirkung 
verbunden,  Oesterreich  aber  nur  für  den  Fall,  dass  der  erste 
Angriff  von  Schweden  ausging.  Dass  aber  doch  eine  voll- 
kommene Reciprocität  beabsichtigt  war,  scheint  ganz  sicher 
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ZU  sein.  Sonst  wären  nämlich  die  geheimen  Artikel  mit 
einander  im  Widerspruch.  Der  dritte  derselben  enthält  die 
ausdrückliche  Bestimmung,  dass  die  im  Haupttraktat  fest- 
gesetzte gegenseitige  Hülfsleistung  mit  30,000  Mann  zur  An- 
wendung kommen  sollte,  wenn  Oesterreich  von  Seiten  Frank- 
reichs, oder  Russland  von  Seiten  Schwedens  angegriffen  würde. 
Folglich  hätte  Oesterreich  bei  einem  schwedischen  Anfall  auf 
Russland  seinen  Bundespflichten  durch  die  Bezahlung  einer 
halben  Million  Rubel  nicht  genügt.  Die  Bestimmung  von 
der  Geldhülfe  hat  nur  einen  Sinn,  wenn  sie  sich  abweichend 
vom  Wortlaut  auf  den  Fall  bezieht,  dass  Russland  selber 
Angreifer  wäre. 

Eine  besondere  Erklärung,  die  nirgends  gedruckt  ist,^aber 
von  Ameth  in  seiner  Geschichte  Maria  Theresias  referirt 
wird,  wiederholte  die  Bestimmung,  dass  Russland  zu  einer 
Theilnahme  am  damaligen  Kriege  Oesterreichs  gegen  die 
bourbonischen  Mächte  nicht  gehalten  sei.  „Doch  wolle  es", 
lesen  wir  bei  Ameth,  „den  Seemächten,  wenn  ihm  dieselben 
angemessene  Subsidien  bezahlten,  ein  Armeekorps  von  vier 
und  zwanzig  tausend  Mann  überlassen.  In  diesem  Fall  würde 
Russland  der  Kaiserin  noch  überdies  sechs  tausend  Mann 
Hülfstruppen,  und  zwar  ohne  Bezahlung  von  Subsidien,  son- 
dern nur  gegen  Bestreitung  der  Kosten  ihres  Unterhaltes  stel- 
len. Die  Gesammtzahl  von  dreissig  tausend  Mann  könnte  so- 
wohl in  den  Niederlanden  als  am  Rhein  verwendet  werden".  *) 

Der  vierte  geheime  Separatartikel  betraf  das  Verhält- 
niss  zu  Preussen.  Maria  Theresia  erklärte  es  für  ihre  Ab- 
sicht, die  Bestimmungen  des  Dresdner  Friedens  treulich  zu 


1)  A.   R.   ?.   Arneth,  Maria  Theresias   erste  RegieruDgsjahre, 
III,  335. 
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beobachten.  Würde  aber  der  König  von  Preussen  „gegen 
alle  Hofhung  und  den  gemeinsamen  Wunsch^*  zum  ersten 
von  diesem  Frieden  abgehen,  sei  es  durch  einen  Angriff  auf 
Oesterreich  oder  auf  Russland  oder  auf  Polen,  so  sollte  sie 
in  ihre  früheren  Rechte  auf  Schlesien  und  Glaz  wieder  ein- 
treten, und  die  gegenseitige  Garantie  Russlands  und  Oester- 
reichs  für  ihre  Besitzungen  würde  auch  diese  Provinzen 
umfassen.  Um  die  von  Preussen  drohende  Gefahr  abzuwen- 
den, sollten  sowohl  in  den  österreichischen  als  in  den  russi- 
schen Grenzlandschaften  30,000  Mann  bereit  gehalten  wer- 
den, und  weil  es  vorauszusehen  war,  dass  60,000  Mann  zu 
der  Wiedereroberung  von  Schlesien  und  Glaz  nicht  aus- 
reichten, machten  sich  die  beiden  Kaiserinnen  femer  an- 
heischig, weitere  30,000  Mann  auf  beiden  Seiten  im  Fall 
eines  wirklichen  Angriffes  so  geschwind  wie  möglich  aufzu- 
stellen. Die  österreichischen  Truppen  sollten  nur  zu  Lande, 
die  russischen  dagegen  nach  Bedürfniss  sowohl  zu  Lande  als 
zu  Wasser  verwendet  werden.  Da  die  Kaiserin  von  Russland 
keine  Eroberungen  für  sich  selber  beabsichtigte,  und  da  aus- 
serdem die  Ausrüstung  der  Flotte  grössere  Unkosten  als  die 
der  Landarmee  erfordern  würde,  verband  sich  Maria  The- 
resia, binnen  einem  Jahre  nachdem  Schlesien  und  Glaz  sich 
wieder  unter  ihrer  Botmässigkeit  befänden,  der  Kaiserin  von 
Russland  zwei  Millionen  rheinischer  Gulden  auszahlen  zu 
lassen.  ^) 


0  F.  Martens,  Recueil  des  trait^s  et  Conventions  conclas  par  la 
Russie  avec  les  puissances  ^trangäres,  T.  I,  pp.  145—176.  Der  erste 
geheime  Separatartikel,  wovon  unten  die  Rede  sein  wird,  betraf  die 
Zwistigkeiten  zwischen  Dänemark  and  Holstein. 
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Es  leuchtet  ein,  dass  dieser  Vertrag  wirklich  einen 
offensiven  Charakter  gehabt  hat;  schon  dadurch,  dass  Russ- 
land die  Absendung  von  Truppen  zur  Unterstützung 
Oesterreichs  und  der  Seemächte  in  dem  Kriege  gegen  Frank- 
reich und  Spanien  in  Aussicht  stellte,  was  allerdings  nach 
der  Auffassung  des  achtzehnten  Jahrhunderts  noch  nicht  als 
Friedensbruch  zwischen  Russland  und  Frankreich  gelten 
musste.  Für  die  Zukunft  war  es  von  grösserer  Bedeutung, 
dass  die  beiden  Kaisermächte  einen  gemeinsamen  Waffengang 
gegen  Preussen  in's  Auge  gefasst  hatten,'  und  gegen  alle 
Regeln  des  Völkerrechts  die  Gültigkeit  des  Dresdner  Frie- 
dens von  dem  Verhalten  Preussens  auch  anderen  Mächten 
als  Oesterreich  gegenüber  abhängig  machen  wollten.  Es  mag 
sein,  dass  der  Krieg  gegen  Preussen  noch  keineswegs  bei 
Maria  Theresia  eine  beschlossene  Sache  war,  jedenfalls  aber 
haben  doch  nur  die  Interessen  des  Wiener  Hofes  und  vor 
Allem  seine  Revanchegelüste  den  Inhalt  der  Petersburger 
Allianz  diktirt.  So  wenig  entsprachen  die  von  Russland  aus- 
bedungenen Vortheile  den  übernommenen  Verpflichtungen, 
dass  die  persönlichen  Antipathien  Elisabeths  gegen  Fried- 
rich II  kaum  zur  Erklärung  dieser  Thatsache  hinreichen. 
Dem  Grosskanzler  muss  es  im  Bunde  mit  dem  österreichi- 
schen Ambassadeur  Baron  Pretlack  gelungen  sein,  der  Kai- 
serin die  Meinung  wirklich  beizubringen,  dass  in  der  Macht- 
stellung, welche  Preussen  errungen  hatte,  eine  drohende 
Gefahr  für  die  vitalsten  Interessen  Russlands  enthal- 
ten sei. 

Auch  der  englische  Botschafter  in  St.  Petersburg,  Lord 
Hyndford  arbeitete  auf  Befehl  seiner  Regierung  in  dieser 
Richtung.    Doch   ei-scheint  in  dem  Schriftwechsel  der  engli- 
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sehen  Staatsmänner  Frankreich  noch  mehr  als  Preussen  als 
der  eigentliche  Anstifter  alles  Unheils. 

Als  Hyndford  von  den  fortgesetzten  Rüstungen  Russ* 
lands  berichtet  hatte,  ward  er  im  Reskript  vom  28.  Februar 
1746  angewiesen,  um  den  Grosskanzler  zu  näheren  Erklä- 
rungen zu  bewegen,  ihm  mitzutheilen,  dass  die  Franzosen, 
sicheren  Nachrichten  zufolge,  den  Plan  gefasst  hätten, 
Schweden  von  der  russischen  Abhängigkeit  zu  befreien.  Zu 
diesem  Zweck  sollte  die  Allianz  zwischen  Schweden  und 
Preussen  ohne  die  Mitwirkung  Russlands  geschlossen  werden. 
Ausserdem  möge  Hyndford  hinzufügen,  dass  viele  glaubten, 
Frankreich  wolle  den  König  von  Preussen  dazu  bewegen, 
den  Schweden  zur  Wiedereroberung  dessen,  was  sie  an  Russ- 
land verloren  hatten,  beizustehen,  unter  der  Bedingung,  dass 
er  selber  Schwedisch-Pommern  bekäme.  Nicht  weniger  seien 
die  Franzosen  beflissen,  den  Hof  zu  Kopenhagen  für  ihre 
Pläne  zu  gewinnen.  Der  Prinz-Thronfolger  von  Schweden 
sollte  bewogen  werden,  seine  Rechte  auf  Schleswig  und  Hol- 
stein dem  Könige  von  Dänemark  abzutreten,  und  dieser 
sollte  dann  als  Ersatz  die  Befreiung  der  schwedischen  Fahr- 
zeuge vom  Sundzoll  gewähren.  0 

In  späteren  Reskripten,  vom  März  und  April  1746,  be- 
hauptete der  auswärtige  Minister  Englands,  Lord  Harrington, 
die  Nachricht  von  Vorbereitungen  zu  einer  Quadrupelallianz 
zvnschen  Frankreich,  Preussen,  Schweden  und  Dänemark 
habe  sich  bewährt.  Die  Absicht  gehe  dahin,  den  Gross- 
fürsten-Thronfolger um  seine  väterlichen  Besitzungen  in 
Deutschland   zu  bringen   und   vor   Allem   den   Einfluss  der 


»)  Harrington  an  Hyndford,  28.  Februar  1746. 
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Kaiserin  im  Norden  herabzusetzen.  Lord  Hyndford  könne  in 
St.  Petersburg  versichern,  dass  der  König  von  England,  eben- 
so wie  er  der  Erste  gewesen,  der  die  Kaiserin  von  diesen 
gefährlichen  Plänen  benachrichtigt  habe,  so  auch  zur  Mit- 
wirkung bereit  sei,  dieselben  zu  vereiteln.  Als  ersten  Schritt 
der  Gegenaktion,  rieth  Harrington  zu  einem  Versuch  von 
Seiten  Russlands,  die  französisch  gesinnten  Minister  in  Stock- 
holm zu  stürzen,  und  den  alten  Freunden  wieder  zur  Herr- 
schaft zu  verhelfen. ') 

Was  Lord  Harrington  solchermassen  der  russischen  Be- 
gierung  von  den  Zielen  der  französischen  Politik  mittheilen 
liess,  war  nicht  aus  der  Luft  gegriffen.  Minister  des  Aus- 
wärtigen war  damals  in  Frankreich  Marquis  d'Argenson,  der 
nicht  nur  als  Schriftsteller  sich  hervorgethan  hat.  Eben  zu 
jener  Zeit  suchte  er,  ganz  so  wie  man  es  von  London  aus 
behauptete,  eine  Allianz  zwischen  Frankreich,  Preussen  und 
den  skandinavischen  Reichen  anzubahnen,  die  Russland 
im  Zaume  halten  und  auch  im  österreichischen  Erbfol- 
gekriege eine  Pression  zu  Gunsten  Frankreichs  ausüben 
könnte. 

Schon  im  December  1745  gab  er  dem  schwedischen 
Botschafter  in  Paris,  Baron  Scheffer  zu  erkennen,  er  werde 
ihm  bald  eine  wichtige  Mittheilung  machen.  Bevor  er  aber 
dies  Versprechen  erfüllen  konnte,  hatte  man  in  Paris 
die  Nachricht  von  dem  Dresdner  Friedensschlüsse  erhalten, 
und  nun  eröffnete  d'Argenson  dem  Gesandten,  dass  der  Kon- 
seil des  Königs  zwar  über  eine  zwischen  Frankreich,  Preussen 
und   Schweden   zu  schliessende  Allianz  sich  berathen  habe, 


*)  Harrington  an  Hyndford,  14.  März  and  22.  April. 
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dass  dieser  Plan  aber  nunmehr  durch  das  Betragen  Preus- 
sens  unausführbar  geworden  sei.  0 

Mit  Nichten  jedoch  hat  d'Argenson  damit  seine  Absicht, 
in  den  nordischen  Mächten  eine  Stütze  für  Frankreich  zu 
gewinnen,  aufgegeben.  Mehrere  seiner  Schritte  in  der  fol- 
genden Zeit  zeigen  zur  Genüge,  dass  er  auf  die  Errichtung 
einer  Quadrupelallianz  hinzielte.  Für's  Erste  wollte  er  den 
Anschluss  Dänemarks  an  die  Gegenkoalition  verhindern,  was 
ihm  um  so  leichter  gelingen  konnte,  da  zwischen  Frankreich 
und  Dänemark  schon  ohne  dies  eine  Art  von  Allianz  obwal- 
tete. Kraft  eines  Traktats  von  1742  erhielt  Dänemark  von 
Frankreich  Subsidien,  fast  ohne  irgend  welche  andere  Ver- 
pflichtung übernommen  zu  haben,  als  diejenige,  die  strikteste 
Neutralität  in  dem  österreichischen  Erbfolgekriege  zu  beob- 
achten. Es  war  die  Besorgniss,  dass  die  Staaten  zweiter 
und  dritter  Ordnung  ihre  Mannschaften  dem  englischen 
Dienste  überlassen  würden,  welche  die  französische  Regie- 
rung zu  einer  derartigen  Liberalität  nicht  nur  gegen  Däne- 
mark, sondern  auch  gegen  andere  Mächte,  z.  B.  Sachsen, 
veranlasste.  Im  Winter  1745—44  war  zwischen  Paris  und 
Kopenhagen  über  die  Verlängerung  des  Subsidientraktats 
verhandelt  worden,  und  am  9.  April  1746  kam  der  Abschluss 
auf  weitere  drei  Jahre  —  vom  folgenden  Jahre  gerechnet  — 
zu  Stande.  Die  Gegenanträge  des  englischen  Gesandten  in 
Kopenhagen  hatten,  als  viel  weniger  vortheilhaft,  den  Ab- 
schluss mit  Frankreich  nicht  verhindern  können.  2) 


1)  ScheiFers  Berichte  aas  Paris,  13.  and  27.  December  1745. 

2)  Vergl.  das  Antwortschreiben  des  dänischen  Ministers  des 
Auswärtigen,  Graf  Schalins,  an  den  englischen  Botschafter  Titley, 
8.  März  1746.    (Geheimarchiv  zu  Kopenhagen.) 
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Die  solchermassen  befestigten  freundschaftlichen  Be- 
ziehungen Frankreichs  und  Dänemarks  wollte  d'Argenson 
benutzen,  um  einige  schon  1743  und  1744  zwischen  dem 
König  von  Dänemark  und  dem  schwedischen  Thronfolger  ge- 
pflogene Unterhandlungen  wieder  in  Fluss  zu  bringen. 

Seit  der  Eroberung  des  holsteinischen  Antheils  von 
Schleswig  war  es  das  Hauptziel  der  dänischen  Politik,  das 
holsteinische  Haus  zur  Verzichtleistung  auf  seine  Rechte  auf 
diese  Landschaft,  und  zum  Austausch  seines  holsteinischen 
Besitzthums  gegen  Oldenburg  und  Delmenhorst  zu  bewegen. 
Alle  Bemühungen  in  dieser  Richtung  waren  jedoch  vergeb- 
lich gewesen,  und  Christian  VI  von  Dänemark  hatte  folg- 
lich Ursache  genug,  mit  Schrecken  daran  zu  denken,  dass 
der  russische  sowohl  wie  der  schwedische  Thron  in  Zukunft 
den  verhassten  Holsteinern  zufallen,  und  die  Gefahr  für  Dä- 
nemark folglich  wachsen  würde.  Die  Missstimmung  wurde 
nicht  dadurch  gemindert,  dass  der  König  eine  Zeit  lang  die 
Hoffnung  hegen  konnte,  sein  ältester  Sohn  und  Nachfolger 
werde  die  schwedischen  und  die  dänischen  Kronen  vereini- 
gen. Christian  weigerte  sich  1743,  die  Wahl  Adolf  Friedrichs 
für  sich  und  seine  Nachkommen  anzuerkennen,  bevor^  dieser 
auf  Schleswig  und  Holstein  verzichtet  habe.  Adolf  Friedrich 
wies  aber  diese  Zumuthung  kurzweg  ab,  und  auch  seine  Be- 
schützerin, die  Kaiserin  Elisabeth,  wollte  davon  nichts  wis- 
sen. Der  Krieg,  mit  welchem  Dänemark  damals  drohte, 
wurde  nur  dadurch  verhindert,  dass  Russland  ein  Hülfskorps 
von  12,000  Mann  nach  Schweden  sandte.  Den  Dänen  sank 
der  Muth.  Christian  VI  musste  sich  mit  der  Erklärung 
der  schwedischen  Regierung  zufrieden  geben,  dass  sie  sich 
in  die  Zwistigkeiten,  welche  möglicherweise  zwischen  Däne- 
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mark  und  dem  holsteinischen  Hause  entstehen  würden,  nicht 
einmischen  werde  (März  1744).  *) 

Da  diese  Erklärung  der  russischen  Regierung  keines^ 
wegs  gefiel,  musste  Schweden  schon  im  folgenden  Jahre,  wie 
oben  erwähnt  wurde,  sich  verpflichten,  dem  Herzog  von  Hol- 
stein gegen  Dänemark  Hülfe  zu  leisten.  Allerdings  war  dieser 
Bruch  des  dänisch-schwedischen  Vertrages  dem  Hofe  zu  Ko- 
penhagen kaum  bekannt,  aber  letzterer  hatte  auch  ohnedies 
Ursache  genug  zum  Misstrauen  gegen  den  in  Schweden  ange- 
sessenen Zweig  des  holsteinischen  Hauses. 

Während  der  Unterhandlung  über  die  Erneuerung  des 
französisch-dänischen  Subsidientraktates  bemerkte  d'Argen- 
son  dem  dänischen  Gesandten  in  Paris,  dem  älteren  Bems- 
torflf,  der  rechte  Zeitpunkt,  den  Streit  zwischen  den  beiden 
Höfen  zu  schlichten,  sei  vielleicht  jetzt  gekommen.  Der 
schwedische  Botschafter  in  Kopenhagen  habe  nämlich  dem 
dortigen  Vertreter  Frankreichs  mitgetheilt,  er  habe  von  sei- 
nen Freunden  in  Schweden  die  Nachricht  erhalten,  dass  der 
Prinz-Thronfolger  nunmehr  geneigt  sei,  den  dänischen  For- 
derungen entgegenzukommen,  wenn  Dänemark  ihn  durch  eine 
Gefälligkeit  gegen  Schweden  entschädigen  wollte.  ^) 

Die  Reflexionen,  die  der  leitende  dänische  Staatsmann, 
Geheimerath  Schulin,  nach  erhaltener  Kunde  von  dieser  Eröfi^ 
nung  in  seinem  Antwortschreiben  an  Bemstorff  machte,  zeigen 
deutlich,  welche  Absichten  man  in  Kopenhagen  der  schwedi- 
schen Regierung  zuschrieb.  Daran  könne  man  gar  nicht 
zweifeln,  dass  das  schwedische  Ministerium  gesonnen  sei, 
bei  der  ersten  günstigen  Gelegenheit  den  Krieg  gegen  Russ- 


0  Malmström,  m,  141  fg. 

«)  Bernstorfffl  Bericht  aas  Paris,  7.  M&rz  1746. 
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land  wieder  anzufangen.  Dazu  sei  es  gezwungen,  nicht  nur 
um  der  demüthigenden  Abhängigkeit  von  dieser  Macht  sich 
zu  entziehen,  sondern  auch  um  der  drohenden  Verantwortung 
vor  den  Ständen  des  Reichs  zu  entgehen.  Immerhin  fordere 
das  Unternehmen  als  eine  nothwendige  Vorbedingung  die 
Veränderung,  der  Regierungsform  in  Schweden,  sowie  ande- 
rerseits, dass  keine  Verbindung  zwischen  Dänemark  und  Rass- 
land obwalte.  Jene  Veränderung  hoflFe  man  dadurch  zu  errei- 
chen, dass  der  Ej'onprinz  seine  holsteinischen  Ansprüche  ge- 
gen eine  Entschädigung  von  Seiten  Dänemarks  aufgebe,  wobei 
man  gewiss  einen  Theil  von  Norwegen  im  Auge  habe,  denn 
dadurch  erlange  Schweden  einen  Hafen  im  nordischen  Meere, 
der  ihm  bisher  gefehlt.  Sei  dies  einmal  erreicht,  könne  der 
Umstand,  dass  der  Thronfolger  zu  Gunsten  seines  neuen  Va- 
terlandes die  ererbten  Rechte  geopfert  habe,  einen  Vorwand 
zur  Widereinführung  der  Souveränität  abgeben. ') 

Solche  Reflexionen  hinderten  Schulin  nicht,  dem  Mar- 
quis d'Argenson  antworten  zu  lassen,  dass  Dänemark  von 
dem  grossen  Nutzen  einer  engen  Verbindung  mit  Schweden 
immer  überzeugt  gewesen,  und  auch  jetzt  noch  willig  sei,  die 
Ansprüche  des  gottorpischen  Hauses  auf  Schleswig  mit  einer 
Million  Thaler  abzukaufen  —  vorausgesetzt,  dass  das  ganze 
Geschlecht  auf  dieselben  verzichte.  Als  Ersatz  für  die  Ab- 
tretung des  herzoglichen  Antheils  von  Holstein  biete  Däne- 
mark für  den  Fall,  dass  diese  Besitzung  wirklich  in  Zukunft 
dem  Prinzen-Thronfolger  oder  seinen  Nachkommen  zufiele, 
die  beiden  Grafschaften  Oldenburg  und  Delmenhorst.  Beab- 
sichtige man  hingegen  in  Stockholm  eine  Entscl^ädigung  in 


I)  Schalin  an  Bernstorff,  Kopenhagen  29.  M&rz  1746. 
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Norwegen  zu  fordern,  so  könne  dies  schon  wegen  der  geogra- 
phischen Lage  des  dänischen  Staates  nicht  gewährt  werden. 
Durch  den  dänischen  Botschafter  von  dieser  Antwort 
in  Kenntniss  gesetzt,  bezeichnete  d'Argenson  die  Befreiung 
der  schwedischen  Schiffe  vom  Sundzolle  als  eine  Entschädi- 
gung, die  in  Betracht  gezogen  werden  könnte.  Die  Mitthei- 
lung Lord  Harringtons  nach  St.  Petersburg  war  also  auch 
in  diesem  Punkte  nicht  unbegründet.  Zugleich  hob  d'Ar- 
genson  hervor,  die  Entschädigung  möge  derart  sein,  dass 
das  schwedische  Volk  durch  die  Vortheile  dieses  Vertrages 
sich  veranlasst  sehe,  denselben  sogar  gegen  den  Willen  seiner 
eigenen  Monarchen  aufrecht  zu  erhalten.  Und  für  Dänemark 
wäre  es  gewiss  das  Beste,  dies  Abkommen  je  eher  je  lieber 
zu  Standfe  zu  bringen,  denn  wolle  man  den  Tod  des  Gross- 
f&rsten  abwarten,  so  würden  wahrscheinlich  Adolf  Friedrich 
oder  seine  Kinder  dann  schon  den  Thron  bestiegen  haben,  und 
wären  vielleicht  uneingeschränkte  Herrscher  in  Schweden. ') 
Wäre  das  aber  der  Fall,  so  würden  die  schwedischen  Minister 
sich  wohl  schwerlich  erdreisten,  von  ihnen  die  Aufopferung 
des  eigenen  Vortheils  zu  Gunsten  der  Interessen  der  Nation 
zu  fordern.  Was  endlich  die  Frage  anbelange,  ob  nicht  eine 
Uebereinkunft  mit  dem  russischen  Grossfürsten  fQr  Dänemark 
von  grösserem  Nutzen  sei,  als  mit  Adolf  Friedrich,  erinnerte 
d'Argenson  daran,  dass  Peter  kränklich  und  kinderlos  sei, 
so  dass  man  sagen  könne:  in  St.  Petersburg  verhandle  der 
dänische  Hof  mit  einem  Einzelnen,  in  Stockholm  hingegen 
mit  einem  ganzen  Geschlechte.  2) 


^)  „RoiB  de  Sa^de,  et  peatötre  maitres  de  la  Su^de. ." 

s)  Bernstorffs  Bericht,  15.  April  1746. 
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Nicht  ohne  Interesse  ist  die  Antwort  Schulins  auf  die 
Andeutung  d'Argensons  bezüglich  der  Entlastung  der  schwe- 
dischen Seefahrt  vom  Sundzolle. 

Unmöglich,  so  liess  Schulin  erklären,  könne  Dänemark 
diesen  Vorschlag  annehmen,  denn  seine  Verträge  mit  Frank- 
reich und  anderen  Staaten  enthielten  die  Bestimmung,  dass 
sobald  irgend  eine  Macht  eine  Herabsetzung  der  Abgabe 
erlangte,  die  ünterthanen  des  mit  Dänemark  kontrahirenden 
Staates  sofort  ipso  facto  derselben  Begünstigung  theilhaft  sein 
sollten.  In  der  That  würde  ohne  eine  solche  Bestimmung 
die  begünstigte  Macht  den  ganzen  baltischen  Handel  in  ihre 
Hände  bringen.  Eben  die  Abschaffung  des  Privilegiums, 
welches  Schweden  früher  genossen  hatte,  sei  einer  der  gröss- 
ten  Vortheile,  welche  der  letzte  Krieg  gegen  diese  Macht 
Dänemark  gebracht  habe.  Dass  die  dänischen  Zolleinkünfte 
seitdem  um  das  dreifache  gestiegen  seien,  zeige,  dass  die 
schwedische  Flagge  früher  auch  fremde  Waaren  gedeckt  habe. 

So  abweisend  diese  Erklärung  auch  lautete,  hat  Schulin 
den  Vorschlag  d'Argensons  in  einer  anderen  Form  doch  gut- 
geheissen.  Nach  dem  jährlichen  Durchschnitt  der  schwedi- 
schen Schii&abgaben  könne  man  eine  Greldsumme  fixiren, 
und  dabei  sogar  die  Aussichten  Schwedens  auf  eine  künftige 
Erweiterung  seines  Handels  in  Betracht  nehmen.  <) 

Wäre  also  Adolf  Friedrich  zu  einer  Verständigung  zu 
bewegen  gewesen,  so  hätte  Dänemark  seinerseits  ein  für 
Schweden  nützliches  Zugeständniss  gemacht.  Leider  war  die 
Nachricht,  dass  er  zur  Renunciation  geneigt  sei,  ganz  ohne 
Grund.  Im  Gegentheil  liess  er  im  April  1746,  während  einer 
Krankheit  des  russischen  Thronfolgers,  bei  seinem  Schwager 


0  Schalin  an  Bernstorff,  3.  Mai. 
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Friedrich  n  anfragen,  ob  er  fOr  den  Fall,  dass  der  Grossfürst 
mit  Tode  abginge,  Hülfe  von  Preussen  zur  Aufrechthaltung 
seiner  Rechte  erwarten  könne. ') 

Bei  solcher  Gesinnung  des  Prinzen-Thronfolgers  fand 
dann  die  französische  Regierung  es  angemessen,  von  der 
ganzen  Unterhandlung  bis  auf  weiteres  in  Stockholm  nichts 
verlauten  zu  lassen. 

Gewiss  war  es  bei  dieser  Unterhandlung  ein  Hauptziel 
d'Argensons  gewesen,  durch  das  Zustandekommen  der  Qua- 
drupelallianz Frankreich  wieder  in  Verbindung  mit  Preussen 
zu  bringen.  Schon  in  der  ersten  Unterredung  mit  Bemstorff 
hatte  er  hervorgehoben,  wie  nützlich  es  wäre,  die  Mitwirkung 
und  den  Beitritt  des  Königs  von  Preussen  erwerben  zu  kön- 
nen. Auch  nachher  kam  er  auf  dasselbe  Thema  zurück.  ^) 
Es  scheint  aber  doch,  als  hätte  er  diesen  Zweck  in  keinem 
Falle  erreicht,  auch  wenn  er  eine  Verständigung  in  der  hol- 
steinischen Angelegenheit  zu  Stande  gebracht  hätte.  Schulin 
liess  nämlich  Bemstorff  wissen,  Preussen  dürfe  in  die  Unter- 
handlung in  keiner  Weise  hereingezogen  werden.  ^) 

Die  Politik  der  dänischen  Regierung  war  allzu  behut- 
sam, um  mit  einem  Fürsten  von  der  Art  Friedrichs  11  anzu- 
knüpfen. Sie  war  es  um  so  mehr,  da  aus  der  feindseligen 
Haltung  Russlands  Preussen  gegenüber  fast  mit  Gewissheit 
zu  schliessen  war,  dass  eine  dänisch-preussische  Allianz  das 
Hauptziel  der  dänischen  Regierung  in  der  holsteinischen  An- 
gelegenheit, die  Verständigung  mit  dem  damaligen  Beherrscher 
des  Herzogthums,  dem  Grossfürsten  Peter,  vereiteln  würde. 


>)  Politische  Correspondenz,  V,  71. 
«)  Bernstorffa  Bericht,  15.  April. 
')  Schulin  an  Bernstorff,  29.  März. 
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Seit  dem  Frühling  1744  arbeitete  einer  der  ersten  dä- 
nischen Staatsmänner  Carl  von  Holstein  als  Gesandter  in 
St.  Petersburg,  um  die  anlässlich  der  schwedischen  Thronfol- 
gerwahl zwischen  Russland  und  Dänemark  entstandene  Feind- 
seligkeit zu  beseitigen,  und  die  Kaiserin  zur  Pression  auf  den 
Grossfürsten-Thronfolger  zu  Gunsten  der  dänischen  Anträge 
zu  bewegen.  Bis  dahin  aber  immer  ohne  Erfolg.  Ende  des 
Jahres  1745  erschien  die  Mission  Holsteins  als  gescheitert, 
und  er  hatte  schon  die  Erlaubniss,  unverrichteter  Dinge  nach 
Hause  zurückzukehren.  Gerade  damals  aber  bekam  man  in 
St.  Petersburg  die  Nachricht,  dass  der  König  von  Preussen 
trotz  der  russischen  Drohung  in  Sachsen  eingefallen  sei,  und 
bald  verlautete  die  Kunde  von  dem  in  Dresden  geschlossenen 
Frieden.  „Die  Erbitterung  gegen  Preussen  steigt  Tag  für  Tag*', 
schrieb  Holstein  und  entschloss  sich  sofort,  einen  Zeitpunkt, 
da  Russland  unmöglich  die  dänische  Regierung  auf  die  Seite 
des  Gegners  treiben  wollte,  zu  einem  letzten  Aussöhnungs- 
versuch mit  dem  holsteinischen  Hause  zu  benutzen.  „Gar 
nunc  aut  nunquam''.^ 

Bald  musste  er  jedoch  seiner  Regierung  wieder  mitthei- 
len, dass  mit  dem  Grossfürsten  keine  Verständigungs  möglich 
sei,  indem  dieser  nur  durch  den  bestimmten  Befehl  der  Kai- 
serin dazu  gebracht  werden  könne.  Die  Kaiserin  aber  sehe 
es  als  eine  Ehrensache  an,  ihn  ganz  nach  eigenem  Belieben 
in  den  holsteinischen  Angelegenheiten  schalten  und  walten  zu 
lassen.  Trotzdem  gelang  es  in  jenen  Wochen  dem  däni- 
schen Gesandten  doch,  einen  Vortheil  zu  erzielen,  den  er 
noch  einige  Zeit  vorher  als  unerreichbar  hatte  betrachten 
müssen.    Da  die  Forderung,  dass  die  Kaiserin  dem  Könige 

»)  Holsteins  Bericht,  4./15.  Januar  1746. 
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von  Dänemark  Schleswig  gegen  Jedermann  —  also  auch  ge- 
gen den  Grossfürsten  —  garantiren  sollte,  nicht  durchzuset- 
zen war,  Hess  er  dieselbe  fallen,  machte  aber  in  einer  Un- 
terredung mit  Bestushew  aus  eigenem  Antriebe  den  Vorschlag, 
dass  die  Kaiserin  diese  Besitzung  gegen  alle  Anderen  ausser 
dem  Grossfärsten,  contra  alios  quoscunque,  gewährleisten 
und  ausserdem  versprechen  solle,  niemals  zu  gestatten, 
dass  Holstein  unter  denselben  Herrscher  mit  Schweden  käme. 
Die  somit  aufgeworfene  Id6e  gewann  die  Unterstützung  des 
Grosskanzlers.  Sie  war  ja  gegen  das  auch  ihm  so  verhasste 
holsteinische  Haus,  besonders  gegen  den  schwedischen  Kron- 
prinzen, gerichtet,  ohne  indessen  den  Rechten  des  russisehen 
Grossfürsten  zu  nahe  zu  treten.  Der  Gesandte  reichte  seinen 
Vorschlag  schriftlich  ein,  und  Mitte  März  konnte  er  die  Ant- 
wort der  Kaiserin  nach  Kopenhagen  übersenden.  Sie  sei 
willig,  die  schwedischen  Könige  von  der  Thronfolge  in  Hol- 
stein auszuschliessen,  aber  die  Garantie  Schleswigs  gegen 
Prinz  August,  den  Bruder  Adolf  Friedrichs,  und  die  übrigen 
Agnaten  könne  sie  nicht  übernehmen.  *) 

Aber  eben  auf  diese  letztere  Forderung  bestand  die 
dänische  Regierung  mit  der  grössten  Entschiedenheit.  2)  Und 
sie  bUeb  dabei  nicht  ohne  mächtige  Unterstützung.  Da  die 
Unterhandlungen  sich  in  die  Länge  zogen,  wandte  Holstein 
sich  an  die  Botschafter  Englands  und  Oesterreichs  mit  der 
Bemerkung,  er  habe  Befehl  abzureisen,  und  glaube,  dass  sein 
Gebieter  die  von  anderer,  d.  h.  französischer  und  schwedi- 
scher, Seite  gemachten  Anerbietungen  annehmen  werde,  wenn 

>)  Holsteins  Berichte,  25.  Januar/5.  Februar  und  7./13.  Mftrz 
1746. 

*)  Reskript  an  Holstein,  23.  April  1746. 
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die  VerständiguDg  mit  Russland  nicht  zu  erreichen  sei.  In 
Folge  dieser  Eröfhung  hat  Lord  Hyndford  in  zwei  an  die 
russische  Regierung  gerichteten  Noten  vom  19.  und  31.  Mai 
die  dänischen  Anträge  auf  das  wärmste  befürwortet.  Auch 
der  österreichische  Gesandte,  Baron  von  Pretlack,  liess  es 
für  das  Zustandekommen  der  russisch-dänischen  Allianz  nicht 
an^  Bemühungen  fehlen. ')  Sie  würde  ja  dem  Wiener  Hofe 
einen  indirekten  Bundesgenossen  zuführen.  Und  noch  einen 
anderen  Grund  hatte  Pretlack,  um  seinen  dänischen  Kollegen 
zu  unterstützen. 

In  dem  österreichisch-russischen  Allianztraktat  vom  6. 
August  1726  war  es  zwischen  Kaiser  Karl  VI  und  der  Kai- 
serin Katharina  I  verabredet  worden,  mit  allen  Mitteln,  nöthi- 
genfalls  sogar  mit  den  Waffen,  den  König  von  Dänemark  zur 
Restitution  des  herzoglichen  Antheils  von  Schleswig  an  den 
Herzog  von  Holstein-Gottorp,  den  Schwiegersohn  der  Kaise- 
rin, zu  zwingen.  Später,  da  unter  der  Regierung  Anna  Iva- 
nownas  das  holsteinische  Interesse  nicht  mehr  in  St.  Peters- 
burg ausschlaggebend  war,  wurde  in  der  Tripelallianz  vom 
26.  Mai  1732  zwischen  Oesterreich,  Russland  und  Dänemark 
festgesetzt,  dass  die  letztere  Macht  dem  Herzog  von  Holstein 
seine  Ansprüche  auf  Schleswig  mit  einer  Million  Thaler  ab- 
kaufen sollte.  Fallsj  der  Herzog  binnen  zwei  Jahren  dies 
Anerbieten  nicht  angenommen  hätte,  so  würde  der  König  von 
Dänemark  zu  weiter  nichts  verbunden  sein,  und  der  römische 
Kaiser  und  die  russische  Kaiserin  wären  von  allen  ihren  dem 
Herzog  gegenüber  früher  übemommeneu  "Verpflichtungen  be- 
freit Die  wechselseitige  Garantie  der  kontrahirenden  Mächte 
für  ihre  Besitzungen   erstreckte*  sich   auch  auf  den  früher 


>)  Holsteins  Bericht,  U./25.  Juni. 
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herzoglichen  Antheil  von  Schleswig.  Kraft  dieses  Vertrages 
forderte  Gestenreich  1740  und  Bussland  im  folgenden  Jahre 
die  bundesmässige  Hülfe  Dänemarks.  Von  dem  Hofe  zu  Ko- 
penhagen wurde  aber  weder  diese  Hülfe  geleistet,  noch  der 
Bundesfall  anerkannt.  Die  Folge  war,  dass  auch  Russland 
und  Oesterreich  die  ihrerseits  übernommene  Garantie  als  hin- 
fallig betrachteten.  Und  da  Elisabeth  zu  der  Politik  ihrer 
Mutter  zurückkehrte,  verpflichtete  sich  Maria  Theresia  in  dem 
ersten  geheimen  Separatartikel  der  Petersburger  Allianz  vom 
22.[  Mai/2.  Juni  1746  für  den  Fall,  dass  die  Kaiserin  von 
Russland  sich  mit  dem  Könige  von  Dänemark  über  die  Rechte 
des  Herzogs  von  Holstein  nicht  gütlich  verständigen  könnte, 
mit  ihr  je  nach  Erfordemiss  der  Umstände  anderweitige 
Massregeln  zu  verabreden.  *)  Bei  dieser  Gestalt  der  Dinge 
musste  das  Zustandekommen  einer  neuen  russisch-dänischen 
Allianz  dem  Wiener  Hofe  sehr  wünschenswerth  sein,  denn 
durch  dieselbe  würde  Oesterreich  wenigstens  vor  der  Hand 
der  Gefahr  entgehen,  in  die  Zwistigkeiten  um  Schleswig  ver- 
wickelt zu  werden. 

Die  Kaiserin  Elisabeth  liess  sich  überreden,  und  am 
10./21.  Juni  wurde  in  St.  Petersburg  ein  Freundschafts-  und 
Allianztraktat  zwischen  Russland  und  Dänemark  auf  fünf- 
zehn Jahre  abgeschlossen.^  Im  ersten  Sekreten  Artikel  machte 
die  Kaiserin  sich  anheischig,  Dänemark  den  Besitz  des  frü- 
heren fürstlichen  Antheils  vom  Herzogthum  Schleswig  ge- 
gen allen  und  jeden,  ausgenommen  Seine  Kaiserliche  Hoheit 
den  Grossfürsten  und  dessen  männliche  Descendenz,  zu  ga- 
rantiren;  in  den  öfientlichen  Artikeln  versprach  sie,  ihre 
bona  offlcia  anzuwenden,  damit  die  zwischen  dem  Grossfürsten 


0  F.  Martens,  Recueil  des  traitäs,  I,  42    43,  57—63,  143-165. 
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und  dem  Könige  von  Dänemark  vorwaltenden  Zwistigkeiten 
gütlich  und  so  bald  wie  möglich  beigelegt  würden.  Der  zweite 
Sekrete  Artikel  enthielt  die  Verabredung  in  Betreff  Adolf  Frie- 
drichs und  seiner  Nachfolger.  Da  es  den  Interessen  sowohl 
Russlands  als  Dänemarks  sehr  nachtheilig  sein  würde,  wenn 
der  fürstliche  Antheil  des  Herzogthums  Holstein  etwa  einmal 
demjenigen,  der  den  Königl.  schwedischen  Thron  besässe,  zu 
Theil  werden  sollte,  so  verpflichteten  sich  die  hohen  Kontra- 
henten, solches  niemals  zuzulassen,  sondern  in  sothanero 
Falle  dem  nächsten  Agnaten  mit  vereinigten  Kräften  zu  dem 
Besitz  gedachten  Herzogthums  zu  verhelfen.  Und  da  die 
Spitze  dieser  Verabredung  gegen  zukünftige  Verwickelungen 
gerichtet  war,  wurde  ferner  festgesetzt,  dass  dieselbe  nicht 
nur  die  nächsten  fünfzehn  Jahre,  die  der  Traktat  für  seine 
sonstigen  Bestimmungen  umfasste,  sondern  so  lange  gelten 
sollte,  bis  Alles,  was  darin  enthalten  war,  zu  seiner  völligen 
Richtigkeit  gebracht  sein  würde.  *) 

Was  dem  dänischen  Hofe  bei  dieser  Unterhandlung  ganz 
besonders  zu  Statten  kam,  war  gewiss  nicht  nur  das  gegenseitige 
Interesse  Russlands  und  Dänemarks,  der  in  einer  ungewissen 
Zukunft  möglichen  Vereinigung  Holsteins  mit  Schweden  vor- 
zubeugen, sondern  viel  mehr  die  im  ständigen  Wachsen  be- 
griffene Abneigung  der  Kaiserin  gegen  Adolf  Friedrich,  und 

0  Die  Beilagen  SS.  84—86.  Es  war  nicht  das  erste  mal  dass 
Dänemark  die  Verbindung  Holsteins  mit  Schweden  unter  demselben 
Herrscher  zu  verhindern  suchte.  Schon  in  dem  dänisch-hannorerischen 
Bündnisse  yom  26.  Juni  1715  und  im  d&nisch-preussischen  vom  SO. 
Mai  1715  verbanden  sich  die  Kontrahenten,  nie  zu  gestatten,  „dass 
ein  König  von  Schweden  in  Holstein  etwas  besitze.'*  E.  Holm,  Stu- 
dier tili  den  störe  nordiske  Erigs  Historie,  Historisk  Tidsskrift,  Femte 
Raekke,  Tredje  Bind,  SS.  148  und  151. 
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ihr  damit  verbundener  Wunsch,  die  von  ihm  und  der  fran- 
zösisch gesinnten  Regierung  in  Schweden  gehegten  Absichten 
zu  vereiteln,  üeber  diese  Absichten  verbreitete  sich  im 
Frühling  1746  das  Gerücht,  man  wolle  in  Schweden  die  Wie- 
dereinführung der  Souveränität,  oder  wenigstens  eine  Erwei- 
terung der  königlichen  Befugnisse,  auf  dem  nächsten  Reichs- 
tage durchsetzen.  Ja,  es  wurde  erzählt,  man  habe  schon 
dem  alten  König  Friedrich  I  eine  Pension  von  300,000  Tha- 
lern angeboten,  wenn  er  der  Krone  entsagte,  und  Adolf 
Friedrich  somit  sofort  Gelegenheit  bekäme,  die  erweiterte 
Königsmacht  zu  Gunsten  sowohl  seiner  einheimischen  Freunde 
als  Frankreichs  und  Preussen  zu  gebrauchen.  *) 

Es  ist  schon  erwähnt  worden,  dass  die  englische  Re- 
gierung Russland  von  den  Plänen  Frankreichs  und  der  Hü- 
tepartei benachrichtigt  und  zu  einer  kräftigen  Gegenaktion 
auf  dem  bevorstehenden  Reichstage  gerathen  hatte..  Drei 
mal,  so  heisst  es  in  einem  russischen  Reskript  vom  Juli  des- 
selben Jahres,  habe;  der  grossbritannische  Hof  durch  Lord 
Hyndford  die  russische  Regierung  zu  gemeinsamen  Massnah- 
men gegen  die  in  Schweden  beabsichtigte  Veränderung  auf- 
gefordert. 2) 

England  hatte  in  der  That  Ursache  genug,  den  Sturz 
der  herrschenden  Partei  in  Schweden  zu  wünschen.  Mehr- 
mals schon  hatten  die  leitenden  schwedischen  Staatsmänner, 
welche  sich  um  Adolf  Friedrich  und  seine  Gemahlin  schaar- 
ten,  ihre  üble  Gesinnung  England  gegenüber  zu  Tage  treten 
lassen.   So  hatte  im  Herbste  1745  die  französische  Regierung 


0  Holsteins  Bericht,  6./17.  Mai  1746. 

*)  Kaiserliches  Reskript  an  Baron  Eorff  in  Stockl^olm,  3.  Juli 
1746.    Archiv  des  ausw&rtigen  Ministeriams  zu  Moskau. 
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die  Erlaubniss  erhalten,  Freiwillige  in  Schweden  anzuwerben, 
obwohl  es  kein  Geheimniss  war.  dass  diese  Truppen  für  die 
Sache  des  Prätendenten  Stuart  in  Schottland  kämpfen  soll- 
ten. ») 

Die  Auflforderungen  Englands  in  St.  Petersburg  blieben 
nicht  ohne  Erfolg.  Im  April  berichtete  Lord  Hyndford  sei- 
ner Regierung,  wenn  der  König  von  England  10.000  £. 
verwenden  wollte,  um  den  schwedischen  Reichstag  zu  gewin- 
nen, so  wäre  auch  die  Kaiserin  bereit,  zu  diesem  Zwecke 
dieselbe  Summe  auszugeben.  2)  und  einige  Wochen  später, 
sofort  nach  dem  Abschluss  der  Vertrages  mit  Dänemark, 
übergab  der  Grosskanzler  den  Vertretern  Englands,  Oester- 
reichs,  Sachsens  und  Dänemarks  eine  Note,  worin  hervorge- 
hoben wurde,  dass  es  von  Nöthen  sei,  die  kurze  Zeit  vor 
dem  Anfang  des  schwedischen  Reichstages  schnell  zu  benut- 
zen, um  gemeinsame  kräftige  Massregeln  zu  ergreifen,  damit 
die  übelgesinnte  Partei  in  Schweden  ihr  Ziel  nicht  erreichte. 
Die  Vertreter  aller  jener  mit  Russland  verbundenen  Mächte 
waren  in  der  Lage,  diese  Eröffnung  sofort  mit  der  Versiche- 
rung beantworten  zn  können,  ihre  Regierungen  sahen  die  Bei- 
behaltung der  bisherigen  Regierungsform  in  Schweden  als 
„ein  so  wesentliches  Stück  der  Ruhe  im  Norden''  an,  dass 
sie  sehr  gerne  ihre  Bemühungen  in  Stockholm  mit  denen 
Russlands  vereinigen  würden.  3) 

Als  Zeugniss>  dass  die  Mitwirkung  seiner  Regierung 
nicht  nur  in  Worten  bestehen  würde,  konnte  Lord  Hyndford 


1)  Vergl.  Malmström,  III,  171. 
3)  Lord  Hyndfords  Bericht,  12.  April  1746. 
s)  Holsteins  Bericht,  28.  Jani/9.  Juli.    Reskript  an  Korff,  3. 
Juli  1746. 
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dem  Grosskanzler  baldj  mittheilen,  dass  der  englische  Ge- 
sandte in  Stockholm,  Guy  Dickens,  die  Erlaubniss  erhalten 
habe,  6,000  £.  zur  Erreichung  des  gemeinsamen  Zweckes 
auf  dem  schwedischen  Reichstage  zu  verwenden.  0 

In  Dänemark  ging  am  6.  August  1746  ein  Regenten- 
wechsel vor  sich,  indem  Friedrich  V  nach  dem  Tode  Chri- 
Btiaus  VI  den  dänischen  Thron  bestieg.  Schon  der  Umstand, 
dass  er  Adolf  Friedrichs  Mitbewerber  um  die  schwedische 
Krone  gewesen  war,  bürgte  dafür,  dass  er  in  den  Bahnen 
der  schwedenfeindlichen  Politik  seines  Vaters  weiter  gehen 
würde.  Am  deutlichsten  vielleicht  treten  die  Intentionen 
dieser  Politik  in  der  Instruktion  hervor,  welche  im  Herbste 
1746  für  den  Nachfolger  Carl  von  Holsteins  auf  dem  Ge- 
sandtschaftsposten in  St.  Petersburg,  den  Obristen  de  Cheusses, 
ausgefertigt  wurde.    §  7  derselben  lautet  folgendermassen: 

„Weil  es  auch  Unserem  Dienst  und  Interesse  nicht 
entgegen,  vielmehr  gemäss  ist,  dass  das  zwischen  Schweden 
und  Russland  obwaltende  Misstrauen,  und  die  zwischen  letz- 
terem Hof  und  dem  BischoflF  zu  Lübeck  [sie]  entstandene 
Kaltsinnigkeit  noch  femer  vorwalte,  so  hat  er  in  seinen  Un- 
terredungen mit  dem  Reichs-Cantzler  die  Anhänglichkeit  des 
letzteren  an  das  jetzige  schwedische  Ministerium  und  dessen 
auf  lauter  Weitläufigkeit  und  Unruhe  abzielende  Principia, 
imgleichen  die  Gonnexion  und  den  besonderen  Einfluss  des 
preussischen  Hofes  in  dortige  Affaires  öfters,  jedoch  mit 
aller  Vorsichtigkeit  und  Addresse  zu  berühren,  und  die  vor 
ganz  Norden  so  schädliche  und  gefährliche  Folgen  vor 
Augen   zu   stellen,   welche   ohnausbleiblich    eutsteheu  wür- 


1)  Harrington  an  Hyndford,  20.  Juni  1746. 
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den,  falls  die  Absicht,  welche  man  heget  und  auf  bevor- 
stehendem Reichstage  mit  aller  Macht  durchzutreiben  willens 
ist,  die  schwedische  Begierungsform  zu  verändern,  sollte  er- 
reicht werden. .**  0 

Trotz  des  dänisch-französischen  Vertrages  und  der  Be- 
mühungen des  Marquis  d'ArgensoD  konnte  der  russische 
Grrosskanzler  also  bei  seinen  Massnahmen  gegen  die  herr- 
schende Partei  in  Schweden,  wenigstens  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade,  auf  die  Mitwirkung  Dänemarks  rechnen.  Ge- 
stützt auf  England,  Gestenreich  und  Dänemark,  von  Sachsen 
gar  nicht  zu  reden,  konnte  er  zu  einer  diplomatischen  Aktion 
schreiten,  die  ihr  volles  Gegenstück  vielleicht  nur  in  dem 
Auftreten  Russlands  in  Polen  findet. 

Mit  der  Ernennung  eines  neuen  russischen  Gesandten 
in  Stockholm  wurde  diese  Aktion  eingeleitet.  Der  frühere 
Botschafter,  General  Luberas,  von  Lestocq,  dem  Leibarzt  und 
Günstling  der  Kaiserin,  beschützt  und  der  holsteinischen  Partei 
zugethaD,  hatte  als  Bevollmächtigter  auf  dem  Friedenskon- 
gresse zu  Ibo  ein  solches  Wohlwollen  für  Schweden  an  den 
Tag  gelegt,  dass  die  schwedische  Regierung  ausser  den  ge- 
wöhnlichen Geschenken  ihm  ein  geheimes  von  2,000  Dukaten 
überreichen  liess.  2)  Im  Sommer  1744,  also  zu  einer  Zeit, 
da  die  Beziehungen  der  Kaiserin  zu  Preussen  und  Schwe- 
den noch  immer  die  freundlichsten  waren,  kam  er  als 
Gesandter  nach   Stockholm,   wo   er   sich  sofort  den  Hüten 


0  Instruktion  für  den  Obristen  de  Gheusses,  26.  September 
1746.  —  Holstein  hatte  um  den  1.  August  St.  Petersburg  verlassen. 
Die  Abreise  des  neuen  Gesandten  wurde  verzögert,  so  dass  er  erst 
am  10.  Februar  1747  in  St.  Petersburg  anlangte. 

2)  Malmström,  III,  123,  Note. 
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anschloss,  und  im  Geheimen  den  Plänen  Bestushews  ent- 
gegen arbeitete.  *)  Doch  wurden  auch  die  früheren  Beziehun- 
gen zwischen  der  russischen  Regierung  und  der  Mützen- 
partei zu  jener  Zeit  gepflegt,  namentlich  dadurch,  dass  der 
Sekretär  an  der  russischen  Gesandtschaft,  Tshemjeff,  mit  den 
Führern  der  Partei  in  geheimer  Verbindung  stand.  Durch 
ihn  Hessen  die  Mützen  ihren  Wunsch  von  der  Zurückberu- 
fung Luberas'  in  St.  Petersburg  bekannt  geben,  und  halfen 
dadurch  dem  Grosskanzler,  die  Kaiserin  für  diesen  Schritt 
zu  gewinnen.  Zuerst  wurde  Graf  Puschkin  zu  dem  Posten 
ausersehen,  da  er  aber  ein  lebenslustiger  Mann^)  ohne 
grössere  Befähigung,  und  vor  Allem  ohne  die  erforderliche 
Schneidigkeit  war,  wurde  er  im  Frühling  1746  nach  Kopen- 
hagen gesandt,  und  der  dortige  Botschafter,  der  Freiherr 
Johann  Albrecht  von  Korfif,  den  Bestushew  schon  früher 
vorgeschlagen  hatte,  nach  Stockholm  berufen.  ^) 


^)  Vergl.  Politische  CorreBpondenz,  III,  200.  Luberas  reiste  nach 
Stockholm  über  Berlin,  und  Friedrich  11  schrieb  von  ihm:  „J'e- 
sp^re  qa*il  sera  parti  d'ici  aussi  content  de  moi  que  j^ai  ^t^  de  Ini/' 
Allerdings  glaubte  Friedrich  sp&ter,  dass  der  Gesandte  ihn  auf  das 
schmählichste  betrogen  h&tte  (Politische  Correspondenz,  V,  220),  aber, 
so  viel  ich  sehe,  war  dieser  Argwohn  nicht  begründet.  Der  schwedi- 
sche Kanzleipr&sident  Tessin  schreibt:  „M.  de  Lubras  aimoit  la  Suade 

et  les  Su^dois.    A  son  passage  par  Copenhague  1744 11  avoit  des 

dispntes  träs  vives  avec  le  Baron  de  Korff,  sur  ma  conduite  dans  ma 
demiere  negociation  ä  cette  cour,  et  promit  ä  M.  de  Höpken,  alors 
resident  ä  Copenhague,  qu*on  ne  trouveroit  pas  en  lui  un  faiseur  de 
difficult^B.  n  a  tenu  parole."  Tessin  och  Tessiniana.  Stockholm 
1819.     S.  113.    Note. 

3)  Yergl.  Holsteins  Bericht  an  Schulin,  11./22.  Februar  1746. 

>)  Vergl.  Solowiew,   Geschichte  Russlands,  XXIL  76  fg.,  148  fg. 
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Wenn  Gesinnungstüchtigkeit,  d.  h.  Abneigung  und  Hass 
gegen  die  französische  Partei,  das  holsteinische  Haus  und 
Preussen,  verbunden  mit  rücksichtsloser  Energie  und  nicht 
gewöhnlichen  politischen  Kenntnissen,  *)  hinreichte,  um  die 
schwierige  Aufgabe  zu  lösen,  dann  konnte  Bestushew 
hoffen,  dass  er  in  Korff  den  rechten  Mann  für  diesen 
Posten  gefunden  hatte.  Von  der  Zeit  her,  da  Baron 
Korff  1743—44  das  Zustandekommen  des  wenn  auch 
unvollständigen  Vergleiches  zwischen  Schweden  und  Dä- 
nemark vergeblich  zu  hintertreiben  gesucht  hatte,  war 
er  ein  offener  Feind  der  schwedischen  Regierung,  na- 
mentlich des  Unterhändlers,  Graf  Tessins,  gewesen,  und  auch 
Friedrich  II  hatte  Ursache  gehabt,  sich  über  ihn  zu  bekla- 
gen. 2)  Er  war  es,  durch  dessen  holsteinische,  Berichte  es 
dem  Grosskanzler  gelang,  auch  den  Grossfürsten  Peter  gegen 
seinen  Verwandten  Adolf  Friedrich  einzunehmen.  3)  Den 
Ereignissen  in  Schweden  hatte  er  unterdessen  solche  Auf- 
merksamkeit gewidmet,  dass  die  Kaiserin  in  ihrem  er- 
sten Reskripte  an  ihn  nach  Stockholm  sagen  durfte,  sie 
habe  aus  seinen  Berichten  gesehen,  wie  er  trotz  seines 
Aufenthaltes  in  Kopenhagen  von  den  Intriguen  in  Schweden 
genau  unterrichtet  sei.*) 

Am  20.  Juli  langte  v.  Korff  in  Stockholm  an.  Die 
Wahlen  zum  Reichstage,  der  am  15.  September  zusammen- 
treten sollte,  waren  in  vollem  Gange.    Die  Parteileidenschaf- 


1)  Vergl.   das   ürtheil   über  v.   Korff  in  „Des  Grafen  R.  F.  zu 
Lynar  hinterlassenen  Staatsschriften**  (Hamburg  1793—97),  I,  617. 
*)  Politische  Gorrespondenz,  IV,  77  fg. 
»)  Solowiew,  XXn,  84  fg. 
«)  Das  Reskript  der  Kaiserin,  3.  Juli  1746. 
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ten  im  Lande  waren  entflammt,  und  auch  das  Interesse  der 
auswärtigen  Mächte  auf  das  höchste  gespannt.  Um  diesen 
Beichstag  koncentrirte  sich  die  nordische  Frage.  Von  seinem 
Ausgange  hing  vielleicht  die  Zukunft  Schwedens  für  eine 
unabsehbare  Zeit  ab. 


DIE  ZEIT  DES  SCHWEDISCHEN 
REICHSTAGES  1746-1747. 


L 

JNnr  selten  hat  die  Diplomatie  eines  Landes  bei  der  Einmi- 
schung in  die  inneren  Angelegenheiten  eines  fremden  Staates 
eine  grössere  Niederlage  erlitten,  als  wie  sie  die  russische 
Staatskunst  1746—47  in  Schweden  erfuhr.  Trotz  aller  Be- 
mühungen des  Freiherm  von  Korff  war  am  Ende  des  Reichs- 
tages die  Macht  der  russenfreundlichen  Partei  vollständig 
vernichtet.  Das  Beschämende  dabei  war,  dass  die  eigenen, 
herausfordernden  Schritte  des  Gesandten  und  seiner  Regie- 
rung zu  diesem  Resultate  in  nicht  geringem  Grade  beigetra- 
gen hatten. 

Es  ist  hier  nicht  die  Absicht,  von  den  Vorgängen  auf 
jenem  Reichstage,  die  ja  Malmström  in  übersichtlicher  Weise 
erzählt  hat,  eine  neue  Darstellung  zu  geben.  Die  Beziehun- 
gen zwischen  der  schwedischen  Oppositionspartei  und  der 
russischen  Regierung  im  Auge  haltend,  will  ich  von  dem 
durch  die  schwedischen  Geschichtsschreiber  schon  Bekannt- 
gewordenen nur  dasjenige  wiederholen,  was  mir  zum  Ver- 
ständniss  dieser  Beziehungen  unumgänglich  nöthig  zu  sein 
scheint. 

In  der  Instruktion,  die  Eorff  bei  seiner  Ankunft  in 
Schweden  erhielt,  war  die  Aufgabe,  die  seiner  harrte,  in  vier 
Punkten  erläutert.  Mit  den  Vertretern  der  befreundeten 
Mächte  sollte  er  seine  Bemühungen  dahin  richten: 
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dass  der  von  der  Gegenpartei  beabsichtigte  Wiederein- 
ftthrung  der  Souveränität  bei  Zeiten  vorgebeugt,  und  dass 
der  König  von  der  Niederlegung  der  Krone,  wozu  die  Uebel- 
gesinnten  ihn  bewegen  wollten,  abgehalten  werde; 

dass  die  von  dem  preussischen  Hofe  vorgeschlagene 
Allianz  mit  Schweden  verhindert,  und  auch  künftighin  kdn 
von  jener  Seite,  vielleicht  etwa  zusammen  mit  Frankreich, 
anzutragendes  Bündniss  angenommen  werde; 

dass  die  auf  dem  vorigen  Reichstage  von  den  Ständen 
dem  Reichsrathe  Unterlassene  Vorschrift,  die  mit  Russland 
hergestellte  Freundschaft  zu  erhalten  und  zu  erweitem,  auch 
fftr  die  Zukunft  erneuert  werde; 

und  schliesslich,  dass  das  „schädliche  und  Frankreich 
2ugethane''  Ministerium  gestürzt,  und  das  alte  „wohlgesinnte 
und  patriotische"  wieder  eingesetzt  werden  möge. 

Oeffentlich  für  diese  letzterwähnte  Veränderung  aufzutre- 
ten war  dem  Gesandten  untersagt,  sonst  aber  musste  er  selber, 
je  nach  den  Umständen,  entscheiden,  wie  jenes  Alles  erreicht 
werden  könne.  *)  Freilich  blieb  er  in  Stockholm  nicht  ohne 
Rathgeber,  die  ihm  sein  Betragen  auf  das  genaueste  vor- 
schreiben wollten.  Schon  einige  Tage  nach  seiner  Ankunft  er- 
hielt er  Besuch  von  dem  Kaufmanne  Springer,  einem  der  hef- 
tigsten Antagonisten  der  Hüte  und  wohl  bekannt  in  der  dama- 
ligen Parteigeschichte  Schwadens.  Springer  bemerkte,  dass  die 
Lage  vor  Allem  Geld  für  die  Reichstagswahlen  erfordere 
und  die  Festsetzung  eines  Aktionsplanes  zwischen  den  Ge- 
sandten Russlands  und  Englands  einerseits,  und  den  Führern 
der  Patrioten,  d.  h.  der  Mützen,  andererseits.    Was  die  Ein- 


1)  Reskript  an  Korff,  3.  Juli  1746. 
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zelheiten  beträfe,  schlag  er  vor,  dass  Bussland,  Oesterreich 
und  England  der  schwedischen  Regierung  erklären  möchten, 
sie  hätten  zwar  sehr  wichtige  und  filr  das  gemeinschaftliche  In- 
teresse aller  vier  Höfe  dienliche  Anträge  zu  machen,  müssten 
damit  aber  so  lange  zurückhalten,  als  ein  Ministerium  den 
Aflairen  in  Schweden  vorstände,  das  so  deutlich  seine  üble 
Gesinnung  gegen  die  respektiven  Begierungen  an  den  Tag 
gelegt  hätte.  Eine  solche  Deklaration  —  so  war  die  Mei- 
nung des  Eaufinanns  —  würde  unfehlbar  den  Sturz  der 
französischen  Partei  zur  Folge  haben.  *) 

Dieser  Plan]  Springers  war  wenigstens  nicht  ganz  von 
ihm  selber  entworfen.  Schon  1743  hatte  ja  Alexei  Bestu- 
shew  während  der  Anwesenheit  General  Dürings  in  St.  Pe- 
tersburg eine  derartige  Erklärung  von  Seiten  Busslands  in 
Vorschlag  gebracht.  Und  eben  im  Sommer  1746,  schon  vor 
der  Ankunft  Korfi^  in  Stockholm,  bemerkte  Düring  dem 
englischen  Gesandten,  es  sei  nunmehr  sehr  wünschenswerth, 
dass  der  neue  russische  Botschafter  die  Ordres  bekäme, 
jene  Erklärung,  wenn  die  umstände  es  erforderten,  wirklich 
abzugeben.  Düring  äusserte  den]  Wunsch,  dass  diese  seine 
Ansicht  durch  den  Vertreter  Englands  in  St.  Petersburg  dem 
Grosskanzler  bekannt  gemacht  werden  sollte.  ^) 

In  derselben  Bichtung  gingen  die  Pläne  auch  der  übri- 
gen Mützenführer.  Der  hervorragendste  unter  ihnen  zu 
jener  Zeit  war  ohne  Zweifel  der  Beichsrath  oder,  wie  be- 
sonders die  Ausländer  sagten,  Senator  Samuel  Akerhjelm. 
Es  war  derselbe  Mann,  der  im  Angriflfe  gegen  Arvid  Hom 
und  dessen  Freunde  am  meisten  geleistet  hatte,  und  der  im 

Ö  Eorfis  Bericht,  25.  Juli. 

^)  Guy  Dickens  an  Lord  Chesterfield,  18.  Jnni  1746. 
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Jahre  1739  als  Sieger  seinen  Sitz  im  Reichsrathe  eingenom- 
men hatte.  Kaum  hatte  er  aber  dies  erreicht,  so  trennte 
er  sich  von  den  Hüten  und  entpuppte  sich  als  eifriger  An- 
hänger der  Grundsätze  Homs  und  als  der  gefahrlichste 
Gegner  seiner  früheren  Freunde.  Eine  allmähliche  Annähe- 
rung an  die  Mützen  konnte  nicht  ausbleiben,  und  so  finden 
wir  denn,  dass  Akerhjelm  in  den  Jahren  nach  dem  finnischen 
Kriege  nicht  nur  die  Stütze  und  der  Mittelpunkt  aller  der- 
jenigen Bestrebungen  geworden  war,  welche  auf  die  Erhal- 
tung der  russischen  Freundschaft  hinzielten,  sondern  dass 
er  zugleich  in  nahe  Beziehungen  mit  eben  denselben  licen- 
tiirten  Reichsräthen  getreten  war,  zu  deren  Fall  er  einige 
Jahre  vorher  so  viel  wie  irgend  ein  Anderer  beigetragen 
hatte. 

Es  war  selbstverständlich,  dass  Baron  Eorff  schon  in 
den  ersten  Wochen  seiner  Anwesenheit  in  Stockholm  mit 
diesem  Manne  über  die  zu  ergreifenden  Massregeln  zu  Rathe 
ging.  Akerhjelms  Ansicht  war  folgende:  Russland  lade  die 
englischen  und  sächsischen  Höfe  ein,  dem  eben  geschlosse- 
nen russisch-österreichischen  Bündniss  beizutreten,  dann 
möge  Oesterreich,  unterstützt  von  Russland,  England  und 
Sachsen,  sogleich  zu  Anfang  des  Reichstages  auf  den  Bei- 
tritt Schwedens  zu  demselben  Bunde  in  Stockholm  antragen 
lassen.  Akerhjelm  glaubte  versichern  zu  können,  dass  es 
den  Patrioten  möglich  sein  würde,  den  Antrag  durchzusetzen 
und  Schweden  in  solcher  Weise  zu  dem  alten  Systeme  zurück- 
zubringen. Und  wenn  auch  wider  alles  Vermuthen  die 
Stände  zu  der  Accession  nicht  zu  bewegen  wären,  so  würde 
doch  schon  ein  solcher  Antrag  die  Vorlegung  eines  fran- 
zösischen Allianzprojektes  verhindern. 
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Um  Rossland  zu  wirksamer  üntersttttzung  anzuspornen, 
wies  Äkerlyelm  auf  die  schwachen  Seiten  der  eigenen  Par- 
tei hin.  Die  Gegner  seien  viel  dreister  und  energischer,  so 
dass  die  gute  Sache,  obwohl  die  Patrioten  die  Mehrheit  im 
Lande  ausmachten,  unmöglich  ohne  kräftige  Hülfe  der  aus- 
wärtigen Mächte  siegen  könne.  Hlezu  bemerkt  Korff  in 
seiner  Relation,  wie  die  Schwäche  der  Mützen  zum  Theil 
davon  herrühre,  dass  ihre  Ansichten  über  die  zu  befol- 
gende Politik  auseinander  gingen.  Während  einige  zur  Ver- 
söhnung mit  den  Gegnern  bereit  waren,  betrachteten  andere 
eine  Verständigung  mit  ihnen  als  ganz  unmöglich.  Unter 
diesen  Intransigenten  nennt  er  Akerhjelm,  der  die  vollstän- 
dige Bückkehr  zu  dem  alten  Systeme  fordere. ') 

Auch  der  licentiirte  Beichsrath  Graf  Bielke  war  ganz 
dieser  Ansicht.  Auf  einem  Mittagessen  bei  dem  Hofmar- 
schall Broman,  der  wohl  eigentlich  als  französisch  gesinnt 
galt,  aber  seinen  Uebertritt  zu  den  Mützen  in  Aussicht  ge- 
stellt hatte,  traf  Bielke  mit  Korff  zusammen  und  sprach 
sich  dem  Gesandten  gegenüber  dahin  aus,  dass  alle  Halb- 
mesuren  nur  schaden  würden:  das  übelgesinnte  Ministerium 
muss  fort,  —  „hiebei  darf  um  Gottes  Willen  nicht  gepflas- 
tert werden.^'  Seine  Freunde  hätten  ihm  mitgetheilt,  dass 
es  Korffs  Plan  sei,  im  Anfang  so  behutsam  wie  möglich 
aufzutreten;  er  wolle  das  nur  loben,  allein  rathe  doch  „von 
Zeit  zu  Zeit  sich  ernstlich  zu  zeigen",  wozu  die  Patrioten 
ihm  schon  Stunde  und  Gelegenheit  an  die  Hand  geben  wür- 
den. Ein  Wort  zu  rechter  Zeit  gesprochen  und  reichlich 
mit  Geld  versehen  sein,  um  solches  gleichfalls  zu  rechter 


1)  Korffs  Bericht,  8.  Augnst. 
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Zeit  anwenden  zu  können,  das  sei   die  Hauptregel,   nach 
welcher  sich  der  Gesandte  zu  richten  habe.  0 

Bald  nachher,  am  22.  August,  fand  eine  Zusammen- 
kunft der  Häupter  der  Mutzen  mit  Baron  Korff  und  dem 
englischen  Gesandten  Guy  Dickens  statt,  um  den  Plan  für 
den  Beichstag  festzustellen.  Es  geschah  in  der  Nähe  von 
Stockholm,  in  dem  s.  g.  Falkonierhause.  Zugegen  waren 
ausser  den  beiden  Gesandten  die  Beichsräthe  Akerhjelm 
und  Wrangel,  die  beiden  licentiirten  Beichsräthe:  die  Grafen 
Bonde  und  Bielke,  General  Düring  und  Obrist  Löwen.  Diese 
erklärten,  dass  wenigstens  50,000  Pfund  Sterling  von  Nöthen 
seien,  um  den  Sieg  der  Partei  sicherzustellen,  und  fragten, 
ob  Guy  Dickens  und  KorfT  diese  Summe  innerhalb  zehn 
Tage  bereit  halten  könnten.  Der  Erstere  seinerseits  ver- 
neinte das  ganz  entschieden;  die  Summe  sei  zu  hoch.  Da- 
g^en  war  Korfis  Antwort  mehr  ausweichend;  er  gab  Ver- 
sicherungen von  dem  guten  Willen  der  Kaiserin.  Daraufhin 
bemerkte  General  Dttring,  wenn  England  und  Bussland 
nicht  in  dem  Masse  wie  nöthig  mit  Geld,  „als  dem  gelinde- 
sten Mittel,^'  beistehen  könnten,  dann  möchten  die  Botschaf- 
ter schärfere  Mittel  ergreifen  und  nicht  allein  im  Namen 
ihrer  Höfe  „laut  und  hoch  sprechen,  sondern  auch  der  Na- 
tion zeigen,  dass  man  im  Stande  wäre,  eine  solche  Absicht 
mit  Nachdruck  zu  befolgen^'.  Dies  könne,  so  bemerkte 
Akerhjelm,  z.  B.  dadurch  geschehen,  dass  die  Kaiserin  bei 
dem  Beginne  des  Beichstages  erklären  lasse,  sie  habe  bisher 
die  Allianzen  Busslands  mit  Oesterreich  und  Dänemark  dem 
schwedischen  Hof  nicht  mittheilen  mögen,  weil  sie  zu  dem 
Ministerium  kein   Vertrauen  hege.    Femer  könne  sie  noch 


1)  Korffs  Bericht,  15.  Aagust. 
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hinzufhgen,  dass  sie  mit  einigen  sowohl  für  Schweden  als 
Bussland  vortheilhaften  Anträgen  zurückhalten  müsse,  so 
lange  ein  übelgesinntes  Ministerium  in  Schweden  am  Ruder 
sei.    Eine  ähnliche  Erklärung  möge  auch  England  abgeben. 

Eorff  nahm  den  Vorschlag  Akerhjelms  ad  referendum 
und  versprach  sofort  einen  Kourier  damit  nach  St.  Peters- 
burg abzusenden.  *) 

Wenn  Baron  Korfl  wirklich  mit  dem  Vorsatze,  Mässi- 
gung  zu  beobachten,  nach  Schweden  gekommen  war,  so 
haben  die  Aufforderungen  seiner  schwedischen  Freunde  den- 
selben bald  in  Vergessenheit  gebracht.  Da  das  Betragen 
Luberas',  welcher  noch  immer  seine  Abreise  von  Stockholm 
aufschob,  derart  war,  dass  viele  von  den  Mützen  an  den 
Absichten  des  russischen  Hofes  zu  zweifeln  begannen,  und 
die  Gegenpartei  das  Gerücht  aussprengte,  die  Gesinnung 
der  Kaiserin  gegen  die  Machthaber  in  Schweden  sei  keines- 
wegs unfreundlich,  beschloss  Korff  es  in  unzweifelhafter 
Weise  an  den  Tag  zu  legen,  dass  die  russische  Regierung 
nunmehr  entschlossen  sei,  sich  ihrer  Anhänger  mit  Nach- 
druck anzunehmen.  Schon  bevor  die  erwähnte  Unterhand- 
lung  mit  den  Führern  der  Mützen  stattfand,  hatte  Korff  die 
betreffende  Aktion  angefangen.  Die  russische  Regierung  , 
hatte  die  Getreideausfuhr  aus  den  Ostseeprovinzen  verboten, 
dann  aber  auf  das  Ersuchen  der  schwedischen  Regierung 
die  zollfreie  Ausfuhr  von  500  Lasten  erlaubt.  Schwedi- 
scherseits  wird  behauptet,  dass  man  um  keine  weitere  Be- 
günstigung gebeten  hatte.  ^)  Die  Kaiserin  aber  sagt  in  dem 
betreffenden  Reskripte   an  Korff,  dass  sie  aus  Luberas'  Be- 

0  Korffs  Bericht,  23.  August. 
>)  Malmström,  III,  177. 
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richten  gesehen  habe,  wie  der  König  von  Schweden  noch 
um  eine  weitere  Erlaubniss,  Getreide  aus  den  russischen 
Häfen  auszuführen,  habe  ersuchen  lassen.  Deshalb  habe 
sie  an  ihren  Senat  die  Weisung  gerichtet,  die  Ausfuhr  von 
noch  1,000  Lasten  ohne  alle  Abgaben  zu  gestatten.  Die 
Benutzung  dieser  Erlaubniss  könne  der  König  „nach  seinem 
eigenen  Gutdünken  einrichten  und  theilen''.  ■)  Dies  Letztere 
war  nicht  nach  dem  Sinne  des  Gesandten.  Bei  der  Mitthei- 
lung, dass  die  Kaiserin  die  Ausfuhr  gestattet  habe,  emp&hl 
er  der  schwedischen  Regierung,  dass  jene  1,000  Lasten  unter 
vier  Stockholmer  Kaufleuten  —  Muntter,  Franck,  Tottie  und 
dem  erwähnten  Springer,  welche  alle  patriotisch  gesinnt 
waren  —  vertheilt  werden  möchten.  Natürlicherweise  konnte 
die  schwedische  Regierung  unter  solchen  Umständen  seine 
Empfehlung  nicht  unbeachtet  lassen.^) 

Angefeuert  durch  den  Beifall,  mit  welchem  dieser  sein 
erster  Schritt  von  den  Mützen  begrüsst  wurde,  begann  Korff 
bald  nachher  ganz  offen  den  Kampf  gegen  die  gemeinsamen 
Gegner.  Diese  hatten,  so  berichtet  er  an  die  Kaiserin,  das 
Gerücht  verbreitet,  die  Patrioten  hegten  die  Absicht,  mit 
Russlands  Hülfe  die  Thronfolge  in  Schweden  zu  Gunsten 
des  Grossfürsten  Peter  zu  ändern.  Alle  darauf  bezüglichen 
Anstalten  seien  in  Russland  schon  getroffen  worden.  Um 
dies  wirklich  glaubhaft  zu  machen,  zeigten  der  Prinz-Thron- 
folger und  die  Kronprinzessin  gegen  Korff  eine  Kälte,  welche 
allgemeine  Aufmerksamkeit  erweckte.  Korff  behauptet,  das 
Gerücht  habe  schon  im  Lande  den  grössten  Eindruck  gemacht; 
so  habe  das  sm&ländische  Regiment  erklärt,  dass  es  zwar  die 


1)  Reskript  an  Korff,  21.  Juli, 
s)  Korffs  Bericht,  15.  Aagast 
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patriotische  Sache  als  gerecht  anerkenne,  dafem  es  aber  wahr 
sein  sollte,  dass  man  wider  die  Thronfolge  des  Kronprinzen 
etwas  im  Sinne  habe,  so  sei  es  entschlossen,  auf  die  andere 
Seite  zu  treten. 

Um  solchen  Folgen  vorzubeugen,  bat  Eorff  um  eine 
Audienz  bei  dem  Könige  und  überreichte  ihm  am  2.  Sep- 
tember ein  Promemoria,  worin  er  erwähnt,  wie  er  zu  seiner 
äussersten  Bestürzung  erfahren  habe,  dass  einige  Leute  in 
Stockholm  und  in  den  Provinzen  behauptet  hätten,  es  gebe 
in  Schweden  eine  Partei,  die  mit  Hülfe  der  russischen 
Kaiserin  den  Thronfolger  zu  entfernen  beabsichtige.  Die  Un- 
wahrheit des  Gerüchts  gehe  zur  Genüge  aus  der  Thatsache 
hervor,  dass  eben  die  Kaiserin  zur  Errichtung  der  bestehen- 
den Thronfolge  nicht  wenig  beigetragen,  und  dass  sie  ganz 
kürzlich  —  bei  der  Gelegenheit,  da  sie  die  schwedisch-preus- 
sische  Allianz  verhinderte  —  erklärt  habe,  sie  sei  bereit, 
Schweden  mit  allen  Kräften  zu  unterstützen. 

Der  Gesandte  benutzte  die  Gelegenheit,  um  einen  Sei- 
tenhieb auf  die  schlechte  oekonomische  Verwaltung  der  Geg- 
ner zu  führen.  Derselbe  war  doch  nur  indirekter  Art  und 
bestand  darin,  dass  Korff  in  seiner  Note  den  blühenden  Zu- 
stand Schwedens  in  den  Jahren  1721—1740  hervorhob.  Die 
Absicht,  in  welcher  er  es  that.  war  aber  um  so  deutlicher, 
als  der  Krieg  und  die  verkehrte  Verwaltung  der  Hüte  die 
Finanzen  derart  in  Verwirrung  gebracht  hatten,  dass  die 
Beichsbank,  oder  richtiger  die  Bank  der  Reichsstände,  im 
Herbste  1745  sich  gezwungen  sah,  mit  der  Einlösung  ihres 
Papiergeldes  aufzuhören.  0 


0  Yergl.  Eorffs  Bericht  Yom  5.  September  und  das  dem  beige- 
fügte Promemoria  Yom  2.  September. 
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Die  Schrift  hatte  vornehmlich  das  grosse  Publikum  im 
Auge,  und  deshalb  liess  Korff  sie  in  schwedischer  Ueberset- 
zung  über  das  Land  verbreiten.  Selber  sagt  er,  dass  die 
Patrioten  ihm  für  sein  Auftreten  viel  Lob  gespendet;  ihrer 
Meinung  nach  habe  er  sich  sehr  gemässigter  Ausdrücke  be- 
dient.   Namentlich  sei  Akerhjelm  zufrieden  gewesen. 

Was  aber  die  Patrioten  vor  Allem  beehrten,  war  Geld. 
Und  auch  in  dieser  Hinsicht  hat  Eorff  sein  Möglichstes  ge- 
than.  Zwar  blieben  die  von  St.  Petersburg  erwarteten  Be- 
missen noch  immer  aus,  und  die  von  London  waren  spärlich 
ausgefallen.  Dass  aber  die  Kaiserin  entschlossen  sei,  zur 
Unterstützung  der  Mützen  Geld  zu  verwenden,  wozu  sie 
schon  durch  Luberas  den  Anfang  gemacht  hatte,  das  wusste 
der  Gesandte.  Da  nun  die  Patrioten  mit  aller  Macht  in  ihn 
und  Guy  Dickens  drangen,  und  ihnen  vorspiegelten,  dass  mit 
verhältnissmässig  kleinen  Geldspenden  die  Mehrheit  in  allen 
vier  Ständen  gewonnen  werden  könnte,  liess  er  sich  überre- 
den, bei  dem  Handelshause  Jennings  et  Comp.,  wo  Guy  Dic- 
kens ihn  eingeführt  hatte,  eine  Anleihe  von  150,000  Dal. 
Kupf.  M.  zu  machen. ') 

Einige  Tage  später  wurde  er  wieder  aufgefordert,  dies 
Mittel  zu  ergreifen.  Nach  einer  Konferenz,  welche  Aker- 
hjelm, Bielke,  Düring,  Staöl  von  Holstein,  Fabian  Löwen, 
zwei  Brüder  Boye,  die  Lagmänner  Liliencreutz  und  Rothlieb 
und  einige  andere  von  den  Mützen  eben  auf  Kor£k  Anrathen 
am  12.  Sept.  gehalten  hatten,  theilten  Akerhjelm  und  Bielke 
ihm  mit,  dass  zur  Gewinnung  der  Mehrheit  im  Adelsstande 
noch  108,000  Daler  K.  M.  nöthig  seien.    Ausserdem  müsse 


»)  Korffs  Bericht,  12.  September.  —  150,000  Daler  Kupfer  Mflnze 
machten  nach  dem  damaligen  Koars  ungefUhr  6,818  Dukaten  aus. 
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man  24,000  Daler  für  die  Mitglieder,  welche  noch  nicht 
in  der  Stadt  eingetroffen  waren,  in  Bereitschaft  halten.  Für 
die  Wahlen  der  Sprecher  im  Bürger-  und  Bauernstände 
brauche  man  54,000  Daler,  und  zum  selben  Zweck  im  Prie- 
sterstande 30,000  Daler.  Der  englische  Gesandte  erklärte, 
dass  er  zu  der  somit  begehrten  Summe  von  216,000  Daler 
nur  mit  60,000  Daler  beitragen  könne,  versprach  aber  sich 
bei  seinem  Hofe  dahin  zu  verwenden,  dass  derselbe  später 
die  Hälfte  der  ganzen  Summe  übernehme.  Auch  er  war  der 
Meinung,  dass  es  unverantwortlich  wäre,  trotz  der  guten 
Aussichten  den  Kampf  aufzugeben,  weil  die  Fortführung  des- 
selben noch  einige  tausend  Pfand  Sterling  erforderte.  In 
Anbetracht  dieser  Umstände  entschloss  sich  Korff,  eine 
neue  Anleihe  von  50,000  Daler  zu  machen,  und  wir  können 
ihm  glauben,  wenn  er  berichtet,  dass  die  Patrioten,  da  die 
Summen  ausbezahlt  wurden,  zufrieden  mit  ihm  gewesen  sind. ») 
Sofort  nachdem  die  Gelder  negotiirt  worden,  und  ehe 
sie  noch  alle  vertheilt  waren,  brachte  grade  an  dem  Tage 
der  Reichstagseröfinung  ein  Kourier  von  St.  Petersburg  dem 
Gresandten  10,000  Dukaten,  d.  h.  in  schwedischem  Gelde 
220,000  Daler  K.  M.  Damit  hat  Korff  doch  keineswegs 
die  gemachten  Anleihen  bezahlt,  sondern  den  grössten  Theil 
der  Summe  verwendete  er  zu  neuen  Ausgaben  auf  dem 
Reichstage,  ohne  dass  der  englische  Gesandte  sich  daran  be- 
theiligte.'^)  Und  das  that  er  in  denselben  Tagen,  als  ein 
Reskript  von  St.  Petersburg  an  ihn  abging,  worin  es  heisst: 
„Sonst  müsset  Ihr,  da  Guy  Dickens  sich  nicht  allzu  auswürfig 
zu  den  Ausgaben  verstehet,  auch  Eurer  Seits  ein  ebenmäs- 


0  Eorfs  Bericht.  19.  September. 
«)  Vergl.  die  Beilagen  SS.  1&— 19. 
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siges  menagement  observiren,  wie  denn  bei  den  gegenwärti- 
gen schwedischen  Angelegenheiten  sowohl  Unsere  als  des 
englischen  Hofes  Interessen  gemeinschaftlich  und  verknüpft 
sind,  und  würde  es  sehr  vergebens  sein,  wenn  wir  dabei  ün- 
sereseits  für  ihn  einige  überflüssige  Unkosten  machen  müss- 
ten/  ') 

Allerdings  konnte  Korff  sich  darauf  verlassen,  wenn  nur 
die  Verhandlungen  auf  dem  Reichstage  den  erwünschten  Gang 
nähmen,  so  würde  seine  R^erung  die  von  ihm  ausgestell- 
ten Wechsel  ohne  Widerspruch  einlösen.  Und  im  Anfang 
schien  es  wirklich,  als  würden  die  Mützen  die  Oberhand 
erlangen.  In  der  ersten  Hauptschlacht,  der  Wahl  des  Land- 
marschalls am  22.  September,  haben  sie  ihren  Kandidaten, 
Baron  Ungern  von  Stemberg,  durchgesetzt,  obwohl  der  erste 
Mann  der  Gegenpartei,  Graf  Tessin  als  Mitbewerber  auftrat 
Die  Mützen  hatten  geglaubt,  wenn  diese  Wahl  ihnen  ge- 
länge, könnten  sie  auch  die  Ausschüsse  mit  ihren  Anhän- 
gern besetzen.  Aber  bald  zeigte  es  sich,  dass  jener  Sieg 
mehr  der  Persönlichkeit  des  neuen  Landmarschalls,  der 
schon  1743  denselben  Posten  bekleidet  hatte,  als  der 
Stärke  seiner  Partei  zuzuschreiben  war.  Obwohl  Korff  für 
die  Wahl  der  Bankmänner  und  Electoren  im  Ritterhause 
119,000  Daler  K.  M.  und  im  Bürgerstande  12,000  Daler  K. 
M.  ausgab,  *^)  erlitten  doch  die  Mützen  in  diesen  beiden  Stan- 
den eine  vollständige  Niederlage,  und  die  Ausschüsse,  na- 
mentlich auch  der  Geheime  Ausschuss,  wurden  mit  den  eifrig- 
sten Mitgliedern  der  Gegenpartei  besetzt.  Nur  in  der  Geist- 
lichkeit blieben  die  Mützen  die  Stärkeren.    Zwar  war  auch 

1)  Reskript  an  Korff,  18.  September. 
3)  Yergl.  die  Beilagen  S.  18. 
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unter  den  Bauern  die  Mehrheit  für  sie  gewonnen,  aber  grade 
in  den  wichtigsten  Fragen  bedeutete  das  nur  wenig,  so  lange 
dieser  Stand  von  dem  Geheimen  Ausschusse  ausgeschlossen  war. 

Das  „gelinde  Mittel'',  d.  h.  das  Geld,  hatte  also  seine 
Wirkung  verfehlt.  Um  so  mehr  musste  es  den  Mützen  lieb 
sein,  dass  neue  Ordres  kurz  nachher  dem  russischen  Gesand- 
ten gestatteten,  mit  grösserem  Nachdruck  gegen  die  Gegner 
aufzutreten.  Um  seinen  Negociations  einen  grösseren  6clat 
zu  geben,  wurde  er,  der  bis  dahin  nur  den  Rang  eines  en- 
voy^  extraordinaire  gehabt,  zum  Ambassadeur  ernannt.  >) 

Zugleich  wurde  ihm  befohlen,  der  schwedischen  Regie- 
rung anzuzeigen,  dass  eine  russische  Flotte  von  26  Galeeren 
von  Cronstadt  nach  Reval  abgehen  werde  und  möglicher- 
weise unterwegs  wegen  der  späten  Jahreszeit  in  die  finni- 
schen Scheeren  einlaufen  müsse.  '^)  Eine  Nachschrift  sagt  aus- 
serdem, dass  die  Truppen  auf  den  Galeeren  aus  4,000  Mann 
beständen  „und  auf  selbsteigenes  Anrathen  der  gutgesinnten 
Partei  auf  Galeeren  in  keiner  anderen  Absicht abge- 
fertigt worden,  als  damit  nur  selbige  im  Falle  der  Noth 
denen  Patrioten  auf  ihr  etwaniges  Anverlangen  zur  Hand 
sein  und  die  üebelgesinnten  in  Furcht  halten  könnten".  3) 


I)  Reskript  an  Eorff,  18.  September  1746.  Vergl.  auch  das  Re- 
skript vom  30.  Juni  1747. 

')  Die  Note,  welche  Bestushew  in  dieser  Sache  ursprünglich 
dem  schwedischen  Gesandten  in  St.  Petersburg,  Graf  Barck,  zugestellt 
hatte,  war  noch  mehr  verletzend  gewesen,  indem  sie  die  Verankerung 
der  russischen  Escadre  auf  schwedischem  Gebiet  und  ihr  einstweiliges 
Verbleiben  daselbst  als  eine  beschlossene  Sache  in  Aussicht  stellte. 
Durch  das  energische  Protestiren  des  Gesandten  dagegen,  Hess  sich 
jedoch  Bestushew  bewegen,  der  Notifikation  eine  andere  Fassung  zu 
geben.    Vergl.  Malmström,  III,  181. 

3)  Das  Reskript  vom  16.  September. 

8 
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Ob  und  wann  die  Mützen  schon  damals  um  die  Absen- 
dung russischer  Galeeren  gebeten  hatten,  mag  dahin  gestellt 
bleiben.  Es  ist  ja  möglich,  dass  jene  Stelle  nur  auf  den 
von  ihnen  mehrmals  in  allgemeinen  Worten  angesproche- 
nen Wunsch,  die  Kaiserin  möge  schärfere  Mittel  ergreifen, 
sich  bezieht.  Immerhin  aber  haben  sie  die  von  Korff  ge- 
machte Mittheilung  in  dieser  Sache  mit  Zufriedenheit  ver- 
nommen. Seinem  Berichte  nach  thaten  sie  dabei  den  Aus- 
spruch, „es  möchte  sich  die  Zahl  der  26  in  86  verän- 
dern*', weil  die  Kaiserin  nur  diese  Massregel  zu  nehmen 
brauche,  um  das  französisch  gesinnte  Ministerium  zu  stürzen. 
„Ja  sie  wünschen  gar,  es  wolle  Gott  Wind  und  Wetter  der- 
gestalt dirigiren,  dass  besagte  Galeeren  in  die  hiesigen  Schee- 
ren  geführt  werden".  ^) 

Der  Umstand,  dass  die  Sachen  auf  dem  Reichstage  eine 
schlimme  Wendung  genommen  hatten,  und  dass  die  Haltung 
des  Hofes  zu  St.  Petersburg  drohender  geworden,  brachte  es 
mit  sich,  dass  der  Gesandte  nunmehr  alle  gewöhnlichen  Rück- 
sichten auf  Anstand  und  Mässigung  bei  Seite  setzte.  G^en 
einzelne  Personen,  von  denen  er  behauptete,  dass  sie  in  un- 
passender Weise  sein  Auftreten  und  das  Thun  und  Treiben 
seiner  Freunde  getadelt  hätten,  führte  er  bei  der  Regierung 
Beschwerde  und  forderte  sogar  —  aus  „gerechtem  Miss- 
trauen" gegen  das  Stadtgericht  in  Stockholm  —  eine  Ab- 
weichung von  dem  gewöhnlichen  Gerichtsgange.  In  einer 
Unterredung  mit  dem  Kronprinzen  erinnerte  er  diesen  an 
die  Pflicht,  gegen  die  Kaiserin  und  die  Patrioten,  welche  ihm 
die  Thronfolge  verschaflPt  hätten,  dankbar  zu  sein,  und  tadelte 


I)  Korffs  Bericht,  10.  Oktober. 
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es  ganz  offen,  dass  er  sich  der  Gegenpartei  angeschlossen 
habe.  >) 

Wir  erinnern  uns,  wie  die  Erbitterung  über  die  erlit- 
tene Niederlage  im  Jahre  1741  die  Mützen  dahin  brachte, 
dass  sie  Kussland  um  bewaffiietes  Eingreifen  in  die  schwe- 
dischen Angelegenheiten  anriefen.  Dieselbe  Folge  hatte  die 
Niederlage  bei  den  Ausschusswahlen  im  September  1746. 
Mehreren  von  den  Patrioten  war  die  in  Aussicht  gestellte 
Annäherung  der  russischen  Galeeren  nicht  genug;  sie  wünsch- 
ten eine  energische  Deklaration  von  Seiten  Russlands,  wel- 
cher dann  Truppenbewegungen  an  der  Grenze  folgen  sollten. 
Dies  geht  hervor,  nicht  nur  aus  EorSs  Berichten  über  seine 
geheimen  Zusammenkünfte  mit  den  Häuptern  der  Patrioten 
im  Bauern-  und  Priesterstande  zu  Anfang  Oktober,  sondern 
auch  aus  schriftlichen  Projekten,  die  ihm  zugingen. 

Tief  verkleidet,  hatte  der  Gesandte  eine  geheime  Un- 
terredung mit  dem  Sprecher  oder  Präsidenten  des  Bauern- 
standes Olof  H&kansson.  Dieser  Mann,  der  schon  dreimal 
vorher  die  Verhandlungen  seines  Standes  geleitet  hatte,  ist 
gewiss  einer  der  merkwürdigsten  Bauern  des  18.  Jahrhun- 
derts gewesen.  Nicht  ohne  Grund  bemerkt  Korff:  „Ich  kann 
wohl  sagen,  dass  ich  meine  Tage  keinen  Bauern  gesehen, 
von  seinem  Witz,  Verstand,  Einsicht  und  Kenntniss  der  Af- 
fairen,  und  welcher  in  einem  so  guten  und  natürlichen  Zu- 
sammenhange spricht^^  So  wie  aber  Häkansson  ungewöhn- 
liche Kenntnisse  und  politische  Erfahrung  besass,  so  war  er 
auch  in  der  Intrigue  zu  Hause.  Im  Schlimmen  wie  im  Gu- 
ten war  er  ein  hervorragender  Repräsentant  seiner  Zeit  und 
der  damaligen  Zustände  in  Schweden. 


»)  KorffB  Berichte  vom  10.  und  24.  Oktober;  Malmström.  III,  182. 
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Der  Plan,  welchen  Häkansson  bei  der  Unterredung  mit 
KorflF  vorlegte,  war  kurz  und  einfach.  Die  Bauern  sollten 
die  Wiedereinsetzung  der  licentiirten  Reichsräthe  und  ihre 
eigene  Zulassung  zu  dem  Geheimen  Ausschüsse  fordern. 
Würde  dies  Letztere  nicht  gewährt,  so  sollten  sie  gegen 
Alles,  was  auf  dem  Reichstage  vorgenommen  werden  würde, 
protestiren  und  dann  auseinander  gehen. 

Baron  KorflF  pflichtete  diesem  Plane  vollkommen  bei. 
Er  bat  nur,  dass  Häkansson  vor  Allem  die  Einsetzung  der 
alten  Räthe  betreiben  möge,  so  dass  man,  wenn  auch  der 
Reichstag  gesprengt  würde,  immerhin  eine  wohlgesinnte 
Mehrheit  in  dem  Rathe  gewonnen  hätte.  Häkansson  ver- 
sprach es,  aber  forderte,  dass  Russland  mit  Ernst  und  Mach- 
druck eingreife.  Die  Hülfsmittel,  so  bemerkte  auch  er,  sind 
gelinde  und  scharfe:  „wollen  jene  nicht  zureichen,  so  sind 
diese  unumgänglich  nöthig."  Wenn  die  Kaiserin  sich  ent- 
schliessen  wollte,  ihre  Truppen  an  den  Grenzen  Finlands 
eine  Bewegung  machen  zu  lassen,  so  würde  der  Geheime 
Ausschuss  bald  ein  anderes  Aussehen  erhalten  und  der  Sturz 
der  französisch  gesinnten  Regierung  unvermeidlich  werden. 
Ohne  Zweifel  würde  die  Nation  die  Grafen  Tessin,  Gyllenborg 
und  andere  Häupter  der  Uebelgesinnten  als  Urheber  des  vater- 
ländischen Unglücks  zur  Verantwortung  ziehen,  auch  wenn  die 
Kaiserin  ihre  Absetzung  und  Auslieferung  nicht  begehrte. 

Der  Bauer  hatte  wohl  das  Gefühl,  dass  sein  Gesuch, 
an  den  Repräsentanten  einer  fremden  Macht  gerichtet,  in 
dem  Munde  eines  Vertrauensmannes  des  schwedischen  Vol- 
kes doch  zum  mindesten  etwas  sonderbar  sei.  Er  bemerkte, 
er  und  alle  treuen  Patrioten  dürften  um  so  viel  „unsträf- 
licher*' um   die   russische   Hülfe   bitten,    als   die  Absichten 
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Ihrer  Majestät  der  Kaiserin  nur  dahin  gingen,  die  schwedische 
Freiheit  aufrecht  zu  halten,  wozu  auch  ihr  grosser  und  glor- 
würdigster  Herr  Vater  im  Nystädter  Frieden  sich  verbun- 
den hätte.  Die  Kaiserin  habe  ja  selbst  in  genügender  Weise 
ihre  Uneigennützigkeit  dargethan,  denn  „wer  hätte  sie  hindern 
können,  Finland  zu  behalten,  wenn  sie  es  gewollt." 

Eine  andere  Person,  mit  welcher  Baron  KorflF  in  jenen 
ersten  Oktobertagen  im  Greheimen  zu  nächtlicher  Stunde 
über  die  damalige  Lage  zu  Rathe  ging,  war  der  Probst  Se- 
renius,  einer  der  tüchtigsten  und  schlagfertigsten  Mitglieder 
der  Partei,  der  schon  mehrmals  überzeugende  Proben  seiner 
Gesinnung  gegeben  hatte.  Für  den  Fall,  dass  es  unmöglich 
wäre,  Pluralität  im  Adelsstande  zu  bekommen,  war  auch  er 
der  Ansicht,  dass  der  Reichstag  gesprengt  werden  müsse,  was 
ja  die  Bauern  thun  könnten,  vorausgesetzt,  dass  ihr  An- 
spruch auf  Zutritt  zu  dem  Geheimen  Ausschusse  abgewiesen 
wurde.  Bis  zum  nächsten  Reichstag  hätte  dann  die  rus- 
sische Regierung  Zeit,  die  nöthigen  Massregeln  zu  ergreifen. 
Dabei  wolle  er  doch  daran  erinnern,  dass  die  Zustände  in 
Schweden  so  „desperat"  seien,  dass  nur  „scharfe  Mittel"  da  hel- 
fen und  die  Ordnung  meier  herstellen  könnten.  „Er  wünsch- 
te", so  berichtet  Korff,  „dass  eine  gute  Anzahl  von  Ew.  Kai- 
serl.  Majestät  Galeeren  schon  in  der  Nähe  wären,  dass  10,000 
Mann  in  Finland  einrückten  mit  der  Deklaration,  nicht  eher 
daraus  zu  weichen,  als  bis  die  Nation  von  dem  Bedruck  und 
der  französischen  Tyrannei  befreit,  und  die  schwedische  Frei- 
heit wieder  hergesetzt  wäre.  Er  sei  gewiss  versichert,  dass 
ganz  Finland  sich  vor  Ew.  Kaiserl.  Majestät  erklären,  und 
kein  einziger  Rusthalter  seinen  Mann  hergeben  würde,  wann 
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Ew.  Kaiser!.  Majestät  nur  die  geringste  Bewegung  machen 
wollten". 

Bald  zeigte  es  sich,  dass  Serenius  und  H&kansson  mit 
diesen  Ansichten  in  ihrer  Partei  nicht  allein  standen;  wahr- 
scheinlich hatten  sie  schon  vor  den  Berathungen  mit  Eorff 
Rücksprache  mit  den  Parteigenossen  genommen.  Eben  zu 
jener  Zeit  nämlich,  Ende  September  oder  Anfang  Oktober, 
waren  „einige  Patrioten'^  versammelt  und  fassten  den  Be- 
schluss,  so  bald  man  sich  keine  Hofihung  mehr  darauf  ma- 
chen dürfe,  den  Adel  zu  gewinnen,  möge  der  Bauernstand 
den  Reichstag  sprengen.  Dem  russischen  Gesandten  liessen 
sie  dann  eine  bei  dieser  Barathung  aufgesetzte  Denkschrift 
überreichen.  Dies  Aktenstück  ist  der  Relation  Korfiis  vom 
24.  Oktober  beigelegt  und  ist,  so  viel  ich  sehe,  das  erste 
schriftliche  Gresuch  um  bewaflfeete  Hülfe,  das  von  Seiten  der 
Mützenpartei  an  die  russische  Regierung  abging. 

Der  erste  Punkt  in  dieser  Eingabe  enthält  die  Forde- 
rung, dass  „der  Envoy6"  •)  einen  festen  Plan  machen  möge, 
ob  er  „gelinde  oder  schärfere  Mittel"  gebrauchen  wolle, 
um  seinen  Endzweck  zu  erreichen.  Nach  der  Erläuterung 
Korffs  waren  mit  den  gelinden  Mitteln  die  monatlichen  Gel- 
der zur  Unterhaltung  der  Plena  zu  verstehen,  mit  den  schär- 
feren hingegen,  dass  die  Kaiserin  einige  tausend  Mann  „in 
die  finnischen  Grenzen"  einrücken  liesse. 

Weiter  sollte  der  Gesandte,  nachdem  er  bestimmte  In- 
struktionen erhalten,  einige  der  Patriotenführer  von  den 
Absichten  seines  Hofes  in  Kenntniss  setzen. 


>)  Die  Anwendung  dieses  Titels  zeigt,  dass  die  Schrift  yerfasst 
wurde,  ehe  der  Gesandte  mit  dem  höheren  Range  eines  Ambassadeurs 
auftrat,  was  in  den  ersten  Oktobertagen  geschah. 
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Würde  die  Kaiserin  sich  für  ernsthafte  Schritte  ent- 
schüessen,  so  möge  Korfi,  so  lange  die  Stände  versammelt 
seien,  nichts  merken  lassen,  dann  aber  .,emstlich  zu  Werke 
gehen  und  einen  neuen  Reichstag  veranlassenes  Da  wäre  es 
auch  von  Nöthen,  dass  England  sich  der  Haltung  Russ- 
lands  konformirte.  So  könnte  z.  B.  der  Zoll  auf  englisches 
Eisen  bei  dem  Handel  auf  Russland  herabgesetzt  werden, 
was  dem  Eisenhandel  Schwedens  sehr  fühlbar  sein  würde, 
und  nicht  weniger  sollte  die  Ostindische  Kompagnie  in  Eng- 
land den  Handel  der  schwedischen  Ostindischen  Gesellschaft 
auf  alle  Weise  zu  beunruhigen  suchen. 

Ausser  diesen  Punkten  enthält  die  Schrift  noch  die  Be- 
merkung, die  Patrioten  sahen  mit  grosser  Spannung  dem 
Empfange,  welchen  General  Luberas  in  St.  Petersburg  erfah- 
ren werde,  entgegen,  da  es  grade  seinem  Auftreten  zuge- 
schrieben werden  müsse,  dass  die  Sachen  in  Schweden  eine 
so  schlimme  Wendung  genommen  hätten. 

So  weit  dies  Projekt.  ») 

Der  Operationsplan,  den  Häkansson  und  Serenius  dem 
Gesandten  mitgeheilt  hatten,  wurde  zum  Theil  befolgt.  Der 
Bauernstand  forderte  Zutritt  zu  dem  Geheimen  Ausschusse 
und  schlug  den  übrigen  Ständen  die  Wiedereinsetzung  der 
licentiirten  Reichsräthe  vor.  Während  einiger  Wochen  bil- 
deten diese  beiden  Anträge  den  Hauptgegenstand  der  Reichs- 
tagsverhandlungen, und  eine  Zeit  schien  der  Ausgang  ziem- 
lich ungewiss  zu  sein.  Was  die  erste  Forderung  anbelangt, 
konnten  die  Bauern  sich  darauf  berufen,  dass  es  ihnen  auf 
dem  vorigen  Reichstage  gestattet  worden  war,  Deputirte  in 
den  Geheimen  Ausschuss  zu  senden.  Das  aber  war  nur  aus- 


1)  Beilagen  S.  28.    Eorffs  Bericht,  24.  Oktober. 
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nahmsweise  wegen  der  damaligen  schwierigen  politischen  Lage 
geschehen,  und  nun  bestanden  die  übrigen  Stände,  auch  die 
Geistlichkeit,  darauf,  dass  die  Bestimmung  der  Reichstags- 
ordnung beobachtet  werden  sollte.  Zwar  drohten  die  Bauern 
dann  wirklich  den  Reichstag  zu  sprengen  und  unterliessen 
es,  Mitglieder  in  die  anderen  Deputationen  zu  wählen,  aber 
schliesslich,  Mitte  Oktober,  fügten  sie  sich  doch.  Ohne  jene  ihre 
Forderung  fallen  zu  lassen,  schritten  sie  zu  den  vorgeschrie- 
benen Ausschusswahlen.  Häkansson  selber  hatte  sie  dazu 
überredet,  und  Korff  erzählt,  es  sei  auf  den  Rath  Akerhjelms 
und  des  Landmarschalls  geschehen,  weil  die  Gegenpartei 
drohte,  neue  Wahlen  in  den  Landschaften  anstellen  zu  lassen. 
Mit  grösster  Erbitterung  wurde  gleichzeitig  um  die  Wieder- 
einsetzung der  Räthe  gestritten.  In  dieser  Sache  schloss  sich 
die  Geistlichkeit  den  Bauern  an,  der  Adel  und  die  Bürger 
aber  waren  nicht  zu  gewinnen.  Die  Frage  blieb  unentschie- 
den. Vergebens  griflf  Korflf  wieder  nach  dem  Beutel;  er 
wurde  arg  getäuscht.  Der  englische  Gesandte  erzählt,  wie 
eine  grosse  Zahl  der  Bürger  durch  das  Versprechen,  die 
Sache  der  licentiirten  Reichsräthe  zu  unterstützen,  Korff  eine 
Summe  von  18,000  Daler  K.  M.  abgelockt  hätten,  dann  aber, 
statt  ihr  Versprechen  zu  halten,  sich  mit  dem  Gelde  lustige 
Tage  machten  und  es  auf  Tessins  Gesundheit  vertranken. 
Guy  Dickens  fügt  noch  hinzu,  dass  Korff  dessenungeachtet 
bald  nachher  bereit  war,  mit  denselben  Personen  über  die- 
selbe Sache  ein  üebereinkommen  abzuschliessen. ')  Die  Er- 
zählung scheint  nicht  aus  der  Luft  gegriffen  zu  sein,  denn 
Korff  hat  in  seiner  Reichstagsrechnung  folgenden  Posten  für 
den  7.  Oktober:  „an  Graf  Thure  Bielke  auf  dessen  instän- 


0  Malmström,  III,  807. 
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diges  Ersuchen,  um  eine  Pluralität  im  Bürgerstande  zur  Wie- 
dereinsetzung der  Räthe  zu  erlangen,  18,000  Daler  K.  M/' 
Und  am  23.  Oktober  hat  er  dann  wieder  eine  gleiche  Summe 
Bielke  zum  selben  Zwecke  übergeben.  *) 

Indessen  war  die  Retablirung  der  Grafen  Bonde  und 
Bielke  von  dem  Adel  und  dem  Bürgerstande  doch  nicht  rund- 
weg abgeschlagen  worden.  Fast  ein  Drittel  der  Reichsraths- 
stellen  war  damals  unbesetzt,  und  so  stark  waren  die  Hüte 
keineswegs,  dass  der  Ausgang  der  bevorstehenden  Wahlen 
ganz  sicher  gewesen  wäre.  Deshalb  hatten  die  Führer  der 
Partei  schon  lange  daraufhin  gearbeitet,  durch  kleine  Zuge- 
ständnisse mit  einem  Theil  von  den  Mützen  ein  Ueberein- 
kommen  zu  Stande  zu  bringen.  Die  Bedingungen  scheinen 
folgende  gewesen  zu  sein:  Bonde  und  Bielke  sollten  wieder 
in  die  Regierung  eintreten,  dagegen  würde  Carl  Gyllenborg, 
—  er  war  dem  Tode  nahe  —  ausscheiden  und  Tessin  zum 
Nachfolger  als  Kanzleipräsidenten  erhalten;  in  gleicher  Weise 
sollten  die  übrigen  vakanten  Steilen  im  Reichsrathe  mit  Hü- 
ten besetzt  werden.^)  Je  mehr  die  Aussichten  der  Mützen 
auf  den  Sieg  in  der  entscheidenden  Hauptschlacht  zusammen- 
schrumpften, um  so  verlockender  mussten  solche  Anerbietun- 
gen für  Bonde  und  Bielke  erscheinen.  Der  Erstere  Hess  sich 
in  der  That  in  Unterhandlungen  ein,  und  Korff  versichert, 
auch  Bielke  wäre  dazu  bereit  gewesen,  wenn  nicht  Serenius 
ihn  davon  abzuhalten  gewusst  hätte.  ^) 

Bei  diesem  Stande  der  Dinge  verfassten  „einige  Patrioten" 
wieder  eine  Schrift  über  die  zu  ergreifenden  Massregeln  und 


1)  Beilagen  S.  18. 
^)  Beilagen  S.  26. 
3)  Korffs  Bericht,  24.  Oktober. 
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Übergaben  sie  dem  russischen  Gesandten.  Auch  hierin  wird 
die  noch  immer  fortdauernde  Anwesenheit  des  General  Lu- 
beras'  in  Stockholm  als  Misstrauen  erregend  hervoi^ehoben, 
und  seine  baldige  Abberufung  gefordert.  War  es  Russland 
mit  den  gegebenen  Versprechungen  wirklich  Ernst,  so  möchte 
Korff  sofort  einen  Kourier  nach  St.  Petersburg  absenden, 
um  eine  nachdrückliche  Deklaration  auszuwirken.  Ohne  der 
licentürten  Reichsräthe  direkt  zu  erwähnen,  sollte  die  Kai- 
serin erklären  lassen,  dass  Russland  kein  anderes  Mittel  zu 
seiner  und  Schwedens  Sicherheit  sehe,  als  dass  diejenigen 
Personen,  welche  den  letzten  Krieg  hervorgerufen  hätten 
und  noch  immer  mit  denselben  Absichten  umgingen,  aus  dem 
Reichsräthe  entfernt  würden,  und  die  Regierung  „redlichen 
schwedischen  Männern,^'  „welche  eine  aufrichtige  Gesinnung 
und  friedfertige  Rathschläge  zu  des  Vaterlandes  Besten  he- 
gen,'' übertragen  würde.  Mittlerweile  müsse  man  auch  den 
englischen  Hof  bewegen,  Satisfaktion  für  allerlei  Unbill  zu 
fordern,  welche  sowohl  die  englische  Regierung  als  einzelne 
englische  Unterthanen  von  Seiten  Schwedens  erfahren  hätten. 
Und  um  dieser  Forderung  einen  grösseren  Nachdruck  zu 
geben,  könne  die  englische  Regierung  auf  zwei  im  nächsten 
December  aus  Schweden  nach  Ostindien  gehende  Schiffe  Be- 
schlag legen  und  sie  so  lange  behalten,  bis  die  geforderte 
Genugthuung  ertheilt  wäre.  Dies  Alles  würde  doch  sehr 
wenig  nützen,  wenn  nicht  zu  gleicher  Zeit  russische  Truppen 
gegen  die  schwedischen  Grenzen  marschirten.  Wenn  Luhe- 
ras  noch  länger  in  Schweden  verbliebe,  und  der  Kourier 
eine  andere  Antwort,  als  „dass  10  Regimenter  auf  den  Gren- 
zen von  Karelien  und  1,000  Kosaken  auf  der  von  Österbot- 
ten  wirklich  postirt  seien,"  aus  St.  Petersburg  zurückbrächte, 
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SO  Würde  die  Aosicbt  mehr  und  mehr  Boden  gewinnen,  dass 
der  russische  Hof  zwei  Minister  in  Stockhohn  halte,  um  mit 
den  beiden  Parteien  zu  verhandeln,  und  dass  Alles,  was  von 
Seiten  Russlands  vorgeschlagen  würde,  nur  den  Zweck  habe: 
divido  et  impera.  In  solchem  Falle  müssten  die  Patrioten 
„aus  aufrichtiger  Wohlmeinung  vor  das  Vaterland*'  die  Ab- 
sichten der  französischen  Regierung  unterstützen,  welche 
ja  darauf  hinausgingen,  dass  Dänemark  durch  den  Ver- 
zicht des  schwedischen  Kronprinzen  auf  seine  eventuelle 
Thronfolge  in  Schleswig  und  Holstein  ausgesöhnt  und  durch 
die  Abtretung  eines  Theils  von  Hailand  oder  Bohuslän  für 
den  Bund  mit  Schweden  und  Preussen  gegen  Russland  ge- 
wonnen würde.  Oder  auch  würden  sie  „aus  Verzweiflung 
und  um  weitere  Verfolgungen  abzulehnen"  sich  mit  denen 
vereinigen,  welche  dahin  strebten,  die  Souveränität  wieder 
einzuführen. 

In  dem  ersten  schriftlichen  Projekt  der  Patrioten  waren 
die  „gelinden  Mittel"  an  erster  Stelle  vorgeschlagen  worden; 
einige  Wochen  später  kamen  sie  gar  nicht  mehr  in  Betracht. 
Nur  insoweit  war  auch  in  dieser  zweiten  Schrift  von  Geld- 
unterstützung die  Rede,  als  Korff  aufgefordert  wurde,  „einige 
tausend  Platen"  unter  den  Häuptern  der  Patrioten  zu 
vertheilen,  gegen  ihre  positive  Versicherung,  noch  einen 
Monat  auszuharren,  bis  der  Kourier  aus  St.  Petersburg  wieder 
zurück  sein  könne.  Innerhalb  dieser  Zeit  sollten  sie  keine 
Anerbietungen  von  der  Wiedereinsetzung  der  Reichsräthe  auf 
die  von  den  Gegnern  vorgeschlagenen  Bedingungen  annehmen. ') 

Korff  seinerseits  hat  diesen  Zumuthungen  in  Allem  und 
und  Jedem  Genüge  geleistet.    Ein  Kourier  wurde  nach  St. 

0  Beilagen  S.  24  fg. 
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Petersburg  abgefertigt;  den  Grafen  Bonde  und  Bielke  wur- 
den die  bündigsten  Versicherungen  gegeben,  dass  die  Kaiserin 
nimmermehr  ihre  Sache  fallen  lassen  würde,  —  sie  ihrerseits 
versprachen,  jene  Frist  einzuhalten. ')  Dem  General  Stael 
von  Holstein  wurden  von  KorflF  60,000  Daler  K.  M.  „zur 
Unterhaltung  des  Adels  bis  zur  Rückkehr  des  Kouriers'* 
übergeben,  ^)  und  auch  die  übrigen  Forderungen  der  Patrio- 
ten hat  der  Gesandte  bei  seiner  Regierung  in  vollstem  Masse 
unterstützt.  Er  rieth  der  Kaiserin  mit  den  Geldspenden 
auch  fernerhin  fortzufahren,  aber  zu  gleicher  Zeit  eine  De- 
monstration gegen  die  schwedische  Grenze  machen  zu  lassen, 
ohne  dass  doch  die  russischen  Truppen  auf  schwedisches 
Gebiet  einrücken  dürften.  Ausserdem  möge  die  Kaiserin  in 
einer  Deklaration  erklären,  dass  sie  durch  den  sieben- 
ten Artikel  des  Nystädter  Friedensschlusses  befugt  und 
verpflichtet  sei,  die  Freiheit  der  schwedischen  Nation 
aufrecht  zu  erhalten,  und  dass  sie,  so  lange  offenbare 
Feinde  von  Russland  die  Regierung  in  Schweden  lei- 
teten, in  keine  nähere  Verbindung  zu  diesem  Reiche 
treten  könne.  „Dieses  würde,"  so  lautet  die  vertrauens- 
volle Behauptung  des  Gesandten,  „die  face  der  Sache 
in  ein  Paar  Monaten  dergestalt  ändern,  dass  das  gros  der 
Nation  sich  vor  Ew.  Kaiserl.  Majestät  deklariren  würde".  3) 
Es  wäre  ein  Irrthum,  wenn  man  aus  diesem  Eifer,  mit 
welchem  Korfl  die  Forderungen  seiner  schwedischen  Freunde 
unterstützte,  den  Schluss  ziehen  wollte,  dass  er  in  Allem 
mit  ihnen   zufrieden   war.    Es  konnte  ihm  nicht  verborgen 

>)  KorflFs  Bericht  (Nr.  21),  24.  Oktober. 

*)  Beilagen  S.  18. 

=»)  Korffs  Bericht  (Nr.  18),  24.  Oktober. 
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bleibeD,  dass  die  erlittenen  Niederlagen,  besonders  in  dem 
Adelsstande,  in  nicht  geringem  Grade  der  schlechten  Füh- 
rung und  dem  Mangel  an  Zusammenhalt  unter  den  Mützen 
zugeschrieben  werden  müsse.  Vor  Allem  war  die  Ursache, 
warum  die  Anstrengungen  der  patriotischen  Partei  nicht  mehr 
Erfolg  hatten,  seiner  Ansicht  nach  darin  zu  suchen,  dass  sie 
keinen  ständigen  Führer  hatte,  sondern  auf  jedem  Reichstag 
unter  einem  neuen  Chef  stand,  der  dann  ohne  Routine  war 
und  sich  deshalb  manche  Missgriffe  zu  Schulden  kommen 
liess.  „Dagegen  hängt  bei  der  gegenseitigen  Clique  unter 
der  Direktion  des  Friedrich  Gyllenborg,  der  nur  ein  Lagmann 
ist.  Alles  wie  eine  Kette  aneinander;  die  Vornehmsten,  als 
die  Senateurs  Carl  Gyllenborg,  Tessin,  Rosen  und  Ehren- 
preuss,  nehmen  nur  die  Rapporten  an  und  fassen  mit  ihren 
übrigen  Partisans  die  mesures;  Fr.  Gyllenborg  aber  commu- 
niciret  solche  mit  20  anderen,  die  er  unter  sich  hat;  diese 
20  unterrichten  ein  jeder  wieder  20  oder  mehr  Personen  der- 
gestalt, dass  in  einem  Abende,  ehe  das  Plenum  gehalten  wird, 
ein  jeder  von  der  Partei  weiss,  was  er  auf  dem  Ritterhause 
zu  thun  oder  zu  lassen  hat.  Das  fehlt  aber  bei  der  guten 
Partei  aus  Mangel  eines  beständigen  Chefs,  der  selbst  geübt 
ist.  Sie  treten  zwar,  ehe  eine  Sache  vorkommt,  bei  dem 
gewesenen  Hof-Cantzler  Kocken  oder  dem  Rathe  Neros  zusam- 
men, da  die  Grafen  Bonde  und  Bielke  zugleich  mit  erschei- 
nen; von  da  verfügen  sie  sich  zu  dem  Senateur  Äkerhjelm, 
um  ihm  von  dem  Vorgefallenen  Bericht  abzustatten  und 
diesen  völlig  zu  ajustiren,  und  so  weit  geht  es  vortrefflich; 
wenn  es  aber  auf  die  Instruktion  der  diesseitigen  Pluralit6 
ankoimnt,  so  geht  Alles  in  Quere".  Deshalb  habe  auf  KorfTs 
inständiges  Verlangen  General  Stael  von  Holstein  zusammen 
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mit  dem  Hofgerichtsrathe  Fredenstjema  und  einem  jungen 
Baron  Reuterholm,  *)  „welcher  einen  offenen  Kopf  und  einen 
wahren  esprit  de  partie  hat^\  übernommen,  in  dieser  Ein- 
sicht eine  Veränderung  zu  Stande  zu  bringen. 

Korff  berichtet  in  seinem  Schreiben,  wie  Frankreich 
durch  die  jährliche  Auszahlung  von  grossen  Summen  seine 
Anhänger  auch  in  der  Zeit  zwischen  den  Reichstagen  zusam- 
menhielte; so  möge  auch  die  Kaiserin  durch  eine  Pension 
einen  ständigen  Führer  für  die  patriotische  Partei  anstellen, 
und  ausserdem  einer  Person  bei  dem  Hofstaate  des  Königs, 
einer  anderen  bei  dem  des  Kronprinzen,  und  endlich  auch 
dem  Ritterhaussekretär,  der  unentbehrlich  sei,  einen  jährli- 
chen Gehalt  auszahlen  lassen.  Grosse  Summen  seien  nicht 
von  Nöthen,  denn  für  die  patriotischen  Reichsräthe  brauche 
nichts  ausgegeben  zu  werden;  sie  seien  unbestechbar,  und 
mit  Geld  könne  man  bei  ihnen  nichts  ausrichten.  Noch  in 
einem  andern  Hinsicht  könne  man  dem  Beispiel  Frankreichs 
folgen;  dort  stellte  man  nämlich,  um  die  schwedische  Na- 
tion zu  gewinnen,  junge  Schweden  als  Officiere  an.  Es  wäre 
leicht,  auch  in  der  russischen  Arm^e  für  30  oder  40  schwe- 
dische Officiere  Verwendung  zu  finden;  mehrere  hätten  ihm 
schon  ihren  Wunsch,  in  russische  Dienste  einzutreten,  mit- 
getheilt.2) 

Bezeichnend  für  die  damalige  Lage  in  Schweden,  und 
zul  gleicher  Zeit  an  polnische  Zustände  erinnernd,  war  der 
Umstand,  dass  nicht  nur  die  beiden  streitenden  Parteien,  zum 
Theil  sogar  in  landesverrätherischer  Weise,  um  die  Hülfe 
des  Auslandes  buhlten,  sondern  dass  auch  der  König  selber 


1)  Axel  Gottlieb  Reuterholm,  geb.  1714. 

2)  Korffs  Bericht,  N:o  20,  24.  Oktober. 
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die  fremde  Einmischung  anrief.  Die  Haltung  des  alten  Fried- 
drich  von  Hessen  war  schon  lange,  fast  von  Anfang  an,  sehr 
schwankend  und  nicht  von  festen  politischen  Grundsätzen 
geleitet  gewesen.  Im  Jahre  1740  hatte  er  sich  den  Hüten 
angeschlossen  und  im  folgenden  Jahre  für  den  Krieg  ge- 
stimmt, weil  diese  Partei  seinem  bekannten  Verhältnisse 
zu  Fräulein  Taube  keine  Hindemisse  in  den  Weg  legte. 
Seitdem  war  die  Taube  1744  gestorben,  und  ein  Fräulein 
Hom  hatte  ihren  Platz  eingenommen.  Auch  nach  diesem 
Wechsel  in  seinen  intimen  Beziehungen  bezeugte  der  König 
anfänglich  eine  französisch-freundliche  Gesinnung,  aber  all- 
mählich führten  doch  die  Gerüchte,  dass  der  junge  Hof  und 
die  Hüte  ihn  zur  Abdikation  bringen  wollten,  den  alten 
Schwächling  wieder  zu  der  Gegenpartei  hinüber.  So  konnte 
Thure  Bielke  bei  der  oben  erwähnten  Unterredung  mit  Korff 
im  Hause  des  königlichen  Günstlings,  des  Hofmarschalls 
Broman;,  dem  Gesandten  mittheilen,  die  Zusammenkunft 
fände  auf  den  höchsteigenen  Wunsch  des  Königs  statt.  Bei 
derselben  Gelegenheit  rieth  Bielke  dem  Botschafter,  er 
möge  die  Gräfin  Hom  fleissig  besuchen,  um  mit  ihrer  Hülfe 
den  schwankenden  König  für  die  gute  Sache  vollständig  zu 
gewinnen.  Mitte  September  berichtete  Korff,  dass  ihm  dies 
in  der  That  gelungen  sei.  Eines  Morgens,  kurz  vor  der  Wahl 
des  Landmarschalls,  hatte  er  dem  Könige  eröfhet,  wie  die 
Kaiserin  erfahren  habe,  dass  eine  gewisse  Partei  damit  um- 
ginge. Seine  Königl.  Majestät  zu  bewegen,  die  Krone,  „die 
Sie  seithero  mit  so  vieler  gloire  getragen",  niederzulegen. 
Der  König  soll  dabei  betheuert  haben,  dass  er  dies  niemals 
thun  werde,  und  liess  noch  am  selben  Abend  durch  den  Kam- 
merrath   Adlerstedt  KorflF  bitten,   „um   Gottes  willen  kein 
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Geld  zu  sparen,  damit  nicht  die  Gegner  bei  der  Wahl  des 
Landmarschalls  die  Mehrheit  gewinnen  möchten^^  Zugleich 
versprach  er  dem  Botschafter,  ihm,  im  Fall  er  es  nöthig 
habe,  ein  Darlehen  von  3,000  Dukaten  zu  verschaffen.*) 

Besonders  für  die  Wiedereinsetzung  der  licentiirten 
Räthe  schien  der  König  ein  verhältnissmässig  reges  Interesse 
zu  hegen.  In  den  ersten  Novembertagen  kam  General  Sta^l 
von  Holstein  zu  KorflF  und  machte  ihm  im  Namen  des  Kö- 
nigs den  Vorschlag,  die  Kaiserin  möge  geruhen,  an  den 
schwedischen  Gesandten  in  St.  Petersburg  äussern  zu  lassen, 
dass  sie  es  gern  sähe,  wenn  der  König  die  Wiedereinsetzung 
Bondes  und  Bielkes  bei  den  Ständen  befürworten  wollte. 
Wenn  KorfF  dann  den  Befehl  erhielte,  diese  Aeusserung  in 
Schweden  bekannt  zu  machen,  so  würden  die  Sachen  ganz 
unfehlbar  einen  glücklichen  Ausgang  nehmen.^) 

Trotz  dieses  Antrages,  der  von  dem  guten  Willen  des 
Königs  Zeugniss  ablegte,  war  Korff  mit  seiner  Haltung  im 
Allgemeinen  sehr  unzufrieden.  Allerdings  konnte  die  Macht 
und  Bedeutung  eines  schwedischen  Monarchen  jener  Tage 
nicht  gross  sein,  aber  in  vollkommene  Passivität  versunken,  wie 
er  war,  machte  König  Friedrich  nicht  einmal  von  den  Mitteln 
Gebrauch,  welche  ihm  inunerhin  zu  Gebote  gestanden  hätten. 
Von  dem  Günstling  Broman,  der  sich  nunmehr  der  franzö- 
sischen Partei  verkauft  hatte,  waren  eifrige  Hüte,  oder  — 
um  Korffs  Worte  zu  gebrauchen  — -  „Leute  ohne  Ehre  und 
Gewissen",  in  die  nächste  Umgebung  des  Königs  eingeführt., 
und  verstanden  es,  jede  nachdrückliche  Kundgebung  seiner- 
seits zu  Gunsten  der  Gegenpartei  zu  verhindern.    Auf  die 


0  Korffs  Bericht,  19.  September. 
«)  Korffs  Bericht,  7.  November. 
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Vorstellungen  von  Akerhjelm,  Daring  und  der  Gräfin  Hom 
versprach  wohl  der  König  „die  Kerle  von  sich  wegzujagen", 
aber  Alles  blieb  beim  Alten. 

Dies  war  den  Mützen  um  so  verdriesslicber,  da  der 
Bauernstand,  der  seine  alte  Verehrung  für  die  königliche 
Würde  noch  nicht  ganz  verloren  hatte,  und  bei  dem  folglich 
der  Wille  des  Königs,  wenn  derselbe  klar  und  bestimmt  aus- 
gesprochen worden  wäre,  etwas  bedeutet  hätte,  eben  in  jener 
Zeit  zu  schwanken  begann.  Häkansson  Hess  Kor£f  wissen, 
dass  mehrere  von  seinen  Standesgenossen  in  ihren  Ansichten 
irre  geworden,  seitdem  Adolf  Friedrich  und  Louise  ÜMke 
selber  angefangen  hätten,  sie  zu  der  Gegenpartei  zu  bekeh- 
ren. Die  Bauern  würden,  so  erzählte  er,  spät  Abends  ein- 
zeln an  den  Hof  des  Kronprinzen  gebracht,  und  es  fiele 
ihnen  natürlich  schwer,  dem  Zauber  solcher  Gnade  zu  wider- 
stehen. Häkansson  forderte  deshalb,  dass  der  König  ganz 
oflFen  für  die  gute  Partei  sich  erkläre,  was  den  Schwanken- 
den wieder  Muth  geben  werde.  Geschehe  dieses  nicht,  und 
könne  KorflF  innerhalb  einiger  Wochen  mit  der  vorgeschlage- 
nen Deklaration  von  der  Wiedereinsetzung  der  licentiirten 
Käthe  und  der  Entfernung  der  französisch  gesinnten  Mini- 
ster nicht  hervortreten,  so  sei  Häkansson  seinerseits  nicht 
im  Stande,  die  Bürgschaft  für  die  künftige  Haltung  des  Bau- 
ernstandes zu  übernehmen. 

Sofort  nach  Empfang  dieser  Mittheilung  fuhr  Korif 
an  den  Hof  und  benachrichtigte  in  Gegenwart  Äkerhjelms 
den  König  von  den  Machinationen  des  kronprinzlichen 
Paares.  In  seiner  Antwort  soll  König  Friedrich  allerdings 
versprochen  haben,  das  Nöthige  zu  thun,  um  dem  Einfluss 
der  Hüte  bei  den  Bauern  entgegen  zu  arbeiten,  aber  trotz- 
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dem  griflf  er  doch  in  keiner  Weise  in  den  Gang  der  Ereig- 
nisse ein.  I) 

Dagegen  wurde  russischerseits  der  Bogen  immer  straflFer 
gespannt.  Schon  bevor  Korffs  Depeschen  vom  24.  Oktober 
nebst  den  ihnen  beigefügten  schriftlichen  Projekten  in  St. 
Petersburg  bekannt  waren,  hatte  der  Grosskanzler  die  Kai- 
serin bewogen,  den  Bitten  der  schwedischen  Patrioten  um 
eine  Deklaration  gegen  ihre  Gegner  nachzugeben. 

Der  Angriff  wurde  gegen  Adolf  Friedrich  und  den  Gra- 
fen Tessin  gerichtet.  In  Folge  eines  Reskripts  vom  29.  Ok- 
tober erbat  sich  KorfiF  bei  dem  Ersteren  Audienz  und  erhielt 
sie  am  15.  November.  Dabei  überreichte  er  ein  Schreiben 
der  Kaiserin,  worin  sie  ihre  schon  im  Sommer  1745  ertheil- 
ten  Warnungen  vor  den  Leuten  erneuerte,  welche  dem  Prin- 
zen-Thronfolger mit  der  Hoffnung  auf  eine  Verfassungsäade- 
ning  schmeichelten.  In  derselben  Audienz  las  der  Bot- 
schafter dem  Prinzen  eine  sehr  bemerkenswerthe  Erklärung 
der  Kaiserin  vor.  Ohne  Umschweife  wurde  hier  ausgespro- 
chen, dass  die  Wohlfahrt  und  künftige  Thronfolge  Adolf 
Friedrichs  nicht  anders  als  durch  den  Beistand  der  Kaiserin 
sichergestellt  werden  könne,  wie  ja  Ihre  Majestät  Alles  ge- 
than  habe,  um  seine  Wahl  zum  schwedischen  Thronfolger 
durchzusetzen.  Von  dem  Wohlwollen  der  Kaiserin  sei  ihr 
Schreiben  vom  6.  Juli  vorigen  Jahres  ein  neuer  Beweis. 
Trotz  dieses  Schreibens  aber  und  aller  darin  enthaltenen 
freundlichen  Abmahnungen  habe  sie  zu  ihrem  Leidwesen 
erfahren  müssen,  dass  Graf  Tessin  und  sein  Anhang  noch 
immer  das  Vertrauen  des  Prinzen  sich  zu  erhalten  gewusst 


I)  Korffs  Bericht,  14.  November. 
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hätten.  Doch  könne  es  dem  Kronprinzen  nicht  unbe- 
kannt sein,  dass  Tessin  alle  nur  möglichen  Anstrengun- 
gen gemacht  habe,  um  das  Aufkommen  eines  guten  Ver- 
nehmens zwischen  Russland  und  Schweden  zu  verhindern. 
Ueberdies  habe  er  bei  der  Unterhandlung  in  Kopenhagen 
versucht,  die  Unruhen  im  Norden  zu  verlängern,  und  habe 
auch  ganz  offen  für  die  Wahl  eines  anderen  Thronfolgers 
gearbeitet.  Ausserdem  sei  die  Kaiserin  „zuverlässig  ver- 
ständiget", dass  das  Gerücht,  sie  habe  den  Vorsatz  gefasst, 
die  festgesetzte  Successionsordnung  in  Schweden  umzustür- 
zen, von  Graf  Tessin  und  seinen  Anhängern  ausgesprengt 
worden  sei,  um  den  Kronprinzen  gegen  die  Kaiserin  miss- 
trauisch  zu  machen. 

„Ihro  Kaiserl.  Maj:t  können  also  nicht  umhin,  Ew. 
Königl.  Hoheit  von  neuem  auf  die  zärtlichste  Weise  wohl- 
gemeint zu  rathen,  anzumahnen  und  freundlich  zu  ersuchen. 
Sich  durch  dieses  Mannes  gefährliche  Flatterien  und  Intri- 
gues  nicht  zu  solchen  Massregeln  verleiten  zu  lassen,  die 
künftighin  mit  Ew.  Königl.  Hoheit  wahrem  Wohl  nicht  be- 
stehen dürften,  sondern  vielmehr  Dero  Vertrauen  solchen 
Personen  zuzuwenden,"  welche  den  Werth  der  Freundschaft 
der  Kaiserin  sowohl  für  den  Prinzen-Thronfolger  als  für  das 
Königreich  Schweden  wahrhaftig  beherzigen. 

Die  Sorge,  welche  die  Kaiserin  für  die  Wohlfahrt  des 
Prinzen  trage,  gebe  ihr  Recht,  auf  seine  Erkenntlichkeit  zu 
rechnen.  Wenn  doch  „Ihro  Königliche  Hoheit  geruhen 
wollen,  den  Grafen  Tessin  und  seine  Anhänger  noch  ferner- 
hin an  sich  zu  behalten  und  deroselben  bösen  Rath  zu 
folgen,  mithin  aber  von  Ihro  Kaiserl.  Maj:t  Sich  zu  entfer- 
nen, so  würden  auch  Allerhöchst  dieselben  Sich  gemüssiget 
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sehen,  dero  liebreiche  Bemühung  für  Ihro  Königl.  Hoheit 
nicht  allein  einzuziehen,  sondern  so  gar  gänzlich  aufzu- 
heben". ») 

Zugleich  mit  dem  Befehle,  diese  Deklaration  dem  Kron- 
prinzen vorzulesen,  hatte  die  russische  Regierung  Korff  wis- 
sen lassen,  dassl  die  Galeeren,  welche  nach  Reval  destinirt 
gewesen,  in  Friedrichshamn,  also  ganz  in  der  Nähe  der  schwe- 
dischen Grenze,  überwintern  sollten.  Die  Haltung  Russlands 
war  somit,  wenn  auch  die  Wünsche  der  Rücksichtslosesten 
unter  den  Mützen  nicht  erfüllt  wurden,  drohend  genug,  und 
es  musste  sich  in  der  Folge  zeigen,  ob  die  Gegner,  wie  die 
Mützenführer  versichert  hatten,  durch  solche  Massregeln  ein- 
geschüchtert, den  Platz  räumen  würden. 

Von  der  erhaltenen  Deklaration  ertheilte  der  Prinz-Thron- 
folger sofort  der  Regierung  eine  Abschrift  und  äusserte  zu- 
gleich den  Wunsch,  dass  die  Sache  dem  Geheimen  Ausschusse 
mitgetheilt  werde.  Als  dies  geschah,  liess  er  erklären,  ob- 
wohl er  allerdings  die  aufrichtigste  Erkenntlichkeit  für  die 
Kaiserin  hege,  wolle  er  doch,  wenn  sie  ihn  nur  als  einen 
Statthalter  in  einer  Provinz  ansehe,  tausendmal  lieber  sein 
Leben  opfern,  als  das  Reich  seinetwegen  in  solche  enteh- 
rende Abhängigkeit  gerathen  zu  lassen.  Diese  Gesinnung 
gewann  auch  in  dem  Geheimen  Ausschusse  und  bei  den  Stän- 
den die  Oberhand.  Eine  von  dem  Freiherm  And.  Joh.  von 
Höpken,^)   der   später  Kanzleipräsident  wurde,   entworfene 


0  Eine  von  dem  Landmarschall  Ungern  von  Stemberg  vidi- 
mirte  Abschrift  der  Erklärung  im  Reichsarcbiv  zu  Stockholm. 

3)  Als  bezeichnend  für  die  Hoffnungen,  welche  die  Mützen  ent- 
weder selbst  gehegt,  oder  wenigstens  bei  Korff  erweckt  hatten,  mag 
erwähnt  werden,  dass  sie  vor  dem  Beginne  des  Reichstages  den  CJeber- 
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„nationale  Erklärung'^  wurde  von  den  Mitgliedern  des  Reichs- 
tages unterschrieben,  durch  eine  Deputation  dem  Thronfolger 
übergeben  und  nachher  in  dem  Reichstagsabschied  abgedruckt. 

Darin  erklärten  die  Stände,  dass  eben  so  wie  sie  Seine 
Königl.  Hoheit  „aus  freiem  Willen^'  zum  Thronfolger  erwählt 
hätten,  so  seien  sie  bereit,  fOr  seine  und  seiner  Nachkommen 
Rechte  mit  Leben,  Blut  und  Eigenthum  einzustehen.  Und  be- 
treffe der  von  Tessin  geforderten  Untersuchung  über  sein  Ver- 
halten erklärten  sie,  dass  unter  den  dermaligen  Umständen 
eine  solche  Untersuchung  nicht  vorgenommen  werden  dürfe, 
damit  die  Sache  nicht  den  Anschein  bekäme,  als  ob  der  Reichs- 
rath  verpflichtet  sei,  der  russischen  Regierung  Rechenschaft 
abzulegen. ') 

Die  „nationale  Erklärung^^  war  eine  Kundgebung  der 
Selbstständigkeit  Schwedens  den  russischen  Herrschaftsgelü- 
sten gegenüber.  So  grob  und  verletzend  war  die  Herausfor- 
derung gewesen,  dass  alle,  welche  nicht  ganz  den  Sinn  für 
die  Ehre  des  Vaterlandes  verloren  hatten,  in  dieser  Sache 
mit  den  Hüten  stimmten.  Diejenigen  „Patrioten^^,  welche 
immer  aufs  neue  Russland  zum  Ergreifen  von  scharfen  Mit- 
teln zu  bewegen  suchten,  sollten  erfahren,  dass  sie  die  Be- 
deutung des  erwachenden  nationalen  Selbstgefühls  unterschätzt 
und  ihrem  Volke  doch  allzu  viel  Sklavensinn  zugetraut 
hatten. 

Eine  der  ersten  und  wichtigsten  Folgen  der  russischen 
Deklaration  war  die  Aussöhnung  Graf  Bondes  mit  den  Geg- 


tritt  Höpkens  und  noch  eines  anderen  einflussreichen  Mitglieds  der 
Gegenpartei,  des  Revisionssekret&r  Löwenl^elm,  in  Aussicht  gestellt 
hatten.    Korffs  Bericht,  8.  August. 

0  Vergl.  Malmström,  III,  190  fg. 
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nern.  Wir  erinnern  uns,  dass  er  versprochen  hatte,  die  mit 
den  Hüten  angefangenen  Unterhandlungen  auf  einen  Monat 
hinauszuschieben,  um  abzuwarten,  was  die  Kaiserin  fbr  seine 
und  Bielkes  Wiedereinsetzung  thun  werde.  Diese  Frist  war 
nunmehr,  oder  wenigstens  nach  einigen  Tagen,  verstrichen, 
ohne  dass,  soweit  bis  jetzt  bekannt  war,  von  Seiten  der  Kaise- 
rin etwas  in  dieser  Sache  geschehen  wäre.  Dagegen  hatte 
die  Aufregung,  welche  jene  Deklaration  und  Korffs  sonstiges 
Auftreten  erweckt  hatten,  zur  Genüge  gezeigt,  dass  jeder 
offene  Schritt  der  russischen  Regierung,  um  die  Retablirung 
Bondes  und  Bielkes  zu  bewirken,  ganz  unfehlbar  diese  Letz- 
teren bei  ihren  Landsleuten  im  höchsten  Grade  verhasst  ma- 
chen musste.  So  reichte  denn  Bonde  am  18.  November  an 
die  Reichsstände  eine  Schrift  ein,  worin  er  wegen  der  hefti- 
gen Zwietracht,  welche  der  Antrag  auf  seine  Wiedereinsetzung 
verursacht  hätte,  die  Bitte  aussprach,  man  möge  die  ganze 
Frage  fallen  lassen.  *)  Also  noch  weiter,  als  die  Mützen  vor 
einem  Monat  befürchtet  hatten,  war  Bondes  Nachgiebigkeit 
gegangen.  Nicht  einmal  seinen  eigenen  und  Bielkes  Wie- 
dereintritt in  den  Reichsrath  hatte  er  erreicht.  Vielleicht 
hatten  doch  die  Gegner  ihm  für  die  Zukunft  mehr  verheis- 
sen,  denn  nachher  soll  er  zugegeben  haben,  dass  er  von  ih- 
nen hintergangen  worden  sei.  2) 

Ehe  die  Nachricht  von  jenem  Schritte  des  Grafen  Bon- 
de, durch  welchen  die  populärste  Forderung  seiner  Partei 
vereitelt  oder  ihre  Erfüllung  wenigstens  erschwert  wurde, 
nach  St.  Petersburg  gelangte,  war  die  russische  Regierung 
endlich  auch  in  dem  Punkte,  der  die  Wiedereinsetzung  der 


I)  Malmström,  III,  196. 

3)  Korffs  Bericht,  1.  Mftrz  1748. 
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Reichsräthe  betraf,  den  Wünschen  der  Patrioten  nachgekom- 
men. Dabei  hatte  die  Kaiserin  doch  beschlossen,  anstatt  eine 
Deklaration  in  Stockholm  oder  St.  Petersburg  abzugeben, 
wie  die  Patrioten  und  der  König  vorgeschlagen  hatten,  die 
Sache  in  einem  Handschreiben  an  den  König  selber  zur 
Sprache  zu  bringen.  Hieraus  müsste  ja  deutlich  hervorge- 
hen, dass  die  Wiedereinsetzung  der  Reichsräthe  der  Kaiserin 
und  nicht  nur  ihrem  Ministerium  am  Herzen  liege. ') 

Dies  Schreiben  der  Kaiserin  an  König  Friedrich,  St. 
Petersburg  8.  December  1746  datirt,  enthält  ausser  den  ge- 
wöhnlichen Freundschaftsversicherungen  Folgendes :  „Nach 
sothanen  meinen  Gesinnungen  und  zu  Ewer  Majestät  hegenden 
vollkommenen  Vertrauen  kann  ich  Dennenselben  nicht  ver- 
bergen, dass  ich  sehr  gerne  und  mit  Vergnügen  sehen  würde, 
wenn  Ewer  Majestät  bei  der  gegenwärtigen  Versammlung  der 
Reichsstände  die  Wiedereinsetzung  der  beiden  Reichs-Räthe 
Grafen  Bonde  und  Bielke  in  ihren  vorigen  charges  zu  beför- 
dern und  ihnen  Dero  voriges  Vertrauen  zuzuwenden  geruhen 
wollten,  angesehen  diejenigen  Ursachen,  warum  selbige  bis 
hiezu  gelitten,  nach  der  zwischen  Uns  so  glücklich  wiederher- 
gestellten guten  Harmonie  und  allianzmässigen  Freundschaft 
nicht  mehr  subsistiren".  2) 

Dem  Könige  von  Schweden  wurde  dies  Schreiben  nie- 
mals eingehändigt.  Korff  unterliess  es,  nicht  nur  wegen  der 
Wendung,  welche  die  Sache  durch  jenen  Schritt  des  Grafen 
Bonde  genommen  hatte,  sondern  noch  mehr  der  Ereignisse 
halber,  welche  einige  Wochen  darauf  folgten. 


0  Reskripte  an  Korff,  10.  und  31.  December. 
0  Eine  Abschrift  des  Schreibens  ist  dem  Reskripte  an  Korff 
▼om  10.  December  beigelegt. 
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Selbst  der  gewaltige  Eindruck,  den  die  russische  Dekla- 
ration auf  die  öffentliche  Meinung  ausübte,  hielt  die  Mützen- 
führer  in  Schweden  keinen  Augenblick  von  weiteren  gehei- 
men Beziehungen  zu  Russland  ab.  Was  zuerst  den  König 
selber  anbelangt,  gewann  es  den  Anschein,!  als  hätte  eben 
jene  Deklaration  ihn  fester  als  vorher  mit  den  Mützen  und 
Baron^  Korff  verbunden.  Dem  Gesandten  gab  er  die  Ver- 
sicherung, Alles  werde  noch  zur  Zufriedenheit  der  Kaiserin 
ablaufen,  und  im  Reichsrathe  setzte  er  den  Beschluss  durch, 
dass  eine  dem  russischen  Hofe  angenehme  Person  nach  St. 
Petersburg  abgeschickt  werden  solle,  um  den  Zorn  der  Kai- 
serin zu  beschwichtigen;  ein  Beschluss,  der  erst  durch  das 
kräftige  Auftreten  des  Geheimen  Ausschusses  rückgängig  ge- 
macht wurde.  Einige  Tage  nachher  liess  der  König  durch 
Kanzleirath  Benning  Baron  Korff  sagen,  dass  er  nun  erst 
zu  wissen  bekommen  habe,  welche  Pläne  im  Kabinette  des 
Kronprinzen  geschmiedet  worden,  und  wie  alle  Anstalten 
schon  getr(  ffen  seien,  um  ihn  nach  Hessen  oder  nach  einer 
schwedischen  Provinz  fortzuschicken.  Dies  wäre  sogar  schon 
geschehen,  wenn  nicht  die  Deklaration  der  Kaiserin  dazwi- 
schen gekommen  und  den  Uebelgesinnten  Furcht  und  Be- 
stürzung eingejagt  hätte.  Er  wünsche  nun,  dass  die  Kaise- 
rin, da  das  Eis  einmal  gebrochen  sei,  die  Sache  auch  weiter 
mit  Nachdruck  verfolgen  wolle.  •) 

Äkerhjelm  seinerseits  forderte  neue,  ernsthafte  Dekla- 
rationen, die  übrigen  Häupter  der  Mützen  wünschten,  dass 
die  Geldvertheilungen  Russlands  und  Englands  wieder  be- 
ginnen möchten.  Während  hierüber  unterhandelt  wurde,  starb 
am  9.  December  der  Kanzleipräsident  Carl  Gyllenborg,  und 

>)  Korffs  Berichte,  21.  und  28.  Noyember. 
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sechs  Reichsrathsstellen  harrten  nun  auf  neue  Inhaber.  Es 
war  die  allgemeine  Meinung,  dass  die  Wahlen  erst  nach  den 
Weihnachtsferien  um  den  14.  Januar  vorgenommen  werden 
sollten.  Um  für  diesen  Zeitpunkt  ihre  Anhänger  unter  den 
Edelleuten  aus  den  Provinzen  in  der  Hauptstadt  versammeln 
zu  können,  und  um  die  Stimmen  der  Schwankenden  unter 
den  Geistlichen  und  Bauern  zu  gewinnen,  verlangten  die  Müt- 
zen durch  General  Düring  von  Eorfi  und  Guy  Dickens  „ein 
für  aUe  mal"  50,000  Pl&ten  für  den  Adel  und  8,000  a  10,000 
Pläten  für  den  Priester-  und  Bauernstand.  Aber  nunmehr 
wagte  auch  KorflF  nicht  ohne  weiteres  ihre  Bitte  zu  gewäh- 
ren. Allerdings  versprach  er,  da  periculum  in  mora  sei,  die 
Summe  vorzuschiessen,  aber  nur  unter  der  Bedingung,  dass 
die  Vornehmsten  unter  den  Patrioten  sich  schriftlich  verbin- 
den wollten,  die  Gelder  zurückzubezahlen,  wenn  der  Ausgang 
der  Wahlen  den  Erwartungen  nicht  entspräche.  Der  eng- 
lische Gesandte  übernahm  für  diesen  Fall  die  Garantie  für 
2,000  Pl&ten. 

Indessen  bereiteten  die  Führer  der  Gegenpartei  im  Stil- 
len ihren  Hauptschlag  vor.  Am  17.  December,  da  eben  die 
Weihnachtsferien  beginnen  sollten,  und  viele  von  den  Deputir- 
ten  schon  weggereist  waren,  trat  der  finnische  Edelman  Ba- 
ron Heinrich  Wrede  —  derselbe,  von  dessen  Aeusserung  bei 
der  Thronfolgerwahl  1743  oben  die  Rede  war  —  mit  dem 
Antrage  auf,  die  Reichsrathswahlen  noch  vor  dem  Auseinan- 
dergehen der  Stände  vorzunehmen.  Trotz  der  Proteste  der 
überraschten  Mützen  gelang  es,  den  Antrag  durchzusetzen. 
Die  Wahlen  fanden  am  22.  December  statt,  und  das  Ergeb- 
niss  war,  dass  von  den  sechs  vakanten  Stellen  fünf  mit  eifri- 
gen Hüten  besetzt  wurden,  und  die  sechste  einen  Inhaber 
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bekam,  der  wohl  zu  den  Mützen  gerechnet  wurde,  aber  eigent- 
lich keiner  der  streitenden  Parteien  angehörte.  Der  Sieg, 
den  die  Hüte  davon  getragen  hatten,  musste  den  weiteren 
Gang  des  Reichstags  entscheiden.  Wenn  nicht  Russland  mit 
bewaffneter  Macht  eingriff,  konnte  der  Kampf  von  Seiten  der 
Besiegten  nunmehr  nur  auf  die  Abwehr  der  zu  erwartenden 
Verfolgung  gerichtet  sein.  *) 

In  jenen  Tagen  zwischen  dem  17.  und  22.  December 
bestürmten  die  Mützen  aufs  neue  in  ihrer  Noth  den  russi- 
schen Gesandten  mit  der  Bitte  um  eine  Geldspende  für  den 
Adel.  Unter  den  Edelleuten  seien  mehrere,  welche,  wenn 
sie  noch  länger  in  Stockholm  bleiben  müssten,  sich  genöthigt 
sehen  würden,  „ihre  Kleider  zu  verkaufen,  um  nur  nicht 
Hungers  zu  sterben".  Korflf  verblieb  aber  standhaft.  Trotz 
der  drohenden  Lage  zerschlugen  sich  die  Unterhandlungen, 
da  die  Mützenführer  sich  nicht  bereit  finden  Hessen,  die  von 
dem  Gesandten  geforderte  Garantie  zu  übernehmen.^) 

Ueberhaupt  war  Korff  von  Tag  zu  Tage  immer  un- 
zufriedener mit  seinen  schwedischen  Freunden  geworden, 
indem  er,  gewiss  nicht  mit  Unrecht,  das- geschehene  Un- 
glück zum  grossen  Theil  ihrem  ungeschickten  Betrs^en  zu- 
schrieb. Er  habe,  so  behauptet  er,  zusammen  mit  Äker- 
hjelm  die  Führer  der  Partei  mehrmals  aufgefordert,  bei 
Zeiten  die  Wahl  der  Reichsräthe  selber  vorzuschlagen.  Sie 
aber  hätten  in  der  Hoffnung,  ihre  Partei  verstärken  zu  kön- 
nen, die  Entscheidung  aufgeschoben.  Nun  wäre  aber  das 
Gegentheil  geschehen.  Auch  sonst  war  Korff  der  Meinung, 
dass  die  Männer,  welche  die  Leitung  innehatten,  dieser  Auf- 


1)  Malmström,  III,  198  fg. 

3)  Korffs  Berichte,  19.  und  23.  December. 
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gäbe  nicht  gewachsen  waren.  Wohl  war  im  Laufe  des  Reichs- 
tages die  Organisation  der  Gegenpartei  nachgeahmt  wor- 
den. Es  wurden  Rathgeber  und  Anführer  unterschieden, 
die  Letzteren  hatten  unter  sich  Hauptleute  und  Akteurs, 
welche  von  ihnen  instruirt  wurden,  wie  jeder  einzelne  Red- 
ner und  auch  sonst  Jederman  sich  im  Plenum  zu  verhalten 
habe.  Das  berathende  Konseil,  worin  Akerhjelm  die  besten 
Köpfe  der  Partei  vereinigt  hatte,  war  tüchtig  genug;  ausser 
Akerhjelm  selber  sassen  da  Bielke,  der  vorige  Hofkanzler  v. 
Kocken,  Kanzleirath  Nerfes,  die  Hofräthe  Arckenholtz  und 
Warmholtz,  sowie  der  Probst  Serenius.  Was  aber  diese  ent- 
warfen, wurde  schlecht  ausgeführt.  Düring  und  Stael  vou 
Holstein  sollten  als  Chefs  in  dem  Ritterhause  fungiren:  der 
Erstere  war,  obwohl  allerdings  ein  wohlgesinnter,  uneigen- 
nütziger Mann,  allzu  facile,  hitzig,  ungeduldig  und  vom  ge- 
ringsten Missgeschick  entmuthigt;  General  Stael  suchte  sei- 
nen eigenen  V  ortheil  und  war  in  der  Debatte  schüchtern 
und  unklar,  so  dass  nur  der  Umstand,  dass  er  über  einen 
grossen  Anhang  verfügte,  ihn  zur  Leitung  der  Partei  empor- 
gebracht hatte. ') 

Die  Wiederherstellung  einer  starken  Königsmacht  in 
Schweden  hatten  die  feindlich  gesinnten  Mächte  von  dem 
Siege  der  Hüte  über  die  Mützen  gefürchtet.  Jetzt  war  die 
entscheidende  Schlacht  gewonnen,  und  nun  erhebt  sich  die 
Frage,  ob  jene  Befürchtungen  irgend  einen  Grund  hatten, 
und  wenn  dies  zu  bejahen  ist,  wie  weit  der  Gedanke,  der 
1756  in  Blut  erstickt,  1772  von  Gustav  IH  realisirt  wurde, 
schon  damals  im  Herbst  1746  gediehen  war. 


»)  Korffs  Berichte,  23.  December  1746  und  27.  Febr.  1747. 
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AuB  den  Berichten  der  französischen  und  preussischen 
Gesandten  in  Stockholm  ist  zu  ersehen,  dass  zu  jener  Zeit 
wirklich  in  den  leitenden  Kreisen  der  herrschenden  Partei 
von  der  Nothwendigkeit  einer  Verfassungsänderung  die  Rede 
gewesen  ist.  Und  darf  man  den  Aufschlüssen  in  einem  in- 
teressanten Bericht  des  französischen  Gesandten  Lanmary 
Glauben  schenken,  so  hat  eben  die  Pflichtvergessenheit  der 
Gegner  den  vornehmsten  Anlass  zu  solchen  Plänen  gegeben. 

Es  waren  die  Tage,  da  die  Häupter  der  Mfltzenpartei 
ihr  zweites  Projekt  an  Baron  Korft  überreichten,  jenes 
Schriftstück,  worin  sie  Russland  aufforderten,  Truppen  an 
der  finnischen  Grenze  zusammenzuziehen.  Dieser  Schritt 
war  den  Hüten  nicht  unbekannt  geblieben.  In  seinem  Be- 
richte vom  21.  Oktober/1.  November  erzählt  Lanmary,  dass 
er  so  eben  von  einer  zwei  Tage  vorher  stattgefundenen  Zu- 
sammenkunft der  Mützenführer  bei  Senator  Akerhjelm,  wo 
auch  der  Landmarschall  und  der  russische  Gesandte  zugegen 
gewesen  waren,  Kunde  erhalten  habe.  Die  Anwesenden 
hatten  sich  in  dem  Wunsche  vereinigt,  wenn  die  russische 
Flottendemonstration  den  gehofften  Eindruck  nicht  machen 
sollte,  dann  möge  Russland  ein  Korps  von  8,000  bis  10,000 
Mann  in  Reval  und  ebenso  viel  bei  Wiborg  aufstellen.  So 
bald  die  Jahreszeit  günstiger  geworden  sei,  sollten  diese 
Truppen  in  Finland  einrücken.  Es  sei  zugleich  vorge- 
schlagen worden,  dieser  Sache  wegen  einen  Kourier  nach  St. 
Petersburg  abzusenden.  Der  Endzweck  sei,  die  ganze  Macht 
in  die  Hände  des  Reichsraths  zu  legen,  um  somit  durch  den- 
selben eine  Art  von  Vormundschaft  über  den  König  auszu- 
üben. Von  diesen  Anschlägen  der  Gegner  habe  der  Geheime 
Ausschuss   Nachricht   erhalten,  weshalb  derselbe  sich  schon 
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beeilt,  sein  Möglichstes  zu  thun,  um  Finland  in  Vertbeidi- 
gongszustand  zu  setzen.  Doch  fürchteten,  so  fährt  Lanmary 
fort,  die  Freunde,  bei  solcher  Lage  der  Dinge  früher  oder 
später  zu  unterli^en.  Sie  waren  deshalb  geneigt,  ihre  da- 
malige Ueberlegenheit  zu  einer  Veränderung  der  Regierungs- 
form zu  benutzen,  und  hatten  ihn  beauftragt,  von  dieser 
ihrer  Absicht  den  König  von  Frankreich  in  Kenntniss  zu 
setzen.  Ihr  Plan  gehe  dahin,  die  Regierungsform  Gustav 
Adolfs  wiederherzustellen,  denn  nur  hiedurch  könne  die  Ab- 
hängigkeit von  Russland  vermieden,  die  Ordnung  im  Reiche 
wieder  eingeführt,  und  die  schimpfliche  Korruption  ausge- 
rottet werden.  Gern  möchten  sie  mit  einer  solchen  Verän- 
derung bis  zum  Tode  Friedrichs  I  warten,  aber  sie  fürch- 
teten durch  die  Verzögerung  zu  viel  aufs  Spiel  zu 
setzen,  und  rechneten  darauf,  die  Rechte  des  Thronfolgers 
in  jedem  Falle  sicherstellen  zu  können  und  den  König  für 
den  Rest  seiner  Tage  unter  ihren  Einfluss  zu  bringen. ') 

Weniger  detaillirt  sind  die  hierher  gehörenden  Nach- 
richten in  den  Depeschen  des  preussischen  Gesandten,  Graf 
Finckensteins.  Drei  Tage  später  als  Lanmary  berichtete 
auch  er  seinem  Gebieter,  dass  die  Wohlgesinnten  zu  der 
Einsicht  gekommen  seien,  es  sei  unumgänglich  nöthig,  dem 
Könige  in  Schweden  wieder  grössere  Autorität  zu  geben 
und  die  Dinge  auf  den  Standpunkt  zurückzubringen,  auf  dem 
sie  sich  in  den  Zeiten  Gustav  Adolfs  befanden.  Die  Verän- 
derung sei  jedoch  nicht  möglich  während  der  Regierung 
Friedrichs  I,  sondern  müsse  bis  zur  Thronbesteigung  Adolf 
Friedrichs  aufgeschoben  werden. 


*)  Lanmary  an  d'Argenson,  21.  Oktober/1.  November  1746.    Ar- 
chiv des  ausw&rtigen  Ministeriums  zu  Paris.    Beilagen  SS.  100  fg. 
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Wie  wir  sehen,  war  Finckenstein  von  der  letzten  Wen- 
dung, welche  die  Sache  genommen  hatte,  nicht  unterrichtet. 
Selbst  für  die  Veränderung  ganz  und  gar  gewonnen,  will  er 
darthun,  dass  sie  auch  fiir  seinen  König  vortheilhaft  sei, 
weil  ja  Preussen  doch  nicht  zu  fürchten  brauche,  in  Schwe- 
den einen  allzu  mächtigen  Nachbarn  zu  bekommen.  *) 


0  Finckenstein,  24.  Oktober  1746.  Der  Gesandte  erzählt  den 
Inhalt  der  Instruktion,  welche  y.  Eorff  erhalten,  und  von  welcher 
Graf  Barck  in  St.  Petersburg  sich  Kenntniss  zu  verschaffen  gewusst 
hatte,  und  fährt  dann  fort:  „Pour  ce  qui  est  du  troisieme  point  (der 
Instruktion),  je  veux  dire  du  changement  de  la  forme  du  Gouverne- 
ment, ou  plütdt  de  la  souverainitä,  car  Tun  conduit  n^cessairement  h. 
Tautre,  je  crois  que  ce  Ministre  (v.  Korff)  n*aura  pas  beaucoup  de 
peine  &  Fempecher,  tant  que  le  Roi  vivra,  mais  je  suis  persuad^  en 
mdme  temps,  que  les  choses  en  viendront  lä,  immediatement  apr^s  la 
mort  de  ce  Prince,  sans  que  Korff,  ni  qui  que  se  soit,  puisse  Pem- 
pecher.  Cette  nation  n'est  point  faite  pour  un  Gouvernement  Republi- 
quain,  celui  d*aujourdhui  est  d*aUleurs  le  plus  imparfait,  qu'on  paisse 
imaginer;  les  derniers  malheurs  de  la  Suade  en  ont  fait  connaitre 
tous  les  d^fauts,  et  les  deux  partis  commencent  a  s*en  lasser  ^gale- 
ment;  aussi  n'y  a  t*il  qu'une  voix  \k  dessus  parmi  tous  les  honn^tes 
gens;  ils  conviennent  tous,  qu'il  n'y  a  de  salut  pour  eux  que  dans  un 
changement,  qu'il  faut  donner  plus  d'autorit^  au  Souverain  et  re- 
mettre  les  choses  sur  le  pied  qu'elles  ont  ^t^s  au  temps  du  Gustave 
Adolphe,  mais  ils  sentent  en  mdme  temps,  qu*il  seroit  dangereux  de 
toucher  k  cette  corde  au  vivant  du  Boi,  et  qu'il  n'en  faut  parier,  que 
lorsque  le  Prince  Successeur  sera  sur  le  tröne.  C'est  1&  le  plan  des 
bien  intentionn^s,  et  c'est  en  mSme  temps  ce  que  la  Cour  de  Russie 
redoute  plus  que  toute  autre  chose.  Gomme  cet  ^^^nement  seroit 
ägalement  Interessant  pour  tous  les  Yoisins  de  la  Su^de  et  que  Tage 
avancä  du  Roi  peut  Tamener,  lorsque  Ton  y  pensera  le  moin,  je  n'ai 
pas  voulu  manquer  de  marquer  &  V.  M.  quelles  sont  les  idees  de  la 
Nation  sur  ce   sujet,   et  j*avoue,   qu'en  considerant  les  changements, 
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Friedrich  II  theilte  vollkommen  die  Ansicht  seines  Ge- 
sandten. Es  musste  ihm  ja  erwünscht  sein,  in  seinem  Schwa- 
ger einen  Bundesgenossen  zu  bekommen,  welcher,  wenn  er 
auch  nicht  dem  Nachbarn  im  Osten  gewachsen  war,  immer- 
hin doch  einem  Angriffe  mit  Kraft  begegnen,  und  somit  die 
russische  Macht  im  Norden  festhalten  könnte.  *).  Und  noch 
mehr  war  der  auswärtige  Minister  in  Frankreich,  Marquis 
d'Argenson,  ein  entschiedener  Anhänger  der  Wiederherstel- 
lung der  früheren  Königsmacht  in  Schweden.  Obwohl  er^ 
wie  bekannt,  an  eine  Beschränkung  der  monarchischen  Ge- 
walt in  Frankreich  dachte  und  sogar  wohl  als  der  erste  Ur- 
heber der  .,Demokratie  in  der  Monarchie",  welche  die  Con- 
stituante 1789  einführte,  angesehen  wird,  hatte  er  doch  schon 


sunrenus  depuis  le  commencement  de  ce  Siäcle,  dans  les  differentes 
Cours  da  Nord,  raccroissement  de  la  Fuissance  Russienne,  le  despo- 
tisme  que  cette  Cour  pretend  exercer,  la  faiblesse  de  la  Suade,  et  la 
difiicult^,  oü  eile  se  trouvera  de  r^sister  &  la  longue;  je  serois  tent^ 
de  croire,  que  V.  M.  trouveroit  mieux  Son  interSt  au  r^tablissement 
de  la  Soaverainetö,  qu*en  maintien  de  la  presente  forme  du  Gouverne- 
ment, d'autant  que  se  changement,  qui  mettrolt  la  Suade  en  6tat  de 
tenir  t6te  &  la  Russie  et  au  Danemarc,  ne  pourroit  cependant  pas, 
dans  Tabbaisement  oü  eile  se  trouve  aujourdhui,  lui  donner  une  su- 
perioritä  assez  considerable,  pour  en  faire  un  voisin  trop  puissant 
poor  y.  M/'    Geheimes  Staatsarchiy  zu  Berlin. 

')  Friedrich  an  Finckenstein,  16.  November:  „Vous  n'aurez  pas 
beaucoup  de  peine  &  me  persuader  de  la  convenance  que  je  trouve- 
nds,  quand,  apr^s  le  d^c^s  du  Roi  regnant,  la  Suade  pouvait  r^tablir 
la  souverainet^;  au  contraire,  k  en  juger  selon  les  conjonctures  oü 
nons  sommes  actuellement,  je  trouverai  mon  compte  k  plusieurs 
ögards,  si  la  Su^de  peut  sortir  de  T^tat  d'abaissement  oü  eile  se 
trouve,  par  le  r^tablissement  de  la  souverainet^  dans  la  personne  de 
mon  beau-fr^re."    Politische  Correspondenz,  V,  296. 
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seit  lange  begriffen,  dass  die  damalige  Verfassung  Schwedens 
nicht  von  Dauer  sein  könne.  Die  Nation  sei  von  Alters  her 
an  die  monarchische  Verfassung  gewöhnt,  und  werde  dazu  zu- 
rückkehren, so  bald  sie  einen  patriotischen,  den  Interessen  sei- 
nes Volkes  wahrhaft  ergebenen  Herrscher  bekomme;  wenn  die- 
ser dann  ein  grosser  Krieger  sei,  werde  er  die  frühere  unbe- 
schränkte Gewalt  wieder  herstellen  können.  *) 

Gewiss  war  es  aber  nicht  diese  allgemeine,  historisch- 
philosophische Betrachtung,  sondern  der  Vortheil  des  eigenen 
Landes,  der  auch  d'Argenson  bewog,  für  die  Verfassungsän- 
derung einzutreten.  Allerdings  konnte  man  in  Frankreich 
versucht  sein,  von  der  Macht  einer  Partei  in  Schweden, 
welche  sogar  für  ihre  Existenz  auf  die  Hülfe  des  Versailler 
Hofes  angewiesen  war,  sich  mehr  zu  versprechen  als  von 
einer  erweiterten  Königsmacht,  die  ja  auf  eigenen  Füssen 
stehen  würde.  Hatten  ja  doch  mehrere  der  schwedischen 
Könige,  unter  anderen  Gustav  Adolf  und  Karl  XU,  der  erste 
und  der  letzte  von  den  Herrschern  der  Grossmachtsperiode, 
zur  Genüge  gezeigt,  dass,  wenn  sie  auch  freundliche  Be- 
ziehungen zu  Frankreich  pflegten,  sie  doch  mit  Nichten  ge- 
willt waren,  auf  die  vollständige  Freiheit  ihrer  Politik  zu 
verzichten.  Solche  Erwägungen  mögen  der  Grund  der  ableh- 
nenden Haltung  der  französischen  Regierung  im  Jahre  1755 
den  Plänen  Adolf  Friedrichs  und  Louise  Ulrikes  gegenüber 
gewesen  sein.  Schliesslich  hat  die  französische  B.egierung 
aber  doch  eingesehen,  dass  Schweden,  so  lange  es  durch 
innere  Streitigkeiten  gelähmt  war,  ein  ziemlich  unbedeuten- 
der,   unter    Umständen   sogar  lästiger  Bundesgenosse   sein 


1)  Journal   et  M^moires   du  Marquis  d*Argenson.    Publi^s  par 
E.  J.  B.  Bathery,  Paris  1859-1867.    T.  II,  p.  57. 
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müsse,  und  dass  folglich  Frankreichs  eigenes  Interesse  dort 
eine  Verstärkung  der  königlichen  Autorißlt  fordere.  Dieser 
Einsicht  gemäss  unterstützte  d'Aiguillon  1772  die  Revolu- 
tion Gustavs  m,  und  dieselbe  Einsicht  war  es,  die  schon 
1746  d'Argenson  geneigt  machte,  den  Eltern  Gustavs  zum 
Umsturz  der  bestehenden  Verfassung  Hülfe  zu  leisten. 

Mitte  November,  in  jenen  Tagen,  da  Lanmarys  oben- 
erwähnter Bericht  in  Paris  eingetroffen  sein  mag,  legte  d'Ar- 
genson  dem  preussischen  Gesandten  Le  Ghambrier  den  Plan 
einer  Tripelallianz  zwischen  Frankreich,  Preussen  und  Schwe- 
den vor  und  eröffiiete  ihm  zugleich,  dass  sein  Gebieter  die 
frühere  Verfassung  in  Schweden  so  bald  wie  nur  möglich 
wiederhergestellt  zu  sehen  wünsche.  •)  Und  in  seinen  Schrei- 
ben an  Lanmary  sprach  er  zu  jener  Zeit  mehrmals  den 
Wunsch  aus,  dass  die  Verfassungsänderung  wirklich  stattfände, 
da  sie  das  einzige  Mittel  sei,  Russlands  Einfluss  in  Schweden 
auch  für  die  Zukunft  zu  vernichten.  2) 

Und  wie  weit  sollten  denn  die  Befugnisse  des  Monar- 
chen erweitert  werden.^  Hierüber  gab  es  zwischen  dem 
Prinzen  -  Thronfolger  und  seiner  Gemahlin  auf  der  einen 
und  den  Führern  der  herrschenden  Partei  auf  der  anderen 
Seite   gewiss   keine  genauere  Verständigung.    Der  Hinweis 


1)  Ghambriers  Bericht,  18.  Noyember.  D'Argenson  habe  ihm 
hinsichtlich  des  Anerbietens  yon  Subsidien  an  Schweden  mitgetheilt: 
„qa'aider  V.  M.  et  augmenter  Sa  seuret^  n'en  est  pas  la  moindre 
Ten,  comme  pour  faire  aussi  accroitre  Taatoritä  du  Prince  Successeor, 
et  amener,  le  plus  promptement  qa*il  se  pourra,  la  Nation  Suedoise 
ä  Bon  ancienne  forme  de  gonvemement". 

*)  D'Argenson  an  Lanmary,  11.  und  17.  December  1746,  2.  Ja- 
nuar 1747. 

10 
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auf  Gustav  Adolf,  der  in  Lanmarys  sowohl  wie  Fincken- 
steins  Berichten  vorkommt,  zeigt  nur,  wie  wenig  die  einzel- 
nen Punkte  der  neuen  Verfassung  damals  noch  in  Betracht 
gezogen  worden  waren.  Denn  das  Charakteristische  für  die 
Zustände  unter  Gustav  Adolf  war  das  Schwanken  der  Macht- 
verhältnisse des  Herrschers,  des  Reichsraths  und  der  Volks- 
vertretung, die  Ausdehnbarkeit  der  einzelnen  Bestimmungen, 
und  sogar  der  Widerspruch  der  Praxis  gegen  das,  was  in 
den  Gesetzen  vorgeschrieben  war.  Die  Regierung  Gustav 
Adolfs  erschien  den  nachfolgenden  Geschlechtem  als  eine 
ideale  Zeit,  während  welcher  alle  Kräfte  des  Vaterlandes 
zur  vollen  Entwickelung  gekommen  waren,  und  die  verschie- 
denen Gewalten  des  Staatslebens  ihr  rechtes  Ebenmass  er- 
reicht und  innegehalten  hatten.  Allein  in  Wirklichkeit 
waren  die  Verfassungszustände  damals  so  unentwickelt,  dass 
ein  Zurückgreifen  auf  dieselben  die  Verzichtleistung  auf 
mehrere  der  wichtigsten  Errungenschaften  des  seitdem  ver- 
flossenen Zeitraums  bedeutet  hätte.  Dass  dessen  ungeacht^-t 
ein  solches  Zurückgreifen  1772  in  nicht  geringem  Umfange 
stattfand,  war  möglich  nur  durch  eine  Revolution,  bei  wel- 
cher die  Ermüdung  der  Parteien  und  der  Ingrimm  des  Vol- 
kes über  das  gehässige  Reichstagsgezänk  dem  Könige  freie 
Hand  gab.  Im  Jahre  1746  war  die  Lage  noch  eine 
andere:  die  Zustimmung  der  herrschenden  Partei  zu  einer 
so  weit  gehenden  Veränderung  wäre  undenkbar  gewesen. 

Und  bald  zeigte  es  sich,  dass  auch  der  Gedanke  an 
eine  weniger  durchgreifende  Veränderung  von  den  Häuptern 
der  Hüte  aufgegeben  war,  wenigstens  für  den  Fall,  dass  sie 
sofort  vorgenommen  werden  sollte.  Da  d'Argenson  die  Mit- 
theilung  Lanmarys   so  verstanden  hatte,  dass  der  Geheime 
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Aussehuss  beinahe  schon  entschlossen  sei,  die  Veränderung 
ins  Werk  zu  setzen,  erwiderte  der  Gesandte,  dass  es  mit 
Nichten  so  weit  gekommen  sei.  Die  Zahl  derer,  welche  von 
dem  Plane  etwas  wüssten,  sei  im  Gegentheil  sehr  klein. 
Und  nachdem  die  Reichsrathswahlen  im  December  vorsich- 
gegangen  waren,  berichtete  er,  dass  von  einer  Verfassungs- 
änderung vor  dem  Tode  des  Königs  nunmehr  keine  Rede 
sei.  Zugleich  suchte  er  den  Minister  davon  zu  über- 
zeugen, dass  es  nach  jenem  Siege  der  Hüte  nicht  rathsam 
sei,  auf  die  Verfassungsänderung  hin  zu  arbeiten,  da  es 
keineswegs  sicher  sei,  dass  nicht  der  alte  König  seine  sou- 
veräne Macht  zur  Beseitigung  Adolf  Friedrichs  zu  Gunsten 
des  hessischen  Hauses  benutzen  würde. ') 

Und  dabei  blieb  es.  So  weit  aus  dem  Schweigen  der 
französischen  und  preussischen  Akten  gefolgert  werden  kann, 
kam  es  wü*klich  während  des  schwedischen  Reichstages 
1746—1747  zu  keiner  weiteren  Verhandlung  über  die  Aen- 
derung  der  Regierui^sform  in  Schweden. 

Hier  mag  nun  am  Ende  der  ersten  Periode  des 
schwedischen  Reichstages  die  Frage  aufgeworfen  werden,, 
wie  die  russische  Regierung  die  Ereignisse  in  Schweden 
und  vor  Allem  die  Beziehungen  ihres  Botschafters  zu  den 
Häuptern  der  Mützen  beurtheilte.  Dass  sie  lange  genug  zu 
Korffs  Fähigkeit  und  zur  Angemessenheit  der  von  den* 
Patrioten  ertheilten  Rathschläge  volles  Vertrauen  hegte,, 
geht  schon  aus  der  Thatsache  hervor,  dass  alle  wichtigeren 
Massnahmen  der  russischen  Politik  Schweden  gegenüber  im 
Herbste  1746,  wie  wir  sahen,  aus  eben  jenen  Rathschlägen 
herzuleiten  sind.    Die  Galeerendemonstration,  die  Note  gegen 


1)  Lanmary  an  d^Argenson,  3.,  17.  and  20.  Januar  1747. 
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Tessin,  das  Handschreiben  der  Kaiserin  zu  Gunsten  Bielkes 
und  Bondes,  Alles  war,  wenn  auch  meistens  in  etwas  an- 
derer Form,  von  den  Mützen  vorgeschlagen,  und  auch 
Abweichungen  von  den  Befehlen  der  Kaiserin,  welche  Baron 
Korff  sich  in  Einzelheiten  erlaubte,  waren  gutgeheissen 
worden,  z.  B.  dass  er  bei  der  schwedischen  Regierung  darauf 
antrug,  das  Ausfuhrrecht  von  Getreide  aus  den  Ostseepro- 
vinzen als  Monopol  an  vier  seiner  Parteifreunde  zu  er- 
theilen. ») 

Immerhin  aber  hatte  der  Petersbui^er  Hof  die  am 
weitesten  gehenden  Vorschlage  der  schwedischen  Patrioten 
noch  Mitte  December  unbeantwortet  gelassen,  obwohl  diese 
schon  im  Oktober  auf  die  Ertheilung  der  Antwort  innerhalb 
«eines  Monats  gedrängt  hatten.  Erst  das  Reskript  an  Korff 
vom  letzten  Tage  des  Jahres  enthielt  die  hierauf  beztlgliche 
Resolution  der  Kaiserin,  die  allerdings  auch  abgefasst  wor- 
den war,  ehe  man  in  St.  Petersburg  von  den  letzten  Ereig- 
nissen in  Schweden  Kunde  erhalten  hatte. 

In  ihrer  an  Korff  übergebenen  Denkschrift  hatten,  wie 
wir  uns  erinnern,  „einige  Patrioten'^  vorgeschlagen,  dass  die 
Kaiserin  zehn  Regimenter  gegen  Karelien  und  1,000  Kosa- 
ken gegen  Österbotten  vorrücken  lassen  soUte.  Zugleich 
sollte  sie  in  einer  Deklaration  die  Entfernung  der  Reichs- 
räthe  fordern,  welche  zu  dem  Ausbruch  des  letzten  Krieges 
beigetragen  hatten.  Da  aber  dies,  so  lautete  die  Antwort 
der  Kaiserin,  ganz  dasselbe  wäre,  als  den  Krieg  gegen  Schwe- 
den zu  erklären,  so  könne  sie  doch  „nicht  so  gar  leicht'' 
darauf  eingehen.  Indessen  möge  Korff  eingehender  darüber 
berichten:   welche  Patrioten   es  eigentlich  seien,  die  solche 


■)  Reskript  an  Korff,  31.  Aagust. 
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Massnahmen  anriethen;  wie  stark  und  gross  deren  Anzahl 
sei;  ob  sie  wohl  auch  bei  der  wirklichen  Ausführung  stand- 
haft bleiben  und  sich  zu  Russland  halten  könnten;  ob  das 
Projekt  dem  Landmarschall  Ungern  von  Stemberg  und  den 
wohlgesinnten  Senatoren  Ikerhjehn,  Bielke  und  Bonde  be- 
kannt sei,  und  ob  es  nicht  etwa  möglich  wäre,  diese  Patrio- 
ten dazu  zu  bewegen,  gegen  das  Ministerium,  als  „Verhee- 
rer des  Reichs",  und  über  die  durch  seine  Schuld  fortdau- 
ernde französische  Tyrannei  direkt  bei  der  Kaiserin  Be- 
schwerde zu  führen,  und  auch  alle  vier  Stände  zu  einem 
schriftlichen  Antrag  auf  Beistand  von  Russland  zu  bewegen. 
Den  vornehmsten  und  zuverlässigsten  unter  den  Patrioten 
möge  KorflF  diesen  Wunsch  der  Kaiserin  auf  eine  geschickte 
Art  mittheilen  und  dabei  versichern,  dass  sie  sich  getrost 
auf  die  gehörige  Geheimhaltung  solcher  ihrer  Anträge  von 
Seiten  der  russischen  Regierung  verlassen  dürften. 

Also  eine  Zumuthung,  welche  die  Mützen  nimmermehr 
erfüllen  konnten.  Ganz  abschlägig  war  die  Antwort  der 
Kaiserin  aber  doch  nicht.  Freilich  die  Deklaration,  welche 
die  Mützen  gewünscht  hatten,  weigerte  sie  sich  abzugeben, 
auch  wollte  sie  ihre  Truppen  die  schwedischen  Grenzen  nicht 
überschreiten  lassen.  Das  Letztere  hatten  aber  die  Mützen 
ja  eigentlich  doch  nicht  verlangt.  Eine  Demonstration  an 
der  Grenze  hatten  sie  vorgeschlagen,  und  dazu  erklärte  die 
Kaiserin  sich  bereit.  ,.Zur  Unterstützung  der  guten  Sache 
auf  dem  Reichstage  und  um  denen  Patrioten  mehr  Nach- 
druck zu  ihrem  Besten  zu  geben  und  sie  aufzumuntern,'^ 
wolle  sie  ihre  Truppen  gegen  die  finnischen  Grenzen  eine 
Bewegung  machen  lassen  und  die  in  den  Gegenden  von  Wi- 
borg  und   Friedrichshamn  schon  stehenden  Regimenter  mit 
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einigen  neuen  verstärken.  Die  nöthigen  Befehle  seien  schon 
ertheilt. ») 

Bald  nach  der  Abfertigung  dieses  Reskripts  erhielt  die 
russische  Regierung  Eorffs  Bericht  über  den  Ausgang  der 
Reichsrathswahlen.  Der  Aerger,  welchen  die  erlittene  Nieder- 
lage erregte,  findet  seinen  Ausdruck  in  dem  Schreiben  des 
Grosskanzlers  an  den  Gesandten  vom  16.  Januar  1747. 
Weder  Baron  Korff  noch  seine  schwedischen  Freunde  werden 
hier  geschont. 

Bestushew  erklärt,  auch  er  sei  der  Ansicht,  dass  so- 
wohl Russlands  als  Schwedens  wahres  Interesse  die  Auf- 
rechterhaltung einer  eng  verbundenen  Freundschaft  zwischen 
den  beiden  Reichen  erfordere.  Jedoch  die  Mittel  und  Wege, 
welche  die  Patrioten  vorgeschlagen  hätten,  um  dies  Ziel  zu 
erreichen,  seien  so  „fremde  und  singulier^^,  dass,  wenn  man 
in!  Russland  solche  zu  ergreifen  filr  gut  finden  würde,  man 
gewiss  keine  Ursache  hätte,  irgend  einer  Partei  in  Schweden 
zu  schmeicheln,  oder  ihr  Vorstellungen  ihres  eigenen  Besten 
wegen  zu  machen..  Denn  die  verlangte  Deklaration  und  die 
Einrückung  russischer  Truppen  in  Finland  würde  ja  vor  der 
ganzen  Welt  als  eine  Kriegserklärung  gelten.  „Ich  muss 
gestehen,  dass  der  Patrioten  sowohl  vorher  als  bis  jetzo  be- 
zeugtes Betragen  sehr  equivoque  gewesen.  —  Es  thut  mir 
recht  leid,  dass  man  sich  mit  allen  bösen  Leuten  abgegeben, 
und  würde  zu  wünschen  gewesen  sein,  wann  Ew.  Excellenz 
Niemanden  von  ihnen  Dero  Confidence  und  Umgang  gegön- 
net hätten". 

Die  Mützen  hatten  bedauert,  dass  so  manche  ihrer  An- 
hänger wegen  Mangel  an  Geld  von  dem  Reichstage  wegge- 


1)  Reskript  an  Korff,  31.  December. 
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blieben  seien.  Dazu  bemerkt  der  Kanzler:  hoffentlich  wollen 
die  sogenannten  Patrioten  doch  nicht  fordern,  dass  die  Kai- 
serin das  ganze  dortige  Reich  unterhalten  und  ernähren  soll, 
ohne  davon  andere  Früchte  als  eitle,  ungewisse  Versprechun- 
gen zu  sehen.  „Und  haben  sich  nicht  anders  als  nach  dem 
ihnen  beigelegten  sehr  würdigen  Namen  von  Schlafmützen 
betragen."  Aus  ganz  zuverlässiger  Quelle  sei  es  ihm  be- 
kannt, dass  der  französische  Hof  bei  weitem  nicht  so  viel 
Geld  als  der  russische  auf  dem  Reichstage  verwendet  habe; 
nur  durch  ihren  Eifer  und  unermüdlichen  Fleiss  sei  die  fran- 
zösische Partei  stark  gewonden.  Korff  mtlsse  selber  gestehen, 
dass  die  Kaiserin  es  weder  an  Geldmitteln  noch  an  anderen 
dienlichen  Massregeln  habe  fehlen  lassen,  und  der  missliche 
Ausgang  könne  um  so  weniger  dem  Geldmangel  zugeschrie- 
ben werden,  als  Korif  aus  eignem  Antriebe,  ohne  dazu  be- 
ordert zu  sein,  zu  wiederholten  Malen  Anleihen  gemacht, 
und  den  Patrioten  bedeutende  Summen  vorgeschossen  habe. 
Nunmehr  aber  möge  der  Gesandte  mit  allen  Geldaus- 
gaben zurückhalten  und  nicht  einen  Heller  mehr  ausgeben, 
sondern  den  Sachen  ihren  Lauf  lassen.  „Glauben  die  Her- 
ren Schweden,  dass  sie  bei  ihrem  letzten  Kriege  etwas  hier 
vergessen,  so  steht  ihnen  frei  solches  abzuholen.  Ich  zweifle 
aber,  ob  man  alsdann  gegen  sie  die  Moderation  wie  vordem 

bezeugen  werde .    Sie  haben  ja  das  Exemple  vor 

sich,  dass  Frankreich  sie  schon  einmal  in  den  embarras  ge- 
führt, und  nachgehends  stecken  lassen,  undj  würden  auch  ge- 
wiss darin  stecken  geblieben  sein,  wenn  man  hiesiger  Seits 
sich)  nicht  hätte  genereux  bezeugen  wollen,  in  der  blossen, 
wiewohl  nicht  gar  soliden  Vermuthung,  sie  würden  ihre  BUnd- 
heit  dadurch  besser  erkennen  lernen  und  ins  Künftige  ihres 
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Vaterlandes  Wohl  auf  eine  vernünftige  Art  beherzigen.  Ew. 
Excellenz  können  bei  Gelegenheit  ihnen  dieses  Alles  als  von 
sich  selbst  zu  erkennen  geben/' 

Nachdem  der  Grosskanzler  in  solcher  Weise  seine  Mei- 
nung über  das  Verhalten  der  Mützen  ausgesprochen  und 
seinen  Gefühlen  Schweden  gegenüber  Luft  gemacht  hatte, 
wird  das  eigene  Betragen  des  Gesandten  gerügt.  Vor  Allem 
hebt  Bestushew  dabei  hervor,  dass  Korff  gegen  das  ausdrück- 
liche Gebot  der  Kaiserin,  keine  Ausgaben  für  den  Reichstag 
zu  machen,  an  denen  Guy  Dickens  sich  nicht  mit  der  Hälfte 
betheiligte,  gehandelt  habe.  Ai^ch  habe  er  darin  gefehlt, 
dass  er  der  ausgestellten  Wechsel  erst  spät,  in  seiner  Rela- 
tion vom  20.  December,  erwähnt  habe.  Wäre  diese  Mel- 
dung sogleich  erfolgt,  so  wäre  auch  die  Ausbezahlung  viel 
leichter  zu  bewirken  gewesen,  als  nun,  nachdem  die  Sachen 
so  misslich  ausgeschlagen,  ohne  einmal,  so  setzt  Bestushew 
fort,  den  Verdruss  in  Betracht  zu  ziehen,  welchem  er,  Be- 
stushew, „als  die  einzige  Triebfeder  vom  ganzen  Werke''  un- 
terworfen gewesen  sei.  Wenn  also  Korfl  aller  Verantwor- 
tung frei  sein  wollte,  so  möge  er  einem  wohlgemeinten  Rathe 
folgen,  und  den  englischen  Botschafter  in  Stockhohn  unabläs- 
sig antreiben,  dass  er  bei  seinem  Hofe  den  Ersatz  der  an- 
deren Hälfte  der  ausgegebenen  Gelder  so  bald  wie  möglich 
auswirke.  Bestushew  habe  seinerseits  mit  Lord  Hyndford 
von  der  Sache  gesprochen,  aber  ohne  von  ihm  eine  befriedi- 
gende Antwort  bekommen  zu  können. 

Femer  wird  Korff  auch  deswegen;  getadelt,  dass  er* 
ohne  die  Genehmigung  seiner  Gebieterin  einzuholen,  bei  der 
schwedischen  Regierung  Beschwerde  gegen  einzelne  Personen 
geführt  habe.    Dies  sei  eine  Uebereilung  gewesen,  und  die 
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abweisende  Antwort,  die  er  erhalten,  müsse  auch  der  Kai- 
serin empfindlich  sein,  weil  sein  Charakter  als  russischer  Bot- 
schafter darunter  leide. 

Sein  Gesanmiturtheil  über  Korfis  Wirksamkeit  bis  zu 
jenem  Zeitpunkt  fasst  Bestushew  in  folgenden  Worten  zu- 
sammen: „Ich  trage  zu  Ew.  Excellenz  allein  richtigem  Dienst- 
eifer nicht  den  mindesten  Zweifel,  allein  es  würde  zu  wün- 
schen sein,  wann  Ew.  Excellenz  darin  mehr  Moderation  und 
ELaltsinnigkeit  gewiesen  hätten.  Ich  bin  vollkommen  über- 
zeugt, dass  Sie  der  französischen  Partei  ein  Stachel  im  Auge 
gewesen,  aber  solches  hätten  Sie  mit  Gelassenheit  übersehen 
sollen.  Ich  bin  seit  sechs  Jahren  bis  hiezu  demselben  Schick- 
sale unterworfen  gewesen,  allein  ich  habe  es  allezeit  mit  in- 
difference  betrachtet;  man  ist  in  solchen  Umständen  sondern 
Empfindung^^ '} 


1)  Bestushew  an  Korff,  16.  Januar  1747. 
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n. 


Nicht  aller  Orten  war  man  der  Meinung,  dass  die  von 
den  Mützen  erlittene  Niederlage  einzig  und  allein  ihnen  sel- 
ber zuzuschreiben  sei.  Als  Beleg  kann  der  Schriftwechsel 
der  englischen  Regierung  mit  ihren  Vertretern  in  St.  Peters- 
burg und  Stockholm  angeführt  werden. 

In  London  war  die  Stimmung  gegen  Schweden  inmier 
feindseliger  geworden.  Zu  den  alten  Beschwerdepunkten 
waren  neue  gekommen,  welche  in  sich  selber  freilich  von 
keiner  grossen  Bedeutung,  von  den  Mützenführem  mit  Eifer 
benutzt  wurden,  um  England  zu  kräftigen  Massregeln  gegen 
die  Machthaber  in  Schweden  zu  bewegen.  Schon  in  ihren 
oben  angeführten  Denkschriften  für  den  russischen  Gesand- 
ten war  davon  die  Rede  gewesen,  dass  England  den  schwe- 
dischen Handel  beunruhigen  und  schwedische  Schifife  in  Be- 
schlag nehmen  sollte.  Und  Guy  Dickens  berichtet,  dass  der 
„principal  Friend",  womit  kaum  ein  anderer  als  Akerhjelm 
gemeint  ist,  ihm  gerathen  habe,  zwei  englischen  Schifiskapi- 
tänen,  welche  von  den  schwedischen  Behörden  in  Gothen- 
burg  grosse  Unbill  erlitten  hatten,  die  Weisung  zukommen 
zu  lassen,  auf  ihrer  Rückreise  nach  England  so  viele  schwe- 
dische   Schiffe    als  nur  möglich   aufzubringen.     Ohne  den 
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Befehl  seiner  Regierung  habe  er  doch  einen  solchen  Schritt 
nicht  wagen  können.  >) 

Im  Spätherbst  1746,  zur  selben  Zeit  als  der  Gesandte 
von  diesen  Aufforderungen  der  Mützen  berichtete,  hatte  man 
in  London  die  Kunde  erhalten,  dass  der  Hof  zu  Versailles 
den  Beschluss  gefasst  habe,  an  Schweden  Subsidien  zu  zah- 
len, um  den  Reichstag  vollständig  dirigiren  zu  können  und 
dann  mit  Hülfe  Schwedens  die  schon  lange  beabsichtigte 
Quadrupelallianz  zu  Stande  zu  bringen.  Diese  Nachricht 
machte  es  der  englischen  Regierung  noch  Wünschenswerther, 
die  Herrschaft  der  Hüte  durch  das  Einschreiten  Russlands 
gestürzt  zu  sehen.  Mit  Genugthuung  erfuhr  sie  deshalb  die 
scharfe  Rüge,,  welche  Baron  von  Eorfi  in  der  Audienz  am 
15.  November  im  Namen  der  Kaiserin  dem  Prinzen-Thron- 
folger ertheilt  hatte.  Man  erwartete,  dass  auf  die  drohen- 
den Worte  die  nöthigen  Truppenbewegungen  folgen  würden. 
Da  nun  dies  in  sehr  ungenügendem  Umfang  geschah,  befahl 
Lord  Chesterfield,  der  Staatssekretär  für  die  nordischen  An- 
gelegenheiten, schon  im  December  Lord  Hyndford  in  St.  Pe- 
tersburg dem  Grosskanzler  vorzustellen,  wenn  Russland  nicht 
entschlossen  sei,  den  Angriff  auT  Tessin  und  die  französische 
Partei  mit  Entschiedenheit  durchzuführen,  sei  es  besser  ge- 
wesen, die  Sache  gar  nicht  anzufangen.  Und  etwas 
später,  als  die  Wahlen  zum  Reichsrath  schon  bekannt  ge- 
worden, schrieb  er,  dass  Baron  Korffs  energisches  Auftreten 
allerdings  zu  Anfang  die  französische  Partei  eingeschüchtert, 
später  aber,   da  die  russische  Regierung  ihren   Gesandten 


>)  Gay  Dickens  an  den   Staatssekretär  Lord  Chesterfield,  17. 
Oktober  and  7.  November. 
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nicht  in  gebührender  Weise  unterstützte,  sie  nur  gereizt  und 
zu  kräftigem  Widerstand  aufgestachelt  habe.  *) 

In  dieser  Ansicht  wurde  die  englische  Regierung  durch 
ihren  Vertreter  in  Stockholm  nur  bestärkt.  In  einem  Schrei- 
beii  voll  Lobes  über  Baron  Korfis  guten  Willen  und  Eifer 
sprach  Guy  Dickens,  bald  nachdem  die  Reichsrathswahlen 
vorsichgegangen,  sich  dahin  aus,  wenn  der  Hof  zu  St.  Pe- 
tersburg mehr  Kraft  und  Wachsamkeit  an  den  Tag  gelegt 
hätte,  wäre  der  Ausgang  ganz  gewiss  ein  anderer  gewesen. 
Nun  hätten  die  Patrioten  schon  sechs  Wochen  auf  Beant- 
wortung ihrer  Anträge  warten  müssen,  so  dass  sie  anfingen, 
an  den  Absichten  des  Petersburger  Hofes  zu  zweifeln.^) 

Ganz  richtig  hatte  Lord  Ghesterfield  den  Eindruck  er- 
messen, welchen  die  Haltung  Russlands  auf  die  Gegner  machte. 
Diese  gewannen  in  der  That  allmählich  die  Ueberzeugung, 
dass  die  Truppen-  und  Flottenbewegungen  —  im  Januar 
1747  soll  die  Stärke  der  an  der  finnischen  Grenze  aufge- 
stellten russischen  Kriegsmacht  mehr  als  10,000  Mann  be- 
tragen habend)  —  nur  als  Demonstration  zu  betrachten 
seien.  „La  Russie  ne  rompra  pas,''  hatte  Friedrich  H  schon 
im  Oktober  ausgerufen  unSi  liess  später  mehrmals  durch 
seinen  Gesandten  in  Stockholm  diese  Versicherung  erneuern. 
Zugleich  suchte  er  die  Unterhandlungen  von  einer  preussisch- 
schwedischen  Defensivallianz  wieder  in  Fluss  zu  bringen.^) 
Nachdem  der  Ausgang  der  Reichsrathswahlen  den  Wider- 


1)  Ghesterfield  an  Hyndford,  25.  November,  2.,  5.,  23.  und  30. 
December  1746;  16.  Januar,  3.  und  13.  Februar  1747. 

*)  Guy  Dickens  an  Ghesterfield,  30.  December. 

s)  Reskript  an  Korff,  23.  Janaar. 

^)  Politische  Gorrespondenz  Friedrichs  des  Grossen,  V,  217, 
261,  278,  o.  a.  m. 
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stand  der  Mützen  gelähmt  hatte,  gelang  ihm  dies  trotz  der  dro- 
henden Haltung  Russlands  wirklich. 

Ueber  die  gegenseitigen  Bedingungen  sich  zu  verständi- 
gen wurde  Preussen  und  Schweden  ziemlich  leicht  Die 
Schwierigkeit,  welche  diese  Unterhandlungen  jedoch  noch 
immer  zu  beseitigen  hatten,  steckte  in  der  Haltung  Frank- 
reichs. D'Argenson  erbot  sich,  Subsidien  an  Schweden  zu 
bezahlen,  aber  nur  unter  der  Bedingung,  dass  die  beabsich- 
tigte Allianz  zwischen  Preussen  und  Schweden  zu  einer 
Tripelallianz  zwischen  diesen  beiden  Mächten  und  Frank- 
reich erweitert  würde.  Aus  seinen  Memoiren  ist  zu  ersehen, 
wie  wenig  ihm  der  Bund  mit  Schweden  Selbstzweck  war, 
wie  derselbe  im  Gegentheil  ihm  nur  als  Mittel  galt,  die  alte 
Allianz  Frankreichs  mit  Preussen  zu  erneuem.  >)  Warum 
er  darnach  trachtete,  war  leicht  zu  errathen.  Frankreich 
wolle  Preussen,  das  war  sofort  die  Meinung  Friedrichs  H, 
wenigstens  indirekt  aus  der  Neutralität  herauslocken  und  wün- 
sche mit  dem  preussischen  Bündnisse  bei  den  Seemächten  Para- 
de machen  zu  können.  Dies  aber  lief  dem  Systeme  Friedrichs 
schnurstracks  zuwider.  Er  wollte  freie  Hände  behalten  und 
keinen  neuen  Anlass  zum  Misstrauen  geben.  Er  war  des- 
halb entschlossen,  die  ganze  schwedische  Unterhandlung 
fallen  zu  lassen,  wenn  die  Forderung  Frankreichs  als  Vorbe- 
dingung für  den  Abschluss  des  Bündnisses  gelten  sollte.  Doch 
war  er  bereit  zuzugeben,  dass  nachdem  der  Bund  einmal 
geschlossen  worden,  auch  anderen  Mächten  als  den  beiden 
Hauptkontrahenten  der  Beitritt  freigestellt  werde.  ^) 


•)  Journal  et  M^moires  du  Marquis  d^Argenson,  lY,  380  fg.,  428  fg. 
^  Reskripte  an  Chambrier  in  Paris,  29.  November,  13.  Decem- 
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Von  dieser  ablehnenden  Haltung  Friedrichs  wurde  d'Ar- 
genson  im  höchsten  Masse  betroffen.  Er  fragte,  ob  denn 
der  König  eine  Allianz  mit  Frankreich  für  eine  Schande 
halte;  ob  Frankreich  eine  Macht  sei,  die  ihm  zu  nichts  mehr 
nützen  könne?  Jedoch  Friedrich  blieb  fest,  0  und  der  Sub- 
sidientraktat  mit  Schweden  war  folglich  für  d'Argenson  ge- 
genstandlos geworden.  Nunmehr  hätte  er  schwerlich  zu  dem- 
selben seine  Hand  geboten.  Aber  am  11.  Januar  1747  er- 
hielt er,  der  Tüchtigste  unter  den  damaligen  Staatsmännern 
Frankreichs,  seine  Entlassung.  Der  Nachfolger,  Marquis  de 
Puyzieulx,  fügte  sich  der  Forderung  Friedrichs  und  erneuerte 
die  Anerbietung  von  Subsidien  an  Schweden,  ohne  auf  die 
Tripelallianz  in  der  von  d'Argenson  vorgeschlagenen  Form 
zu  bestehen.^)  Eine  Krankheit  des  Ministers,  welche  meh- 
rere Wochen  dauerte,  brachte  es  aber  mit  sich,  dass  das 
erneuerte  Anerbieten  von  Seiten  Frankreichs  erst  Mitte  März 
in  Stockholm  gemacht  wurde.  Zuversichtlicher  als  früher 
konnte  man  in  der  That  nunmehr  in  Paris  und  Berlin  das 
Gelingen  der  Unterhandlungen  erwarten.    Mehrmals  seit  der 


ber,  an  Finckenstein  in  Stockholm,  29.  November,  an  den  Staatsmini- 
Bter  Podevils,  2.  und  5.  December,  u.  a.  m. 

I)  Reskript  an  Chambrier,  18.  Januar  1747.  Vergl.  über  diese 
Unterhandlung  die  Darstellung  bei  Droysen,  Geschichte  der  preussi- 
schen  Poütik,  Th.  V,  Bd.  III,  281  fg. 

*)  D^Argenson  (Journal  et  M^moires,  T.  IV,  p.  382,  423)  behaup- 
tet, dass  der  schwedische  Gesandte  zu  seinem  Sturze  nicht  wenig  bei- 
getragen, um  den  Subsidienyertrag  durchzusetzen:  „Scheffer  ^toit  en 
intrigue  ayec  tout  ce  qui  intriguait  ä  la  cour,  et  j*aTou  qu*il  n'y  a 
pas  mal  fait  les  affaires  de  sa  patrie".  Diese  Behauptung  findet  aus 
den  Berichten  Scheffers  keine  Bestätigung,  was  indessen  doch  nicht 
hinreichend  beweist,  dass  sie  ganz  ohne  Grund  sei. 
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Wendung  im  December  hatten  nämlich  die  schwedische  Re- 
gierung und  der  Geheime  Ausschuss  ihren  Entschluss  ganz 
unverhohlen  an  den  Tag  gelegt,  gegen  Russland  und  seine 
Anhänger  mit  Kraft  aufzutreten. 

Bei  der  Kunde  von  der  Audienz,  die  Baron  von  Korff 
am  15.  November  bei  dem  schwedischen  Kronprinzen  ge- 
habt hatte,  sprach  Friedrich  II  die  Meinung  aus,  der  Ge- 
heime Ausschuss  solle  allerdings  Kraft  und  Energie  zeigen, 
aber  ohne  die  Kaiserin  selbst  in  irgend  einer  Weise  zu  be- 
leidigen. Alles  Gehässige  in  der  Sache  möge  man  nur  auf 
den  Gesandten  schieben  und  das  Vorgefallene  benutzen,  um 
seine  Abberufung  durchzusetzen.  >)  Ohne  beurtheilen  zu 
können,  ob  und  in  welchem  Masse  die  Haltung  der  Gewalt- 
haber in  Schweden  von  diesem  Rath  beeinflusst  wurde,  sehen 
wir  immerhin,  dass  sie  durchaus  demselben  gemäss  gehan- 
delt haben. 

Der  schwedische  Gesandte  in  St.  Petersburg,  Graf 
Barck,  erhielt  im  Januar  1747  den  Befehl,  bei  der  Kaiserin 
über  KorflFs  Betragen  Klage  zu  führen  und  ihrem  Urtheil 
anheim  zu  stellen,  ob  sein  Verbleiben  in  Stockholm  geeignet 
sei,  die  gegenseitige  Freundschaft  zu  befestigen.  Um  die 
russischen  Truppenbewegungen  nicht  ganz  ohne  Gegenmass- 
regeln vor  sich  gehen  zu  lassen,  wurde  der  Reichsrath  Baron 
Rosen,  der  Begleiter  Karls  XII  auf  dem  Ritte  von  der  Türkei, 
zum  Generalgouverneur  in  Finland  ernannt  (13.  Februar),  mit 
dem  Auftrage,  Vertheidigungsanstalten  anzuordnen  und  die 
sofortige  Mobilmachung  der  Streitkräfte  zu  ermöglichen. 
Gleichzeitig  wurde  der  Prinz-Thronfolger  zum  Generalissimus 


1)  Friedrich  an  Finckenstein,  13.  December.    Polit.  Correspon-- 
denz,  V,  261. 
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der  schwedischen  Land-  und  Seemacht  aasersehen,  allerdings 
mit  sehr  beschränkten  Befugnissen. 

Schon  hatte  auch  die  Verfolgung  der  besiegten  G^ner 
ihren  Anfang  genommen.  Das  erste  Opfer  war  der  oben 
erwähnte  Kaufmann  Springer.  Während  des  vorigen  Reichs- 
tages und  nachher  hatte  er  die  s.  g.  Principalatslehre  ver- 
fochten, d.  h.  er  hatte  erklärt,  die  Wähler  seien,  wie  Princi- 
pale  überhaupt,  berechtigt,  ihren  Vertretern  vorzuschreiben, 
wie  sie  auf  dem  Reichstage  stimmen  sollten,  und  könnten 
sogar  wegen  mangelnden  Vertrauens  das  gegebene  Mandat 
zurücknehmen.  *)  Die  Gegner  bemerkten,  diese  Lehre  vornehm- 
lich sei  es  gewesen,  die  1743  den  Aufstand  der  Dalekarlier 
hervorgerufen  hatte,  und  auch  jetzt  ziele  sie  dahin,  die  Wahl 
Adolf  Friedrichs  zum  Thronfolger  rückgängig  zu  machen.  Am 
11.  Februar  wurde  Springer  in  Stockhohn  auf  Befehl  des 
Geheimen  Ausschusses  verhaftet.  Einige  Tage  nachher  hatte 
der  Fabrikant  Hedman  auf  Befehl  der  Regierung  dasselbe 
Schicksal  in  der  Landschaft  Jämtland.  Er  war  einer  der 
eifrigsten  Bearbeiter  des  Bauernstandes  in  russenfreundlichem 
Sinne  gewesen,  und  Eorff  hatte  ihm,  da  seine  Stellung  we- 
gen Stimmenkaufs  u.  a.  d.  bedenklich  wurde,  mit  einem  Ge- 
schenke von  5,000  Dalem  K.  M.  zur  Flucht  verhelfen.^ 
Noch  grösseres  Aufsehen  als  diese  Verhaftungen  erweckte 
der  Process  des  Schotten  Alexander  Blackwell.  In  einem 
Gespräch  im  März  mit  dem  König,  dessen  Leibarzt  er  seit 


>)  Bekanntlich  ist  diese  Vermengung  privat-  und  staatsrechtli- 
cher Begriffe  im  letzten  Jahrhunderte  —  von  Frankreich  in  der  Re- 
volutionszeit gar  nicht  zu  sprechen  —  auch  in  England  hervorgetreten. 

»)  Korffs  Bericht,  12.  Februar  1747. 
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einiger  Zeit  war,  soll  derselbe  zu  verstehen  gegeben  haben, 
er  sei  beauftragt,  dem  Könige  100,000  Pfund  Sterling  anzu- 
bieten, welche  Summe  die  Königin  von  Dänemark  von  ihrem 
Vater  Georg  II  verschaffen  werde.  Zugleich  habe  er,  obwohl 
in  sehr  unklaren  Worten  darauf  hingedeutet,  dass  es  die  Ab- 
sicht seiner  Auftraggeber  sei,  eine  Aenderung  der  Thron- 
folge in  Schweden  durchzusetzen.  Vor  eine  besondere  Un- 
tersuchungskommission gestellt  und  in  grausamer  Weise  ge- 
martert, wurde  er  als  Konspirateur  verurtheilt  und  endete 
auf  dem  Blutgerüste  (29.  Juli). 

Durch  solche  Massregeln  suchten  die  Hüte  ihren  Geg- 
nern Furcht  einzuflössen  und  die  allgemeine  Meinung  von 
den  verrätherischen  Kabalen  derselben  zu  überzeugen.  Un- 
terdessen war  die  Allianzfrage  durch  alle  die  verschiedenen 
Instanzen  der  Regierung  und  des  Reichstages  gegangen,  und 
am  18.  Mai  war  der  Abschluss  mit  Preussen,  am  26.  der 
mit  Frankreich  erfolgt.  Beide  Bündnisse  waren  defensiver 
Natur.  Das  Wichtigste  in  der  Allianz  mit  Preussen,  welcher 
Frankreich  im  Januar  1748  beitrat,  war  die  in  einem  Se- 
paratartikel übernommene  Garantie  der  Thronfolge  Adolf 
Friedrichs  und  seiner  Descendenten  in  Schweden.  Der  Kö- 
nig von  Preussen  machte  sich  anheischig,  mit  aller  seiner 
Macht  diese  Thronfolge  gegen  jeden  Angriff  aufrecht  zu  er- 


1)  Nach  Malmström,  DI,  225,  hat  Frankreich  sp&ter,  doch  noch 
Tor  dem  Ende  des  Reichstages,  sich  verpflichtet,  während  wei- 
terer vier  Jahre  200,000  Bthl.  jährlich  zu  bezahlen.  —  Umsonst  sachte 
Frankreich  noch  einmal,  nachdem  der  schwedisch-preussische  Bond 
geschlossen  war,  demselben  als  .,partie  principale  contractante''  bei- 
zutreten. Die  Antwort  Friedrichs  II  lautete  noch  immer:  „Ich  kann 
solches  ans  genngsam  bekannten  soliden  Ursachen  nicht  annehmen". 

11 
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halten.  In  dem  Subsidienvertrag  mit  Frankreich  erhielt 
Schweden  die  Zusicherung  einer  jährlichen  Unterstützung  von 
300,000  Reichsthalern  für  drei  Jahre.  *)  Von  weitaus  grös- 
serer Bedeutung  aber  als  alle  einzelnen  Bestimmungen,  war 
die  blosse  Thatsache,  dass  Schweden  in  ein  AUianzverhältniss 
zu  den  beiden  Mächten  getreten  war,  welche  Russland  als 
seine  Hauptgegner  betrachtete.  Es  war  ein  bedeutender 
Schritt  vorwärts  aus  der  Abhängigkeit  von  der  russischen 
Regierung,  worin  Schweden  sich  seit  1743  befunden  hatte. 

Indessen,  müssen  wir  fragen,  hatten  denn  alle  die,  de- 
ren Pläne  durch  diese  Bündnisse  durchkreuzt  wurden,  Russland 
und  seine  Bundesgenossen,  sowie  die  einheimischen  Gegner 
der  Hüte  während  dieser  Zeit  auf  weiteren  Widerstand  ver- 
zichtet? 

Das  Erste,  was  nach  den  Reichsrathswahlen  neben  der 
Verstärkung  der  Grenztruppen  russischerseits  gethan  wurde, 
war  die  Befolgung  des  Rathes,  den  Akerhjelm  schon  im  vori- 


(Politische  Correspondenz,  V,  427,  445,  463—467.)  Als  die  Accession 
endlich  stattfand,  enthielt  sie  keine  besonderen  Bestimmungen  zu  Gun- 
sten Frankreichs.  In  Folge  dieses  Ausgangs  urtheilte  Marquis  d*Ar- 
genson  (Journal  et  M^moires,  T.  IV,  p.  380  fg.,  425)  über  den  Subsi- 
dienvertrag: „II  (der  König  von  Preusseu)  pourroit  nous  faire  la  guerre 
Sans  que  notre  trait4  de  subsides  avec  Suade  fut  moins  exigible  dans 

tous  ces  points. Je  ne  crois  pas,  qu'il  y  ait  jamais  eu  negoei^ 

si  miserablement  pour  notre  couronne**.  Die  französischen  Snbsidien 
an  Dänemark,  Sachsen  und  Baiern  hätten  den  Zweck,  diese  Staaten 
zu  verhindern,  Truppen  in  englischen  Sold  zu  stellen,  aber  nicht  ein- 
mal der  lügenhafteste  Schwede  habe  noch  zu  behaupten  gewagt,  dass 
sein  Land,  wenn  es  keine  französischen  Subsidien  erhielte,  den  Geg- 
nern Frankreichs  Truppen  überlassen  würde. .  „Ainsi,  le  subside  ä  don- 
ncr  ä  la  SuMe  n^est  precisöment  qu'une  aumöne". 
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gen  Sommer  gegeben  hatte,  nämlich  Schweden  aufzufordern, 
der  russisch-österreichischen  AlKanz  beizutreten.  Der  Ge- 
danke war  in  London  und  Wien  gutgeheissen  und  von  dort- 
her in  St.  Petersburg  befürwortet  worden.  Baron  von  Korflf 
erhielt  in  Folge  dessen  den  Befehl,  zusammen  mit  dem  öster- 
reichischen Botschafter  die  Einladung  zu  bewerkstelligen.  Es 
geschah  „in  Betrachtung  dessen,  dass  die  Uebelgesinnten  in 
Schweden  bei  sothaner  Einladung  sich  desto  weniger  unter- 
stehen würden,  Uns  und  der  Römischen  Kaiserin-Königin 
die  Theilnehmung  dessen  weder  abzuschlagen,  noch  mit  Frank- 
reich und  Preussen  sich  in  widrige  engagements  einzulassen/^ 
Am  16.  Februar  fand  die  Einladung  statt,  blieb  aber- meh- 
rere Monate  unbeantwortet.  >) 

Dieser  Verzögerung  ungeachtet,  wurde  in  St.  Peters- 
burg mit  Gewissheit  auf  die  Beistimmung  gerechnet.  Am  1. 
Mai  schrieb  der  Grosskanzler  an  Korff,  dass  die  Einladung 
die  erwünschte  Wirkung  schon  gehabt  habe,  indem  die  fran- 
zösische Partei  dadurch  in  die  grösste  Verlegenheit  versetzt 
worden  sei.  Da  es  nun  anzunehmen  sei,  dass  die  Mehrheit 
der  schwedischen  Nation  lieber  dem  Bündnisse  zwischen 
Russland  und  Oesterreich  beitreten  werde,  als  eine  Allianz 
mit  Preussen  zu  schliessen,  so  werde  wohl  auch  die  franzö- 
sisch-preussische  Partei  sich  entschliessen,  der  von  Russland 
und  Oesterreich  gemachten  Einladung  Folge  zu  leisten. 
Hierdurch  würde  sie  das  Misstrauen  der  Nation  beschwichti- 
gen und  dann  vielleicht,  ohne  dass  es  ihr  verwehrt  werden 
könnte,  auch  den  Bund  mit  Preussen  zu  Stande  bringen. 
Damit  nun  einem  solchen  Ausgang  der  Sache  kein  Vorschub 


1)  Gbesterfield   an  Hyndford,  4.   November  1746.    Keskript  an 
Korff,  9.  Januar;  Korffs  Bericht,  18.  Februar. 
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geleistet  werde,  möge  Korfl  in  keiner  Weise  mehr  auf  den 
Beitritt  dringen,  sondern  die  Frage  so  viel  wie  möglich  in 
die  Länge  zu  ziehen  suchen.  Wenn  dann  die  feindliche 
Partei,  noch  bevor  Schweden  dem  Bunde  zwischen  Russland 
und  Oesterreich  beigetreten  sei,  die  Allianz  mit  Preussen 
abschliesse,  so  sei  Russland  um  so  mehr  berechtigt,  solches 
dahin  auszulegen,  dass  sie  dadurch  ihre  feindlichen  Absichteb 
zur  Genüge  an  den  Tag  gelegt  habe. ') 

So  wie  der  russische  Grosskanzler  noch  immer  den 
Einfluss  der  Hütepartei  in  Schweden  zu  gering  schätzte,  so 
verrechnete  er  sich  auch  in  Betreff  der  Frage,  wie  weit  diese 
Partei  in  der  Opposition  gegen  Russland  zu  gehen  wage. 
Nicht  nur,  dass  sie  die  Antwort  auf  die  russisch-österrei- 
chische Einladung,  was  Bestushew  als  das  höchste  Mass  der 
zu  erwartenden  Insolenz  betrachtete,  bis  zu  dem  Zeitpunkt 
aufschob,  wo  die  Allianzen  mit  Preussen  und  Frankreich 
schon  abgeschlossen  waren :  nein,  diese  Antwort,  welche  end- 
lich am  30.  Mai  durch  Barck  in  St.  Petersburg  abgegeben 
wurde,  war  sogar  kurzweg  ablehnend.  Der  Beitritt  zu  dem 
Bündniss  zwischen  Russland  und  Oesterreich  wurde  als  über- 
flüssig bezeichnet,  da  Schweden  ohnedem  mit  Russland  in 
defensiver  Allianz  stehe;  es  sei  angemessener,  Oesterreich 
einzuladen,  dem  russisch-schwedischen  Bunde  vom  Jahre 
1746  zu  accediren.  ^)  Also,  was  Schweden  für  sich  nicht  für 
angemessen  ansah,  —  in  der  Allianz  der  beiden  Kaiser- 
Staaten  als  nur  accedirende  Macht,  nicht  als  „partie  prin- 
cipale",  Theilnehmer  zu  sein,  —  das  erdreistete  es  sich  be- 


*)  Bestushew  an  Korff,   1.   Mai.    Vergl.  Hyndford  an  Chester- 
field,  26.  April. 

>)  Reskript  an  Korff,  30.  Juni.    Vergl.  Eorffs  Bericht,  5.  Juni 
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Züglich  des  Bündnisses  zwischen  Schweden  und  Bussland 
der  österreichischen  Kaiserin  zuzumuthen.  Der  Entschluss, 
sich  von  dem  russisch-österreichischen  Systeme  fern  zu  hal- 
ten, konnte  kaum  deutlicher  ausgesprochen  werden. 

Mittlerweile  war  die  Haltung  Busslands  Schweden  ge- 
genüber keineswegs  freundlicher  geworden.  Als  Graf  Barck 
dem  erhaltenen  Befehle  zufolge  sich  bei  der  Kaiserin  Au- 
dienz erbat,  um  gegen  KorflF  Beschwerde  zu  führen,  wurde 
sie  ihm  verweigert,  weil  er,  so  hiess  es,  das  Ceremoniell  nicht 
beobachtet  und  den  Inhalt  seines  Antrags  nicht  vorher  dem 
Grosskanzler  mitgetheilt  habe.  Obwohl  also  die  Unzufrie- 
denheit der  schwedischen  Begierung  mit  dem  Betragen  Koi^fl^ 
der  Kaiserin  gar  nicht  in  offlcieller  Weise  kundgethan  war, 
brachte  Bestushew  es  bei  seiner  Gebieterin  doch  dahin,  dass 
sie  in  einem  Handschreiben  an  König  Friedrich  I  erklärte, 
ihr  Gesandter  habe  in  Allem  nach  ihrem  ausdrücklichen  Be- 
fehle gehandelt.  *) 

In  einem  nachherigen  Schreiben  an  den  Kronprinzen 
wies  die  Kaiserin  die  Versicherungen,  mit  denen  Adolf  Fried- 
rich sein  Verhalten  zu  vertheidigen  gesucht  hatte,  zurück, 
und  KorflF  wurde  beschieden,  bei  der  üeberreichung  des 
Schreibens  zu  erklären,  dass  die  Kaiserin  die  bösen  An- 
schläge der  französischen  Partei  betreflFs  der  Wiedereinführung 
der  Souveränität  wohl  kenne,  dass  sie  sich  aber  vermittelst 
der  Friedensschlüsse  zu  Nystad  und  Äbo  verbunden  habe,  die 
Freiheiten  und  die  festgesetzte  Begierungsform  der  schwedi- 
schen  Nation   zu   erhalten."^)     Diese   Erklärung  sollte   den 

I)  Handschreiben   der  Kaiserin   an  den  König  von  Schweden, 
14.  März;  Beskript  an  Korff  desselben  Datums. 
«)  Reskript  an  Korff,  16.  Mai. 
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Zweck  haben,  durch  neue  Drohungen  die  preussische  Allianz  i) 
zu  hintertreiben.  Als  das  Reskript  nach  Stockholm  kam,  war 
aber  diese  Allianz  schon  unterzeichnet,  und  Korflf  entschloss 
sich  deshalb,  vorläufig  von  jedem  aufreizenden  Schritte  ge- 
gen den  Kronprinzen  abzustehen.^)  Auch  nachher  hat  er 
weder  jene  Erklärung  abgegeben,  noch  das  Schreiben  der 
Kaiserin  an  den  Thronfolger  überreicht. 

Wenn  Korff  in  diesem  Falle  eine  ganz  unerwartete  Mo- 
deration bezeigte,  geschah  es  nur,  um  desto  dreister  gegen 
seinen  alten  Gegner  Tessin  einen  coup  d'6clat  wagen  zu  kön- 
nen. Tessin  hatte  nämlich  wegen  einer  im  Auslande  ge- 
druckten, gegen  ihn  und  die  Hüte  im  Allgemeinen  gerichte- 
ten Schrift  sein  Amt  am  31.  März  niedergelegt  und  die 
schon  früher  gestellte  Forderung  auf  eine  Untersuchung  sei- 
ner Amtsführung  erneuert.  Diesmal  wurde  die  Bitte  bewil- 
ligt, und  die  Untersuchung  endete,  wie  der  eitle  Mann  es 
erwartet  hatte,  mit  einer  Lobrede  über  seine  Leitung  der 
auswärtigen  Angelegenheiten. 

KorflF  berichtet,  es  sei  die  Absicht  gewesen,  an  die 
schwedischen  Gesandten  die  Mittheilung  abgehen  zu  lassen^ 
dass  alle  Beschuldigungen  gegen  Tessin  sich  als  falsch  er- 
wiesen hätten.  Um  dies  zu  verhindern  und  die  Wahrheit 
der  russischen  Behauptungen  darzuthun,  überreichte  KorflF 
am  16.  Juni,  ohne  bei  seinem  Hofe  anzufragen,  der  schwe- 
dischen Regierung  eine  gegen  Tessin  gerichtete  Note.  Der 
äussere  Anlass  dazu,  der  Vorwand,  den  er  dazu  benutzte, 
war  folgender.    . 


')  Von    den   schwedisch-französischen  Unterhandlangen  scheint 
die  russische  Regierang  sehr  wenig  Kande  gehabt  zu  haben. 
«)  Korffs  Bericht,  12.  Juni. 
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Im  Jahre  1739  war  zwischen  Schweden  und  der  Tür- 
kei ein  Defensivbund  geschlossen  worden;  nach  dem  Frieden 
zu  Abo  aber  hatte  Russland  in  Eonstantinopel  erklären  las- 
sen, dieser  Bund  existire  nicht  mehr,  und  1745  hatte  Bestu- 
shew  sogar  die  Abberufung  des  dortigen  schwedischen  Bot- 
schafters Carleson  gefordert  und  durchgesetzt.  Tessin  hatte 
damals  an  den  bekannten  türkischen  Minister  Bonneval  ge- 
schrieben, dass  die  Abwesenheit  des  Gesandten  nur  eine  zeit- 
weilige sei,  und  dass  derselbe,  nachdem  er  den  Ständen  des 
Reichs  Rechenschaft  abgelegt,  wieder  zurückkehren  werde. 
Diesen  Brief  hatte  man  russischerseits  sich  zu  verschaffen  ge- 
wusst,  und  eine  Abschrift  desselben  war  an  KorflF  übersandt 
worden.  Weil  nun  Russland  das  Versprechen  von  der  end- 
giltigen  Abberufung  Garlesons  erhalten  hatte,  stellte  Korff 
in  seiner  Note  das  Betragen  Tessins  als  Falschheit  und  Miss- 
brauch seiner  Amtsbefugnisse  dar,  und  überliess  es  der 
Entscheidung  der  schwedischen  Regierung,  ob  das  Verblei- 
ben eines  Mannes,  der  sich  solches  erlaubte,  im  Ministerium 
geeignet  sei,  das  gegenseitige  Vertrauen  der  beiden  Reiche 
zu  befestigen.  Also  ganz  und  gar  dieselbe  Wendung,  welche 
dem  Grafen  Barck  für  die  Beschwerde  über  Korfl  vorge- 
schrieben worden  war. 

Vorläufig  liess  die  schwedische  Regierung  diese  Note 
unbeantwortet.  Dagegen  sandten  (29.  Juni)  die  Reichsstände 
eine  Deputation  an  Tessin,  um  ihm  zu  erklären,  wie  sie,  als 
die  rechten  Richter  seines  Verhaltens,  seine  grossen  Ver- 
dienste um  das  Vaterland  nicht  genug  hervorheben  könnten 
und  auf  Grund  der  vorgenommenen  Untersuchung  beschlos- 
sen hätten,  diese  Erklärung  als  Antwort  auf  die  gegen  ihn 
verbreiteten   Verläumdungen   durch   den   Druck  bekannt  zu 
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machen.  Natürlich  blieb  nun  Tessin  in  seinem  Amte.  So 
wie  Korff  durch  sein  Auftreten  gegen  den  Prinzen-Thronfol- 
ger im  Herbst  vorher  „die  nationale  Erklärung^  der  Beichs- 
stände,  mit  Gut  und  Blut  fttr  die  Rechte  des  Prinzen  ein- 
stehen zu  wollen,  hervorgerufen  hatte,  so  hatte  er  nun  wie- 
der hinsichtlich  der  Wirkung  des  Schrittes,  den  er  that,  sich 
gänzlich  verrechnet  und  seinem  Gegner  eine  noch  viel  glän- 
zendere Vertrauenserklärung  verschaft,  als  diejenige  war, 
welche  ihm  sonst  zu  Theil  geworden  wäre. ») 

Freilich  kann  die  Verstimmung  KorflFs  über  diesen  Miss- 
erfolg kaum  durch  den  Schritt  beschwichtigt  worden  sein, 
durch  welchen  die  Kaiserin  eben  in  jenen  Tagen  die  Nach- 
richt von  den  schwedischen  Allianzen  beantwortete.  Da  die 
herrschende  Partei  in  Schweden,  so  liess  sie  ihm  schreiben, 
sich  nunmehr  vollständig  von  Russland  abgewandt,  und  folg- 
lich der  Zweck,  weshalb  der  Botschafter  am  Anfang  des 
Reichstags  den  Charakter  eines  Ambassadeurs  erhalten,  weg- 
gefallen war,  habe  sie  fCir  gut  gefunden,  ihm  diesen  höheren 
Charakter  wieder  zu  nehmen  und  ihn  als  envoy6  extraordi- 
naire  et  rainistre  plenipotentiaire  bei  dem  Stockholmer  Hofe 
zu  beglaubigen.  Von  Bestushew  kam  zugleich  die  Mitthei- 
lung, er  habe  alles  Bemühens  ungeachtet  es  nicht  verhindern 
können,  dass  Korffs  Tafelgelder  dem  niedrigeren  Range  ge- 
mäss bis  auf  die  Hälfte  herabgesetzt  worden  seien.  Er 
betheuerte  doch,  dass  die  Kaiserin  mit  dem  Betragen  Korffs 
durchaus  zufrieden  sei;  hievon  könnten  die  Worte  „ministre 
plenipotentiaire",  welche  dem  ursprünglichen  Titel  hinzuge- 
fügt waren,  Zeugniss  ablegen.  '^) 

I)  Korffs  Berichte,  12.  und  26.  Juni;  Malmström,  III,  2S2  fg. 
>)  Reskript  an  Korff,  30.  Mai;  Bestushew  an  Korff,  Juli  1747. 
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Zu  dieser  Geschichte  der  Reibungen,  welche  von  den 
Allianzen  Schwedens  damals  verursacht  wurden,  gehört  noch 
die  Antwort  Russlands  auf  eine  von  den  Höfen  zu  Berlin 
und  Stockholm  erlassene  Einladung,  ihrem  Bündnisse  beizu- 
treten. Um  die  defensive  Natur  dieses  Bündnisses  an  den 
Tag  zu  legen,  war  die  Einladung  erfolgt.  Auch  wenn 
Russland  ihr  Folge  leistete,  was  ja  nicht  zu  erwarten 
war,  konnte  doch  dadurch  die  Thatsache  nicht  verwischt 
werden,  dass  Schweden  sich  von  der  Vormundschaft  Russ- 
lands freigemacht  und  namentlich  für  die  Thronfolge  Adolf 
Friedrichs  eine  Stütze  in  Preussen  und  Frankreich  er- 
worben hatte.  Die  Antwort  der  Kaiserin  war  ablehnend. 
Sie  bezeichnete  den  Beitritt  als  überflüssig,  da  Russland 
ohnedem  mit  Preussen  sowohl  wie  Schweden  defensiv  ver- 
bunden war.  Also  auch  hier  dieselben  Ausdrücke,  deren 
die  schwedische  Regierung  sich  kurz  vorher  bedient  hatte. 
Die  Gereiztheit  trat  nicht  am  wenigsten  in  den  Nebendingen 
hervor.  *) 

Mit  der  Haltung,  welche  Russland  solchermassen  im 
Laufe  des  Frühlings  und  Sommers  1747  beobachtete,  war 
weder  die  Mützenpartei  noch  die  englische  Regierung  zu- 
frieden. 

In  seinem  Schreiben  vom  16.  Januar  an  Korfi  hatte 
Bestushew  auf  die  Mützen  geschimpft  und  sein  Bedauern 
darüber  ausgesprochen,  dass  der  Gesandte  sich  mit  solchen 
Leuten  eingelassen  hibe.  Korff  brach  diese  Beziehungen 
aber  doch  nicht  ab,  und  dass  er  es  thun  sollte,  war  auch 
gewiss  nicht  im  Ernste  die  Meinung  des  Grosskanzlers  ge- 
wesen. 

')  Reskript  an  Korff,  8.  August. 
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Die  Wünsche  und  Rathschläge  der  Mützenftthrer  gin- 
gen noch  alle  in  dem  alten  Geleise.  Kurz  vor  der  Verhaf- 
tung des  Kaufmanns  Springer  war  Korff  ein  in  französischer 
Sprache  abgefasstes  Projekt  mit  dem  Titel  „Id6es"  überreicht 
worden.  Hier  war  die  Frage  erörtert,  wie  es  zu  ermöglichen 
sei,  die  Nation  aus  ihrer  Trägheit  aufzurütteln,  so  dass  sie  der 
Kaiserin  die  Genugthuung  biete,  worauf  diese  gerechten  An- 
spruch erheben  könne.  Als  das  einzige  Mittel  hiezu  wurden 
die  Vorbereitungen  zum  aktiven  Eingreifen  von  Seiten  Russ- 
lands bezeichnet.  Wenn  eine  russische  Arm6e  von  25,000 
bis  30,000  Mann  sich  auf  der  finnischen  Grenze  versammelte, 
und  auch  Geschütz  dahin  transportirt  würde,  dann  müsste  die 
herrschende  Partei  in  Schweden  an  Vertheidigungsmassregeln 
denken.  Sie  müsste  die  Lücken  in  der  Arm6e,  welche  einen 
Drittel  der  ganzen  Truppenzahl  ausmachten,  füllen,  die  Ar- 
tillerie herstellen,  Magazine  einrichten,  die  Kriegsschiffe  und 
die  Galeeren  bemannen  u.  d.  m.  Hierzu  sei  aber  kein  Geld 
vorhanden  und  ausserordentliche  Steuern  seien  deshalb  von 
Nöthen.  Da  aber  die  Bevölkerung  schon  in  Folge  des  letz- 
ten Krieges  über  ihre  Kräfte  mit  Kontributionen  belastet 
war,  würde  diese  neue  Forderung  eine  allgemeine  Erregung 
hervorrufen.  Die  Bauern  würden  ihre  Söhne  und  Brüder 
zum  Kriegsdienst  nicht  hergeben  wollen,  die  Stadtbewohner 
würden  über  den  drohenden  iRuin  des  Handels  lautes  Ge- 
schrei erheben  und  die  Geistlichkeit  und  ein  Theil  des  wohl- 
habenden Adels  würde  sich  der  Opposition  anschliessen. 

Die  Dinge  würden  sich  dann  folgendermassen  ent- 
wickeln: die  Reichstagsgesandten  erhielten  von  ihren  Wäh- 
lern die  Weisung,  den  Krieg  zu  verhindern,  die  Wohlgesinn- 
ten  träten   offen  hervor,  um  mit  Kraft  und  Nachdruck  den 
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Stunn  abzulenken,  Russland  erhielte  die  Genugthuung,  die  es 
forderte,  und  hätte  den  Ruhm,  die  Dinge  in  den  Zustand 
gebracht  zu  haben,  der  dem  gegenseitigen  Interesse  der  bei- 
den Staaten  gemäss  sei. 

In  jedem  Fall  könne  die  Kaiserin  davon  überzeugt  sein, 
dass  es  für  Schweden  nicht  möglich  sei,  den  von  ihr  gestell- 
ten Bedingungen  sich  zu  widersetzen.  Denn  von  dem  Land- 
heere, das  allerdings  37,000  Mann  ausmache,  seien  nur 
16,000  oder  18,000  Mann  im  Felde  gegen  Russland  zu  brau- 
chen, da  die  Festungen  auf  der  dänischen  Grenze  nicht  ent- 
blösst  werden  könnten.  Die  Kassen  seien* leer,  die  Theue- 
rung  in  mancher  Provinz  sehr  gross,  die  Flotte  und  die  Ga- 
leeren in  gänzlichem  Verfall. 

Es  hat  nach  diesem  Schriftstücke  den  Anschein,  als  sei 
der  Gedanke  aufgetaucht,  man  könne  sich  nach  dem  Siege 
damit  zufrieden  geben,  dass  die  Zahl  der  Reichsräthe  mit 
acht  wohlgesinnten  Mitgliedern  vermehrt  werde.  Eine  sol- 
che Moderation  wurde  in  den  „Id6es"  entschieden  verurtheilt. 
Der  Sturz  des  Ministeriums  war  und  blieb  die  Genugthuung, 
welche  Russland  fordern  solle. 

Aus  zwei  Gründen,  so  heisst  es  in  der  Denkschrift  wei- 
ter, sei  das  sofortige  Einschreiten  Russlands  zu  wünschen, 
erstens  wegen  des  inneren  Zustandes  in  Schweden,  anderer- 
seits wegen  der  allgemeinen  Lage  in  Europa,  welche  es  kei- 
ner Macht  gestatte,  wenn  sie  auch  Lust  dazu  hätte,  sich 
Schwedens  anzunehmen.  Am  Besten  sei  es  also,  wenn  Russ- 
land den  Plan  schon  vor  Ende  März  ins  Werk  setze;  sei 
dies  nicht  möglich,  möge  man  vor  Allem  auf  die  baldige 
Beendigung  des  Reichstages  arbeiten,  jedoch  nur  um  eine 
neue    Ständeversammlung    im    Mai   darauf  zu   veranlassen. 
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Wenn  Russland  zu  dieser  Zeit  seine  Truppen  schon  in  Be- 
wegung gesetzt  habe,  werde  der  Reichsrath  gezwungen  sein, 
die  Volksvertretung  zusammen  zu  berufen,  und  dann  wäre 
mit  Gewissheit  die  schon  erwähnte  Wendung  der  Dinge  zu 
erwarten.  Die  Schlussbemerkung  erinnert  daran,  wie  man 
sich  auch  entschliessen  möge,  so  sei  es  doch  zur  Unter- 
stützung der  guten  Sache  schlechterdings  unentbehrlich,  Geld 
zu  haben  und  dasselbe  mit  Verständniss  zu  vertheilen.  *) 

Die  früheren  schriftlichen  Projekte  hatte  Korff  seiner 
Regierung  eingesandt,  ohne  die  Urheber  namhaft  zu  machen. 
Diesmal  berichtet  er,  die  „Id6es"  rührten  von  einer  Konfe- 
renz her,  „welche  verschiedene  von  den  diskretesten  Patrio- 
ten gehalten*^.  Sie  seien  von  dem  Kanzleirath  Nerfes,  „dem 
unglücklichen  Expeditionssekretär  Arckenholtz*,  dem  Hofrath 
Warmholtz  2)  und  dem  Probst  Serenius  „ins  Reine  gebracht", 
also  von  Männern,  welche  uns  schon  von  früher  her  als  Leute 
mit  sehr  intimen  Beziehungen  zum  russischen  Gesandten, 
und  zuletzt  auch  als  Mitglieder  des  um  Akerhjelm  sich  ver- 
sammelnden Konseils  der  Führer  der  Mützenpartei  bekannt 
sind.  Und  auch  das  Projekt  vom  vorigen'  Herbst,  dass  die 
Kaiserin  durch  die  Aufstellung  von  zehn  Regimentern  und 
1,000  Kosaken  an  der  finnischen  Grenze,  der  Herrschaft  der 
Hüte  ein  Ende  machen  möchte,  war  nach  der  Behauptung 
Korffs  von  denselben  Männern  ausgegangen,  „und  ist  gar 
nicht  zu  zweifeln",  fügt  er  hinzu,  „dass  solches  in  ihrem 
Konseil  approbiret  worden,  weilen  ich  fast  keinen  von  den- 
selben gesprochen,  der  nicht  aus  diesem  Tone  geredet,  dass 

1)  Yergl.  Beilagen  SS.  27-30. 

^)  Verfasser  der  bibliographischen  Arbeit  Bibliotheca  historlca 
sveo-gothica.  Die  Zasammenkunft  Korffs  mit  Serenius  (vergl.  oben  S. 
117)  hatte  in  dem  Hause  Warmholtz'  stattgefunden. 
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wenn  die  guten  Mittel  nicht  auslangen  würden,  ernsthaftere 
zur  Hand  zu  nehmen  wären^. ') 

So  wie  den  früheren  Projekten  der  Mützen,  so  gab 
KorflF  auch  diesen  ihren  „Idies"  seine  volle  Zustimmung.  Zu- 
gleich suchte  er  darzuthun,  dass  ihre  Angaben  über  die  Un- 
fähigkeit Schwedens,  Widerstand  zu  leisten,  durchaus  richtig 
seien.  Mit  sichtlichem  Behagen  erwähnt  er,  wie  man  in 
Stockholm  überzeugt  sei,  dass  „Tessin  und  seine  übrige  Reichs 
Rath  Gesellen*  bei  der  ersten  Nachricht  von  kriegerischen 
Massregeln  von  Seiten  Russlands  entweder  freiwillig  ihre  Ta- 
lare ausziehen  oder  aus  dem  Lande  laufen  würden.^) 

Dem  englischen  Botschafter  in  Stockholm,  welchem 
Korflf  eine  Abschrift  des  Projektes  mitgetheilt  hatte,  sowie 
auch  der  englischen  Regierung  erschienen,  wie  es  nach  dem, 
was  oben  gesagt  ist,  zu  erwarten  war,  solche  Hoffnungen 
ganz  grundlos.  Durch  Truppenbewegungen,  welche  nur  auf 
der  Grenze  stattfinden  würden,  wäre  der  Zweck  nimmermehr 
zu  erreichen.  Seitdem  die  Gegner  gesehen  hätten,  wie  schlecht 
die  Schritte  Korffs  von  seiner  Regierung  unterstützt  würden, 
Hessen  sie  sich  nicht  mehr  durch  Drohungen  einschüchtern. 
Schon  im  Januar  schrieb  Ghesterfield  an  Hyndford,  dass  nur 
durch  den  unverzüglichen  Einmarsch  russischer  Truppen  in 
das  schwedische  Finland  das  Verlorene  wieder  gut  gemacht 
werden  könnte.  Nachdem  «die  Id6es*  in  London  bekannt 
geworden  waren,  wurde  dieser  Rath  englischerseits  erneuert. 
Und  gleichzeitig  erging  an  Lord  Hyndford  der  Befehl,  dem 
Grosskanzler  zu  hinterbringen,  wie  man  guten  Grund  zu  der 
Annahme   habe,   dass  der  König  von  Preussen  sofort  nach 

>)  KorfiB  Berichte,  12.  und  24.  Febniar  1747. 
«)  Korflfs  Bericht,  12.  Februar. 
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dem  Abscbluss  der  Tripelallianz  zwischen  Frankreich,  Preas- 
sen  und  Schweden  einen  Theil  seines  Heeres  dieser  letzte- 
ren Macht  zu  Hülfe  senden  werde,  in  welchem  Falle  dann 
Rassland  gezwungen  wäre,  gegen  die  vereinigten  Streitkräfte 
Schwedens  und  Preussens,  welche  dazu  noch  von  Frankreich 
mit  Subsidien  unterstützt  würden,  zu  kämpfen.  <) 

Dem  Grosskanzler  war  dies  Drängen  der  englischen 
Regierung  keineswegs  unlieb.  Es  war  ihm  eine  willkommene 
Waffe  in  dem  Kampfe  gegen  Lestocq  und  seine  übrigen  Geg- 
ner am  Hofe.  Er  verabredete  deshalb  mit  Lord  Hyndford, 
dass  dieser  in  einer  geheimen  Denkschrift  die  Nothwendig- 
keit  des  bewaffneten  Einschreitens  in  Finland  darthun  sollte. 
Am  10.  März  überreichte  Hyndford  wirklich  dem  Grosskanz- 
ler eine  Note,  worin  die  Schlussfolgerung  dahin  ging,  dasa 
eine  russische  Invasion  in  Finland  vorzunehmen  sei,  in  dem 
Fall,  dass  Schweden  sich  weigere,  der  Einladung  zum  Bei- 
tritt zu  der  russisch-österreichischen  Allianz  Folge  zu  leisten.  2) 

Erst  im  April  konnte  Bestushew  dem  Gesandten  die 
Antwort  der  Kaiserin  auf  diese  Note  mittheilen.  Der  König 
von  England  fordere  zu  viel  von  ihr,  indem  er  ihr  zumuthe, 
ganz  ohne  Unterstützung,  sei  es  in  Geld  oder  Truppen,  sich 
in  einen  Krieg  gegen  Schweden  einzulassen.  Dagegen  sei  sie, 
wenn  der  König  sich  mit  ihr  verbinden  und  eine  Abtheilong 
seiner  Flotte  in  die  Ostsee  senden  wollte,  bereit,  Schweden 
von  der  finnischen  Seite  her  anzugreifen.  Zu  einer  solchen 
Mitwirkung   habe  der  König  um  so  mehr  Anlass,   da  es  be- 


1)  Guy^ Dickens  an  Chesterfield,  6.  Februar;  Ghesterfield  an  (ruy 
Dickens  3.  März,  an  Hyndford  16.  Januar,  3.  März. 

3)  Hyndford  an  Ghesterfield,  7.  Febraar;  Hyndfords  Memoire 
tr^s  secret,  10.  März  1747. 
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kannt  sei,  dass  französische  Kaperschiffe  sofort  bei  Eröfliiung 
der  Seefahrt  in  dem  baltischen  Meere  erscheinen  würden, 
um  den  engUschen  Handel  nach  Russland  zu  beunruhigen.  0 

Schon  bevor  diese  Antwort  abgegeben  war,  hatte  Hynd- 
ford  wieder  den  Befehl  erhalten,  auf  den  Einmarsch  russi- 
scher Truppen  in  Finland  zu  dringen.  Ausserdem  sollte  er 
darauf  hinweisen,  dass  die  Franzosen  mit  dem  grössten  Ei- 
fer an  ihrem  alten  Plane  der  Aussöhnung  des  Königs  von 
Dänemark  mit  dem  schwedischen  Thronfolger  arbeiteten.  Die 
Kaiserin  möge  deshalb  in  Betracht  ziehen,  ob  es  nicht  ge- 
rathen  wäre,  auch  den  König  von  Dänemark  zum  Beitritt  zu 
dem  russisch-österreichischen  Bunde  einzuladen.  Und  um 
ihn  hiezu  zu  bewegen,  möge  die  Kaiserin  ihren  Neffen,  den 
Grossfürsten,  zur  Verzichtleistung  auf  seine  schleswigschen 
Rechte  überreden.  2) 

Was  diesen  letzten  Punkt  anbelangt,  liess  Bestushew 
in  einer  Unterredung  am  23.  April  den  Gesandten  wissen, 
dass  er  der  Kaiserin  in  der  That  gerathen  habe,  den  Gross- 
fürsten zu  der  erwähnten  Verzichtleistung  auf  die  von  Däne- 
mark schon  früher  angebotenen  Bedingungen  hin  aufzufor- 
dern. Und  in  Betreff  des  Krieges  gegen  Schweden  machte 
er  zugleich  eine  sehr  überraschende  Mittheilung.  In  Ver- 
trauen erzählte  er,  wie  die  Kaiserin  mit  dem  Prinzen-Thron- 
folger so  unzufrieden  sei,  dass  sie  am  letzten  Palmsonn- 
tag ihm,  dem  Grosskanzler,  erklärt  habe,  sie  würde  den 
Prinzen  und  seinen  ganzen  Anhang  aus  Schweden  wegja- 
gen, wenn  sie  der  Unterstützung  Englands  oder  Dänemarks, 
besonders   der  erstgenannten  Macht,  sicher  sei.    Dies  schon 

1)  Hyndford  an  Chesterfield,  11.  April. 
<)  Ghesterfield  an  Hyndford,  10.  März. 
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bei  Lebzeiten  des  alten  Königs,  denn  später,  wenn  der  Kron- 
prinz den  Thron  bestiegen  hätte,  würde  die  Sache  nicht  mehr 
so  leicht  auszuführen  sein.  Ohne  sich  auf  eine  ganz  beson- 
dere zu  diesem  Zwecke  abgeschlossene  Konvention  stützen  zu 
können,  sei  es  ihr  nicht  möglich,  den  Krieg  zu  beginnen.  Sonst 
möchten  ja  ihre  Alliirten,  wenn  sie  in  Folge  ihres  Verhaltens  sel- 
ber angegriffen  würde,  den  Casus  Foederis  verneinen  und 
sich  darauf  berufen,  dass  sie  zuerst  den  Frieden  gebrochen, 
folglich  nicht  berechtigt  sei,  die  bundesmässige  Hülfe  von 
ihnen  zu  fordern. 

Ganz  überrascht,  wünschte  Lord  Hyndford  etwas  Schrift- 
liches über  einen  so  wichtigen  Antrag  zu  bekommen.  Bestu- 
shew  schlug  dies  ab,  denn  seine  Mittheilung  sei  konfidentiell 
und  geschehe  ohne  Befehl  der  Kaiserin.  Jedoch  fuhr  er  in 
selbem  Sinne  fort  und  behauptete  zugleich  ganz  kategorisch, 
wenn  der  König  von  England  auch  für  den  Fall,  dass  Russ- 
land den  Krieg  beginne,  dieselben  Verpflichtungen,  welche 
schon  in  der  englisch-russischen  Defensivallianz  festgesetzt 
waren,  übernehme,  so  werde  die  Kaiserin  ohne  Zeitverlust 
Schweden  angreifen.  Der  Prinz-Thronfolger  solle  weggejagt 
und  an  seine  Stelle  derjenige  Fürst  erhoben  werden,  den  der 
König  von  England  dazu  wünsche,  d.  h.  entweder  der  Her- 
zog von  Gumberland  oder  der  Erbprinz  von  Hessen-Kassel, 
der  Schwiegersohn  des  Königs. 

Nach  der  Bestimmung  in  dem  Vertrage  von  Jahre  1742, 
auf  welche  Bestushew  hiemit  hindeutete,  sollte  England,  wenn 
Russland  mit  Krieg  überzogen  würde,  zur  Unterstützung  sei- 
nes Alliirten  ein  Escadre  von  12  Kriegsschiffen  in  die  Ost- 
see senden.  Am  Schluss  seines  Berichts  über  die  Unter- 
redung mit  Bestushew  spricht  Hyndford  aber  die  Vermuthung 
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aus,  dass  die  Kaiserin,  wenn  England  auch  nur  fünf  oder 
sechs  Kriegsschiffe  zu  jenem  Zwecke  abgeben  könnte,  f den 
Plan  ins  Werk  setzen  würde.  *) 

Die  Unterhandlung,  die  solchermassen  angefangen  war, 
wurde  nicht  nur  in  privaten  Gesprächen  fortgesetzt.  Ende 
Mai  eröfibete  Bestushew  dem  Gesandten,  ihm  sei  nunmehr 
befohlen,  im  Namen  der  Kaiserin  zu  erklären,  wenn  der 
König  von  England  sich  durch  eine  Konvention  zur  Un- 
terstützung verpflichtete,  würde  die  Kaiserin  die  nöthige 
Heeresstärke  anwenden,  um  die  Veränderung  der  Thronfolge 
durchzusetzen.  Da  sei  aber  keine  Zeit  zu  verlieren,  denn, 
wie  er  schon  ft-üher  bemerkt  habe,  die  Sache  müsse  vor  dem 
Tode  des  alten  Königs  ausgeführt  sein. 

Nach  dieser  letzteren  Unterredung  mit  dem  Kanzler 
glaubte  Hyndford,  die  Hülfe,  welche  Russland  von  England 
fordern  werde,  könne  auch  in  Geld  geleistet  werden.  Wahr- 
scheinlich würde  eine  Subsidie  von  500,000  Dollars  der  Kai- 
serin sogar  lieber  sein  als  die  in  der  Defensivallianz  stipu- 
lirte  Absendung  einer  Anzahl  Kriegsschiffe.  Für  England 
hätte  eine  solche  Auskunft  den  Vortheil,  dass  seine  Theil- 
nahme  nicht  sofort  der  ganzen  Welt  bekannt  gemacht  zu 
werden  brauchte.  '^) 

Die  Hüte  hatten  schon  einige  Zeit  behauptet,  dass  die 
Veränderung  der  Thronfolge  in  Schweden  bei  den  Gegnern 
ein  abgemachter  Plan  sei.  So  viel  aus  den  diplomatischen  Ak- 
ten zu  ersehen  ist,  wurde  der  Gedanke  an  eine  solche  Verän- 
derung, der  in  der  That  in  den  folgenden  Jahren  grossen 
Einfluss   auf  die  Politik  Russlands  gewinnen  sollte,   zum  er- 

0  Hyndford  an  Ghesterfield,  25.  April. 
2)  Hyndford  an  Chesterfield,  26.  Mai. 

12 
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sten  male  im  Frühling  1747  in  den  hier  erwähnten  Unter- 
redungen zwischen  Bestushew  und  Hyndford  angeregt.  Und 
wie  wir  aus  denselben  Quellen  gesehen  haben,  hing  die  Ent- 
scheidung, ob  Russland  zum  Angriff  übergehen  werde,  um 
diesen  Plan  und  überhaupt  den  Sturz  der  gegnerischen  Par- 
tei im  Nachbarreich  durchzusetzen,  ganz  vornehmlich  von 
der  Haltung  Englands  ab. 

Mehrmals  und  mit  grossem  Eifer  hatte  allerdings  die 
englische  Regierung  den  Bundesgenossen  zur  bewaffneten  In- 
tervention in  Schweden  aufgefordert.  Aber  die  Zumuthung, 
sich  selber  daran  zu  betheiligen,  wies  sie  ganz  entschieden 
zurück.  Lord  Hyndford,  dessen  Berichte  bezeugen,  dass  er  die 
Theilnahme  seines  Gebieters  gern  gesehen  hätte,  erhielt  in  meh- 
reren Reskripten  die  Weisung,  dem  Hofe  zu  St.  Petersburg 
in  keinerlei  Weise  Grund  zu  der  Annahme  zu  geben,  Eng- 
land werde  einem  offensiven  Bunde  gegen  Schweden  beitre- 
ten. Diea  sei  schon  deshalb  ganz  unmöglich,  weil  England 
ohnedies  zwei  drückende  Kriege  zu  führen  habe.  Und  ganz 
unrichtig  sei  die  Behauptung  des  russischen  Hofes,  die  der- 
selbe auch  in  seiner  schriftlichen  Antwort  auf  Hyndfords 
Note  vom  10.  März  aufgestellt,  dass  England  ebenso  grosses 
Interesse  wie  Russland  daran  habe,  den  Frieden  im  Norden 
aufrecht  zu  erhalten,  d.  h.  die  gegnerische  Partei  in  Schwe- 
den zu  stürzen.  Freilich  sei  auch  der  König  von  England 
daran  interessirt,  aber  keineswegs  so  unmittelbar  wie  die 
Kaiserin. ') 

Sogar  jede  Geldhülfe  für  die  schwedischen  Angelegen- 
heiten über  die   6,000  £.,  welche  England  im  Jahre  vorher 


I)  Ghesterfield  an  Hyndford  22.  und  29.  Mai,  30.  Juni. 
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zugeschossen  hatte,  wurde  verweigert.  Umsonst  blieben  die 
Bemühungen  Bestushews,  die  englische  Regierung  zur  Ueber- 
nahme  der  Hälfte  aller  Anleihen  zu  überreden,  welche  Korfi 
in  Stockholm  gemacht  hatte,  um  die  Mehrheit  des  Reichstages 
zu  gewinnen,  umsonst  war  es  auch,  dass  Hyndford  seinen 
Hof  darauf  aufmerksam  machte,  wie  die  Gegner  des  Gross- 
kanzlers jene  Weigerung  als  ein  Mittel  gebrauchten,  um  die 
Kaiserin  gegen  ihn  einzunehmen,  weil  er  sie  zu  unnöthigen 
Kosten  verlockt  habe,  und  ihr  zugleich  Misstrauen  gegen  Eng- 
land einzuflössen.  Lord  Chesterfield  antwortete,  dass  der 
König  allerdings  willig  sei,  zu  dem  gemeinsamen  Zweck  eine 
Summe  von  4,000  £.  ausbezahlen  zu  lassen,  aber  nur  unter 
der  Bedingung,  dass  Russland  die  Intervention  vornähme 
und  den  Grafen  Tessin  und  seine  Parteigenossen  so  vollstän- 
dig zum  Sturze  brächte,  dass  sie  niemals  wieder  Einfluss 
bekommen  könnten.  Kaum  hat  man  wohl  in  London  die 
Annahme   eines   solchen   Anerbietens  erwartet;   in  der  That 

ragte  Bestushew  mit  Aerger,  ob  denn  der  König  erwarten 
könne,  dass  jener  dürftige  Beitrag  von  4,000  £.  die  Kaiserin 
zum  Kriege  bewegen  würde. ») 

Glücklicher  war  Bestushew  in  seinem  während  eines 
ganzen  Jahres  —  vom  Herbst  1746  bis  zum  Herbst  1747  — 
fortgesetzten  Bemühen,  von  Seiner  Grossbritannischen  Maje- 

tat  ein  zinsfreies  Darlehn  von  10,000  £.  für  sich  selber  zu 
bekommen.  Er  berief  sich  auf  die  grossen  Dienste,  welche 
er   der   englischen   Regierung  geleistet  habe.    Nach  langem 


1)  Hyndford  an  Chesterfield,  13.  December  1746,  14.  M&rz  1747; 
Chesterfield  an  Hyndford,  23.  December,  16.  Januar,  18.  Febraar; 
Chesterfield  an  Qny  Dickens,  9.  December. 
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Widerstreben,  nachdem  alle  Versuche  billigeren  Kaufes  von 
der  Sache  zu  kommen  gescheitert  waren,  und  Lord  Hynd- 
ford  schon  darauf  hingedeutet  hatte,  dass  eine  fortgesetzte 
Weigerung  dem  Einfluss  Englands  in  St.  Petersburg  in  be- 
trächtlichem Masse  schädigen  könne,  wurde  die  Bitte  gewährt.  *) 

Indem  Lord  Chesterfield  den  Gesandten  in  St.  Peters- 
burg hievon  benachrichtigte,  bemerkte  er  doch,  dass  es  Sei- 
ner Majestät  unbekannt  sei,  worin  jene  grossen  Dienste  be- 
ständen, mit  denen  der  Grosskanzler  prahle.  Der  Handels- 
traktat zwischen  England  und  Russland  sei  russischerseits 
verletzt,  die  Freunde  in  Schweden  seien  wegen  der  Trägheit 
und  des  Zaudems  der  Russen  überwältigt,  und  was  den  eng- 
lisch-russischen Subsidientraktat  anbelange,  seien  die  Inte- 
ressen Seiner  Majestät  so  wenig  darin  berücksichtigt,  dass 
er  verpflichtet  sei,  für  Truppen,  welche  nur  sechs  Monate 
zur  Anwendung  kämen,  die  Subsidiensumme  des  ganzen  Jah- 
res zu  bezahlen.  2) 

Der  Subsidientraktat,  von  welchem  hier  die  Rede  ist, 
war  am  12.  Juni  1747  geschlossen  worden.  Derselbe  war 
ein  Resultat  des  Anerbietens,  welches  Russland  schon  zur 
Zeit  des  Dresdner  Friedens  gemacht  und  nachher  bei  dem 
Abschluss  des  russisch-österreichischen  Vertrages  vom  22. 
Mai  1746  erneuert  hatte.  Gegen  eine  Entschädigungssumme 
von  100,000  Pfund  SterUng  machte  die  Kaiserin  sich  anhei- 
schig, für  das  laufende  Jahr  ein  Korps  von  30,000  Mann  In- 

>)  Beilagen  SS.  111-113,  136-137,  142-148,154-150,157—160. 
Vgl.  Borkowsky,  Die  englische  FriedensTermittlung  im  Jahre  1745.  Bei- 
lagen. —  Hyndford  schreibt  an  Steinberg  in  Hannover:  „V.  E.  sent  bien 
qae  ce  que  Sa  M^jest^  prStera  au  Comte  de  Bestuchef  est  tout  autant 
perdu,  qu'elle  Ini  en  faiserait  präsent."  (Borkowsky,  S.  115). 

>)  Chesterfield  and  Hyndford,  29.  September. 
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fanterie  und  40  bis  50  Galeeren  an  den  Grenzen  von  Livland 
zusammen  zu  ziehen,  so  dass  sie  auf  die  erste  Requisition 
des  Königs  von  England  verwendet  werden  könnten,  wo  es 
das  Bedürfniss  erfordern  werde.  Doch  war  der  Vorbehalt 
hinzugefOgt,  dass  die  Bedingungen,  unter  welchen  die  Absen- 
dung der  Truppen  stattzufinden  habe,  künftig  noch  näher 
festgestellt  werden  sollten.  Schon  aus  diesen  Bestimmungen 
geht  es  hervor,  und  die  Geschichte  des  folgenden  Jahres  hat 
es  zur  Genüge  bewiesen,  dass  der  Traktat  für  England  gros- 
sen Vortheil  brachte,  und  dass  folglich  der  Urheber  dessel- 
ben berechtigt  war,  den  englischen  Staatsmännern  gegenüber 
von  geleisteten  Diensten  zu  sprechen. 

Dagegen  ist  es  allerdings  wahr,  dass  das  dermalige 
Vorgehen  der  russischen  Diplomatie  in  Schweden  der  eng- 
lischen Politik  von  sehr  zweifelhaftem  Nutzen  gewesen  ist. 
Denn  zu  der  Invasion,  die  man  in  London  wünschte,  liess 
sich  der  Petersburger  Hof  nicht  überreden,  obwohl  Chester- 
tield  noch  im  Sommer  und  Herbst  mit  seinen  AuflForderun- 
gen  fortfuhr  >)  und  auch  neue  Hülfsgesuche  von  den  Mützen 
eintrafen. 

In  ihrem  Reskripte  vom  31.  December  1746  an  Baron 
Korff  hatte  die  Kaiserin  den  Wunsch  ausgesprochen,  die  Pa- 
trioten möchten  sich  direkt  an  sie  mit  ihren  Beschwerden 
über  das  schwedische  Ministerium  wenden.  Dies  gab  den 
Mützenführem  Anlass,  einen  Vertrauensmann  nach  St.  Pe- 
tersburg abzusenden. 

„Zu  etwas  Schriftlichem  mit  Unterzeichnung  ihrer  Na- 
men", berichtete  Korff  im  Februar  1747,  „habe  schon  läng- 
stens sie  zu  disponiren  gesucht,  welches  sie  aber  der  Zufälle 

0  Chesterfield  an  Hyndford,  30.  Juni,  29.  September. 
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wegen,  darin  eine  Depesche  unterweges  unterworfen  sein 
könnte,  nicht  wagen  wollen;  sonsten  waren  sie  schon  einige 
eine  vertraute  Person  mit  einer  mündlichen  Instruktion  nach 
St.  Petersburg  abzufertigen,  welche  beleget  war,  Ew.  Kaiser- 
liche Majestät  Ministerio  den  Zustand  der  hiesigen  Sachen 
und  was  solche  vor  böse  Folgen  haben  könnten,  geziemend 
vorzustellen   und    Ew.  Kaiserlichen  Majestät  allergnädigst«n 

Beistand  auszubitten. Er  hatte  schon  1,500  Platen 

von  dem  General  Stahl  [Stael  von  Holstein]  in  dem  Namen 
der  Uebrigen  zu  seiner  Reise  erhalten,  und  stand  ganz  fertig 
die  Reise  anzutreten,  als  der  Kaufmann  Springer  arretirt 
wurde;  wodurch  die  Partei  in  eine  solche  Bestürzung gerieth, 
dass  die  Sache  bis  hieher  einen  Anhalt  bekommen,  inson- 
derheit da  man  keinen  Ausweg  finden  können,  einen  Pass- 
port ohne  Verdacht  vor  gedachte  Person  zu  erhalten,  da 
die  französische  Partei  fast  alle  Strassen  besetzen  lassen, 
um  auf  die  Reisenden  Acht  zu  haben. ^  i) 

Schon  vorher  hatte  der  Gesandte  von  der  Bestürzung 
berichtet,  welche  die  Verhaftung  Springers  unter  den  Mützen 
hervorrief.  Man  glaubte  zu  wissen,  die  Absicht  der  Gegner 
gehe  dahin,  von  Springer,  Hedman  und  anderen  Agenten  der 
Mützen  so  viel  zu  erpressen,  dass  man  gegen  die  Reichs- 
räthe  Äkerhjelm,  Löwen,  Cedercreutz,  „die  beiden  vortreffti- 
chen  Köpfe  Arckenholtz  und  Warmholtz**,  die  Generäle  Dü- 
ring  und  Stael,  den  Justizkanzler  Silfversköld,  den  Hofge- 
richtsrath  Fredenstjerna  u.  a.  Führer  gerichtlich  einschrei- 
ten könne.  2) 

Die  Lage  erschien  um  so  drohender,  als  die  Hüte,  wel- 

»)  Korffs  Bericht.  24.  Februar. 
«)  Korffs  Bericht.  18.  Februar. 
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che  schon  im  vorigen  Herbst  einen  Theil  von  den  Bauern 
fOr  sich  gewonnen  hatten,  eben  zu  dieser  Zeit  durch  ihre 
Anhänger  Skandal  und  Unwesen  in  dem  Bauernstande  zu 
erregen  begannen,  um  den  Einfluss  Häkanssons  zu  brechen 
und  das  Eingreifen  der  übrigen  Stande  zu  Gunsten  der  Mi- 
norität zu  ermöglichen.  Die  Mützen  erneuerten  ihre  Bitten 
um  Geld,  und  Korff  bezahlte  3,000  Daler  K.  M.  für  den  Un- 
terhalt des  Bauernstandes,  obwohl,  wie  wir  sahen,  Bestushew 
ihm  verboten  hatte,  auch  nur  einen  Heller  auszugeben.  Der 
Gesandte  berief  sich  auf  eine  in  dem  Reskripte  vom  31.  De- 
cember  ihm  ertheilte  Vollmacht,  bei  dringendem  Bedürfniss 
1000  Rubel  aufzunehmen.  Aber  da  Äkerhjehn  gegen  Ende 
Februar  ihn  wieder  ersuchte,  um  Gottes  willen  mit  dem  Gelde 
für  den  Bauernstand  nicht  zu  knausern,  musste  er  antwor- 
ten, ohne  weitere  Ordres  könne  er  nichts  mehr  herausgeben.') 
Indessen  behielten  doch  die  Mützen  unter  den  Bauern 
die  Oberhand,  und  vorläufig  beschränkte  sich  die  Verfolgung 
auf  ziemlich  unbedeutende  Personen.  Die  Führer  beruhig- 
ten sich  wieder,  und  der  Vorschlag,  einen  Deputirten  nach 
St.  Petersburg  zu  senden,  kam  nochmals  zur  Sprache.  Am 
10.  April  konnte  Eoifif  seiner  Regierung  berichten,  nachdem 
die  erste  Furcht  sich  gelegt  habe,  sei  General  Staäl  von  Hol- 
stein zu  ihm  gekommen  und  habe  ihm  mitgetheilt,  dass  sie 
ihren  Plan  nicht  hätten  fallen  lassen;  der  Kanzleirath  Ranch- 
stedt  sei  zu  der  Reise  ausersehen.  Korff  erzählt  weiter,  Staäl 
habe  ihn  gebeten,  einen  Pass  nach  Kiel  für  Ranchstedt  aus- 
zuwirken. Zu  gleicher  Zeit  habe  Graf  Bielke  „vor  sich  und 
seine  übrige  Mitpatrioten^  dem  englischen  Gesandten  dieselbe 


3)  Korffs  Berichte,  12.  und  27.  Februar. 
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Eröffnung  gemacht,  und  ihn  um  ein  Beglaubigungsschreiben 
an  Lord  Hyndford  für  Ranchstedt  ersucht,  welches  Schrei- 
ben, um  jede  Gefahr  zu  vermeiden,  erst  nach  der  Abreise 
des  Mannes  ihm  nach  Hamburg  zugeschickt  werden  sollte. 
Da  nun  vierzehn  Tage  seit  seiner  Abreise  schon  verstrichen 
seien,  habe  Guy  Dickens  „mit  der  heutigen  Post"  das  er- 
suchte Schreiben  abgefertigt. ') 

Diese  Angaben  Korffs  werden  durch  einen  Bericht  des 
englischen  Gesandten  vom  selben  Datum  bestätigt.  Guy 
Dickens  erwähnt,  dass  die  Freunde  durch  jenes  Schreiben 
der  Kaiserin  an  den  König  von  Schweden  vom  14.  März, 
worin  sie  Korffs  Auftreten  in  allen  Punkten  billigte,  neuen 
Muth  erhalten  hätten.  Sie  seien  nämlich  der  Meinung,  die 
Kaiserin  könne  unmöglich  ihre  Würde  und  Ehre  dermassen 
vergessen,  dass  sie  auch  dies  zweite  mal  gedroht  hätte,  ohne 
zu;  kräftigem  Handeln  entschlossen  zu  sein.  Nur  die  Be- 
schleunigung des  Anmarsches  der  kaiserlichen  Truppen  sei 
in  der  That  der  Zweck  von  Ranchstedts  Sendung  nach  St. 
Petersburg.  In  jener  ihrer  Ansicht,  so  berichtet  Guy  Dic- 
kens femer,  würden  sie  von  Baron  Korff  bestärkt,  der  die 
Versicherung  abgegeben,  dass  schon  mehr  als  25,000  Mann 
ausersehen  seien,  um  ihnen  Hülfe  zu  bringen. 

Noch  eine  andere  Probe  von  den  Siegeserwartungeu, 
mit  welchen  die  Führer  der  Mützen  der  Aktion  der  Kaise- 
rin damals  entgegen  sahen,  ist  in  dem  Bericht  Guy  Dickens' 
enthalten.  „Da  wir  uns*',  fährt  er  fort,  „mit  der  Hoffnung 
schmeicheln,  dass  die  Kaiserin,  wenn  sie  einmal  den  Anfang 
gemacht  hat,  die  Sache  nicht  halb  ausfahren  will,  haben  die 
Freunde  den   Wunsch   geäussert,    die   englische  Regierung 

')  Korffs  Bericht,  10.  April. 
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möge  durch  Lord  Hyndford  in  St.  Petersburg  vorstellen,  wie 
es  vor  Allem  nöthig  sei,  folgende  zwei  Forderungen  durch- 
zusetzen: erstens,  dass  jede  Person,  hoch  oder  niedrig,  die 
in  irgend  einer  Weise  an  den  Machinationen  und  unrechten 
Handlungen  der  schwedischen  Regierung  nach  1738  sich  be- 
theiligt habe,  entfernt  werde,  und  zweitens,  dass  der  Reichs- 
tag durch  Gesetz  feststelle,  dass  fernerhin  nur  diejenigen 
Edelleute,  welche  Majorats-Besitzer  sind,  Sitz  und  Stimme 
im  Ritterhause  haben  sollen.  Ohne  diese  Veränderung  der 
Regierungsform  würde  die  französische  Faktion,  aller  Gegen- 
bemühungen ungeachtet,  auch  künftig  die  Mehrheit  im  Adel 
gewinnen,  denn  der  Schwärm  von  ganz  armen  Edelleuten 
ohne  Haus  und  Heim,  welche  nichts  zu  verlieren  hätten, 
würde  schon  bei  der  geringsten  Hoffnung,  in  den  Diensten 
jener  Faktion  ihren  Unterhalt  zu  bekommen,  der  Politik  der- 
selben sich  anschliessen."  Also  —  wie  schon  oft  früher  — 
warnten  die  Patrioten  nun  wieder  mit  grösstem  Nachdruck 
vor  jedem  Gedanken  an  eine  Koalition  der  streitenden  Par- 
teien als  durchaus  unheilvoll.  *) 

Der  Eanzleirath  Ranchstedt,  welcher  solchermassen  als 
Vertreter  der  Mützen  nach  St.  Petersburg  abging,  war  eine 
in  der  Parteigeschichte  Schwedens  keineswegs  zum  ersten 
male  auftretende  Persönlichkeit.  In  den  Process  Gyllenstjer- 
nas  verwickelt,  war  er  1741  des  Landes  verwiesen,  auf  dem 
folgenden  Reichstag  aber  begnadigt  worden.  Nach  Korüs 
Ankunft  finden  wir  ihn  als  einen  von  seinen  eifrigsten  Ge- 
hülfen, besonders  bei  der  Bearbeitung  des  Bauernstandes. 
Als  solcher  hatte  auch  er  von  dem  Siege  der  Hüte  das  Aeus- 


I)  Guy  Dickens  an  Chesterfield,  10.  April. 
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serste  zu  fürchten.  Deshalb  suchte  er  sogleich  nach  den 
Reichsrathswahlen  in  russische  oder  holsteinische  Dienste 
aufgenommen  zu  werden.  Aber  ehe  er  noch  die  Resolution 
der  Kaiserin  über  sein  Gesuch  erlangt  hatte,  war  er  nahe 
daran,  das  Schicksal  Springers  und  Hedmans  theilen  zu  müs- 
sen. Eben  in  denselben  Tagen  als  Springer  verhaftet  wurde, 
stellten  die  Häscher  auch  Ranchstedt  nach,  und  er  rettete 
sich  nur  dadurch,  dass  er  sich  in  das  russische  Ambassad- 
hotel  flüchtete,  wo  KorflF  ihn  für  seinen  privaten  Diener,  sei- 
nen Haushofmeister,  ausgab.  *) 

Anfang  Juni,  wenn  nicht  schon  früher,  langte  Ranch- 
stedt in  St.  Petersburg  an,  denn  am  11.  Juni  hat  er  dem 
Grosskanzler  eine  Note,  die  schwedischen  Angelegenheiten 
betreffend,  überreicht.  Dies  Aktenstück  bietet,  da  wir  die 
Denkschriften,  welche  die  Mützenführer  dem  russischen  Ge- 
sandten in  Stockholm  einhändigten,  schon  kennen  gelernt 
haben,  nichts  Neues.  Die  Schilderung  der  Lage  in  Schwe- 
den ist  in  ganz  allgemeinen  Worten  gegeben;  vergebens 
sucht  man  darin  nach  näheren  Aufschlüssen.  Die  Dar- 
stellung gipfelt  in  der  Behauptung,  wenn  die  Kaiserin  nicht 
weitere  Schritte  zur  Hülfe  und  Errettung  der  Patrioten  thun 
wolle,  würden  diese  sich  gezwungen  sehen,  den  Gegnern  sich  zu 
unterwerfen.  Sie  lebten  indessen  der  Zuversicht,  dass  weder 
der  Ruhm  noch  der  Yortheil  der  Kaiserin  ihr  werde  gestatr 
ten  können,  die  schwedischen  Dinge  mit  Gleichgültigkeit 
anzusehen  und  die  Patrioten,  welche  doch  die  Mehrheit  der 
Nation  ausmachten,  ganz  zu  verlassen.^) 


1)  Korffs  Berichte,   19.  September,   28.  December  1746,  18.  Fe- 
bruar 1747. 

^)  Beilagen,  SS.  30—34.    Schon  bei  Malmström,  „Sveriges  poli- 
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Durch  diese  nur  von  einem  Landflüchtigen  unterzeich- 
nete Bittschrift  konnte  wahrlich  die  russische  Regierung  zu 
einer  bewafineten  Intervention  in  Schweden  nicht  bewogen  wer- 
den. Aber  ganz  ohne  Resultat  ist  die  Eingabe  vielleicht  doch 
nicht  geblieben.  Zwei  Wochen  nachher  kam  es  nämlich  zu 
einer  kriegerischen  Demonstration  von  Seiten  Russlands  ge- 
gen Schweden.  Wo  eine  solche  stattfinden  konnte,  ohne  ei- 
nen wirklichen  Bruch  hervorzurufen  und  ohne  besondere  Ko- 
sten zu  veranlassen,   hatte  der  Grosskanzler  nichts  dagegen 


tiska  historia",  III,  235,  Note,  findet  sich  eine  Notiz  über  diese  Sen- 
dung Ranchstedts  nach  St.  Petersburg.  Die  betreffende  Stelle  mag 
um  so  eher  hier  angeführt  werden,  als  sie  Alles  enthält,  was  den 
schwedischen  Geschichtsschreibern  bis  jetzt  von  den  damaligen  Bezie- 
hungen der  Matzen  zu  Russland  bekannt  gewesen,  und  dazu  noch  den 
skeptischen  Standpunkt  Malmströms  gegenüber  allen  Angaben  Ton  ver- 
rätherischen  Umtrieben  der  Mützen  bekundet:  „Af  Guy  Dickens  de- 
pecher  ser  man,  att  bans  Tänner  önskade  krigiska  demonstrationer 
fr&n  Ryssland  för  att  genomdrifVa  en  partihvälfning.  S&  skrifver  hau 
d.  10  April  1747,  att  den  förut  omtalade  Ranchstedt,  hvilken  uu  up- 
penbart  g&tt  i  v.  Korffs  Ijenst,  af  „vännerna"  blifvit  aff&rdad  tili  Pe- 
tersburg för  att  förestäUa  nödvändigheten  att  skyndsamt  begynna  krigs- 
rörelser;  de  ville  afsätta  alla,  som  deltagit  i  händelserna  sedan  1738 
och  utesluta  alla  obesutua  frän  riddarhuset:  tili  att  vinna  dessa  tvenne 
mal  önskade  de  Rysslands  biträde.  Nu  beror  det  p&,  hvilka  dessa 
„Yänner"  yoro;  s&kerligen  voro  de  icke  m&nga.  Det  var  lätt  för  en 
minister  att  i  sina  depecher  l&gga  sina  egua  önskningar  i  andras 
mnn."  —  Die  Bitte  Ranchstedts  um  Anstellung  in  russischen  oder 
holsteinischen  Diensten  wurde  gewährt.  Die  Kaiserin  ertheilte  ihm 
eine  jährliche  Pension  von  400  Rubel,  und  Grossfürst  Peter  ernannte 
ihn  zum  holsteinischen  Justizrath.  (Bestushew  an  Korff,  25.  Septem- 
ber 1747).  Im  Jahre  1749  finden  wir  ihn  als  Residenten  —  ich  sehe 
nicht,  ob  russischen  oder  holsteinischen  —  in  Lübeck.  (Korffs  Bericht, 
Kopenhagen  14.  November  1749). 
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einzuwenden.  Da  das  russische  Geschwader,  dessen  Aus- 
rüstung im  englisch-russischen  Subsidientraktat  festgesetzt 
war,  Ende  Juni  von  Kronstadt  nach  Reval  abging,  nahm  es 
den  Weg  durch  die  finnischen  Scheeren  und  lag  zehn  Tage 
vor  Helsingfors,  ohne  dass  vorher  der  schwedischen  Regie- 
rung Anzeige  davon  gemacht  worden  war.  Dieser  Bruch  der 
internationalen  Gewohnheiten  war  das  Einzige,  was  Russland 
sich  unter  den  dermaligen  Verhältnissen  erlaubte.  Der  Schritt 
wurde  sofort  mit  einem  energischen  Protest  seitens  der  schwe- 
dischen Regierung  beantwortet.  Und  nicht  nur  mit  einem 
Protest.  Ein  Theil  der  in  Finland  stationirten  Kriegsmacht 
wurde  mobil  gemacht,  eine  Escadre  ausgerüstet,  neue  Mann- 
schaften ausgeschrieben.  Die  Führer  der  Mützen  hatten  im- 
mer darauf  gerechnet,  dass  wenigstens  der  Bauernstand  sich 
allen  kostspieligen  und  drückenden  Yertheidigungsanstalten 
widersetzen  würde.  Auch  dies  war  eine  irrige  Annahme  ge- 
wesen. Eben  der  Bauernstand  bezeigte  damals,  im  Sommer 
1747,  bei  den  Berathungen  auf  dem  Reichstage  den  grössten 
Eifer  und  wollte  von  keinem  Widerspruch  gegen  die  Mass- 
regeln der  Regierung  wissen.  •) 

Bei  dieser  Darstellung  von  den  Plänen,  Massnahmen 
und  Ereignissen  im  Laufe  des  schwedischen  Reichstages 
1746—1747,  ist  bisher  nur  wenig  von  Dänemark  die  Rede 
gewesen.  Es  wird  deshalb  hier  von  Nöthen  sein,  die  Hal- 
tung des  Kopenhagener  Hofes  auch  in  jenem  Zeitraum  zu 
beleuchten. 

Bekanntlich  hat  man  in  Schweden  im  Frühling  1747 
eine  Zeit  lang  einen  dänischen  Angriff  erwartet.    Vor  AUeiu 

I)  Malmström,  IIl,  233  fg. 
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hatte  diese  Befürchtung  ihren  Grund  in  den  für  die  dänische 
Königin  kompromittirenden  Aussagen  Blackwells  und  in  der 
eben  in  denselben  Tagen  von  dem  schwedischen  Gesandten  in 
Kopenhagen  eingegangenen  Nachricht,  dass  Dänemark  Kriegs- 
rüstungen angefangen  habe.  Was  die  Blackwellsche  Ge- 
schichte anbelangt,  so  ist  es  durch  schwedische  Forschun- 
gen wahrscheinlich  gemacht,  dass  der  Schotte  weder  von  dem 
Hofe  zu  London  noch  von  der  dänischen  Regierung  zu  sei- 
nem Auftreten  veranlasst  worden  war;  eine  Auffassung,  die 
durch  das  Wenige,  was  ich  über  die  Sache  in  den  Archiven 
zu  Moskau,  London  und  Kopenhagen  gefunden  habe,  nur  bestä- 
tigt wird.  Korfif  behauptet,  dass  er  Blackwell  immer  „als  eine 
französisch  gesinnte  Greatur^'  angesehen  habe,  und  dass  auch 
Guy  Dickens  ihm  „ein  sehr  schlechtes  Zeugniss"  gegeben.  ^ 
Andererseits  wieder  erscheint  Blackwell  in  dem  Schriftwech- 
sel des  dänischen  Ministeriums  mit  dem  Vertreter  Dänemarks 
in  Stockhobn  als  eine  dem  Hofe  zu  Kopenhagen  ganz  und 
gar  fremde  Person.  2)  unrichtig  war  wahrscheinlich  auch 
das  Gerücht  von  den  Rüstungen  Dänemarks.  Die  Zahl  der 
Regimenter  scheint  man  allerdings  vermehrt,  aber  zu  gleicher 
Zeit  die  Stärke  derselben  herabgesetzt  zu  haben.  3) 

Immerhin  folgte  Dänemark  doch  auch  damals  seinem 
alten  Programm,  das  Misstrauen  Russlands  gegen  Schweden 
rege  zu  halten.  Am  10.  März  meldete  KorflF,  der  dänische 
Gesandte  Wind  habe  ihm  eröfihet,  wie  er  von  seinem  Hofe 
angewiesen  sei,  bei  den  damaligen  „sehr  critiquen  Umstän- 
den'' ihm  beizubringen,  „dass  es  höchst  erforderlich  zu  sein 


0  Korffs  Bericht,  17.  März.  Vergl.  Hyndfords  Bericht,  25.  April. 

2)  Vergl.  besonders  Schulin  an  Wind,  27.  Mai  1747. 

')  Politische  Correspondenz  Friedrichs  des  Grossen,  V,  353. 
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schien,  zur  Erhaltung  der  beiderseitigen  Höfen  so  zuträgli- 
chen Regimentsform  und  zur  Unterstützung  der  Nationalfrei- 
heit frQhzeitig  gemeinschaftliche  concerts  zu  nehmen".  Am 
selben  Tag  schrieb  Schulin  an  Cheusses  in  St.  Petersburg, 
dass  die  Nachrichten  aus  Schweden  noch  immer  von  einem 
Plan  bezüglich  der  Verfassungsänderung  sprächen.  Wenn  aber 
dieser  Plan  jemals  zur  Ausführung  gelangen  sollte,  geschähe 
es  gewiss  nicht  mit  der  allgemeinen  Zustinunung  der  Nation, 
sondern  im  Gegentheil  würde  es  immer  in  Schweden  eine 
Partei  geben,  welche  sich  einer  solchen  Veränderung  wider- 
setzte. Für  diesen  Fall  sei  es  nöthig,  dass  Russland  und 
Dänemark  alle  Mittel  in  der  Hand  hielten,  um  jener  Partei 
sofort  mit  genügendem  Nachdruck  beistehen  zu  können.  Ei- 
nige neue  Massregeln  Russlands  an  der  schwedischen  Grenze, 
welche  Dänemark  seinerseits  unterstützte,  würden  einem  sol- 
chen Zweck  durchaus  entsprechen. 

Als  Obrist  de  Cheusses  diese  Weisung  erhielt,  war  es 
ihm  schon  bekannt,  dass  England  die  Russen  zum  Einbruch 
in  Finland  auflForderte.  Lord  Hyndford  nicht  weniger  als 
der  Grosskanzler  hatte  ihm  davon  Mittheilung  gemacht.  Bald 
nachher  warf  Bestushew  in  einem  Gespräche  mit  ihm  die 
Frage  auf,  ob  denn  nicht  Dänemark  mit  der  Ausrüstung  ei- 
ner Escadre  sich  an  dem  Vorhaben  betheiligen  könne.  Und 
dann  in  denselben  Tagen,  da  Bestushew  dem  Lord  Hyndford 
den  ersten  Antrag  in  Bezug  auf  den  Umsturz  der  Thronfolge  in 
Schweden  machte,  sprach  er  auch  mit  dem  dänischen  Gesand- 
ten über  diesen  Gegenstand.  Er  eröffnete  ihm,  dass  Korff  ge- 
schrieben, Graf  Barck  habe  Befehl,  die  traktatenmässige  Hülfe 
Russlands  für  den  Fall,  dass  Dänemark  zum  Angriff  schreiten 
würde,  auszubitten.    In  Folge  dessen  wolle  er  die  Versiehe- 
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rung  geben,  dass  Dänemark  immer  auf  Russland  als  einen 
treuen  AUiirten  rechnen  könne.  Der  Hof  zu  St.  Petersburg 
furchte  den  Krieg  gegen  Schweden  nicht,  auch  wenn  Preus- 
sen  sich  darein  mische,  denn  er  sei  im  Stande,  beiden  die 
Wage  zu  halten ;  bis  Königsberg  und  die  ganze  pommersche 
Küste  entlang  würden  die  russischen  Galeeren  gehen,  davon 
gar  nicht  zu  sprechen,  dass  auch  Oesterreich,  kraft  seines 
Vertrages  mit  Russland,  den  König  von  Preussen  vollauf 
beschäftigen  würde.  Die  Kaiserin  habe  nichts  dagegen,  dass 
man  Adolf  Friedrich  wegschicke  und  statt  seiner  einen  Prinzen 
von  Anhalt  oder  sonst  Jemanden  zum  Thronfolger  erwähle.  0 
Solchen  Eröffnungen  gegenüber  blieb  der  bedachtsame 
Däne  sehr  skeptisch.  Denn  wie  wäre  es  Russland  möglich, 
Krieg  gegen  Preussen  zu  führen,  da  schon  jetzt  in  der  Frie- 
denszeit die  Deckung  der  laufenden  Ausgaben  mit  so  grosser 
Schwierigkeit  verbunden  war,  dass  die  Kaufleute  für  die  Lie- 
ferungen, welche  sie  für  den  Hof  selbst  gemacht  hatten, 
mehrere  Jahre  auf  Bezahlung  warten  mussten.  Und  auch  sonst 
sei  nicht  viel  auf  die  Aeusserungen  des  Kanzlers  zu  bauen, 
denn  erstens  seien  sie  in  einem  privaten  Gespräch,  nicht  in 
einer  förmlichen  Konferenz,  gemacht  worden,  und  zweitens 
könne  er  bald  sterben  —  er  sei  kränklich  —  oder  gestürzt 
werden,  und  in  solchem  Falle  sei  es  gewiss  nicht  anzuneh- 
men, dass  sein  Gegner,  der  Vicekanzler  Woronzow,  wenn  er 
die  Leitung  erhielte,  nach  den  Versprechungen  seines  Vor- 
gängers fragen  würde.  ^) 

*)  Cheusses  an  den  König,  25.  April/6.  Mai:  ,,et  que  Sa  dite 
Majest^  prenoit  ä  präsent  si  peu  de  part  au  Prince  Successeur  de 
Suöde,  qaHl  lai  seroit  möme  fort  indifferent,  sMl  ätoit  renToyä,  et  qu'on 
choislt  en  Sa  place  un  Prince  d'Anhalt  ou  tel  autre  semblable." 

>)  Cheusses  an  den  König,  25.  April/6.  Mai. 
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Aus  diesen  Grttuden  und  trotz  der  Instruktion  vom  10. 
März  antwortete  der  Gesandte  dem  Grosskanzler  mit  der 
grössten  Behutsamkeit.  Er  hatte  nachher  die  Genugthuung, 
diese  seine  Zurückhaltung  von  dem  leitenden  dänischen 
Staatsmanne  vollständig  gutgeheissen  zu  sehen. ') 

Das  Verhalten  des  russischen  Kanzlers  bezeugte  wie- 
der, dass  die  dänische  Freundschaft  grosse  Bedeutung  für 
sein  politisches  System  gewonnen  hatte.  Ihm  war  der  zwi- 
schen Russland  und  Dänemark  bestehende  Bund  noch  nicht 
genug;  von  England  dazu  aufgefordert,  wollte  er  die  Bande 
dadurch  noch  enger  ziehen,  dass  Dänemark  auch  zu  den 
Alliirten  Russlands  in  nahe  Beziehungen  träte.  Im  Laufe 
des  Jahres  1747  machte  er  mehrmals  den  Vorschlag,  dass 
entweder  England  und  Oesterreich  eingeladen  werden  soll- 
ten, dem  russisch-dänischen  Bündnisse  beizutreten,  oder  Dä- 
nemark der  Allianz  zwischen  Russland  und  Oesterreich  sich 
anschliessen  möge.  Besonders  nachdem  man  in  St.  Peters- 
burg die  Kunde  von  dem  Abschluss  des  preussisch-schwedi- 
schen  Bündnisses  erhalten,  drang  er,  auch  diesmal  wieder  auf 
den  Rath  der  englischen  Regierung,  mit  Eifer  in  Cheusses, 
dass  er  diese  Alternative  durchsetzen  möchte.  Nunmehr 
könne,  bemerkte  er,  mit  Gewissheit  erwartet  werden,  dass 
Schweden  auf  das  erste  Zeichen  Frankreichs  den  Krieg  ge- 
gen Russland  beginnen  würde;  käme  es  aber  noch  einmal  so 
weit,  dann  müsse  man  sowohl  auf  der  finnischen  als  norwe- 
gischen Seite  so  viel  als  nur  möglich  wegnehmen,  um  Schwe- 
den ausser  Stand  zu  setzen,  die  Ruhe  im  Norden  noch  fer- 
ner zu  stören.  Wäre  sein  Rath  befolgt  worden,  so  würde 
Finland  nicht  mehr  schwedisch  sein:  er  hätte  diesem  Lande 


1)  Schalin  an  Cheusses,  27.  Mai. 
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einen  souveränen  Herzog  geben  wollen.  Damals  sei  die  Vor- 
liebe der  Kaiserin  für  ihren  Verwandten  Adolf  Friedrich  ein 
Hindemiss  gewesen;  nun  aber  seien  die  Zeiten  anders  ge- 
worden. 0 

Schon  vor  Monaten  hatte  auch  England  selbst  durch 
seinen  Vertreter  in  Kopenhagen,  Mr.  Titley,  auf  ein  englisch- 
dänisches Bündniss  oder,  wie  es  später  hiess,  auf  die  Accession 
Dänemarks  zu  der  Allianz  Englands  mit  Russland  und 
Gestenreich  antragen  lassen. '2)  Die  Antwort  lautete  damals: 
„Dänemark  habe  nichts  dagegen,  insofern  solches  ohne  un- 
nöthige  Vervielfältigung  der  Engagements  und  ohne  sich  mit 
gar  zu  onereusen  Gonditionen  zu  beladen,  noch  der  Nach- 
barn Jalousie  zu  erwecken,  geschehen  könnte''.  Ein  von 
Schulin   in  dieser   Frage  abgegebenes  Gutachten  beleuchtet 


*)  CheuBses  an  Schulin,  4./15.  Juli:  »mais  qn*il  ätoit  d'avls,  qae 
8i  cela  amvoit  encore,  il  falloit  lui  enlever  tout  ce  qu'on  pDurroit 
tant  da  cot^  de  la  Finlande  qne  de  celni  de  la  Norwegne,  oü  il  y 
avoit  de  bona  morceaux  tr^s-propres  ä  ajonter  k  ce  Boyaame,  afin  de 
la  mettre  par  ce  moien  hors  d'ätat  de  tronbler  ä  Pavenir  la  tranqnil- 
lit^  dn  Nord,  ä  quoi  il  k  ajoatä,  qne  si  les  choses  avoient  ät4  Selon 
ses  yu6s,  la  Snöde  n*auroit  plus  la  Finlande,  qa*il  anroit  yonlü  y 
^tablir  an  Dac  Soaverain,  mais  que  la  tendresse  de  parent^  de  Tlm- 
p^ratrice  de  Rassie  poar  le  Prince  Snccesseur  de  Suöde  y  avoit  alors 
mis  obstacle,  qae  cela  ^toit  bien  diff^reut  poar  le  präsent,  et  qae  si 
an  cas  pareil  venoit  &  exister,  cela  n*aaroit  plas  de  difficultä.» 

*)  Titleys  Promemoria  vom  20.  April;  die  dänische  Antwort  vom 
37.  April.  (Geheimarchiv  zu  Kopenhagen).  Titley  scheint  der  dä- 
nischen Regierang  die  Meinang  beigebracht  zu  haben,  England  sei 
ein  Mitkontrahent  des  in  St.  Petersbarg  im  vorigen  Jahre  zwischen 
Rassland  nnd  Oesterreich  geschlossenen  Bandes,  welchem  es  bekannt- 
lich erst  im  Jahre  1760  beitrat.  Immerhin  hatte  England  schon 
damals  die  Accession  versprochen.    Vergl.  Beilagen  S.  132. 

18 
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in  authentischer  Weise  die  in  Kopenhagen  herrschenden 
Ansichten. 

Der  einzige  Vortheil  für  Dänemark  von  der  Accession, 
den  man  englischerseits  habe  angeben  können,  sei  die  Er- 
haltung der  Ruhe  im  Norden.  Diese  Ruhe  nun,  erörtert 
Schulin,  wird  gestört:  einerseits  wenn  Dänemark  von  Russ- 
land oder  Schweden  oder  von  beiden  zugleich  angegriffen 
wird,  und  andererseits  wenn  Russland  und  Schweden  in  Krieg 
mit  einander  gerathen. 

Was  den  ersten  Fall  anbelange,  drohe  von  Schweden 
unter  seiner  damaligen  Regierungsform  und  seitdem  die 
Allianz  Dänemarks  mit  Russland  zu  Stande  gekommen, 
keine  Gefahr;  und  auch  gegen  diese  letztere  Macht  sei  kein 
Grund  zum  Misstrauen,  denn  ihr  eigenes  Interesse  fordere, 
mit  Dänemark  in  gutem  Einvernehmen  zu  stehen.  „Den 
zweiten  Casum  betreffend,  so  ist  zwar  nie  ein  Krieg  zu  wün- 
schen, inzwischen,  wenn  Russland  oder  Schweden  sich  darin 
zu  verwickeln  Lust  bekommen  sollten,  so  entsteht  daraus 
eine  Konjunktur,  von  welcher  Ihro  Königl.  Majestät  bei  einer 
guten  innerlichen  Verfassung  allezeit  auf  eine  oder  andere 
Weise  einigen  Vortheil  ziehen  können*. 

Kein  Gewinn  also  sei  durch  die  Accession  zu  erzielen. 
Den  Schaden  aber  würde  sie  mit  sich  bringen,  dass  wenn 
Oesterreich,  Russland  oder  Hannover  angegriffen  würde,  Däne- 
mark verpflichtet  sei,  auf  eigene  Kosten  Hülfstruppen  zu 
senden,  was  ja  schon  lange  Hannovers  wegen  der  Haupt- 
zweck der  englischen  Diplomatie  Dänemark  gegenüber  gewe- 
sen sei.  Ausserdem  würde  Dänemark  dadurch  seine  Hände 
binden,  so  dass  es  keinen  vortheilhaften  Subsidientraktat 
mehr    schliessen  könnte.     Und   wahrscheinlich   würde  eine 
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weitere  Folge  der  Accession  die  sein,  dass  Frankreich  die 
grossen  Handelsvortheile,  welche  es  in  dem  letzten  Handels- 
traktat Dänemark  zugestanden,  aufheben  werde,  „wodurch 
dann  Engelland  seinen  zweiten  Hauptzweck  erreicht,  nämlich 
das  hiesige  Commercium  in  der  Geburt  zu  ersticken.  Wel- 
ches um  so  mehr  zu  beklagen  wäre,  da  Dänemark  vielleicht 
noch  niemals  solche  favorable  Gelegenheit  als  jetzo  gehabt^ 
seinen  Handel  überall  auszubreiten  und  insonderheit  mit 
Frankreich  ein  rechtes  National-Commerce  zu  etabliren*'. 

„Endlich  ist  nicht  ausser  Acht  zu  lassen:  die  zwischen 
dem  Wienerischen,  Englischen  und  Russischen  Hof  geschlos- 
sene Alliance  hat  vornehmlich  die  Absicht,  den  König  in 
Preussen  in  engere  Schranken  zu  setzen.  Ob  nun  zwar  Ihro- 
Königl.  Majestät  Interesse  mit  darunter  versiret,  dass  solches 
geschehen  möge,  so  haben  doch  Höchstdieselben  dazu  keine 
so  dringende  Ursache,  wie  obgemeldete  Höfe,  folglich  auch 
nicht  nöthig,  mit  selbigen  die  Gefahr  einer  solchen  Unter- 
nehmung zu  theilen.^ 

„Die  gegenwärtige  Situation  von  Dänemark  ist  so  vor- 
theilhaft,  als  selbige  jemals  gewesen;  Ihro  Königl.  Majestät 
leben  in  Buhe  und  Frieden,  haben  von  keinem  Dero  Benach- 
barten etwas  zu  befürchten,  ziehen  ansehnliche  Subsidien, 
ohne  dafür  etwas  zu  praestiren,  können  an  einer  guten  inner- 
lichen Verfassung,  wodurch  Höchstdieselben  sich  immer  mehr 
und  mehr  die  attention  und  6gard  anderer  europäischen 
Höfe  attiriren  und  von  vorfallenden  Gelegenheiten  profitiren 
können,  in  Ruhe  und  mit  vielem  Success  arbeiten,  und 
zugleich  die  Commercia  Dero  Unterthanen,  folglich  mit  sol- 
chen Dero  eigene  Macht  und  Ansehen  erweitem,  inzwischen 
den   Lauf  Dero  affaires  in  Europa  und  das  Ende  des  mit 
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Frankreich  geschlossenen  Traktats  abwarten,  da  wann  Ihro 
Königl.  Majestät  freie  Hände  behalten,  der  englische  und 
französische  Hof  Dero  Freundschaft  um  die  Wette  suchen, 
und  derjenige,  welcher  sich  ins  künftige  davon  versichern 
will,  die  meiste  Convemienz  machen  muss.  Aus  dieser  Situa- 
tion heraus  zu  treten,  ohne  versichert  zu  sein,  eine  bessere 
zu  überkommen,  kann  Ihro  Königl.  Majestät  höchstem  In- 
teresse niemals  gemäss  erachtet  werden.'^  <) 

Diesem  Gutachten  entsprechend  war  die  dänische  Ant- 
wort sowohl  auf  die  englischen  als  auf  die  russischen  Antrage 
ablehnend.  ^) 

Also  freie  Hände  behalten,  war  die  Maxime  der  dä- 
nischen Staatskunst.  Werde  dieselbe  befolgt,  hatte  Schulin 
gesagt,  so  würden  die  Mächte  um  die  Wette  die  Freundschaft 
Dänemarks  suchen.  Schon  einige  Tage  nachher  geschah  von 
Seiten  Preussens  ein  Antrag,  der  die  Richtigkeit  dieser  An- 
sicht bestätigte. 

Anfang  Juli  schrieb  König  Friedrich  U  an  seine  Schwe- 
ster, die  Kronprinzessin  von  Schweden:  das  beste  Mittel, 
die  Engländer  und  Russen  im  Zaume  zu  halten,  sei  dies, 
die  Freunde  ihnen  abspenstig  zu  machen.  Gelinge  es  oiit 
Dänemark,  so  würden  ihre  bösen  Anschläge  in  Rauch  auf- 


^)  »Allerunt.  Bedenken  über  die  von  Engelland  angetragene 
Accession  zu  dem  im  vorigen  Jahre  zwischen  solcher  Crone  und  denen 
Höfen  zu  Wien  uud  Petersburg  geschlossenen  Defensiv-Allianz-Tractat. 
Kopenhagen  den  26  Junii,  A:o  1747.» 

*)  Vergl.  Protokoll  über  die  Konferenz  mit  Titley,  1.  Juli;  dä- 
nische Antwort  an  Titley,  24.  Oktober.  Schulin  an  Gheusses,  1.  Juli 
und  12.  August  1747. 
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gehen.  *)  Dem  entsprechend  nahm  er  im  Sommer  1747  den 
französischen  Plan  bezüglich  einer  endgültigen  Abmachung 
der  Streitpunkte  zwischen  dem  schwedischen  Thronfolger  und 
Dänemark,  sowie  betreffs  der  Hinzuziehung  der  letzteren 
Macht  zu  der  schwedisch-preussischen  Allianz,  wieder  auf 
und  trat  mit  dem  Hofe  zu  Kopenhagen  in  Verhandlungen 
darüber. 

Bald  sah  er  sich  doch  veranlasst,  in  einem  Schreiben 
(29.  September)  an  Marquis  Valory,  den  französischen  Bot- 
schafter in  Berlin,  auseinander  zu  setzen,  wie  wenig  Aus- 
sicht auf  Erfolg  di^e  Verhandlungen  böten.  Der  Thron* 
folger  von  Schweden  sinne  nur  auf  Rache  für  die  Unbill, 
welche  sein  Haus  durch  den  Verlust  Schleswigs  erfahren, 
und  für  die  Intriguen,  welche  die  Dänen  gegen  seine  Thron- 
folge in  S^chweden  angesponnen  hätten.  Mit  grosser  Mühe 
wäre  er  vielleicht  zum  Verzicht  auf  Schleswig  zu  überreden, 
aber  gewiss  nur  die  äusserste  Nothwendigkeit  könnte  ihn 
bewegen,  seinen  eventuellen  Rechten  auf  Holstein  zu  ent- 
sagen, und  der  König  wolle  es  nicht  verhehlen,  dass  auch 
er  diese  Zumuthung  hart  und  unerhört  finde.  Dessenunge- 
achet  sei  er  bereit,  auch  diesen  Schritt  seinem  Schwager 
anzurathen,  erstens  deshalb,  weil  der  Prinz  dadurch  die 
Zahl  seiner  Feinde  verringern  und  somit  den  Thron  von 
Schweden  um  so  ruhiger  besteigen,  zweitens  weil  manches 
unvorhergesehene  Ereigniss  seine  Hoffnungen  auf  Holstein 
kreuzen  könnte,  und  drittens  weil  er  zu  schwach  sei,  seinen 
Feinden  Furcht  einzuflössen,  und  deshalb  Gefahr  laufe,  in 
Zukunft    dasjenige    mit    Schanden    zu    verlieren,    was    er 


')  Politische  Correspondeiiz,  V,  4S4. 
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jetzt  mit  gutem  Anstand  abtreten  dürfte.  Indessen,  da  vor- 
läufig von  einer  solchen  Gefahr  kein^  Rede  sei,  indem  eine 
Veränderung  in  Bussland  das  ganze  System  Dänemarks  ver- 
nichten könne,  und  da  der  bald  zu  erwartende  allgemeine 
Friedensschluss  wohl  auf  mehrere  Jahre  die  Ruhe  Europas 
befestigen  werde,  wäre  es  eine  Uebereilung,  wenn  man  schon 
jetzt  bei  solcher  Gestalt  der  Dinge  den  Kronprinzen  zum 
Verzicht  auf  Holstein  bereden  wollte. 

Auch  in  der  Dänemark  gegebenen  Antwort  erklärte 
Fijedrich,  dass  die  Forderung  einer  Renunciation  auf  das 
Successionsrecht  in  Holstein  kaum  durchzuführen  sei.  Dä- 
nischerseits  aber  gab  man  zu  verstehen,  dass  diese  Forderung 
eben  „der  Hauptpunkt'^  des  ganzen  Projektes  sei,  und  wies 
darauf  hin,  dass  Preussen  in  früheren  Traktaten  mit  Däne- 
mark, namentlich  in  dem  vom  Jahre  1715,  die  Nothwendlg- 
keit  anerkannt  hätte,  jeden  König  von  Schweden  von  der 
Thronfolge  in  Holstein  auszuschliessen. 

So  musste  also!  Ende  September  die  Verhandlung  als 
gescheitert  angesehen  werden.  Eine  Zeit  lang  wurde  sie  noch 
fortgesetzt,  wie  Friedrich  sagte,  um  einen  näheren  Anschluss 
Dänemarks  an  Russland  zu  verhindern.  Das  Ergebniss  aber 
war  nur,  dass  die  dänische  Regierung  Verdacht  schöpfte. 
Schulin  glaubte  fürchten  zu  müssen,  dass  Preussen  und 
Frankreich  —  denn  auch  der  französische  Gesandte  in  Ko- 
penhagen hatte  sich  an  der  Verhandlung  betheiligt  --  darauf 
hinzielten,  Dänemark  bei  Russland  zu  kompromittiren.  In 
dieser  seiner  Befürchtung  wurde  er  tun  so  mehr  bestärkt, 
da  der  Petersburger  Hof  auf  irgend  welche  unbekannte 
Weise  von  einer  Note,  welche  die  dänischen  Forderungen 
enthielt,  eine  Abschrift  erlangt  hatte. 
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Die  Kunde,  dass  der  dänische  Hof  sich  in  Unterhand- 
lungen mit  Preussen  eingelassen,  rief  natürlich  bei  dem 
russischen  Grosskanzler  Verstimmung  hervor.  Sie  wurde 
doch  beschwichtigt,  da  Cheusses  im  Namen  seines  Königs 
die  feierliche  Erklärung  abgab,  dass  nicht  einmal  ein  Antrag 
in  Bezug  auf  den  Beitritt  Dänemarks  zur  schwedisch-preus- 
sischen  Allianz  in  Kopenhagen  gemacht  worden  sei.  Die 
Erklärung  entsprach  der  Wahrheit,  denn  das  Scheitern  der 
vorbereitenden  Verhandlung  über  die  Beilegung  des  Zer- 
würfnisses zwischen  Dänemark  und  dem  Thronfolger  von 
Schweden  hatte  jede  Erwähnung  der  weiteren  Absichten  der 
Berliner  und  Versailler  Höfe  verhindert.  0 

Die  Beziehungen  Dänemarks  zu  den  europäischen  Mäch- 
ten waren  und  verblieben  dieselben,  wie  sie  seit  den  Ver- 
trägen im  April  und  Juni  des  Jahres  vorher  gewesen. 


')  Politische  Correspondenz  Friedrichs  des  Grossen,  V,  386, 411, 
413-414,  436,  456,  458,  469,  470,  491-492,  544,  550,  VI,  34.  -  Dä- 
nische Antwort  an  Heusinger,  8.  Juli,  an  Lemaire  und  Heusinger,  15. 
August,  an  Heusinger,  28.  September  1747.  Schulin  an  Bemstorff, 
12.  August  und  11.  November;  Bemstorff  an  Schulin,  22.  Oktober  1747. 
Reskript  an  Cheusses,  30.  Oktober;  Cheusses*  Berichte,  23.  September/ 
4.  Oktober,  17./28.  Oktober,  21.  November/2.  December  1747,  5./16. 
M&rz  1748. 
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Im  Sommer  und  im  Herbst  1747  ¥nirden  die  Gemüther 
in  Schweden  durch  nichts  mehr  als  durch  das  Processver- 
fahren  gegen  Samuel  Akerlyelm  in  Spannung  erhalten. 
Je  mehr  Vorschub  dieser  kluge,  unerschrockene  und  that- 
kräftige  Mann  ehemals  der  Sache  der  Hüte  geleistet  hatte, 
um  so  verhasster  war  er  ihnen  jetzt,  da  er  als  das  aner- 
kannte Haupt  der  Gegenpartei  dastand.  So  lange  er  noch 
seine  Stelle  im  Reichsrathe  innehatte,  durfte  der  Sieg  nicht 
als  vollständig  gelten;  der  Widerstand,  der  während  des 
Reichstages  gelähmt  war,  konnte  sich  nach  dessen  Abschluss 
wieder  erheben.  Nicht  die  Rachsucht  allein,  sondern  auch 
die  Rücksicht  auf  die  Zukunft  forderte  Akerhjelms  Ent- 
fernung. 

Nach  den  Regeln  des  heutigen  Parlamentarismus  wäre 
kein  gerichtliches  Verfahren  nöthig  gewesen.  Während  der 
schwedischen  Freiheitszeit  war  es  bekanntlich  anders:  die 
Stellen  in  der  Regierung  wurden  als  wohlerworbenes  Eigen- 
thum  betrachtet,  das  der  Inhaber  nur  durch  freiwilligen 
Rücktritt  oder  durch  den  Urtheilsspruch  verlieren  konnte. 
Im  Jahre  1727  war  ein  Gegner  Homs,  im  Jahre  1739  waren 
seine  Anhänger  durch  diese  letztere  Waffe  Beseitigt  worden. 
Nun  war  die  Reihe  an  Akerhjelm  gekommen. 
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Ende  Mai  machten  zwei  von  den  ReichstagsausschOs- 
sen  die  Anzeige,  sie  hätten  in  der  Amtsführung  Aker- 
hjelms  Anlass  zu  tadelnden  Bemerkungen  gefunden.  Die 
von  ihm  daraufhin  abgegebene  Erklärung  sah  der  Geheime 
Ausschuss  als  ungenügend  an,  und  beauftragte  (im  JuU) 
einige  seiner  Mitglieder,  die  Sache  zu  untersuchen.  Die 
Anklage  lautete,  er  habe  die  von  Springer  vertretene  Prin- 
cipalatslehre  —  wenn  auch  in  modificirter  Form  —  vertheidigt 
und  habe  sich  gegen  den  Zwangskours  der  Banknoten  aus- 
gesprochen. In  diesen  beiden  Fragen  gingen  die  Ansichten 
Akerhjelms  denen  der  herrschenden  Partei  schnurstracks  ent- 
gegen; in  der  letzteren  hat  die  Nachwelt  ihm  Recht  gege- 
ben, und  was  das  s.  g.  Principalat  betrifft,  so  ist  daran  zu 
erinnern,  dass  er  allerdings  behauptet  hatte,  die  Wähler 
seien  befugt,  von  ihren  Deputirten  Rechenschaft  zu  fordern, 
dass  er  aber  zugleich  darauf  hingewiesen,  die  von  dem 
Reichstage  gefassten  Beschlüsse  dürften  durch  dies  Recht 
der  Kommittenten  doch  nicht  umgestossen  werden. ') 

Nachdem  die  Hüte  sich  an  Akerhjelm  gewagt  hatten, 
schien  es,  als  würde  eine  allgemeine  Verfolgung  der  Besiegten 
beginnen.  Durch  einige  von  Springer  erpresste  Aussagen 
über  die  mit  den  russischen  Galeerenbewegungen  gehegten 
Absichten,  sowie  durch  andere  Anzeigen  von  den  geheimen 
Umtrieben  der  Mützen,  wurde  der  Geheime  Ausschuss  (11. 
Juli)  bewogen,  eine  besondere  Sicherheitskommission  ein- 
zusetzen, um  allen  verrätherischen  Anschlägen  nachzufor- 
schen. Das  Ergebniss  war  von  keinem  grossen  Belang. 
Allerlei  Aeusserungen,  welche  auf  landesverrätherische  Bezie- 


1)  Malmström,  III,  228  fg. 
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hungen  zu  den  fremden  Gesandten  schliessen  Hessen,  worden 
angegeben  und  stimmten  in  der  That  mit  dem,  was  wir 
durch  die  Berichte  der  russischen  und  englischen  Gesandten 
über  die  Absichten  der  Führer  der  Mützenpartei  schon  wis- 
sen, ziemlich  überein.  Aber  nichts  davon  konnte  bewiesen 
werden.  Trotzdem  erstattete  die  Kommission  dem  Geheimen 
Ausschuss  einen  Bericht  des  Inhalts,  dass  nach  glaub- 
würdigen Angaben  der  Plan  mehrerer  Uebelgesinnten  bestan- 
den habe,  den  Reichstag  zu  sprengen  und  das  Reich  in 
einen  Krieg  zu  stürzen,  worauf  dann  ein  neuer  Reichstag 
berufen  werden  sollte,  um  die  Thronfolge  zu  ändern  und 
einige  Mitbürger  als  Gefangene  ins  Ausland  zu  entfernen. 
In  demselben  Sinne,  wenn  auch  weniger  Einzelheiten  enthal- 
tend, war  die  Mittheilung  des  Geheimen  Ausschusses  an  die 
Stände  abgefasst.  Dieser  letztere  Bericht  wurde  dann  durch 
den  Druck  der  Oefientlichkeit  übergeben. 

Die  Stimmung,  welche  die  drohende  Gefahr  unter  den 
Mützen  erweckte,  kommt  mehrmals  in  den  Depeschen  Korfls 
zum  Ausdruck.  Am  17.  Juli  schreibt  er:  „wäre  nur  der 
geringste  äusserliche  Nachdruck  vorhanden,  so  würden  die 
Patrioten,  so  aufgebracht  als  sie  sind,  sich  auf  eine  Art  her- 
vorthun,  die  den  Franzosen  theuet  zu  stehen  kommen  dürfte^^ 

In  jenen  Wochen  suchte  der  Probst  Serenius,  durch 
eine  rasche  That  die  Gegner  zu  überrumpeln  und  den  mehr- 
mals erörterten  Plan  von  der  Auflösung  des  Reichstages  ins 
Werk  zu  setzen.  Wenn  sonst  Jemand,  so  hatte  ja  Er  Alles 
für  den  Fall  zu  befarchten,  dass  die  begonnene  Untersuchung 
etwas  Erheblicheres  von  den  Intriguen  der  Mützen  an  den 
Tag  bringen  würde.  Nach  der  Verhaftung  Springers  hatte 
er  zuerst  daran  gedacht,  den  Schutz  der  russischen  Kaiserin 
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anzurufen,  hatte  sich  jedoch  bald  in  Anbetracht  seiner  geist- 
lichen Würde  beruhigt  und  nur  für  seinen  Bruder,  einen 
Auditeur  Serenius,  der  ihm  bei  den  Reichstagsgeschäften  zur 
Hand  gegangen  war,  sich  einen  Lagmans-  oder  anderen  Ci- 
vildienst  von  der  Kaiserin  ausgebeten.  *)  Nunmehr,  als 
die  Verfolgung  gefahrlicher  zu  werden  schien,  überredete  er 
am  24.  Juli  den  Priesterstand  zu  der  Erklärung,  der  Bericht 
des  Geheimen  Ausschusses  beruhe  allem  Anschein  nach  auf 
blossen  unwahrscheinlichen  Mutmassungen.  Zugleich  brachte 
er  die  Geistlichkeit  zu  dem  Beschluss,  nach  dem  8.  Au- 
gust an  keinen  Reichstagsverhandlungen  mehr  Theil  zu 
nehmen.  Der  Bauernstand  wurde  eingeladen,  sowohl  jener 
Erklärung  als  diesem  Beschlüsse  beüsutreten;  das  Erste  ge- 
schah, aber  bevor  die  Bauern  sich  entschliessen  konnten, 
den  Reichstag  in  solcher  Weise  abzubrechen,  mischten  der 
Adel  und  der  Bürgerstand  sich  in  die  Sache  und  brachten 
die  Bauern  dahin,  dass  auch  sie  sich  an  dem  scharfen  Verweis 
betheiligten,  der  dem  Priesterstand  wegen  des  eigenmächtigen 
Verfahrens  von  den  übrigen  Ständen  ertheilt  wurde.  Da 
wagte  die  Geistlichkeit  nicht  mehr  auf  ihrem  Beschluss  zu 
bestehen.  ^) 

Nachdem  dieser  Versuch,  die  Pläne  der  Hüte  zu  verei- 
teln, gescheitert  war,  musste  die  Verurtheilung  Äkerhjelms 
ganz  sicher  erwartet  werden.  Er  selbst  fürchtete  für  sein 
Leben  und  dachte  sogar  an  Flucht  in's  Ausland.  Dann 
entschloss  er  sich  um  Abschied  zu  bitten  (28.  August);  sein 
Gesuch  wurde  aber  von  dem  Geheimen  Ausschusse  nicht  ge- 


')  Korffs  Bericlit,  24.  Februar  1747. 
*)  Malmström,  III,  243  fg. 
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nehmigt.  Nun  erhob  er,  nach  Berathschlagung  mit  seinen 
Freunden,  Einsprache  gegen  das  Forum:  er  sei  Bevollmäch- 
tigter aller  vier  Stände,  folglich  seien  diese  seine  rechten 
Richter.  *)  Aber  sein  Widerstand  wurde  gebrochen.  Der 
Geheime  Ausschuss  verbot  den  Sprechern  der  Stände,  das 
Memorial  Ikerhjelms  letzteren  vorzutragen,  und  um  jede 
Einmischung  von  dieser  Seite  unmöglich  zu  machen,  wurden 
während  zwei  Wochen  keine  Plena  gehalten.  Nun  musste 
Akerhjelm  vor  der  Untersuchungskommission  erscheinen 
und  ¥rurde  endlich  zu  dem  Geständniss  gebracht,  dass  er, 
was  die  Principalatslehre  und  den  Zwangskours  anbeträfe, 
„glücklicher  gedacht,  wenn  er  anders  hätte  denken  können*". 
Inzwischen  hatten  jedoch  die  Gemässigteren  unter  den 
Hüten  im  Geheimen  Ausschusse  die  Oberhand  gewonnen.^)  Das 
weitere  Vorgehen  der  Specialkommission  wurde  eingestellt  Zu 
einem  Urtheilsspruche  über  Akerhjelm  kam  es  nicht,  sondern 

*)  Korff  berichtet  (25.  September),  der  letzterwähnte  Schritt  sei 
in  der  Hoffnnng  gethan,  dass  es  möglich  sein  werde,  den  Bürger- 
meister Boberg,  einen  der  Leiter  des  Bflrgerstftndes,  zu  gewinnen. 
Der  Mann  war  allerdings  einer  der  eifrigsten  Hüte,  hatte  aber  in  der 
letzten  Zeit  in  mehreren  Fragen  sich  von  seiner  Partei  getrennt. 
Nach  Eorffs  Angabe  beauftragte  König  Friedrich,  der  Akerlgelm  nicht 
fallen  lassen  wollte,  einen  von  den  Mütz(A  eine  Anleihe  Yon  10,000 
Daler  K.  M.  zu  machen,  um  sich  durch  diese  Summe  der  UnterstQt- 
zung  Bobergs  zu  yersichem.  Ob  die  Gelder  wirklich  dem  mächtigen 
Bargermeister  übergeben  wurden,  erw&hnt  Korff  nicht,  und  es  ist 
kaum  anzunehmen,  denn  eben  die  Bürger  bezeigten  bis  zum  Letzten 
die  grösste  Feindseligkeit  gegen  Akerlgelm. 

*)  Auch  Friedrich  II  hatte  (5.  August)  seiner  Schwester  geschrie- 
ben: ,ge  crois  qu'il  faudrait  se  tirer  de  l'affaire  d'Akerhielm  en  €ai- 
sant  parade  de  mod^ration  et  de  cl^mence'*.  Politische  Correspon- 
denz,  V,  4ö6. 
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der  Ansschuss  entschloss  sich  nunmehr,  sein  Abschiedsgesuch 
bei  den  Standen  zu  empfehlen.  Allerdings  geschah  dies  mit  der 
Bemerkung,  dass  Akerhjelm  versprochen  habe,  während  sei- 
ner übrigen  Lebensjahre  sich  vom  politischen  Leben  fem  zu 
halten,  und  dass  der  Ausschuss  eben  in  Betracht  dieses  Ver- 
sprechens gegen  sein  Gesuch  keinen  Einwand  erheben  wolle. 
Zugleich  wurde  aber  doch  von  dem  Ausschuss  auf  Ikerlyelms 
Verlangen  die  Erklärung  abgegeben,  in  der  Untersuchung 
sei  gar  nichts  vorgekommen,  was  das  ausgesprengte  Gerücht 
bestätigt  hätte,  dass  Ikerlyelm  an  den  verrätherischen  An- 
schlägen, von  welchen  der  Ausschuss  früher  gesprochen,  irgend 
einen  Antheil  gehabt  habe.  Nach  stürmischen  Berathungen 
sprachen  sich  die  Geistlichen  und  die  Bauern  für  die  Beibe- 
haltung Äkerhjelms  im  Amte  aus,  konnten  aber  damit  nichts 
ausrichten,  da  er  selber,  wohl  aus  Furcht  vor  seinen  Geg- 
nern, auf  dem  Abschiedsgesuch  bestand.  Im  December  wurde 
die  Entlassung  bewilligt,  und  dabei  die  Pension,  welche  sogar 
die  im  Jahre  1739  licentiirten  Räthe  erhalten  hatten,  Aker- 
hjelm verweigert. ') 

„So  fiel  Samuel  Akerlyelm.  Als  einer  der  Banner- 
führer der  Hüte  war  er  in  den  Beichsrath  eingetreten,  als 
der  Erste  unter  den.  Mützen  wurde  er  daraus  verdrängt. 
Nachdem  er  mit  den  beiden  Parteien  bis  zum  Aeussersten 
g^angen,  wurde  die  Bahn  als  Staatsmann  für  ihn  vollständig 
versperrt.  Trotz  seiner  überlegenen  Tüchtigkeit  und  seiner 
Neigung  für  die  Staatsgeschäfte  trug  er  die  Veränderung 
mit   mehr  Ruhe   als   Andere.    Mit  dem  Versprechen,  seine 


>)  Malmström,   III,  256,  fg.;  Korffs  Berichte  aas  der  Zeit  des 
Processes. 
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Versetzong  ins  Privatleben  „nie  zn  bereuen,  noch  weniger 
ändern  zu  wollen'S  scheint  er  vollen  Ernst  gemacht  zu  haben. 
Es  ist  wenigstens  nicht  bekannt,  dass  er  an  dem  Parteige- 
triebe der  folgenden  Zeiten  irgend  einen  Antheil  genommen 
oder  sonst  versucht  hätte,  wieder  zur  Macht  zu  gelangen/^  ■) 
Dies  sind  die  Worte  Mahnströms.  Hat  nun  Akerhjelm  wirk- 
lich in  den  folgenden  Jahren  eine  solche  passive  Rolle  gespielt? 
In  den  Berichten  Nikita  Panins,  des  Nachfolgers  von  Eorff 
auf  dem  Gesandtschaftsposten  in  Stockholm,  die  wir  noch  in 
der  Folge  kennen  lernen  werden,  ist  die  Antwort  enthalten. 
Während  des  Akerhjelmschen  Processes  hatte  Korff 
sich  verhältnissmässig  ruhig  verhalten.  Wohl  hatte  seine 
Regierung  sofort  bei  der  Nachricht  von  der  gegen  das  Haupt 
der  russenfreundlichen  Partei  erhobenen  Anklage  eine  An- 
weisung auf  4,000  Rubel  an  den  Gesandten  geschickt,  damit 
er  diese  Summe  zur  Rettung  Akerhjelms  verwenden  solle.  *) 
Aber  die  vorher  erhaltenen  Verweise  hatten  ihre  Wirkung 
gethan;  von  jener  Summe  gab  Koro  zur  Bearbeitung  der 
Geistlichen  und  Bauern  nicht  ganz  die  Hälfte  aus.^)  Auch 
sonst  suchte  der  Gesandte  nunmehr,  in  der  zweiten  Hälfte  des 
Jahres  1747,  jeden  verletzenden  Schritt  zu  vermeiden;  die 
Kaiserin  hatte  nämlich  zu  verschiedenen  Malen  ihm  „die 
äusserste  Moderation  und  Vorsichtigkeit"  anbefohlen.^)  Als 
Eorff  die  von  den  Patrioten  Mitte  Juli  erneuerte  Anfrage, 
ob  sie  der  russischen  Hülfe  versichert  sein  könnten,  bejaht 
hatte,  wurde  seine  Antwort  allerdings  gutgeheissen,  aber  die 


1)  Malmström,  III,  261. 

*)  Reskript  an  Eorff,  7.  August. 

s)  Beilagen  S.  20. 

«)  Reskripte  20.  August  und  10.  November. 
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Kaiserin  liess  ihn  doch  wieder  daran  erinnern,  ,,dass  Wir 
Unserer  Seits,  ohne  einer  evidenten  und  genugsahmen  Ver- 
anlassung bei  gegenwärtiger  Beschaffenheit  der  Sache  einige 
Thätlichkeit  und  folglich  einen  offenbaren  Krieg  mit  Schwe- 
den   nicht   anfangen   können".     Wenn   also   die   Patrioten, 

„zufolge  ihren   öfteren   Aeusserungen —    auf  einen 

offenbaren  Krieg  abzielten, so  wäre  wohl  natürlich, 

dass  sie Uns  zu  demselben  durch  eine 

formelle  Deputation  und  schriftliche  Reclamirung  Unseres 
Beistandes,  nicht  aber  durch  blosse  mtindliche  Aeusserung, 
die  Veranlassung  geben".  >) 

Jetzt  am  wenigsten  war  ein  solcher  Schritt  von  den 
Mützen  zu  erwarten.  Da  die  Hoffnungen,  welche  das  Schrei- 
ben der  Kaiserin  an  den  König  vom  14.  März  bei  ihnen  er- 
weckt hatte,  sich  nicht  bewährten,  und  da  auch  die  Sendung 
Ranchstedts  die  gewünschten  Folgen  nicht  gehabt  hatte,  war 
der  Muth  ihnen  wieder  gänzlich  gesunken.  Schon  im  An- 
fang des  Sommers  hatte  Koro  berichtet,  die  Parteifreunde 
seien  so  „schüchtern"  geworden,  dass  —  „den  braven  Ge- 
richtsrath  Fredenstjema,  den  jungen  Baron  Reuterholm,  den 
jungen  Baron  Gedda  und  einige  wenige  Andere  ausgenom- 
men'' —  Niemand  ihn  anders  als  im  Geheimen  zu  besuchen 
wagte.  ^  Mit  den  Chefs  der  Partei  im  Ritterhause  scheint 
Korff  sogar  zerfallen  gewesen  zu  sein.  Sta^l  von  Holstein 
wird  in  seinen  Berichten  kaum  mehr  erwähnt,  von  Düring 
wird  behauptet,  dass  er,  verletzt  durch  die  Vorwürfe,  welche 
ihm   von  den   Mützen  wegen  seiner  schlechten  Leitung  der 


^)  Reskript  an  Eorff,  28.  August 
»)  Eorffs  Bericht,  5.  Juni. 
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Partei  gemacht  wurden,  sich  alle  Mühe  gab,  um  die  Gunst 
des  jungen  Hofes  zu  gewinnen. ')  In  Bezug  auf  den  Land- 
marschall machte  er  eine  ähnliche  Entdeckung.  Allerdings 
hatte  Ungern  von  Stemberg  nur  gelegentlich,  gewöhnlich 
durch  Mittelspersonen,  mit  Eorfi  verhandelt  und  scheint  auch 
an  den  eigentlichen  Parteiberathungen  der  Mützen  nur  sel- 
ten Theil  genommen  zu  haben.  Dessenungeachtet  war  Korff 
lange  von  seiner  guten  Gesinnung  so  fest  überzeugt,  dass  er 
ihn  als  eigentlichen  Leiter  der  Partei  für  den  nächsten  Reichs- 
tag in  Vorschlag  brachte.  Und  auf  Verlangen  Akerhjelms 
und  Anderer  hatte  er  schon  im  Anfang  des  Reichstages  ein 
Geschenk  von  2,000  Dukaten  =  4,600  Rubel  von  der  Kai- 
serin für  ihn  ausgewirkt.  Damals  hatte  doch  Ungern  von 
Sternberg  mit  einem  Hinweis  auf  den  Eid,  welchen  er  als 
Landmarschall  geleistet,  das  Geschenk  zurückgewiesen,  und 
der  Gesandte  die  Gelder  behalten,  um  sie  nach  dem  Schluss 
des  Reichstages  ihm  wieder  anzubieten.  Ehe  dies  aber  ge- 
schehen konnte,  gewann  KoriT  die  Ueberzeugung,  dass  Un- 
gern von  Sternberg  zu  den  Gegnern  übergetreten  sei.'^) 
Wem  die  Gelder  dann  zu  Theil  wurden,  wird  sich  in  der 
Folge  zeigen. 

Auch  die  Beziehungen  Korfis  zu  dem  «alten  Römer*, 
als  welchen  er  den  Grafen  Bielke  bei  Gelegenheit  gefeiert 
hatte,  verloren  immer  mehr  an  Bedeutung.  Die  Theilnahme 
an  Ranchstedts  Sendung  nach  St.  Petersburg  ist  das  letzte 
Erwähnenswerthe,  was  der  Gesandte  von  dem  Grafen  berich- 


1)  Korff  an  Bestushew,  26.  Juni;  Eorffs  Bericht,  3.  Juli. 

')  Korffs  Berichte,  8.  Ausrast,  20.  December  1746,  9.  Oktober, 
25.  December  1747;  Reskripte  an  Korff,  18.  September  1746,  21.  Au- 
gust 1747;  Bestushew  an  Korff,  16.  Januar  1747. 
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tet.  lieber  den  Reichsrath  Löwen,  der  als  Schwiegersohn 
Arvid  Homs  zu  den  Mützen  gerechnet  wurde,  war  Eorffs 
Urtheil  keineswegs  günstig.  Er  sei  „einer  von  den  geschick- 
testen Männern  im  Senate*^,  zugleich  aber  „unentschlossen*' 
und  habe  „eine  gar  zu  grosse  Neigung  zur  Gemächlichkeit.'' 
Sofort  nach  dem  Abschluss  der  Verträge  mif'Preussen  und 
Frankreich  habe  er  sich  aus  Stockhobn  entfernt  und  sei 
erst  kurz  vor  dem  Ende  des  Reichstags  zurückgekehrt.  Zu 
einem  entschlossenen  Auftreten  gegen  Tessin  sei  er  niemals 
zu  bewegen  gewesen.  *) 

Baron  Korff  hatte  somit  keine  Ursache,  mit  der  Hal- 
tung der  russenfreundlichen  Partei  in  Schweden  und  mit  den 
Erfolgen  ihres  gemeinsamen  Wirkens  zufrieden  zu  sein.  An- 
dererseits hatte  er  aber  wenigstens  die  Genugthuung,  dass 
seine  Gebieterin,  obwohl  die  Lage  sich  immer  mehr  ver- 
schlimmerte, ihm  noch  beständig  Vertrauen  bewies.  Als  ein 
Zeichen  dieses  Vertrauens  ist  der  Befehl  anzusehen,  den  ihm 
die  Kaiserin  trotz  aller  Ermahnungen  zur  Moderation  zu- 
kommen liess,  als  er  ihr  Handschreiben  in  Bezug  auf  die 
Wiedereinsetzung  Bielkes  und  Bondes  nicht  abgegeben  hatte. 
Der  Befehl  lautete,  er  möge  „in  sothaner  Intercedirung''  zu 
Gunsten  der  Ucentiirten  Reichsräthe  „nach  Beschaffenheit  der 
Umstände"  und  seinem  „eigenen  Gutbefinden  femer  fortfah- 
ren." 2)  Und  noch  ein  weiteres  Zeichen  des  Vertrauens  wurde 
KorflF  kurz  vor  dem  Ende  des  Reichstages  zu  Theil.  Da 
nämlich  der  schwedische  Gesandte  Graf  Barck  die  lange  nach- 
gesuchte Audienz  bei  der  Kaiserin  behufs  Beschwerdeführung 


0  Korffs  Bericht,  23.  Februar  1748. 
^)  Reskript  an  Korff,  21.  August  1747. 
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über  Korff  nicht  erlaDgen  konnte,  übergab  er  dem  Gross- 
kanzler die  schwedische  Note.  Sofort  beauftragte  dieser 
Korj9  selber  die  Antwort  „in  moderirten  und  gelinden  ter- 
minis'*  za  entwerfen.  Was  hiemit  gemeint  war,  bezeigte  das 
Schriftstück,  das  Bestushew  Anfang  November  dem  neuen 
schwedischen  Gesandten  Wulfwenstjema  ^  überreichte.  In 
einer  Form,  von  welcher  der  preussische  Botschafter  in  St. 
Petersburg,  Graf  Finckenstein,  meint,  sie  habe  an  Unhöflich- 
keit  und  Grobheit  alle  Eingaben  Korfis  übertroffen,  wird  hier 
die  schon  in  dem  Handschreiben  der  Kaiserin  vom  14.  März 
enthaltene  Erklärung  erneuert,  das  Auftreten  Korfis  habe 
die  vollständige  Billigung  der  Kaiserin.  Nach  Rückspra- 
che mit  dem  Grafen  Finckenstein  wollte  Wulfwenstjema 
die  schon  in  Empfang  genommene  Note  der  russischen  Be- 
gierung  wieder  zustellen,  weil  ja  eine  officielle  Antwort  auf 
die  schwedischen  Beschwerden  bei  der  Verweigerung  der  Au- 
dienz kaum  angemessen  sei.    Die  Folge  war,   dass  an  Korff 


«)  Auf  Anrathen  Friedrichs  II  (Pol.  Correspondenz,  V,  210,  2i2, 
262,  4d0)  wurde  Barck  im  Sommer  1747  zurückgerufen.  Als  Sohn  ei- 
nes der  1789  licentiirten  Reichsr&the  stand  er  bei  Friedrich  und  den 
Hüten  im  Verdacht,  aus  Parteirücksichten  nicht  mit  gebührender 
Kraft  den  russischen  Anmassungen  entgegen  getreten  zu  sein.  Aus 
den  russischen  Akten  ergiebt  sich  aber,  dass  diese  Vermuthung  ganz 
ohne  Grund  gewesen  ist.  Er  wurde  nach  Wien  versetzt.  In  Bezug 
auf  den  Nachfolger  Barcks  meldete  Korff,  er  sei  zu  dem  Posten  aus- 
ersehen worden,  weil  er  als  schöner,  stattlicher  Mann  der  auserko- 
rene Liebling  der  Damen  sei,  folglich  ganz  besonders  geeignet  zu  sein 
scheine,  am  Petersburger  Hofe  eine  Rolle  zu  spielen.  Ein  Theil  des 
Geheimen  Ausschusses  habe  ihm  die  Weisung  gegeben,  zuerst  auf  den 
Sturz  des  Grosskanzlers,  dann  auch  auf  eine  Revolution  zu  Gunsten 
des  jungen  Iwans  zu  arbeiten.    Korffs  Bericht,  12.  Juli  1747. 
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(ter  Befehl  erging,  die  ErkläruDg  sogleich  dem  schwedischen 
Ministerium  zu  überreichen.  0 

Bussischerseits  war  man  also  mit  Nichten  gesinnt,  die 
Feindseligkeit  gegen  die  herrschende  Partei  in  Schweden  auf- 
zugeben. Und  in  Schweden  wieder  legte  man  seinen  Ent* 
schluss,  auch  in  Zukunft  sich  nicht  mehr  zum  Spielzeug  der 
russischen  Machtgelüste  herzugeben,  dadurch  an  den  Tag, 
dass  der  interimistische  Leiter  der  auswärtigen  Politik,  Graf 
Tessin,  zum  Eanzleipräsidenten  erwählt  wurde. 

Am  4.  December  hatte  Eorff  jene  letzte  Erklärung  der 
Kaiserin  überreicht,  am  5.  d.  M.  hatten  die  Stände  die  vom 
Geheimen  Ausschusse  vorgenommene  Wahl  Tessins  bestätigt, 
am  14.  d.  M.  ging  der  Reichstag  auseinander. 

Nach  der  Reichstagsordnung  sollte  jedes  dritte  Jahr 
eine  Ständeversammlung  gehalten  werden.  Nun  aber  war 
der  Beschluss  gefasst  worden,  erst  im  September  1751  wie- 
der zusammen  zu  treten.  Die  Absicht  hegt  auf  der  Hand: 
den  Gegnern  sollte  jede  Hofl&iung  benommen  werden,  in  der 
nächsten  Zukunft  eine  Veränderung  der  Machtverhältnisse 
zu  Stande  bringen  zu  können.  Deshalb  enthielt  dieser  Be- 
schluss den  Zusatz:  am  allerwenigsten  dürfen  die  Stände  bei 
einem  feindlichen  Angriff  auf  das  Reich  berufen  werden.  *^) 
Es  war  die  Antwort  auf  jene  Vorspiegelung  der  Mützen, 
wenn  Russland  nach  dem  Abschlüsse  des  Reichstags  zu  den 
Waffen  griffe,  so  würde  die  schwedische  Regierung  genöthigt 
sein,  einen  neuen  Reichstag  zu  berufen,  welcher  dann  alle 
Forderungen   der  Kaiserin  gewähren  müsste.    Nun  war  eine 


I)  Reskripte  an  Eorff,  20.  August,  6.  und  10.  November;  Bestu- 
shew  an  Korff,  20.  August;  Politische  Correspondenz,  Y,  537. 
s)  Malmström,  III,  302. 
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solche  vorzeitige  Berufung  der  Stände  fast  unmöglich  ge- 
macht. Es  war  die  letzte  der  vielen  Enttäuschungen,  wel- 
che die  Mützen  auf  diesem  Reichstage  erfahren  hatten.  Alle 
ihre  Hofl&iungen  waren  zerronnen,  die  Partei  selber  war  zer- 
sprengt. 


Nach  dem  Abschluss  des  schwedischen  Reichstags  1746 — 
47  tritt  die  nordische  Frage  in  eine  neue  Phase  ein.  Bevor 
wir  aber  zu  einer  Betrachtung  der  folgenden  Ereignis3e 
schreiten,  dürften  einige  Bemerkungen  über  den  Krebsscha- 
den des  damaligen  politischen  Lebens  in  Schweden,  die  Kor- 
ruption, besonders  soweit  sie  durch  russisches  Geld  ausgeübt 
wurde,  hier  am  Platze  sein. 

Sofort  auf  dem  ersten  Reichstage  nach  dem  Friedens- 
schlüsse zu  Nystad  nahmen  die  russischen  Geldvertheilungen 
ihren  Anfang.  Aus  einer  aus  den  Jahren  1748—1751  her- 
stammenden Zusammenstellung  von  Angaben  über  die  bis 
dahin  russischerseits  ausgegebenen  Bestechungsgelder  —  zum 
Theil  verglichen  mit  den  Originalrechnungen  der  Gesandten 
—  ergeben  sich  folgende  Summen. 

Während  des  Reichstags  1723 — 1724  wurde  an  den 
dermaligen  Botschafter  in  Stockholm,  Graf  Michael  Besta- 
shew,  5,000  Dukaten  und  25,000  Rubel  zur  Vertheilung  ge- 
schickt; 1726  zum  selben  Zweck  an  Graf  Golowin  10,000 
Dukaten  und  20,000  Rubel;  1731  zum  selben  Zweck  an 
eben  denselben  10,000  Rubel.  Im  Jahre  1734  hatte  Bestu- 
shew,  der  wieder  Gesandter  in  Stockholm  war,  zu  seiner 
Verfügung  42,000  Thaler  Holl.  Cour.,   von  welcher  Summe 
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er  während  des  Reichstags  27,000  Thaler  vertheilen  liess; 
im  Jahre  1738  empfing  er  für  den  Reichstag  15,000  Thaler 
HoU.  Cour,  und  vertheilte  9,000  Thaler;  1740-41  erhielt 
er  10,000  Dukaten,  sowie  30,000  Thaler  Holl.  Cour.,  oder 
in  Summa  öO,000  Thaler,  und  vertheilte  unter  den  Freun- 
den ungefähr  41,300  Thaler.  Um  die  Wahl  Adolf  Fried- 
richs durchzusetzen,  bekam  der  holsteinische  Geschäftsträ- 
ger Buchwald  von  der  russischen  Regierung  1743  50,000 
Rubel,  welche  er,  einen  Bruchtheil  ausgenommen,  unter  den 
Reichstagsabgeordneten  austheilte.  Die  Totalsumme  der  von 
Baron  Eorff  1746—47  gemachten  geheimen  Ausgaben  belief 
sich  auf  ungefähr  70,000  Rubel. ») 

Indessen  kann  der  russische  Antheil  an  der  Korruption 
in  Schweden  nicht  allein  aus  diesen  Zahlen  ermessen  wer- 
den. Denn  auch  in  den  Intervallen  zwischen  den  Reichs- 
tagen kamen  dergleiche  geheime  Ausgaben,  theils  als  Pen- 
sionen, theils  als  gelegentliche  Belohnungen  vor.  Ausserdem 
sind  in  jenen  Summen  die  Gelder  nicht  mitgerechnet,  mit 
welchen  die  russische  Regierung  im  Jahre  1723  den  holstei- 
nischen Geschäftsträger  Bassewitz  versah,  und  welche  nach 
der  Angabe  von  Bassewitz'  Banquier  in  Stockholm  wenig- 
stens 12,000  £.  betrugen.^)  Es  unterliegt  folglich  keinem 
Zweifel,  dass  die  russische  Regierung  in  dem  Vierteljahr- 
hundert von  1723—1747  wenigstens  400,000  Rubel  oder 
in  jetzigem   Gelde  mehr   als  2  Millionen   Francs  zur  Ver- 


^)  Die  Rechnungen  der  Gesandten  sowie  jene  Zusammenstellnng 
finden  sich  im  Archiv  des  auswärtigen  Ministeriums  zu  Moskau. 
Yergl.  die  Beilagen  SS.  3-22. 

3)  Malmström,  I,  235. 
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Stärkung  der   russischen   Partei  in   Schweden,   vomehmlieh 
durch  Stimmenkauf  auf  den  Reichstagen,  verwendet  hat. 

üeber  den  Betrag  der  von  England  und  Frankreich 
ausgegebenen  Summen  hat  Malmström  aus  den  englischen 
und  französischen  Depeschen  schätzenswerthe  Aufschlüsse 
gesammelt. ')  Auch  diese  sind  jedoch  keineswegs  vollstän- 
dig, wie  ja  die  Natur  der  Sache  es  mit  sich  bringt.  So 
fehlt  jede  Auskunft  über  die  französischen  Geldvertheilungen 
auf  dem  wichtigen  Reichstage  1740—41.  Und  nur  gelegent- 
lich finden  sich  Notizen  über  die  Summen,  welche  einige 
der  höheren  Beamten  in  Schweden  auch  in  der  Zeit  zwi- 
schen den  Reichstagen  aus  London  oder  Paris  erhielten.*) 
Was  wir  hierüber  erfahren,  zeigt  aber,  dass  diese  Summen 
zuweilen  recht  beträchtlich  gewesen  sind,  indem  z.  B.  Frank- 
reich im  Jahre  1743  das  Haus  von  Tessin  in  Stockholm 
kaufen  liess,  um  ihm  dasselbe  als  Geschenk  wieder  zurück- 
zugeben, und  der  schwedische  Gesandte  in  Paris,  Baron 
Gedda,  mehrere  Jahre  lang  eine  englische  Pension  von  400 
£.  bezog.  Behalten  wir  bei  einer  Zusammenstellung  der 
betrefifenden  Angaben  dies  Alles  im  Auge,  so  ei^ebt  sich, 
dass  England  in  dem  Zeitraum,  von  welchem  hier  die  Rede 
ist,  kaum  weniger  als  2,  und  Frankreich  wohl  volle  3  Hil- 
lionen Francs  auf  die  Korruption  in  Schweden  verwendet 
haben  muss.  Und  schliesslich  betrugen  die  Unkosten  Däne- 
marks bei  dem  Versuch,  1743  die  Wahl  des  dänischen  Kron- 
prinzen zum  schwedischen  Thronfolger  durchzusetzen,  mehr 
als  1,500,000  Francs.  3) 


»)  Malmström,  I,  319,  n,  139,  254,  in,  134,  307. 

«)  Malmström,  I,  281,  III,  53,  135,  308. 

s)  Tengberg,  II,  144,  145;  Malmström,  III,  134. 
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Aus  dem,  was  wir  solchermassen  über  die  Geldverthei- 
lungen  der  fremden  Mächte  in  Schweden  während  der  ersten 
Hälfte  der  Freiheitszeit  wissen,  geht  mit  ziemlicher  Gewiss- 
heit hervor,  dass  dieselben  eine  Totalsumme  von  8  bis  9 
Millionen  Francs  erreicht  haben.  Zieht  man  hiebei  in  Be- 
tracht, wie  klein  die  Menge  des  im  Lande  umlaufenden  Gel- 
des war,  so  leuchtet  ein,  dass  diese  Einnahme  nicht  ohne 
Bedeutung  für  den  oekonomischen  Aufschwung  Schwedens 
im  vorigen  Jahrhundert  gewesen  ist. 

Dies  um  so  mehr,  da  das  fremde  Geld  nicht  einer 
einzelnen  Klasse,  sondern  allen  vier  Ständen  des  Reichs  zu 
Gute  kam.  Der  Gewinn  der  verschiedenen  Schichten  der 
Bevölkerung  war  freilich  sehr  ungleich.  Als  der  erste  der 
Beichsstände  wusste  der  Adel  auch  auf  diesem  Gebiet  den 
Löwentheil  für  sich  zu  nehmen,  wogegen  GeistUche  damals 
noch  verhältnissmässig  selten  in  den  Verzeichnissen  der  Ge- 
sandten vorkommen. 

Von  den  Mützenfiihrem  waren,  wie  wir  gesehen  haben, 
mehrere  auf  dem  Reichstage  1746—47  mit  den  russischen 
Geldvertheilungen  beschäftigt.  In  seinen  Rechnungen  er- 
wähnt Korfi  in  solchem  Zusammenhang  den  Reichsrath  Ba- 
ron Äkerhjelm,  Graf  Thure  Bielke,  General  Düring,  General 
Stael  von  Holstein,  Obrist  Löwen  und  den  Oberstatthalter 
Baron  Fuchs.  Die  Frage  liegt  nahe,  ob  diese  Leute  selber 
käuflich  gewesen  sind.  Glücklicherweise  haben  wir  hierauf 
eine  ganz  bestimmte  Antwort  von  Korff  in  seiner  schon  oben 
angeführten  Aeusseiiing,  dass  bei  den  patriotischen  Reichs- 
räthen  nichts  mit  Geld  auszurichten  sei.  Aus  dem  Zusam- 
menhang zu  schliessen,  beziehen  sich  diese  Worte  nicht  nur 
auf  die  wenigen  Mützen,  welche  im  Reichsrathe  sassen,  son- 
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dem  auf  die  Führer  der  Partei  überhaupt.  Gewiss  gereicht 
ein  solches  Zeugniss  diesen  Leuten  zur  Ehre,  darf  aber  nicht 
in  dem  Sinne  aufgefasst  werden,  als  ob  sie  in  jedem  Falle 
sich  geweigert  hätten,  fremdes  Geld  für  ihre  eigene  Person 
in  Empfang  zu  nehmen.  Aus  Guy  Dickens'  Berichten  ergiebt 
sich,  dass  Äkerhjelm  sich  eine  englische  Pension  auszuwir- 
ken suchte,  als  er  aus  dem  Reichsrathe  ausscheiden  musste. 
Solchen  Bitten  gegenüber  zeigte  sich  allerdings  der  Staats- 
sekretär Lord  Chesterfield  taub,  obwohl  Guy  Dickens  den 
Freund  als  „not  only  the  head,  but  the  life  and  spirit"  der 
Mützenpartei  bezeichnete.  Dagegen  liess  die  russische  Kai- 
serin bald  nachher  Äkerhjelm  ein  Geschenk  von  4,600  Ru- 
beln anbieten,  und,  wie  wir  sehen  werden,  hat  derselbe  das 
Geld  wirklich  eingesteckt. ') 

Ausser  den  eigentlichen  Führern  der  Partei  werden  in 
Eorffs  Rechnungen  und  Berichten  manche  andere  theils  als 
Gehülfen  bei  der  Geldvertheilung,  theils  als  Empfänger  von 
grösseren  oder  kleineren  Summen  für  ihre  eigene  Person 
genannt.  Einige  waren  dem  Gesandten  schon  von  seiner 
Regierung  empfohlen  worden.  Dies  war  der  Fall  u.  a.  mit 
dem  Sekretär  im  Kanzleikollegium,  Duncan,  dessen  Ge- 
schichte in  einiger  Hinsicht  als  charakteristisch  für  die  da- 
maligen Zustände  gelten  kann. 

In  dem  Reskripte  an  Korff  vom  23.  August  1746  heisst 
es,  dass  Duncan  früher  in  St.  Petersburg  Sekretär  des  schwe- 
dischen Gesandten  Baron  Cedercreutz'  gewesen  sei.  Die 
Kaiserin  habe  ihm  damals  auf  die  Fürsprache  des  Gesandten 


1)  Guy  Dickens  an   Chesterfield,  20.  Oktober  1747,    1.  Janaar 
1748;  Chesterfield  an  Guy  Dickens,  10.  November  1747. 
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als  Ersatz  für  einige  durch  den  Aboer  Friedensschluss  an 
Russland  gefallene  Ländereien  gnädigst  ein  Geschenk  von 
1,000  Rubeln  ertheilt.  Nachher  habe  Duncan  den  Wunsch 
ausgesprochen,  in  russische  Dienste  treten  zu  dürfen;  Korff 
wurde  in  Folge  dessen  aufgefordert,  ihm  mitzutheilen,  dass 
die  Kaiserin  seine  Bitte  gewähre  und  ihn  zum  Sekretär 
im  Kollegium  der  ehst-  und  livländischen  Angelegenheiten 
mit  400  Rubel  jährlichem  Gehalt  ernannt  habe.  Für  die 
Dauer  des  Reichstages  möchte  Duncan  doch  im  schwedischen 
Dienste  verbleiben,  um  in  dieser  Stellung  dem  Gesandten 
ganz  sichere  Nachrichten  verschafifen  zu  können.  Falls  er 
dazu  seine  Zustimmung  geben  würde,  „so  werdet  ihr"  — 
fährt  das  Reskript  fort  —  „ihn  zum  voraus  durch  den  ge- 
wöhnlichen Eid  der  Treue  zu  verbinden  und  ihn  nachgehends 
zu  Einziehen  allerhand  Kundschaften  zu  gebrauchen  haben". 
Man  glaubte  also  dem  Manne  nicht  wenig  zumuthen  zu 
können. 

Diese  Forderung,  im  voraus  einen  geheimen  Eid  der 
Treue  der  Kaiserin  zu  leisten,  wies  Duncan  zurück,  ver- 
sprach aber  dem  Gesandten  bei  Ermittelung  von  Staats- 
geheimnissen behülflich  zu  sein.  ^  Lange  wusste  aber  Korff 
nicht  recht,  was  er  von  ihm  halten  sollte.  Seine  schwe- 
dischen Freunde  trauten  dem  Manne  nicht  und  riethen  ihm 
gegenüber  zur  äussersten  Vorsicht.  Andererseits  lieferte 
Duncan  allerlei  wichtige  Aktenstücke,  so  dass  der  Gesandte 
schliesslich  die  Ueberzeugung  gewann,  er  könne  auf  seine 
Treue  sich  verlassen.  2)   Und  doch  hatten  die  Freunde  Recht 


0  Korffs  Bericht,  24.  Oktober  1746. 

>)  Eorffs  Berichte,  22.  Mai  und  26.  Juni  1747. 
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gehabt.  Aus  der  Uebersiedelung  Duncans  nach  Russland 
wurde  nichts.  Schon  vor  dem  Ende  des  Reichstags  wurde 
er  zum  Postmeister  in  dem  schwedischen  Grenzorte  Abbor- 
fors  in  Finland  befördert  Als  der  Generalgouverneur  Baron 
von  Rosen  im  November  1747  ihn  zu  diesem  Posten  vor- 
schlug, schrieb  er  an  Tessin:  „ihn  bei  Ew.  Excellenz,  dem 
sein  Eifer  im  Dienste  des  Vaterlandes  am  besten  bekannt 
ist,  zu  empfehlen,  betrachte  ich  als  unnöthig". ')  Worin 
jener  Eifer  sich  gezeigt  hatte,  geht  aus  den  Aufzeichnungen 
Tessins  hervor.  2)  Mit  der  Zustimmung  des  leitenden  Mini- 
sters pflegte  Duncan  seine  Verbindung  mit  Korff  und  war 
förmlich  als  Spion  bei  diesem  angestellt.  Unentschieden  mag 
es  bleiben,  ob  er  nicht  in  dieser  Stellung,  wie  es  bei  solchen 
Leuten  so  oft  der  Fall  ist,  sowohl  den  fremden  Gesandten, 
als  sogar  die  eigene  Regierung  betrogen  hat.    . 

Jene  Erwerbung  von  geheimen  Staatspapieren  gehörte 
fast  zu  den  ordentlichen  Aufgaben  der  accreditirten  Gesandten 
jener  Zeit.  Die  grosse  Menge  echter  und  unechter  Aktenstücke, 
die  KorfEs  Berichten  beigelegt  sind,  mag  als  Zeugniss  von 
dem  Eifer  gelten,  mit  welchem  er  dieser  Pflicht  oblag.  Er 
prahlte  selbst  damit,  dass  es  der  schwedischen  Regierung 
trotz  aller  Vorsichtsmassregeln  nicht  gelingen  wurde,  ihre 
Geheimnisse  ihm  vorzuenthalten.  Denn  „die  schwedische 
Jugend^',  so  schreibt  er,  „ist  so  im  Grunde  verdorben  und 
von  allen  sentiments  entblösset,  dass  sie  durch  Geld  zu  Allem 
zu  bringen  ist^^  ^)    Dass  er  aber  auch  selbst  von  einer  sol- 


^)  Rosen  an  Tessin,  24.  November  1747. 

>)  „Tessin  och  Tessiniana'S  Stockholm  1819,  S.  122,  Note. 

s)  Korffs  Bericht,  12.  Juli  1747. 
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eben  Jugend  hintergegangen  werden  konnte,  wie  uns  die 
Duncansche  Geschichte  zeigt,  scheint  dem  Gesandten  nicht 
im  Traume  eingefallen  zu  sein. 

Von  grösserer  Wichtigkeit  als  alle  einzelnen  Notizen 
über  die  Korruption  wäre  die  Feststellung,  in  wie  weit  das 
fremde  Geld  wirklich  bestimmenden  Einfluss  auf  die  Ent- 
schliessungen  der  Stände  gehabt  hat.  Bekannt  ist  die  Aeus- 
serung  Robert  Walpole's,  dass  er  die  Parlamentsmitglieder 
bezahlen  müsste,  damit  sie  nach  ihrem  Gewissen  stimmen 
möchten.  Die  Situation  mag  auch  auf  den  schwedischen 
Reichstagen  eine  ähnliche  gewesen  sein.  Wohl  die  Meisten, 
welche  englisches,  russisches,  dänisches  oder  französisches 
Geld  in  Empfang  nahmen,  gönnten  demselben  keine  entschei- 
dende Einwirkung  auf  ihre  Handlungen.  Den  eigenen  An- 
sichten oder  den  Rathschlägen  der  Parteigenossen  folgend, 
sahen  sie  es  als  ihr  Recht  an,  aus  ihrem  Reichstagsmandat 
den  grösstmöglichen  oekonomischen  Vortheil  zu  ziehen.^  Das 
Geld  kam  ja  aus  dem  Auslande,  und  der  Einzelne  mochte 
folglich  annehmen,  dass  er  das  Nationalwohl  um  so  mehr 
fördere,  je  beträchtlichere  Summen  er  von  den  Vertretern 
der  fremden  Mächte  erpresste. 

In  Nebendingen  gab  das  Geld  doch  unzweifelhaft  nicht 
selten  den  Ausschlag.  Aber  in  den  Hauptfragen,  wo  es  sich 
um  das  ganze  zu  befolgende  politische  System  handelte, 
kaum  jemals.  Wenigstens  zeigt  ein  genaueres  Studium  der 
Vorgänge  auf  dem  Reichstage  1746—1747,  dass  die  Hüte 
ihren  Sieg  vornehmlich  anderen  Umständen  als  den  franzö- 
sischen Bestechungsgeldern  verdankten.  Nicht  an  ungenü- 
genden Geldmitteln  scheiterten  die  Versuche  der  Mützen, 
das   Uebergewicht  zu  bekommen,  sondern  daran,  dass  ihre 
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Haltung  in  schreiendem  Widerspruch  zu  allen  nationalen 
Traditionen  stand,  so  dass  die  Mehrheit  der  Nation  allmäh- 
lich anfing,  Tessin  und  seine  Genossen  als  die  rechten  Horte 
der  Ehre  und  Sicherheit  des  Vaterlandes  anzusehen.  Dieser 
Ausgang  zeigt  den  Unterschied  polnischer  und  schwedischer 
Zustände.  Mochte  die  Brandung  des  Parteistreits  Massen  von 
Schlamm  an  die  Oberfläche  treiben  und  manchen  in  dem 
wüthenden  Kampfe  sein  Pflicht-  und  Ehrgefühl  einbüssen 
lassen,  mochte  die  Korruption,  die  auch  in  den  absolutisti- 
schen Staaten  jener  Zeit  oft  in  gehässigster  Form  hervortrat, 
in  Schweden  unter  der  aristokratisch-demokratischen  Kegie- 
rung  der  Stände  nicht  nur  in  den  höheren  und  höchsten, 
sondern  auch  in  den  mittleren  Schichten  der  Bevölkerung 
sich  breit  machen  und  sogar  die  Repräsentanten  des  Bauern- 
standes in  ihren  Strudel  hineinreissen,  das  Uebel  war  im- 
merhin noch  nicht  tödtlich,  der  Kern  des  schwedischen  Vol- 
kes war  unversehrt. 


DIE  VERWICKELUNGEN 

IN  DEN  JAHREN  1748-1761 


Im  Frühling  1748  hatten  die  Gegner  Russlands  die 
Genngthuung,  dass  Baron  von  Korff  von  seinem  Gesandtschafts- 
posten in  Stockholm  nach  Kopenhagen  versetzt  wurde. 

Schon  oft  hatte  der  Gesandte  erfahren  müssen,  wie 
wenig  auf  den  alten  König  von  Schweden  zu  bauen  sei,  und 
wie  er,  ungeachtet  seiner  Vorliebe  für  die  Mützen,  fast  nie- 
mals Widerstand  gegen  die  herrschende  Partei  zu  leisten 
wagte,  sondern  gewöhnlich  seinen  Namen  zu  den  von  ihr 
beschlossenen  Massregeln  hergab.  Nun  erlebte  er,  dass  der- 
selbe Monarch,  der  ihn  im  Geheimen  zu  entschlossenem 
Vorgehen  gegen  die  Hüte  aufgefordert  hatte,  eben  mit  Hin- 
weis auf  die  Art  seines  Auftretens  um  seine  Zurückberufung 
bat.  Dies  geschah  in  dem  Antwortschreiben  des  Königs 
vom  7.  December  1747  auf  die  zweite  Erklärung  der  Kai- 
serin, sie  billige  durchaus  das  Benehmen  ihres  Gesandten. 
Der  König  liess  sie  wissen,  er  sei  mit  dem  Prinzen-Thron- 
folger und  der  schwedischen  Nation  darin  derselben  Ansicht, 
dass  Baron  von  Korff  kein  zuverlässiges  Werkzeug  sei,  die 
Freundschaft  und  das  gute  Vernehmen  zwischen  den  beiden 
Kelchen  zu  pflegen. 

Einen  so  bestimmt  ausgesprochenen  Wunsch  von  der 
Versetzung  Korffs  konnte  die  Kaiserin  füglich  nicht  abschla- 
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gen.  Allerdings  bedauerte  sie  in  ihrer  Antwort,  dass  übel- 
gesinnte Personen  Mittel  gefunden  hätten,  .,die  bekannte 
Beurtheilungskraft  und  Einsicht'^  des  Königs  dergestalt 
irre  zu  führen,  dass  er  ihren  Insinuationen  mehr  Glauben 
beilegte,  als  den  von  ihr  mehrmals  und  ganz  besonders  in 
ihrem  freundschwesterlichen  Schreiben  vom  14.  März  ertheil- 
ten  Versicherungen  in  Bezug  auf  die  guten  Intentionen  des 
Gesandten.  Als  Zeichen  ihres  ungeschwächten  Vertrauens  zu 
Baron  von  Eorff,  habe  sie  für  gut  gefunden,  ihn  zum  Ge- 
heimen Bath  zu  ernennen.  Trotzdem  gehe  sie  auf  seine 
Versetzung  ein  und  wünsche  nur,  dass  auch  der  schwedische 
Botschafter  in  St.  Petersburg,  Wulfwenstjerna,  abberufen 
werden  möchte.  *) 

Dies  Schreiben  der  Kaiserin  an  König  Friedrich  enthielt 
die  Mittheilung,  Korff  habe  auch  selbst  um  seinen  Rappel 
gebeten.  Davon  dass  er  es  wirklich  gethan,  ist,  so  viel 
ich  sehe,  in  seinen  Berichten  keine  Spur  zu  finden. 

Korff  wurde  auf  seinen  früheren  Posten  nach  Kopen- 
hagen versetzt,  und  der  dortige  Vertreter  Russlands,  der 
Kammerherr  Panin,  der  im  Sommer  vorher  dorthin  gegangen 
war,  wurde  sein  Nachfolger  in  Stockholm.  Bis  zu  dessen 
Ankunft  sollte  Korff  seine  Abreise  verschieben. 

Während  der  Monate,  welche  Korff  solchermassen  in 
Stockholm  noch  zubrachte,  berichtete  er  mehrmals,  wie  gross 
das   Missvergnügen   im   Lande   wegen  der  von  den  Ständen 


1)  Elisabeth  an  Friedrich  I,  1.  Februar;  Reskript  an  Korff,  31. 
Janaar  1748:  „Die  Ernennung  zum  Geheimen  Rathe  haben  Wir  aas 
eigenem  Triebe  und  aus  allerböchster  Zufriedenheit  mit  euren  bis- 
herigen treuen  Diensten  geihan".  — -  Im  folgenden  Sommer  Terliess 
Wulfvrensljjema  St.  Petersburg. 
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bewilligten  ausserordentlichen  Steuern  sei.  „Ein  zuverlässiger 
Patriot",  der  viel  in  den  Provinzen  umhergereist  sei,  habe 
ihm  versichert,  „dass  im  Fall  die  Krone  Schweden  durch 
einige  dero  Nachbaren  an  der  Grenze  zu  machende  Bewe- 
gungen veranlasst  würde,  einige  Gegenbewegungen  entweder 
mit  Auslaufung  einer  Escadre  oder  Zusammenziehung  der 
Begimenter  machen  zu  lassen,  das  Missvergnügen  alsdann 
wirklich  ausbrechen  dürfte.  Was  die  Zusammenziehung  der 
Begimenter  anbetrifft,  so  würde  solche  schwerlich  bewerk- 
stelliget werden  können,  indem  die  Bauern,  von  welchen  die 
Soldaten  abhängen,  sich  ganz  und  gar  nicht  würden  geneigt 
finden  lassen,  solche  herauszugeben".  >)  Also  die  alte  Ge- 
schichte. Deutlich  genug  hatte  es  sich  gezeigt,  dass  alle 
solche  Behauptungen  durchaus  unbegründet  waren,  aber 
trotzdem  wurden  die  Mützen  nicht  müde,  das  Geschwätz  zu 
erneuem,  und  Korff  seinerseits  bezeichnete  jedesmal  den 
Mittheiler  als  zuverlässig  und  seine  Aussage  als  sehr  beach- 
tenswerth. 

Von  ganz  anderer  Bedeutung  als  das  Missvergnügen, 
das  allerdings  unter  der  Landbevölkerung  nicht  gering  ge- 
wesen sein  mag,  war  ein  Ereigniss,  das  im  Frühling  1748 
allgemeine  Aufmerksamkeit  erregte.  Ich  ziele  hiemit  nicht 
auf  die  Stiftung  der  schwedischen  Ritterorden,  obwohl  auch 
dabei  der  politische  Zweck  mitwirkte,  indem  man  durch  die 
Befriedigung  der  schwedischen  Eitelkeit  mit  einheimischen 
Ordenszeichen  es  verhindern  wollte,  dass  die  auswärtigen 
Regierungen  mit  ihren  Sternen  und  Bändern  allzu  leichten 
Kaufes   Einfluss  im  Lande  gewinnen  sollten.    Was  die  Ge- 


1)  Korffs  Bericht,  19.  Februar. 
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müther  ganz  besonders  in  Spannung  hielt,  waren  die  wieder- 
holten Schlaganfälle,  von  welchen  der  König  im  Februar 
und  Mai  betroffen  wurde.  Sein  Tod  konnte  zu  jeder  Stunde 
erwartet  werden.  Sofort  wurde  das  alte  Gerücht  von  den 
ehrgeizigen  Plänen  des  jungen  Hofes  wieder  lebendig.  Es 
wurde  als  ganz  sicher  erzählt  und  auch  geglaubt,  Adolf 
Friedrich  beabsichtige,  bei  seiner  Thronbesteigung  die  Re- 
gierungsform  urazustossen.  Mitten  unter  diesen  Gerüchten, 
ehe  es  noch  sicher  war,  welchen  Ausgang  die  Krankheit 
des  alten  Königs  nehmen  werde,  ist  Baron  von  Korff  am  14. 
Mai  von  Stockholm  abgereist. 

Einige  Wochen  vorher  hatte  er  bei  Samuel  Akerlyelm 
auf  dessen  Gute  Margretelund  in  den  Scheeren  einen  Be- 
such abgestattet.  Die  Kaiserin  hatte  nämlich  nach  erhalte- 
ner Kunde,  dass  Äkerhjelm  bei  seinem  Abschied  keine  Pen- 
sion erhalten  hatte  und  dadurch  in  künmierliche  Umstände 
gerathen  war,  Korff  befohlen,  die  eigentlich  für  Ungern  von 
Stemberg  bestimmten  4,600  Rubel  Äkerhjelm  anzubieten, 
„um  sothane  seine  Umstände  einigermassen  zu  soulagiren, 
und  ihn  wie  auch  die  übrigen  Patrioten  dadurch  aufzumun- 
tern". Von  der  Ausführung  dieses  Befehls  berichtet  Korff, 
wie  Äkerhjelm  anfangs  auf  die  Anerbietung  erwiederte:  „da 
er  in  seinem  ganzen  Betragen  nichts  Anderes  als  das  wahre 
Interesse  seines  Vaterlandes  zum  Augenmerk  gehabt  habe 
und  beständig  haben  würde,  so  wüsste  er  nicht,  wie  er  eine 
Belohnung  von  Ew.  Kaiserlichen  Majestät  annehmen  könnte 
noch  dürfte".  Geschickt  wies  der  Gesandte  darauf  hin,  dass 
das  Geschenk  nichts  weiter  sei,  als  ein  kleiner  Beweis  von 
der  Achtung,  welche  die  Kaiserin  für  ihn  hege;  sie  habe  es 
ihm  zur  Einrichtung   seiner  neuen   Haushaltung  auf   dem 
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Lande  zugedacht.  Und  obwohl  sie  schon  längst  ihm  etwas 
bestimmt  hätte,  so  sei  sie  doch  „durch  seine  gar  zu  deli- 
cate  Gedankensart,  die  bekannt  wäre,  zurück  gehalten  wor- 
den, den  Vorsatz  zu  bewerkstelligen,  so  lange  er  noch  wirk- 
lich Sitz  und  Stimme  im  Rathe  gehabt;  vor  itzo  fiele  aber 
diese  Betrachtung  weg,  und  er  könnte  mit  gutem  Gewissen 
das  Angetragene  annehmen,  da  er  in  keiner  besonderen 
Verbindlichkeit  mehr  stünde  und  ausser  den  afiairen  ge- 
setzet wäre". 

Äkerhjelm  liess  sich  zur  Annahme  überreden.  Dabei 
bemerkte  er,  „dass  er  bekennen  müsste,  eben  itzo  in  recht 
bedrückten  Umständen  sich  befunden  zu  haben,  indem  alle 
seine  creditores,  nachdem  er  aus  dem  Rath  gebracht  wor- 
den, mit  Ungestüm  ihm  zusetzten";  er  könne  mit  jenem 
Gelde  seine  Schulden  zum  grössten  Theile  tilgen  „und  sehe 
es  als  eine  vom  Himmel  ihm  zugekommene  Hülfe  an".  Er 
schloss  mit  dem  Wunsche:  „Gott  segne  und  erhalte  die 
Kaiserin  meinem  verderbten  und  unglücklichen  Vaterlande 
zum  Besten".  „Hierauf  überreichte  ich  ihm"  —  erzählt 
Korflf  —  „in  Banco  Zetteln  die  4,600  Rubeln  mit  43,700 
Thaler  Kupfer  M.  nach  dem  damaligen  Kours  den  Rubel  zu 
9  Va  Thaler  Kupfer". 

Wie  auch  immer  der  Gesandte  die  Sache  beschönigen 
mochte,  das  Geschenk  war  mit  Nichten  nur  eine  Belohnung 
schon  geleisteter  Dienste.  Durch  das  Geld  sollten  Akerhjehn 
und  die  Patrioten  „aufgemuntert';  werden,  hatte  die  Kaiserin 
geschrieben.  Und  sofort,  nachdem  Äkerhjelm  die  Summe  an- 
genommen hatte,  bat  KorS  um  seine  Dienste  für  die  Zu- 
kunft. Er  empfahl  ihm  seinen  Nachfolger  und  sprach  die 
Hoffnung  aus,   dass   Äkerhjelm   so  oft  wie  nöthig  ihn  mit 
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gutem  Rathe  unterstützen  werde.  Dieser  sagte  natürlich  zu. 
Hiebei  wurde  verabredet,  eine  Mittelsperson  bei  den  Bera- 
thungen  zu  gebrauchen,  weil  man  vermeiden  musste,  dass 
Akerhjelm,  „die  wahre  Grundsäule  der  patriotischen  Par- 
tei^S  bei  den  Gegnern  in  Verdacht  käme.  Zu  diesem  Zweck 
schlug  Akerhjelm  den  jungen  Baron  Gedda  *)  vor,  allerdings 
mit  der  Bemerkung,  wenn  die  Sache  so  wichtig  sei,  dass 
sie  auch  diesem  nicht  mitgetheilt  werden  dürfe,  dann  möge 
Panin  seinen  Sekretär  Simolin  hinaus  nach  Margretelund 
senden. 

So  hatte  denn  Panin  in  den  Beziehungen  zu  der  Müt- 
zenpartei nur  da  anzuknüpfen,  wo  sein  Vorgänger  aufge- 
hört hatte. 

Als  Korff  den  Schauplatz  seiner  zwe^ährigen,  von  kei- 
nen Erfolgen  gekrönten  Wirksamkeit  verliess,  war  auch  sein 
treuer  Mitarbeiter,  der  englische  Gesandte  Guy  Dickens,  der 
wenigstens  in  gehässiger  Gesinnung  gegen  die  Gewalt- 
haber in  Schweden  ihm  nichts  nachgab,  von  Stockholm 
abgereist.  Zwischen  England  und  Schweden  war  es  zu  ei- 
nem förmlichen  diplomatischen  Bruch  gekommen,  dessen 
nächster  Anlass  der  oft  erwähnte  Kaufmann  Springer  war. 
Dieser  flüchtete  aus  seinem  Gefängniss  in  das  Haus  Guy 
Dickens',  um  Schutz  zu  finden;  Guy  Dickens  wurde  aber 
durch  die  Drohung  der  schwedischen  Regierung,  nöthigen- 
falls  mit  Gewalt  einzuschreiten,  gezwungen,  ihn  auszuliefern. 
Die  englische  Regierung  forderte  Satisfaktion,  und  da  diese 
verweigert  wurde,  verliess  Guy  Dickens  im  April  1748  Stock- 


1)  Yergl.  oben  S.  207.    Er  war  ein  Sohn  des  S.  214  erwähnten 
englischen  Pensionärs. 
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holm.  Achtzehn  Jahre  sollten  verfliessen,  bevor  England 
wieder  einen  Vertreter  nach  Schweden  schickte.  Da  der 
schwedische  Botschafter  in  London  fast  zur  gleichen  Zeit 
mit  der  Zurückberufung  Guy  Dickens'  versetzt  wurde,  und 
die  englische  Regierung  weder  die  erste  noch  die  zweite 
Persönlichkeit,  die  man  schwedischerseits  zu  seinem  Nachfolger 
ernannte,  genehmigte,  so  hörte  der  diplomatische  Verkehr 
zwischen  den  beiden  Reichen  ganz  und  gar  auf.  Ein  der- 
artiges Verhältniss  einer  Macht  wie  England  gegenüber  konnte 
den  schwedischen  Staatsmännern  natürlich  nicht  angenehm 
sein  und  war  gewiss  nicht  ohne  Gefahr.  Indessen  brachte 
es  doch  auch  einen  Vortheil.  Die  schwedische  Regierung 
durfte  darauf  bauen,  dass  England,  so  lange  es  keinen  Ver- 
treter in  Schweden  habe,  sich  auch  nicht  in  die  inneren 
Angelegenheiten  ihres  Landes  mischen  werde.  Sie  war  also 
auf  diesem  Gebiete  einen  erklärten  Gegner  los  geworden. 
Und  da  es  ihr  zu  gleicher  Zeit  gelang,  Baron  von  Eorff, 
der  sich  ja  durchaus  als  Leiter  der  Gegenpartei  gebärdete, 
zu  entfernen,  konnten  Tessin  und  seine  Freunde  ruhigeren 
Zeiten  entgegensehn.  Sie  konnten  sich  mit  der  Hoffiiung 
schmeicheln,  auch  die  einheimischen  Gegner  würden  sich 
allmählich  beruhigen,  nachdem  es  ihnen  klar  geworden, 
wie  wenig  auf  wirksame  Hülfe  von  Seiten  Englands  oder 
Russlands  für  sie  zu  rechnen  sei. 

Es  gab  im  Frühling  1748  noch  einen  besonderen  Um- 
stand, der  geeignet  war,  die  Gewalthaber  in  Schweden  in 
Sicherheit  einzuwiegen.  Am  19.  November  1747  war  ein 
Vertrag  zwischen  Russland  und  den  Seemächten  unterzeich- 
net worden  über  die  Verwendung  der  Truppen,  welche  seit 
dem  Juni  in  englischem  Solde  in  Livland  standen.   Es  wurde 


280  DIE  VSBWICXELÜNGBN  IN  DBN  JAHREN   1748—1761. 

festgestellt,  dass  37,000  Russen  nach  dem  Rhein  marschiren 
sollten.  Mitte  Februar  geschah  der  Aufbruch;  der  Marsch 
ging  durch  Polen,  Mähren  und  Böhmen  in  das  deutsche 
Reich  hinein. 

Die  Lage  schien  nicht  nur  der  Befestigung  der  Partei- 
herrschaft der  Hüte  günstig  zu  sein.  Am  jungen  Hofe  in 
Stockholm  schmeichelte  man  sich  mit  der  Hoffnung,  eine 
Verfassungsänderung  bei  dem  bald  bevorstehenden  Tode  des 
alten  Königs  durchsetzen  zu  können.  Das  Haupthindemiss 
war  ja  Russland,  aber  wie  wäre  es  der  Kaiserin  möglich, 
eine  Intervention  zur  Aufrechthaltung  der  Regierungsform 
in  Schweden  vorzunehmen,  so  lange  ihre  besten  Truppen 
in  Mitteleuropa  festgehalten  wurden? 

Es  kann  kaum  bezweifelt  werden,  dass  bei  jener  Kon- 
junktur Louise  Ulrike  auch  ohne  fremde  Aufforderung  den 
alten  Plan  einer  Erweiterung  der  Königsmacht  mit  Eifer 
ergriffien  hätte.  Aber  auch  von  Aussen  her  wurde  ihr  zuge- 
rufen: nunc  aut  nunquam. 

Schon  am  7.  März  1748  machte  Friedrich  II  in  einem 
Schreiben  an  den  damaligen  preussischen  Gesandten  in  S:t 
Petersburg,  Graf  Finckenstein,  die  Bemerkung,  der  Tod 
des  Königs  von  Schweden,  wenn  derselbe,  wie  zu  erwarten, 
bald  einträte,  sei  fttr  den  Prinzen-Thronfolger  sehr  vortheil- 
haft,  da  man  unter  den  obwaltenden  Verhältnissen  von  den 
Russen  nichts  zu  fttrchten  brauche. ")  Und  am  27.  April 
erörtert  er  weiter,  wie  der  Tod  des  Königs  zu  jener  Zeit 
ein  wahres  Glück  fttr  Schweden  wäre,  weil  ja  die  Abwesen- 
heit der  russischen  Truppen  es  dem  Petersburger  Hof  un- 


*)  Politische  Correspondenz,  VI, 
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möglich  mache,  mit  Kraft  gegen  eine  Veränderung  der  Ver- 
fassung in  Schweden  aufzutreten.  ^)  Finckenstein  war  ganz 
derselben  Ansicht.  Wohl  würden,  so  meinte  er,  die  russi- 
schen Staatsmänner  Intriguen  aller  Art  versuchen,  um  ihre 
Partei  in  Schweden  zu  verstärken  und  dem  Umsturz  der 
bestehenden  Verhältnisse  vorzubeugen.  Aber  wenn  die 
Schweden  ihre  Sache  verständen  und  die  Veränderung  im 
Laufe  weniger  Tage  durchführten,  so  dass  die  erste  Nach- 
richt von  der  Umwälzung,  welche  nach  St.  Petersburg  ge- 
langte, zugleich  das  vollständige  Gelingen  derselben  meldete, 
so  würden  diese  Intriguen  doch  wahrscheinlich  nur  in  Dro- 
hungen und  Ostentationen  verlaufen. 

Dies  Schreiben  Finckensteins  vom  20.  April,  welches 
dadurch  an  Bedeutung  gewann,  dass  der  Verfasser,  einer 
der  tüchtigsten  der  preussischen  Diplomaten,  die  Verhält- 
nisse des  russischen  Hofes  genau  kannte,  theilte  Friedrich 
durch  seinen  Gesandten  in  Stockholm,  Bohd,  seiner  Schwe- 
ster mit.  Sie  möge  —  so  liess  er  sagen  —  ihr  Verhalten 
darnach  einrichten  und  ihre  Batterien  bereit  halten,  um 
sie  zur  rechten  Stunde  ohne  Verzug  spielen  zu  lassen.^) 

Dasselbe  schrieb  der  König  bald  nachher  an  die  Schwe- 
ster selbst.  Bei  der  Uebersendung  eines  geometrischen  Pro- 
blems, welches  die  Kronprinzessin  den  Mathematikern  in 
Schweden  zum  Lösen  geben  möchte,  fügte  er  hinzu,  die 
Mittheilung,  welche  er  durch  Rohd  ihr  gemacht  habe,  sei 
von  solcher  Wichtigkeit,  dass,  wenn  sie  nicht  schon  im 
voraus  die  Batterien  in  Ordnung  stelle,  sie  später,  von  dem 
Ereignisse  überholt,  dazu  nicht  mehr  Zeit  bekommen  werde. 


1)  Politische  Correspondenz,  VI,  86. 
*)  Politische  Gorrespondenz,  VI,  95—93. 
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„Auf  den  Massregeln,  welche  Ihr  jetzt  nehmet,  auf  Eurer 
Vorsicht,  Eurer  Klugheit,  Eurer  Thätigkeit  beruht  das 
Schicksal  Eures  ganzen  Lebens.  Vernachlässiget  nichts,  be- 
handelt nichts  als  Kleinigkeit,  und  benutzet  die  Zeit,  Ober 
welche  Ihr  vielleicht  noch  verfügen  könnt". ') 

In  diesem  selben  Schreiben  giebt  Friedrich  seiner 
Schwester  den  Bath,  sie  möge  ihre  Sache  so  betreiben,  dass 
Niemand  ihr  vorwerfen  könne,  sie  habe  dieselbe  nicht  voll- 
ständig durchgeführt.  Doch  wäre  es  ein  Irrthum,  wenn  man 
diese  Worte  so  verstände,  dass  der  König  seine  Schwester 
aufiorderte,  mit  nichts  Wenigerem  als  der  Wiederherstellung 
der  unbeschränkten  Königsmacht  zufrieden  zu  sein.  Im  Ge- 
gentheil  waren  seine  Rathschläge  sehr  gemässigt. 

Die  Kronprinzessin  hatte  ihn  bitten  lassen,  die  Grund- 
züge der  Verfassung  anzugeben,  welche  er  in  Schweden  für 
zweckmässig  erachte.  Darauf  antwortete  er,  es  sei  vor  Allem 
nöthig,  die  Reichsstände  und  den  Reichsrath  dazu  zu  bewe- 
gen, dass  sie  aus  freiem  Willen  dem  Prinzen-Thronfolger 
vollständiges  Verfügungsrecht  über  die  Arm6e  zugeständen. 
Weiter  möge  der  Thronfolger  nach  einer  Verständigung  mit 
dem  Reichsrathe  und  dem  Geheimen  Auschusse  einen  Theil 
der  von  Frankreich  bezahlten  Subsidien  an  sich  ziehen,  um 
mit  diesen  Mitteln  seine  Partei  zu  vermehren.  Gleichfalls 
könne  er,  nach  dem  Tode  des  Königs,  eine  Vermehrung 
seiner  Civilliste  fordern  und  diese  Forderung  mit  dem  Hin- 
weis auf  das  Anwachsen  des  königlichen  Hauses  begründen. 
Dann  möge  er  durch  gute  Haushaltung  jährliche  Ersparnisse 
machen  und  diese  zu  Bestechungen  verwenden.   Dabei  könne 


>)  Friedrich  an  Louise  Ulrike,  10.  Juni.    Politische  Gorrespon- 
denz,  VI,  135. 
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der  König  von  England  als  das  grosse  Vorbild  dienen,  wel- 
cher von  dem,  was  die  Volksvertretung  ihm  votire,  jährlich 
so  viel  erspare,  dass  es  ihm  möglich  sei,  immer  die  Ober- 
hand im  Parlamente  zu  behalten. 

Also  unbeschränkte  Gewalt  über  die  Arm^e  und  das 
zu  Bestechungen  nöthige  Geld  in  genügender  Menge,  damit 
möge  die  Schwester  sich  zufrieden  geben.  Namentlich  hebt 
Friedrich  hervor,  dass  das  Recht,  die  Steuern  zu  bewilligen, 
den  Ständen  im  vollen  Umfang  gelassen  werden  müsse.  Eine 
Erweiterung  der  königlichen  Macht,  bei  welcher  dies  der 
Fall  sei,  würde  kein  grosses  Aufsehen  in  der  Welt  erre- 
gen und  könnte  auch  nicht  von  den  Nachbarn  verhindert 
werden.  *) 


>)  Beskript  an  Rohd,  22.  Juni.  —  Wie  die  Schweden  selber 
für  die  Hebung  der  königlichen  Autorität  zu  gewinnen  seien,  dar- 
über enth&lt  das  Schreiben  folgende  umständliche  ^.nweisungen: 
,J>u  moment  que  le  Prince-Successenr  se  trouVera  Hre  mis  en  ^tat 
de  confärer  des  b^n^fices  et  d'avantager  certains  sujcts,  il  lui  en 
r^sultera  du  credit,  ce  credit  lui  fera  des  cr^atures,  et  si  alors  il 
t^moigne  une  esp^ce  de  modäration,  si  de  temps  ä  autre  il  fait  pa- 
raitre  de  fermet^  dans  le  S^nat  pour  y  soutenir  ses  sentiments,  qu*il 
passe  sous  silence  les  affaires  odienses,  les  faisant  plutöt  prof^rer 
par  d'autres,  qu*il  tache  de  concilier  avec  une  certaine  dignit^  les 
esprits  sur  les  dissensions  qu*il  y  pourrait  avoir  entre  eux,  qu*il  ne 
parle  qu'en  bon  patriote  sur  le  bien  de  la  patrie,  et  qu*il  fasse  adroi- 
tement  paraitre  et  envisager  les  dissidents  comme  autant  d*ennemis 
fourr^s  de  la  patrie,  il  ne  manquera  ainsi  de  gouyerner  en  fort  peu 
de  temps  la  Su^de,  et  il  parviendra  de  la  sorte  par  gradation  au 
faiie  d'une  grande  puissance,  sans  que  la  nation  elle-m^me  ni  aussi 
les  puissances  voisines  n'en  puissent  concevoir  les  resorts  et,  que 
ces  derni^res  ne  puissent  äclater  ä  cet  4gard".  Wie  wenig  hat  Louise 
Ulrike  diesen  Rath  befolgt!  Dagegen  fällt  die  Uebereinstimmung  des- 
selben mit  dem  Verhalten  Gustavs  III  sofort  in  die  Augen. 
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Bezüglich  des  zu  erreichenden  Zieles  war  die  Kron- 
prinzessin mit  ihrem  Bruder  ziemlich  einverstanden.  Auch 
sie  war  der  Ansicht,  dass  es  unmöglich  sei,  an  eine  Schmä- 
lerung des  Selbstbesteuerungsrechts  der  Stände  zu  denken. 
Nur  in  folgenden  Punkten  könne  von  einer  Erweiterung  der 
Autorität  des  Königs  die  Rede  sein:  in  Betreff  der  Beam- 
ten-Ernennung, sowohl  im  Militär-  als  CiviJdienst,  in  Betreff 
der  Verwaltung  der  Staatsmittel,  und  hinsichtlich  des  Rechts, 
Krieg  zu  erklären  und  Frieden  zu  schliessen.  >) 

Die  einzelnen  Massregeln,  welche  Friedrich  empfohlen 
hatte,  konnte  die  Kronprinzessin  allerdings  nicht  durchweg 
gutheissen.  Von  den  französischen  Subsidien  würde  der 
Beichsrath  unmöglich  einen  Theil  dem  Kronprinzen  zu  über- 
lassen wagen,  weil  der  letzte  Reichstag  festgesetzt  hatte, 
dass  sie  sämmtlich  zum  Bau  der  Festungen  bei  Degerby  und 
Landskrona  zu  verwenden  seien.  Auch  darin  könne  sie  dem 
König  nicht  zustimmen,  dass  es  Rerathen  sei,  eine  Vermeh- 
rung der  für  den  königlichen  Haushalt  bestinmiten  Summen 
zu  fordern.  Ganz  im  Gegentheil  sei  sie  der  Ansicht,  dass 
der  Kronprinz,  um  das  Wohlwollen  der  Stände  zu  gewin- 
nen, denselben  bei  ihrer  Einberufung  nach  dem  Tode  des 
alten  Königs  erklären  möge,  er  wolle  zur  Erleichterung 
der  allgemeinen  Bürden  die  Kosten  seiner  Krönung  selber 
tragen.  Doch  sei  schon,  fügte  sie  hinzu,  ein  Arrangement 
getroffen  worden,  wonach  der  Beichsrath  die  nöthige  Summe 
zuschiessen  solle,  so  dass  sie  nicht  auf  dem  Kronprinzen 
lasten   werde.    Ersparnisse   zu  machen,  wie  der  König  vor- 


1)  Rohds  Bericht,  19./8.  Juli  und  24./18.  September  1748.    Ge- 
heimes Staatsarchiv  zu  Berlin. 
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geschlagen  hatte,  sei  gar  nicht  möglich.  Allerdings  habe 
der  letzte  Reichstag  mit  einer  Summe  zur  Tilgung  der  Schul- 
den des  Prinzen-Thronfolgers  beigesteuert,  aber  dessenunge- 
achtet könnten  zur  Zeit  noch  keine  Ueberschüsse  erzielt 
werden.  Sie  habe  deshalb  ihre  Hoffnung  auf  Frankreich 
gerichtet;  der  französische  Gesandte  habe  nämlich  zu  An- 
fang der  letzten  Standeversammlung  auf  Befehl  seines  Hofes 
die  Versicherung  gegeben,  wenn  die  Sachen  eine  far  den 
Prinzen  und  die  Prinzessin  schlechte  Wendung  nehmen  soll- 
ten, so  würde  Seine  AUerchristlichste  Majestät  es  an  der 
nöthigen  Unterstützung  nicht  fehlen  lassen.  Sie  erbat  sich 
nun  den  Rath  des  Königs,  ob  sie  nicht  in  Folge  dieser 
Versicherung  dem  Gesandten  ihren  Plan  mittheilen  könne. 
Jedenfalls  sei  sie  der  Meinung,  dass  die  Verfassungsänderung 
nicht  länger  als  bis  zum  ersten  Reichstage  nach  dem  Tode 
des  Königs  aufgeschoben  werden  dürfe.  Sie  werde  schon 
Freunde  finden  und  verspreche  sich  das  Gelingen  der  Sache. 
Was  die  Arm6e  anbelangt,  sei  ja  ihr  Gemahl  schon  Gene- 
ralissimus derselben  und  habe  somit  eine  Machtstellung,  in 
welcher  er  mit  der  Zeit  noch  mehr  erlangen  werde. ') 

Gegen  diese  Absicht  der  Schwester,  Frankreich  mit  in 
das  Geheimniss  zu  ziehen,  hatte  Friedrich  H  eigentlich  nichts 
einzuwenden.  Er  gab  nur  den  Rath,  dass  die  Kronprinzessin 
doch  nicht  selber  dem  Gesandten  die  Mittheilung  machen, 
sondern  durch  eine  Mittelsperson  ihn  erst  sondiren  lassen 
soUe.  2) 

Als  Friedrich  im  Juli  diesen  Rath  ertheilte,  war  seine 
Haltung  in  der  Frage  schon  weniger  vertrauensvoll  geworden. 


')  Rohds  Bericht,  12.  Juli. 

>)  Politische  Gorrespondenz,  VI,  181. 
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Nicht  die  Opposition  in  Schweden  fürchtete  er,  sondern  die 
Nachbarmächte.  Er  rieth  zur  grössten  Vorsicht  Bald  ging 
er  weiter.  Am  16.  August  schrieb  er  eigenhändig  an  die 
Schwester:  „Es  ist  gewiss,  dass  die  Russen,  die  Oestreicher 
und  die  Dänen  böse  Absichten  gegen  Schweden  hegen.  Es 
giebt  keinen  anderen  Ausweg,  ihre  Pläne  zu  vereiteln,  ab 
von  jeder  Aenderung  der  Begierungsform  abzustehen,  und 
Ihr  könnet  versichert  sein,  dass  Ihr  auf  diese  Weise  nichts 
zu  fürchten  brauchet''.  *) 

Die  Voraussetzung,  von  welcher  der  König  ausging,  als 
er  im  Frübjahr  die  Schwester  zu  thatkräftigem,  entschlosse- 
nem Handeln  anspornte,  zeigte  sich  als  nicht  mehr  stich- 
haltig. Alles  war  darauf  berechnet  gewesen,  die  russische 
Kriegsmacht  werde  durch  die  Hülfssendung  nach  dem  Rhein 
für  einige  Zeit  in  Mitteleuropa  festgehalten  werden.  Deshalb 
war  schon  das  Zustandekommen  der  Friedenspräliminarien 
zu  Aachen  im  April  1748  ein  Ereigniss,  das  die  Umwälzung 
in  Schweden  erschweren  musste.  ^)  Friedrich  fuhr  aber  doch, 
wie  wir  gesehen  haben,  noch  eine  Zeit  lang  fort,  die  Kron- 
prinzessin in  ihrer  Absicht  zu  bestärken.  Wahrscheinlich 
gab  er  sich  dabei  der  Hoffnung  hin,  dass  die  russischen 
Truppen  jedenfalls  so  lange  in  Deutschland  bleiben  müssten, 
dass  die  Schweden  bei  dem  jeden  Tag  zu  erwartenden  Tode 
des  Königs  Zeit  genug  zur  Ausführung  des  geplanten  Ver- 
fassungsänderung haben  würden.  Die  Krankheit  des  alten 
Königs  zog  sich  aber  in  die  Länge.  Und  allmählich  wurde 
es  klar,   dass   die  Intervention  Russlands   ganz   sicher  zu 


*)  Politische  Gorrespondenz,  VI,  204. 
*)  Politische  Correspondenz,  VI.  111. 
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erwarten  sei,  wenn  man  in  Schweden  zu  einer  Veränderung 
der  Regierungsform  schreiten  würde.  Da  die  Gerüchte  von  den 
Plänen  des  jungen  Hofes  im  Laufe  des  Sommers  immer 
mehr  an  Starke  und  Glaubwürdigkeit  zunahmen,  erneuerte 
nämlich  Russland  die  früheren  kriegerischen  Demonstra- 
tionen an  der  finnischen  Grenze.  Und  von  weit  grösserer 
Wichtigkeit  erschien  dem  Könige  von  Preussen  der  Umstand, 
dass  seine  Gesandten  aus  St.  Petersbui^  sowohl  wie  aus 
Kopenhagen  von  wiederholten  Konferenzen  zwischen  den 
russischen  und  dänischen  Staatsmännern  berichteten.  0  Zu- 
gleich vernahm  man  die  Kunde  aus  Aachen,  dass  dort  am  2. 
Augast  eine  Uebereinkunft  zwischen  den  Mächten  betreffs  Ein- 
stellung des  Marsches  der  russischen  Uülfstruppen  zu  Stande 
gekommen  war.  So  hatte  denn  Russland  wieder  freie  Hände 
gegen  Schweden,  und  Dänemark  schien  bereit,  bei  einer 
Intervention  mitzuwirken. 

Diese  Wendung  der  Dinge  veranlasste  zuerst  die  Er- 
mahnungen zur  Behutsamkeit,  welche  Friedrich  seiner  Schwe- 
ster zugehen  liess,  und  dann  die  Versicherung,  dass  nunmehr 
die  drohende  Gefahr  eines  russisch-dänischen  Angriffes  durch 
nichts  Anderes  als  durch  Aufgeben  des  Planes  bezüglich 
einer  Aenderung  der  Regierungsform  zu  veiineiden  sei.  „Die 
Klugheit  fordert,  dass  wir  die  Segel  einziehen  und  auf  einen 
günstigen  Wind  warten'*,  schrieb  er  am  28.  August.  2)  Zu- 
gleich suchte  er  darzuthun,  dass  Schweden  und  Preussen  in 
einem  Kriege  gegen  Russland  auf  keine  Hülfe  von  irgend 
welcher  dritten  Macht  rechnen  dürften.    Weder  Frankreich, 


'}  Politische  Ck)rreBpondeiiz,  VI,  208,  221  u.  a.  m. 
*)  Politische  Correspondenz,  VI,  218. 
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dem  der  Frieden  jetzt  über  Alles  gehe,  noch  die  Türkei 
seien  in  einer  Lage,  dass  etwas  von  ihnen  zu  hoffen  wäre. 
Als  der  schwedische  Botschafter  in  Wien,  Graf  Barck,  den 
wir  in  St.  Petersburg  kennen  gelernt  haben,  die  Befürch- 
tung aussprach,  der  russische  Grosskanzler  habe  es  auf  eine 
Aenderung  der  Thronfolge  in  Schweden  abgesehen,  betrach- 
tete Friedrich  dies  allerdings  als  eine  Uebertreibung,  be- 
nutzte aber  doch  Barcks  Bericht  als  ein  Mittel,  um  die 
Schwester  einzuschüchtern. 

In  solchem  Sinne  hat  der  König  fast  jeden  Posttag  in 
den  Herbstmonaten  1748  entweder  an  die  Kronprinzessin 
oder  an  Rohd  geschrieben.  In  Bezug  auf  die  Verfassungs- 
änderung hatte  er  somit  den  Standpunkt  eingenommen,  den 
er  dann  1755  und  1772  festhielt. 

Und  die  Schwester,  welche  vor  ganz  kurzer  Zeit  mit 
freudigem  Eifer  die  Aufforderung  Friedrichs  vernommen  hatte, 
war  sie  wohl  gesonnen,  ihr  Handeln  in  Uebereinstimmung 
mit  den  neuen  Weisungen  einzurichten? 

Als  der  preussische  Gesandte  im  August  mit  der  Kron- 
prinzessin zum  ersten  male  von  Behutsamkeit  und  Vorsicht 
sprach,  gab  sie  zu,  dass  die  Lage  kritisch  geworden  sei. 
Russland  wolle  ganz  augenscheinlich  seine  Partei  in  Schwe- 
den verstärken,  und  noch  mehr  als  die  russischen  Demon- 
strationen flösse  ihr  die  Zwietracht  Besorgniss  ein,  welche 
im  Lande  herrsche  und  durch  die  Schritte  Busslands  erhal- 
ten werde.  *) 

Als  der  Gesandte  bald  wieder  mit  derselben  Ermah- 
nung hervortrat,  antwortete  sie,  wenn  die  Stände  die  ümge- 


0  Rohds  Bericht,  dO./19.  Aagust 
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staltung  der  Regierungsform  guthiessen,  so  hätte  Bussland, 
auch  als  Garant  der  schwedischen  Verfassung,  kein  Recht 
einzugreifen,  denn  die  Garantie  könne  sich  nur  auf  den  Fall 
beziehen,  dass  die  Veränderung  gegen  den  Willen  der  Reichs- 
stände versucht  werde.  Allerdings  sei  Vorsicht  und  Mode- 
ration nöthig,  aber  wie  es  überhaupt  in  mancher  Sache  nur 
einen  einzigen  günstigen  Moment  gebe,  den  man  nicht  un- 
benutzt vorübergehen  lassen  dürfe  ohne  Alles  zu  verderben, 
so  sei  es  auch  in  dieser  Frage  unerlässlich,  von  dem  ersten 
Eifer  der  Stände  für  den  neuen  Herrscher  Vortheil  zu  zie- 
hen. Sie  kenne  die  Schweden:  sie  seien  im  Anfang  voll 
Eifer  und  Hingebung,  wenn  aber  die  Sache  nicht  schon  bei 
dem  ersten  Anlauf  durchgesetzt  wird,  so  ist  es  gewöhnlich 
ihr  Loos,  sehr  bald  vergessen  zu  werden.  •) 

Somit  hielt  die  Kronprinzessin  noch  damals,  im  Sep- 
tember, mit  allen  Kräften  an  dem  alten  Plane  fest.  Immer- 
hin ertheilte  sie  die  bündigsten  Versicherungen,  dass  den 
Nachbarn  keine  Ursache  zum  Misstrauen  gegeben  werden  solle. 
„Ihr  könnt  versichert  sein"  —  schreibt  sie  am  4.  Oktober 
ihrem  Bruder  --  „dass  wir  hier  mit  der  grössten  Behutsam- 
keit und  aller  nur  möglichen  Klugheit  vorgehen  werden; 
weder  Dänemark  noch  Bussland  wird  Gründe  finden,  um 
ihren  bösen  Willen  ins  Werk  zu  setzen  und  man  wird  Alles 
vermeiden,  was  ihren  Verdacht  erregen  könnte".^) 

Nicht  zufrieden  mit  dergleichen  allgemeinen  Versiche- 
rungen, drang  Friedrich  immer  entschiedener  in  seine  Schwe- 
ster,   dass   sie   beim  Tode  des  Königs  von  jeder  Aenderung 


»)  Rohds  Bericht,  17./6.  September. 

2)  Louise  Uhike  an  Friedrich  II,  4.  Oktober. 
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der  Verfassung  abstehen  möchte.  Ohne  Umschweif  bezeich- 
nete er  die  schwedische  Kriegsmacht  als  durchaus  unfähig, 
einem  russischen  Angriffe  zu  widerstehen.  >)  Ohne  einen 
tüchtigen  Anführer,  ohne  geübte  Mannschaften,  ohne  die 
nöthigen  Geldmittel,  mit  verfallenen  Festungen  und  einer 
vermoderten  Flotte,  was  würde  wohl  Schwedens  Schicksal 
sein,  wenn  nicht  allein  Russland,  sondern  auch  Dänemark 
gegen  dasselbe  aufträte!  Endlich  brachte  er  Louise  Ulrike 
zu  folgendem  Versprechen  (22.  Oktober):  „Nach  dem  Tode 
des  Königs  werden  die  Stände  zusammenberufen,  nur  um 
bei  der  Krönung  zugegen  zu  sein,  was  sie  wahrscheinlich 
vollkommen  beruhigen  wird.  Erst  dann  wird  es  möglich 
sein,  über  die  unter  ihnen  herrschende  Stimmung  sich  ein 
sicheres  Uilheil  zu  bilden,  nach  welchem  die  weiteren  Mass- 
nahmen zu  richten  sind".  Friedrich  antwortete  mit  der 
Bemerkung,  die  Prinzessin  müsse  jeden  unbesonnenen  Schritt 
auf  dem  Reichstag  auch  von  Seiten  ihrer  Anhänger  zu  ver- 
hindern suchen.  Sie  möge  überzeugt  sein,  ebenso  sehr  wie 
er  jede  Aenderung  der  Regierungsform  bei  den  dermaligen 
Verhältnissen  missbillige,  rathe  er  auch  darauf  zurückzukom- 
men, so  bald  die  Konjunkturen  günstiger  geworden  wären. 
„Gegen  den  Strom  zu  schwimmen,  ist  uns  nicht  möglich, 
aber  ein  günstiger  Wind  lässt  uns  schnell  die  Zeit  wieder- 
gewinnen, welche  der  Sturm  uns  gezwungen  hat  im  Hafen 
zuzubringen".  ^) 

Vorläufig  war  also  der  lange  gehegte  Plan  einer  Ver- 


0  Yergl.  z.  B.  die  Reskripte  an  Rohd,  28.  September  und  5. 
Oktober.    Politische  Corrcspondenz,  VI,  247,  257. 
«)  Politische  Gorrespondenz,  VI,  276. 
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fassangsänderung  wieder  aufgegeben.  Früher  hatte  Louise 
Ulrike  und  ihr  Bruder  den  Tod  Friedrichs  I,  „des  alten  Sa- 
turn", herbeigewünscht,  jetzt  waren  sie  darüber  erfreut,  dass 
sein  Gesundheitszustand  allmählich  wieder  sich  besserte,  so 
dass  man  mit  Gewissheit  erwarten  konnte,  er  werde  den 
Winter  und  vielleicht  auch  den  nächsten  Frühling  über- 
leben. Mochte  er  nur  immer  sein  elendes  Dasein  fristen, 
bis  die  Lage  für  den  jungen  Hof  vortheilhafter  geworden 
war. ') 

Wie  mr  sehen,  ist  stets  von  der  Meinung  der  Kron- 
prinzessin, niemals  von  der  eigenen  Ansicht  des  Prinzen- 
Thronfolgers  die  Rede.  Die  Nullität  des  Mannes  als  Politi- 
ker wird  durch  jeden  neuen  Aufschluss  immer  mehr  bestä- 
tigt. Dass  er  ohne  weiteres  den  Anweisungen  seiner  Ge- 
mahlin gefolgt  wäre,  bedarf  keiner  Erörterung.  Dagegen 
ist  es  für  die  Beurtheilung  der  Möglichkeit  einer  Verfassungs- 
änderung in  Schweden  von  grosser  Wichtigkeit,  die  Frage 
zu  beantworten,  ob  die  Häupter  der  Hüte  gesonnen  waren, 
den  Plänen  Louise  Ulrikes  ihre  Unterstützung  zu  leihen. 

Unsere  Quellen  enthalten  hierüber  nur  spärliche  Nach- 
richten. Die  Prinzessin  spricht  von  „Freunden",  die  sie 
finden  werde,  sie  spricht  sogar  von  einem  Arrangement,  nach 
welchem  der  Reichsrath  ihr  unter  der  Hand  in  der  Intrigue 
bezüglich  der  Krönungskosten  beistehen  solle.  Was  beson- 
ders den  Leiter  der  schwedischen  Regierung,  den  Kanzlei- 
präsidenten Graf  Tessin,  anbelangt,  wurde  er  noch  damals  von 
der  Prinzessin  ihren  treuesten  Anhängern  beigezählt,  und 
aus   der   Korrespondenz  Friedrichs  II  mit  seinen  Gesandten. 


')  Politische  Correspondenz,  VI,  290. 
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in   Stockholm    und   Paris   ergiebt  sich  mit  Gewissheit,  dass 
der  betreffende  Plan  ihm  nicht  fremd  gewesen  ist. 

In  einem  Gespräch  mit  Rohd  liess  Louise  Ulrike  den 
Gesandten  wissen,  sein  Gebieter  habe  dem  schwedischen 
Botschafter  in  Berlin,  Baron  Höpken,  in  allgemeinen  Worten 
dasselbe  gesagt,  was  er  ihr  selbst  geschrieben  hatte,  d.  b. 
dass  die  drohende  Haltung  der  Nachbarmächte  es  nöthig 
mache,  von  einer  Verfassungsänderung  abzustehen.  Als 
Höpken  in  einem  Bericht  diese  Aeusserung  erwähnte,  hatte 
Tessin,  statt  wie  gewöhnlich  den  Reichsrath  von  dem  Schrei- 
ben in  Kenntniss  zu  setzen,  es  zerstört,  und  dem  Vice- 
präsidenten  der  Kanzlei,  Graf  Ekeblad,  gesagt,  dasselbe 
enthalte  nichts  Weiteres,  als  was  durch  die  Berichte  Wulf- 
wenstjernas  aus  St.  Petersburg  schon  bekannt  sei.  In  Folge 
dieses  Vorgangs  sprach  die  Prinzessin  den  Wunsch  aus, 
dass  der  König  Baron  Höpken  gegenüber  keine  weitere 
Mittheilung  in  der  Sache  machen  wolle,  wohl  nicht  aus 
Misstrauen  gegen  ihn  persönlich  und  seine  Gesinnung,  aber 
weil  der  Gegenstand  durch  seine  Berichte  ungehörigen  Per- 
sonen bekannt  werden  könne. ')  Anfang  Oktober  erging  an 
Rohd  der  Befehl,  die  Gefahren,  denen  Schweden  sich  durch 
eine  Verfassungsänderung  aussetzen  würde,  nicht  nur  der 
Kronprinzessin,  sondern  auch  dem  früheren  Botschafter  in 
Berlin,  Baron  Rudenschöld,  und  „dem  eifrigen  Graf  Tessin" 
klar  darzulegen.'^)  Etwas  später,  im  Januar  1749,  ertheilte 
Friedrich  dem  preussischen  Gesandten  in  Paris  die  Weisung, 
dem  Marquis  Puyzieulx  mitzutheilen,  dass  eben  Tessin  der 


')  Rohds  Bericht,  30^19.  August. 
*)  Politische  Correspondenz,  VI,  258. 
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eigentliche  Urheber  des  Planes  einer  Verfassungsänderung  in 
Schweden  sei.  ') 

Die  Mitwissenschaft  Tessins  und  Rudenschölds  ist  also 
bewiesen,  und  ebenso  klar  ist  es,  dass  Graf  Ekeblad  nicht 
in  das  Vertrauen  der  Kronprinzessin  gezogen  war.  Weitere 
Aufschlüsse  über  die  Stimmung  der  leitenden  schwedischen 
Staatsmänner  erhalten  wir  aus  den  Berichten  Lanmarys. 
Wohl  hatte  er  von  der  Kronprinzessin  selbst  über  ihre  Pläne 
nichts  erfahren,  aber  dass  sie  damals  mit  dem  grössten  Eifer 
einen  Umsturz  der  Verfassung  vorbereitete,  war  ihm  nicht 
entgangen.  Von  einer  Freundin  in  dem  Hofstaate  Louise 
Ulrikes  wurde  ihm  hinterbracht,  dass  in  den  zahlreichen 
Konferenzen,  welche  zwischen  der  Kronprinzessin,  Tessin  und 
dem  preussischen  Botschafter  stattfanden,  der  Letzterwähnte 
von  Seiten  seines  Königs  Rathschläge  ertheile,  durch  welche 
Mittel  man  die  Souveränität  wieder  einführen  könne.  Der 
Gegenstand  dieser  Verhandlungen  sei  auch  einigen  von  den 
Senatoren  bekannt  geworden,  und  diese  hätten  Lanmary  ver- 
sichert, es  sei  allerdings  unerlässlich,  eine  Aenderung  der 
Verfassung  vorzunehmen,  aber  niemals  würden  sie  Adolf 
Friedrich  die  Souveränität  zugestehen ;  sie  wünschten  die  Wie- 
derherstellung der  Regierungsform  Gustav  Adolfs,  unter  wel- 
cher der  Reichsrath  ganz  besonderes  Ansehen  genossen  hätte. 
Nur  einem  in  Schweden  geborenen  Prinzen,  so  hätten  sie 
erklärt,  könnten  sie  die  Souveränität  übertragen.  In  Folge 
dieser  Erklärung  äusserte  Lanmary  in  seinem  Berichte  vom 


I)  Ebend.  VI,  348:  „que  le  projet  d*an  changement  dans  la  forme 
du  gouvernement  de  Su^de  en  cas  de  mort  du  roi  de  Sa^de  ätait  pro- 
prement  son  ouvrage.*' 
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12.  Juni  1748  die  damals  oft  gehörte  Vermuthang,  der  äl- 
teste Sohn  des  kronprinzlichen  Paares,  Prinz  Gustav,  werde 
sich  einmal  souverän  machen.  Etwas  später  berichtete  er, 
wie  Tessin  in  einer  Unterredung  mit  dem  Reichsrath  Höp- 
ken  versucht  habe,  dessen  Ansichten  in  der  Verfassungsfrage 
zu  ergründen.  Mit  einem  Hinweis  auf  den  von  ihm  als 
Reichsrath  geleisteten  Amtseid  habe  aber  Höpken  die  Ausein- 
andersetzung vermieden.  Lanmary  gegenüber  war  er  we- 
niger zugeknöpft.  Er  gab  ihm  zu  verstehen,  eben  so  wie  er 
der  Uebertragung  der  souveränen  Macht  an  Adolf  Friedrich 
durchaus  entgegen  sei,  so  werde  er  in  der  Zukunft  unter 
der  Regierung  Prinz  Gustavs  eine  Erweiterung  der  könig- 
lichen Macht  begünstigen.  Seiner  Meinung  nach  würde  eine 
der  englischen  ähnliche  Verfassung  die  für  Schweden  geeig- 
netste sein,  doch  müsse  sie  sich  der  einheimischen,  in  dem 
Zeitraum  von  Gustav  Adolf  bis  auf  Karl  XI  ausgebildeten 
Praxis  anschliessen.  *) 

Am  23.  August  schrieb  Lanmary,  der  Prinz-Thronfol- 
ger sei  gezwungen,  sich  mit  der  Regierungsform  Gustav 
Adolfs  zu  begnügen,  deren  Wiederherstellung  man  beschlossen 
habe.  Dass  der  Gesandte  hiemit  einen  Beschluss  der  be- 
deutendsten unter  den  Hüten  im  Auge  halte,  scheint  unzwei- 
felhaft zu  sein. 

Für  eine  derartige  gemässigte  Erweiterung  der  Königs- 
macht  war  der  Gesandte  selber,  und  dies  war  der  Fall  auch 


1)  Lanmary  an  Puyzieulx,  SO.  Juni:  ,,Mai8  que  son  avis  ^toit  de 
donner  au  gouvernement  de  Sa^de  une  forme  k  peu  pres  semblable 
k  Celle  du  gouvernement  d*Angleterre,  en  se  conformant  cepeudant  ä 
ce  qui  B*e8t  pratiqu^  depuis  Gustave  Adolphe  jusqu'au  Charles  XI 
qui  for^a  les  £tat8  ä  le  faire  Bouverain". 
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mit  der  französischen  Regierung,  die  damals  unter  Puyzieuk' 
Leitung  jeden  Gedanken  an  eine  weiter  gehende  Veränderung 
verwarf.  *)  Da  nun,  wie  wir  wissen,  Louise  Ulrike  selbst 
die  Unmöglichkeit  einer  grösseren  Umgestaltung  einsah, 
scheint  es,  als  wäre  eine  Verständigung  in  der  Frage  nicht 
nur  zwischen  ihr  und  den  Bundesgenossen  Schwedens,  son- 
dern auch  zwischen  ihr  und  den  Httten  möglich  gewesen. 
Doch  muss  es  als  zweifelhaft  gelten,  ob  die  Führer  dieser 
Partei  wirklich  im  entscheidenden  Augenblick  den  Umsturz- 
plänen zugestimmt  hätten.  Wohl  kann  den  Muthmassungen 
Baron  Korffs  in  dieser  Sache  nicht  viel  Gewicht  beigelegt 
werden,  aber  immerhin  ist  es  der  Beachtung  werth,  dass  er, 
der  den  Gerüchten  von  den  Souveränitätsplänen  lange  Zeit 
vollen  Glauben  geschenkt  hatte,  doch  am  Ende  die  Ueber- 
zeugung  gewann,  dass  die  Hüte  nur  als  letztes  Rettungsmit- 
tel eine  Veränderung  der  Regierungsform  gutheissen  würden. 
„Denn  ob  sie  zwar  dem  Kronprinzen  damit  die  Zeit  über 
beständig  geschmeichelt  haben,  um  Ihro  Hoheit  desto  leich- 
ter zu  ihren  Absichten  zu  gewinnen,  so  scheint  es  doch,  da 
sie  sich  von  denen  affairen  und  Dero  Person  nunmehr  Mei- 
ster gemacht  haben,  dass  «ie  ein  Vieles,  ja  Alles  aufs  Spiel 
setzen  würden,  wann  sie  Wort  halten  wollten.  Es  sei  dann, 
dass  sie  bei  andringender  Noth  keinen  anderen  Ausgang  fin- 
den könnten".  2)  Die  Richtigkeit  dieser  Bemerkung  hat 
sich,  was  die  spätere  Haltung  der  Partei  anbelangt,  vollstän- 
dig bewährt.  Und  ebenso  darf  man  wohl  annehmen,  dass 
die   Hüte   auch    1748,   aller  der   Kronprinzessin   gemachten 


*)  Puyzieulx  an  Lanmary,  29.  August  1748. 
<)  Korffs  Bericht,  1.  M&rz  1748. 
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Vorspiegelungen  ungeachtet,  gezaudert  hätten,  zur  Schmäle- 
rung der  eigenen  Machtbefugnisse  beizutragen.  Beati  possi- 
dentes. 

Eine  Erweiterung  der  Königsmacht  in  Schweden  wäre 
also  nicht  einmal  dann  mit  Sicherheit  durchzuführen  gewesen, 
wenn  die  ersten  Voraussetzungen  Friedrichs  und  Louise  Ul- 
rikes von  dem  baldigen  Abscheiden  des  Königs  und  von 
günstigen  äusseren  Konjunkturen  sich  erfüllt  hätten.  Da 
das  nicht  der  Fall  war,  konnte  es  zu  keinem  Versuch  den 
Plan  auszuführen  kommen,  und  damit  war  das  Zusammen- 
gehen der  herrschenden  Partei  mit  dem  jungen  Hofe  noch 
für  eine  Zeit  lang  gesichert.  Und  allerdings  war  für  sie 
damals,  falls  die  Gerüchte  von  den  Absichten  Russlands, 
welche  sich  gegen  Ende  des  Jahres  verbreiteten,  irgend  wel- 
chen Grund  hatten,  Eintracht  mehr  denn  je  dringend  von 
Nöthen. 


DIB  TBBWICKBLUNOBN  IN  DEN  JAHBEN    1748—1751.  247 


II, 


Mochte  man  auch  in  Stockholm  und  Berlin,  wenigstens 
eine  Zeit  lang,  die  Versetzung  Baron  Korfis  als  ein  Zeichen 
ansehen,  dass  Russland  in  Zukunft  gelindere  Saiten  aufzie- 
hen werde  —  in  London,  Wien  und  Kopenhagen  wusste  man  es 
besser. 

Die  englische  Diplomatie  war  bestrebt  gewesen,  die 
Animosität  Russlands  ebenso  sehr  gegen  Preussen  wie  gegen 
Schweden  anzufachen.  Im  Sommer  vorher,  bald  nach  dem 
Abschluss  des  schwedisch-preussischen  Allianzvertrages,  liess 
Chesterfield,  den  doch  Friedrich  II  als  seinen  Freund  be- 
trachtete, in  S:t  Petersburg  erklären,  der  König  von  Preus- 
sen sinne  allem  Anschein  nach  auf  einen  Friedensbruch  im 
Norden.  Beim  ersten  Anzeichen  von  Feindseligkeiten  müsse 
deshalb  Lord  Hyndford  den  Aufbruch  des  in  dem  Sub- 
sidientraktat  vom  Juni  desselben  Jahres  festgestellten  Auxi- 
liärkorps'  beantragen. ')  Friedrich  brach  den  Frieden  nichtt 
und  der  in  Aussicht  gestellte  Antrag  wurde  folglich  nich, 
gemacht.  Wenn  das  aber  der  Fall  gewesen  wäre,  so  hätte 
Russland  ihm  Folge  geleistet;  davon  legte  das  Petersburger 
Kabinet  gegen  Ende  des  Jahres  einen  schlagenden  Beweis  ab. 
Nachdem   der  unverzügUche  Abmarsch  der  in  Ehstland  und 


<)  Ghesterfield  an  Hyndford,  14.  August.  1747. 
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Livland  kantonirten  Truppen  nach  dem  Rhein  im  Vertrag 
vom  19.  November  festgesetzt  worden  war,  wurde  in  einer 
neuen  Konvention  vom  9.  December  zwischen  England  und 
Russland  die  Aufstellung  anderer  30,000  Mann  an  der  liv- 
ländischen  Grenze  für  das  Jahr  1748  verabredet.  Diese 
Truppen  sollten  sofort  bei  der  ersten  Requisition  von  Seiten 
Englands  gegen  denjenigen  von  Russlands  Nachbarn  in's 
Feld  ziehen,  der  die  Besitzungen  entweder  Georgs  II  oder 
seiner  Bundesgenossin  Maria  Theresias  angreifen  würde. 
Um  hiebei  jedem  Missverständniss  vorzubeugen,  wollten  die 
Russen  in  einem  geheimen  Artikel  die  Bestimmung  getroffen 
sehen,  dass  jene  Truppen  nur  gegen  den  König  von  Preussen 
zu  verwenden  seien.  Obwohl  es  nun  allerdings  offen  zu 
Tage  lag,  dass  die  Konvention  gegen  Preussen  gerichtet  war, 
so  liess  doch  die  englische  Regierung  eine  ausdrückliche  Er- 
wähnung dieser  Macht  sich  nicht  gefallen,  sondern  behielt 
sich  vor,  die  Truppen,  wenn  nöthig,  auch  gegen  die  anderen 
Nachbarn  Russlands  zu  gebrauchen.  0 

Während  in  dieser  Frage  die  Unterhandlungen  zwischen 
Sit  Petei-sburg  und  London  geführt  wurden,  wusste  der  dä- 
nische Gesandte  von  mehreren  Zornesausbrüchen  des  Gross- 
kanzlers gegen  Schweden  und  Preussen  zu  berichten.  „Die 
schwedischen  Grenzen  müssen  enger  gezogen  werden";  „es 
wäre  gar  nicht  undenkbar,  dass  mehrere  Mächte  sich  verei- 
nigten, jedes  Schiff  in  den  Grund  zu  bohren,  das  die  preus- 
sische  Flagge  trage".  In  diesen  und  ähnlichen  Aeusserun- 
gen  hatte  Bestushew  sich  gefallen.*-^) 


«)  Vergl.  die  Beilagen  SS.  162-168. 

>)  GheuBses*  Berichte,  16./27.  Januar,  6./17.  Februar  1748. 
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Dem  Dänen  war  es  ausgemacht,  dass  sein  englischer  Kol-  ^ 
lege  hiebei  seine  Hand  mit  im  Spiele  habe.  0  Und  als  ebenso 
gewiss  galt  ihm,  dass  der  Engländer  bei  seinen  Aufht'tzungen 
von  dem  Gesandten  Maria  Theresias  unterstützt  wurde.  ^) 

Diese  unaufhörlichen  Wühlereien  sind  nicht  ohne  merk- 
lichere Folgen  geblieben. 

Als  der  österreichische  Gesandte  Baron  von  Pretlack 
im  Juni  1748  von  S:t  Petersburg  abreiste,  brachte  er  die 
Kunde  nach  Wien,  die  russische  Regierung  sinne  auf  Krieg 
gegen  Schweden,  wobei  Dänemark  den  Anfang  machen,  das 
Eis  brechen  solle.  Auch  auf  die  Betheiligung  Englands, 
sowie  Kursachsens  und  Hessen-Kassels,  mache  man  sich  in 
S:t  Petersburg  sichere  Hoffnung.  Und  da  der  König  von 
Preussen  bei  einem  Angriffe  auf  Schweden  gewiss  nicht  pas- 
siv verbleiben  werde,  so  rechne  man  darauf,  dass  Oesterreich 
die  Gelegenheit  benutze,  um  Schlesien  wieder  zu  erlangen. 
Noch  einen  anderen  Vortheil  habe  man  dem  Wiener  Hofe 
zugedacht.  Die  Kaiserin  Elisabeth  sei  gewillt,  dem  Schwa- 
ger Maria  Theresias,  Carl  von  Lothringen,  nach  dem  Tode 
Augusts  ni  zum  polnischen  Throne  zu  verhelfen.  3) 


I)  Einige  Wochen  spftter  schrieb  er  in  Betreff  Hyndfords:  „son 
bat  principal  est  d*animer  d*aatant  qu*il  pent  cette  Cour  contre  celle 
de  Berlin.**    Cheusses*  Bericht,  5./ 16.  April. 

*)  Wohl  hat  Adolf  Beer  im  Gegensatze  zu  der  älteren  Auffas- 
sung den  Nachweis  geführt,  dass  die  österreichische  Regierung  in  den 
Jahren  1749—1751  den  Frieden  auch  in  Nordeuropa  erhalten  wissen 
wollte.  Seine  Darstellung  enth&lt  indessen  nur  die  halbe  Wahrheit» 
indem  die  Wiener  Diplomatie,  um  Cheusses'  Worte  zu  gebrauchen,  zu 
jener  Zeit  ein  Feuer  zu  löschen  suchte,  welches  sie  selber  kurz  Yor- 
her  geschürt  hatte. 

>)  Beer,  Aufzeichnungen,  SS.  XLV,  GII  fg. 
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In  einer  Depesche  vom  11.  Juni  1748  berichtet  Hynd- 
ford  von  einer  dreistündigen  Unterredung  mit  dem  Gross- 
kanzler. Dieser  habe  mit  ihm  von  den  Nachrichten  gespro- 
chen, welche  die  Kaiserin  aus  Schweden  erhalten  hatte.  Der 
junge  Hof  und  die  französische  Partei  seien  entschlossen, 
beim  bevorstehenden  Tode  des  Königs  eine  Aenderung  der 
Verfassung  durchzusetzen.  Die  Kaiserin  habe  aber  schon 
einen  Plan  zur  Hintertreibung  dieser  Absicht  gefasst.  Sollte 
der  junge  König  jenen  Versuch  wirklich  machen,  so  werde 
sie  ihn  entthronen  und  den  Prinzen  von  Hessen  an  seine 
Stelle  erheben.  Zugleich  erneuerte  Bestushew  seine  im  vo- 
rigen Jahre  gemachte  Anfrage,  ob  nicht  der  König  von  Eng- 
land geneigt  wäre,  bei  einem  solchen  Vorhaben  mit  der  Ab- 
sendung einer  Escadre  in  die  Ostsee  oder  mit  Subsidien  be- 
hülflich  zu  sein.  Der  Gesandte  konnte  nicht  anders,  als  auf 
die  von  seiner  Regierung  schon  im  Jahre  vorher  gegebene, 
ablehnende  Antwort  hinweisen.  •) 

In  denselben  Tagen  Mitte  Juni  eröffnete  der  Kanzler 
dem  dänischen  Botschafter,  dass  die  Wohlgesinnten  in  Schwe- 
den mehrmals  die  Kaiserin  ersucht  hätten,  ihre  Truppen  im 
russischen  Finland  beträchtlich  zu  verstärken,  um  einen 
Umsturz  der  schwedischen  Regierungsform  zu  verhüten.  Die 
Kaiserin  sei  in  der  That  gesonnen,  mit  allen  Mitteln  der 
Aufrichtung  der  Souveränität  entgegen  zu  treten,  und  würde 
ausserdem  gern  eine  Aenderung  der  Thronfolge  zu  Gunsten 
des  Prinzen  Friedrich  von  Hessen  sehen.  Dabei  wolle  sie 
keinen  Zoll  breit  Landes  erwerben,  aber  um  einen  sicheren 
und  dauernden   Frieden  im   Norden  zu   begründen,   müsse 


*)  Hyndford  an  Lord  Newcastle,  11.  Juni. 
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Schweden  ganz  und  gar  gedemüthigt  werden.  Deshalb  werde 
sie  sofort  bei  dem  Ausbruch  der  Feindseligkeiten  alle  An- 
stalten treffen,  um  Finland  zu  erobern  und  es  entweder  in 
eine  Wüste  oder  in  ein  von  Russland  und  Schweden  unab- 
hängiges Herzogthum  zu  verwandeln.  Der  König  von  Däne- 
mark aber  seinerseits  könne  sich  bereit  halten,  Schweden  von 
Norwegen  aus  anzugreifen,  und  zusammen  sollten  die  beiden 
Höfe  dann  auf  dem  schwedischen  Reichstage  sich  dahin  be- 
mühen, dass  die  Einführung  der  Souveränität  verhindert  und 
den  Ansprüchen  Dänemarks  Genüge  gethan  werde.  Das 
Wenigste,  was  Dänemark  dabei  erreichen  könnte,  wäre  die 
Verzichtleistung  des  Prinzen-Thronfolgers  auf  Schleswig;  die 
Ansprüche  des  russichen  Grossfürsten  könnte  es  dann  mit 
einer  Million  Thaler  ihm  abkaufen. 

Freilich  würde,  bemerkte  Bestushew,  der  König  von 
Dänemark  durch  ein  solches  Auftreten  sich  der  Gefahr  eines 
preussischen  Angriffs  aussetzen.  Allein  Russland  werde  ihm 
beistehen,  und  ausserdem  wäre  auch  Gestenreich,  wenn  Dä- 
nemark dem  russisch- österreichischen  Traktate  beiträte,  zur 
Hülfe  verpflichtet,  wodurch  der  König  von  jener  Seite  voll- 
kommene Sicherheit  erhielte.  Auch  der  Beitritt  Englands 
würde  ganz  gewiss  folgen,  sowohl  um  Schweden  ausser  Stand 
zu  setzen,  Frankreich  zu  Liebe  den  Frieden  im  Norden  zu 
stören,  als  auch  wegen  der  in  Aussicht  gestellten  Erhe- 
bung Prinz  Friedrichs  von  Hessen,  des  Schwiegersohnes  von 
Georg  n. 

Bestushew  ersuchte  den  Gesandten,  seinem  Hofe  von 
dieser  Unterredung  Bericht  zu  erstatten,  bemerkte  aber  zu- 
gleich, dass  Cheusses  in  dem  Antrag  an  die  russische  Regie- 
rung,  welchen   er   dann  vielleicht  auf  Befehl  seines  Königs 
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machen  wQrde,  mit  keinem  Wort  erwähnen  dürfe,  dass  die 
erste  Eröffnung  von  ihm,  dem  Grosskanzler,  ausgegangen  sei. 
Wohl  mag  er  hiebei  selber  das  Gefühl  gehabt  haben,  dass 
eine  solche  Forderung  den  Zweifel  leicht  aufkommen  liess, 
ob  der  Plan  nur  ihm  allein  oder  auch  der  Kaiserin  am  Her- 
zen liege.  Deshalb  versicherte  er,  Alles,  was  er  gesagt,  sei 
die  eigene  Ansicht  der  Kaiserin,  welche  mit  grossem  Vergnü- 
gen jeden  sich  darauf  beziehenden  Antrag  anhören  werde.  *) 
Einige  Tage  vergingen,  und  Cheusses  konnte  seiner 
Regierung  mittheilen,  auch  der  östeixeichische  Gesandte  habe 
mit  ihm  von  den  schwedischen  Angelegenheiten  gesprochen. 
Während  einer  Promenade  zu  Wagen  brachte  Graf  Bemes, 
der  kürzlich  an  Pretlacks  Stelle  getreten  war,  das  Gesprach 
auf  den  Gesundheitszustand  des  Königs  von  Schweden.  Er 
habe  wohl  keine  lange  Zeit  mehr  übrig,  und  nach  seinem 
Tode  wolle  man,  allem  Anschein  nach,  die  Regierungsform 
umstürzen.  Es  sei  also  zu  wünschen,  dass  alle  Mächte,  die 
an  der  Beibehaltung  des  jetzigen  Zustandes  ein  Interesse 
hätten,  frühzeitig  genügende  Vorkehrungen  träfen,  um  die 
Ausführung  solcher  Pläne  zu  verhüten.  Sein  Vorgänger,  so 
fügte  Bemes  hinzu,  habe  ihm  gesagt,  dass  es  die  Absicht 
Bestushews  sei,  mit  Cheusses  von  der  Sache  zu  sprechen. 
Bevor  dieser  sich  erkundigen  konnte,  was  die  österreichische 
Regierung  selber  in  der  Frage  thun  werde,  wurde  das  Ge- 
spräch unterbrochen.'^) 


0  Cheasses'  Bericht,  4./15.  Juni.    Beilagen  SS.  86-88. 

*)  Cheusses*  Bericht,  11./22.  Juni.  Da  die  Stelle  für  die  Bear- 
theilang  der  Haltung  der  österreichischen  Staatsmänner  nicht  ohne 
Bedeutung  ist,  mag  sie  hier  wörtlich  wiedergeben  werden:  „Le  Comte 
de  Bemes,  Ambassadeur  de  TEmpereur  Romain,  apräs  avoir  parl^  de 
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Nach  einer  Woche  berichtete  Cheusses  von  einem  neuen 
Schritt  des  russischen  Kanzlers.  Um  das  unbegrenzte  Ver- 
trauen, welches  Russland  in  der  schwedischen  Frage  zu  Dä- 
nemark hege,  an  den  Tag  zu  legen,  hatte  Bestushcw  ihm 
durch  seinen  Sekretär  ein  Schriftstück  vorlesen  lassen,  das 
er  der  Kaiserin  selber  vorzutragen  beabsichtige.  Darin  hatte 
er  Folgendes  auseinander  gesetzt.  Um  zu  verhüten,  dass 
der  undankbare  Prinz-Thronfolger  die  Souveränität  in  Schwe- 
den erlange,  sei  es  nöthig,  die  russische  Truppenzahl  in  Fin- 
land  zu  verstärken,  und  eine  Verabredung  mit  Dänemark 
über  die  zu  ergreifenden  Massregeln  zu  Stande  zu  bringen. 
Zum  bewafifneten  Einschreiten  sei  Dänemark  wahrscheinlich 
doch  nur  unter  der  Bedingung  zu  bewegen,  dass  der  Gross- 
fürst Peter  auf  Schleswig  verzichte  und  Russland  den  dä- 
nischen Besitz  des  Herzogthums  gegen  jeden  ohne  Ausnahme 
gewährleiste.  Ferner  wurde  in  dem  Gutachten  die  Ent- 
setzung Adolf  Friedrichs  und  die  Erhebung  Prinz  Friedrichs 
von  Hessen-Kassel  vorgeschlagen.  Für  die  Wahl  des  Letzteren 
spreche  nicht  nur  der  Umstand,  dass  dann  der  künftige  Kö- 
nig von  Schweden  dem  französischen  Interesse  nicht  ergeben 
wäre,   sondern  auch,   dass  man  in  diesem  Falle  auf  die  Un- 


r^tat  de  la  sant^  da  Roi  de  Saöde,  m*a  dit,  qu'il  y  avoit  toute  appa- 
rence  qa*il  ne  pourroit  plus  vivre  long  tems,  et  qu*on  n'attendoit  que 
Sa  Mort  pour  introduire  la  soaverainet^  en  SuMe,  ce  qui  ne  pour- 
roit manquer  de  causer  beaucoup  de  troubles  dans  le  Nord,  qu*il  se- 
roit  fort  k  souhaiter,  que  les  Puissances  interess^es  voulussent  prendre 
de  bonne  heure  des  mesures  assez  justes  pour  y  porter  empßchement, 
que  son  pr^d^cesseur  lui  avoit  dit,  que  le  Grand  Chancelier  Bestou- 
cheff  ayolt  intention  de  m*en  parier,  qu'il  Tauroit  apparemment  fait 
ou  le  feroit  encore  incessament*'. 
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terstützung  Englands  rechnen  könnte.  Was  die  Zukunft 
Finlands  betrifft,  so  war  von  der  Errichtung  eines  unabhän- 
gigen Herzogthums  nicht  mehr  die  Rede,  sondern  Bestushews 
Rath  war,  man  solle  alle  Menschenwohnungen  zerstören  und 
das  Land  in  eine  Wttste  verwandeln. ') 

Derart  waren  die  Pläne  des  leitenden  russischen  Staats- 
mannes zu  einer  Zeit,  als  man  in  Berlin  und  Stockholm  sich 
noch  vollkommen  der  Hoffnung  hingab,  Russland  werde  bei 
einer  Umwälzung  in  Schweden  zu  keinen  Thätlichkeiten 
schreiten.  Und  die  Haltung  der  mit  Russland  befreundeten 
Mächte?  Vor  Allem,  war  wohl  König  Friedrich  V  von  Däne- 
mark gesonnen,  den  ersten  Schritt  in  der  Sache  zu  thun? 

Damals,  wie  schon  vorher,  zeigte  der  dänische  Gesandte 
in  St.  Petersburg  die  grösste  Behutsamkeit.  Er  nahm  es 
als  ausgemacht  an,  dass  seinem  Gebieter  ein  offener  Krieg 
zwischen  Russland  und  Schweden  doch  nicht  lieb  wäre,  wenn  er 
auch  das  Misstrauen  Russlands  gegen  Schweden  gern  sehe. 
Demnach  hatte  er  im  vergangenen  Winter  und  Frühling  dem 
Grosskanzler  gegenüber  jede  Aeusserung  vermieden,  die  ge- 
eignet gewesen  wäre,  dessen  Zorn  gegen  Schweden  und  Preus- 
sen  noch  zu  vermehren,  ja  er  hatte  sogar,  so  behauptet  er 
wenigstens,  diesen  Zorn  zu  beschwichtigen  versucht.'^)  In 
ähnlicher  Weise  wollte  er  bei  der  ersten,  in  allgemeinen 
Worten  gehaltenen,  Eröffnung  Bestushews  von  den  Plänen 
gegen  Schweden  das  Gespräch  auf  andere  Gegenstände  ablen- 


*)  Cheusses,  Bericht,  18./29.  Juni:  „Dans  ce  mdme  ^crit  il  ne 
parle  point  d*ätablir  un  Duc  de  Finlande,  mala  propose  directement 
de  dätruire  toutes  les  habitations  dans  ce  pays  et  de  le  rdduire  en 
dösert". 

»)  Cheusses'  Berichte,  l()./27.  Januar,  5./16.  April. 


DIE  VBBWICKKLTTNOBN  JK  DBN  JAHSBN   1748—1761.  2Ö& 

ken. »)  Da  dies  später  nicht  mehr  möglich  war,  gab  er  al- 
lerdings zu,  dass  es  nöthig  sei,  Vorkehrungen  zu  trefFen,  um 
die  in  Schweden  gehegten  Pläne  zum  Scheitern  zu  bringen; 
um  so  mehr  als  dieselben  ohne  Zweifel  dahin  gingen,  Liv- 
land  und  Ehstland  und  die  übrigen  verlorenen  Provinzen 
zurückzuerobern.  Russland  fordere  aber  zu  viel,  wenn  es 
erwarte,  dass  Dänemark  die  ersten  Schritte  und  Deklara- 
tionen in  Schweden  machen  solle.  Auch  das  vorgeschlagene 
Bündniss  mit  Oesterreich  würde  seinem  Könige  lästig  werden, 
weil  es  zur  Folge  haben  würde,  dass  Dänemark  gewiss  mehr- 
mals sich  gezwungen  sähe,  dem  Wiener  Hof  mit  Hülfstruppen 
beizustehen,  ohne  selbst  solcher  bedürftig  zu  sein.  2) 

Ueber  die  innere  Lage  Russlands  hat  Cheusses  in  sei- 
nen damaligen  Berichten  Bemerkungen  eingestreut,  welche 
wohl  geeignet  waren,  den  Hof  zu  Kopenhagen  von  einer 
allzu  raschen  Annahme  der  russischen  Anerbietungen  abzu- 
halten. Mit  aller  Gewissheit,  so  war  seine  Meinung,  würde 
Dänemark  bei  einem  etwaigen  Bruche  mit  Schweden  auf 
Russlands  Hülfe  rechnen  dürfen,  wenn  nur  nicht  diese 
Macht  durch  anderweitige  Unternehmungen,  durch  innere 
Unruhen  oder  Geldnoth  an  der  Hülfeleistung  gehindert  werde. 
Zumal  die  zwei  letzteren  Umstände  seien  zu  befürchten.  Der 
Entschluss,  den  die  Kaiserin  gefasst  zu  haben  scheine,  nie- 
mals ein  Verbrechen  mit  dem  Tode  zu  strafen,  habe  schon 
sehr  schlimme  Folgen  gehabt,  und  noch  schlimmere  seien 
gewiss  zu  erwarten;  andererseits  sei  die  russische  Finanzver- 
waltung schlechter  als  jemals.  •*) 


1)  Cheusses'  Bericht,  24.  Mai  /i.  Jani. 

2)  Cheusses'  Bericht,  18./29.  Juni. 
')  Cheusses'  Bericht,  4./15.  Juni. 
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Auch  in  Kopenhagen  griff  man  nicht  mit  beiden  Hän- 
den zu.  In  der  Antwort  auf  die  erste  Meidung  von  den 
aggressiven  Absichten  Russlands  heisst  es,  die  Art  und  Weise, 
wie  Bestushew  seinen  Plan  mitgetheilt,  sei  nicht  so  beschaffen, 
dass  man  darauf  entriren  und  in  Negociation  treten  könne. 
Jener  Vortheil,  dass  der  schwedische  Kronprinz  zur  Verzicht- 
leistung auf  seine  schleswigschen  Rechte  gezwungen  werde, 
sei  nicht  gross  genug,  um  die  Gefahr,  welcher  Dänemark 
sich  aussetzen  würde,  aufzuwiegen.  Doch  möge  der  Ge- 
sandte dem  Grosskanzler  versichern,  dass  seine  Regierung  es 
für  dienlich  und  nöthig  halte,  die  unterdrückte  Partei  in 
Schweden  mit  aller  Macht  zu  unterstützen,  falls  die  zu  be- 
fürchtende Veränderung  der  Regierungsform  nicht  mit  der 
Einstimmung  aller  schwedischen  Reichsstände  geschehen  sollte. 
Was  die  zu  diesem  Zweck  zu  ergreifenden,  gemeinsamen 
Massregeln  betreffe,  mache  der  dänische  Hof  sich  ein  Ver- 
gnügen, „mit  dem  russischen  je  eher,  je  besser  ein  Concert 
zu  fassen,  und  desfalls  eine  besondere  Konvention  zu  schlies- 
sen.** ') 

Im  selben  Sinne  hatte  sich  der  leitende  Minister  Schulin 
Baron  Korff  gegenüber  geäussert.  Sofern  die  ganze  Nation 
einmüthig  eine  Verfassungsänderung  beschliessen  sollte,  wäre 
dieselbe  wohl  nicht  zu  verhindern,  weil  es  ja  eine  fatale 
Sache  sei,  einem  freien  Staate  Gesetze  vorschreiben  zu 
wollen.  Wenn  sich  aber  eine  Partei  im  Reiche  fände,  die 
eine  solche  Unternehmung  nicht  billige,  würde  das  gemein- 
same Interesse  Russlands  und  Dänemarks  anrathen,  von 
beiden  Seiten  mit  genügender  Kriegsmacht  einzurücken  und 


■)  Reskript  an  CheusseB,  20.  Juli. 
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selbige  zu  unterstfltzen.  Damit  dies  aber  mit  Sicherheit 
ausgefohrt  werden  könne  und  insonderheit  Dänemark  von 
dem  preussischen  Könige  nichts  zu  fQrchten  brauche,  sei  es 
ganz  besonders  nöthig,  solche  Massnahmen  zwischen  Buss- 
land und  Dänemark  zu  vereinbaren,  wodurch  diesem  Könige 
die  Hände  gebunden  würden.  0 

Nur  von  einer  Sicherstellung  der  schwedischen  Begie- 
rungsform,  nicht  von  einer  Veränderung  der  Thronfolge  war 
in  der  dänischen  Antwort  die  Rede.  Bestushew  war  aber 
auch  schon  damit  vorläufig  zufrieden;  der  dänische  Hof  hatte 
sich  ja  zu  weiteren  Unterhandlungen  bereit  erklärt.  Diese 
aber  wollten  nicht  recht  in  Fluss  kommen,  und  Bestushew 
selbst  zeigte  in  den  folgenden  Wochen  keinen  rechten  Eifer. 
Den  Grund  dazu  suchte  Gheusses  in  der  Haltung  des  öster- 
reichischen Hofes. 

Noch  im  Juli  hatte  der  Däne  aus  dem  Betragen  des 
Grafen  Börnes  gefolgert,  dass  grade  von  Wien  aus  die  Zwistr 
igkeiten  zwischen  Russland  und  Schweden  angefacht  würden, 
und  Oesterreich  selber  geneigt  sei,  bei  etwaigen  Vorkehrungen 
zur  Verhütung  der  Verfassungsänderung  in  Schweden  mit- 
zuwirken. Bei  einem  Gastmahle  eben  im  Hause  des  schwe- 
dischen Gesandten  fragte  Graf  Bemes  Gheusses,  ob  nicht  Be- 
stushew ihm  schon  einen  Vertragsentwurf  bezüglich  der  schwe- 
dischen Angelegenheiten  mitgetheilt  habe.  Da  Gheusses  es  ver- 
neinte, bemerkte  Bemes,  der  Grosskanzler  werde,  so  habe  er 
ihm  versichert,  dies  ohne  Zweifel  bald  thun.^)    Eine  solche 


1)  Eorffs  Bericht,  Kopenhagen  28.  Juni. 

^)   Cheasses*  Bericht,  5./16.  Juli:  ,Je   conjectore,  que  c'est  la 
Conr  de  Vienne  qoi  fomente  les  dissentionB  entre  cette  Goar  et  celle 
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Mittheilung  von  Seiten  Bestushews  folgte  aber  nicht.  Und 
allmählich  glaubte  Cheusses  mit  Gewissheit  annehmen  zu 
dürfen,  dass  doch  auch  zwischen  Gestenreich  und  Russland 
die  Sache  noch  nicht  so  abgemacht  sei,  wie  er  zuerst  vermu- 
thet  hatte.  *) 

Diese  Auflassung  des  dänischen  Botschafters  ist  mit 
Angaben  aus  österreichischen  Akten  zu  vergleichen.  Nicht 
nur  dass  die  Regierung  Maria  Theresias,  wie  Cheusses  glaubte, 
mit  dem  Abschlüsse  zögerte:  in  einer  Konferenz  Ende  Juli 
oder  Anfang  August  wurde  in  Wien  der  Beschluss  gefasst, 
sich  von  den  nordischen  Wirren  vollständig  fern  zu  halten. 
Dem  entsprechend  der  Inhalt  in  den  Weisungen  an  Bemes 
vom  5.  August.  2)  Wenn  auch  Pretlack  und  Bemes  in  St. 
Petersburg  schon  sehr  weit  gegangen  waren,  es  wurde  nun 
das  Zeichen  zum  Rückzug  gegeben. 


de  Su^de,  et  qn'ainsi  eile  est  fort  disposäe  ä  concoorir  aax  mesares 
qni  pourroient  6tre  prises  poar  empScher  rintrodaction  de  la  SoQYe- 
rainet^  apr^s  la  mort  du  Roi  de  Suade*'. 

1)  Cheusses*  Bericht,  27.  Aug.  /7.  Sept.:  ,^'ai  tout  Heu  de  croire 
et  m^rne  ä  n*en  douter,  que  c*est  le  Baron  de  Breitlach  qui  a  donne 
ici  la  premlere  idäe  de  ce  Concert,  je  sais  aussi  qu*il  est  encore  en 
correspondauce  avec  le  Grand  Chancelier  sur  cette  matiire,  de  quoi 
le  Comte  de  Bemes,  successear  da  dit  Baron,  n'est  pas  trop  content; 
la  continnation  de  cette  correspondance  donne  lieu  de  croire  qne  ce 
concert  n^est  pas  encore  bien  räglä  entre  cette  Gonr  et  ceUe  de 
Vienne,  et  c*est  ä  cause  de  cela  que  celle-ci  occasionne  des  delais  et 
en  fera  totgours  jusques  ä  ce  qu^elle  sera  bien  inform^e  des  senti- 
ments  de  la  Cour  de  Vienne,  ce  qui  Joint  ä  la  lenteur  ordinaire  de 
cette  pais,  ne  donne  gu^res  d^espärance  qne  cette  affaire  poarra  toe 
r^gl^e  de  long  tems.*' 

')  Beer,  Aufzeichnnngen,  S.  CIV. 
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Wohl  noch  mehr  als  die  Ungewissheit,  welche  Haltung 
Oesterreich  einnehmen  werde,  hielt  die  Besorgniss  über  eine 
Wendung  in  der  englischen  Politik  den  Grosskanzler  von 
einer  Beschleunigung  der  Unterhandlungen  mit  Dänemark  ab. 
Schon  der  einseitige  Abschluss  der  Friedenspräliminarien 
durch  die  Seemächte  ohne  die  Betheiligung  Oesterreichs 
hatte  in  St.  Petersburg  sehr  verstimmt.  Als  dann  verlau- 
tete, dass  Georg  II  einen  ausserordentlichen  Gesandten  nach 
Berlin  geschickt  habe,  der  grossen  Eifer  fttr  eine  Annäherung 
zwischen  England  und  Preussen  an  den  Tag  lege,  wurde 
Bestushew  stutzig  und  fing  an,  einen  Systemwechsel  in  London 
zu  befttrchten.  In  mehreren  Noten  warnte  er  die  englischen 
Staatsmänner  vor  der  Annahme,  dass  Bussland  die  gleiche 
Wendung  in  seiner  Politik  mitmachen  werde.  Ja,  er  brachte 
die  Kaiserin  zu  der  Erklärung,  die  Freundschaft  zwischen 
St.  Petersburg  und  Berlin  sei  ganz  undenkbar,  denn  nie- 
mals werde  sie  in  irgend  welchen  Vergleich  mit  einem  Fürsten 
eintreten,  „der  zu  allen  ohnlängst  vorgewesenen  und  noch 
nicht  beigelegten  Troubles  in  Europa  Anlass  gegeben,  und 
welchem  es  nicht  leid  sein  wird,  selbige  noch  verlängern  zu 
mögen". 

Von  Lord  Hyndford  wurde  dieser  Standpunkt  des  Pe- 
tersburger Hofes  durchaus  gebilligt.  In  dem  Schreiben,  mit 
welchem  er  die  russische  Hauptnote  in  dieser  Frage  beglei- 
tete, brachte  er  alle  Sünden  Friedrichs  II  seiner  Regierung 
in  Erinnerung  und  suchte  den  grossen  Vortheil  darzulegen, 
welchen  der  Bund  mit  Bussland  den  Seemächten  schon  ge- 
bracht und  noch  femer  bringen  müsste.  In  der  That  mögen 
es  diese  aus  Bussland  kommenden  Abmahnungen  gewesen 
sein,  vornehmlich  die  aus  denselben  gewonnene  Einsicht  von 
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der  Unvereinbarkeit  einer  englisch-preussischen  Allianz  mit 
der  russischen  Freundschaft,  die  mehr  als  jede  andere  Erwä- 
gung König  Georg  und  den  Herzog  von  Newcastle,  den  Nach- 
folger Ghesterfields  im  Foreign  Office,  abhielten,  die  in  Berlin 
angefangene  Unterhandlung  fortzuführen.  *) 

Indessen  hatte  Bestushew  die  Unterhandlung  mit  Däne- 
mark doch  nicht  gänzlich  fallen  lassen.  Im  Juli  ertheilte  er 
Baron  Korff  den  Auftrag,  „auf  eine  unvermerkte  Art^  sich 
dahin  zu  bemühen,  dass  die  ersten  förmlichen  Anträge  zu 
einem  Offensivbündniss  g^en  Schweden  von  Seiten  der  dä- 
nischen Regierung  gemacht  würden.'^)  Am  1.  September, 
also  zu  einer  Zeit,  da  er  die  österreichische  Antwort  wahr- 
scheinlich schon  erhalten  hatte,  erneuerte  er  diesen  Befehl. 
Gheusses  behauptet  jedoch,  eben  in  jenen  Tagen  habe  Be- 
stushew ihm  versprochen,  der  dänischen  Regierung  durch 
Eorfi  ein  Projekt  zur  Konvention  überreichen  zu  lassen. 
Zugleich  habe  er  den  Verzicht  des  Grossfürsten  auf  Schleswig 
fOr  den  Fall  wieder  in  Aussicht  gestellt,  dass  Dänemark  sich 
entschlösse,  die  ersten  Schritte  gegen  Schweden  zu  thun,  — 
d.  h.  dasselbe  mit  12,000  Mann  von  Norwegen  aus  anzu- 
greifen, sowie  auch  seine  Flotte  auszusenden  —  und  dem 
Grossfiirsten  eine  Million  Thaler  zu  zahlen.  Billige  der  Kö- 
nig von  Dänemark  nicht,  dass  Prinz  Friedrich  von  Hessen- 
Kassel  die  Thronfolge  in  Schweden  erlange,  so  könne  er 
einen  anderen  Prinzen  dazu  vorschlagen.    Die  Kaiserin  habe 


1)  Bassische  Note  vom  17.  Jali  und  Hyudfords  Depesche  yom 
27.  Juli. 

*)  Dies  Schreiben  wie  auch  die  Antwort  von  Eorff  sind  im 
Moskauer  Archive  nicht  mehr  vorhanden,  aber  der  Inhalt  ergiebt 
sich  ans  Bestushews  Schreiben  an  Korff,  1.  September  1748. 
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kein  anderes  Interesse  an  der  Sache,  als  dass  der  künftige 
König  nicht  Frankreich  ergeben  sei.  Der  Gesandte  glaubte, 
Bestushew  hade  hiemit  auf  den  Herzog  von  Cumberland 
gezielt. ') 

Bisher  war  in  Bezug  auf  die  dänische  Unterhandlung 
noch  kein  Befehl  im  Namen  der  Kaiserin  selber  ergan- 
gen. Im  eigenen  Namen,  wenn  auch  mit  der  Betheuerung,  er 
spreche  nur  die  Wünsche  der  Kaiserin  aus,  hatte  Bestushew 
sowohl  dem  dänischen  Gesandten  seinen  Plan  eröfibet,  als 
auch  die  erwähnten  Ordres  an  Korif  abgeschickt.  Ende 
September  brachte  er  endlich  die  Sache  bei  der  Kaiserin  so 
weit,  dass  das  erste  darauf  bezügliche  kaiserliche  Reskript 
nach  Kopenhagen  abgehen  konnte.  Von  dem  Grosskanz- 
ler allehi,  und  nicht,  wie  sonst  üblich,  auch  von  dem  Vice- 
kanzler,  war  dasselbe  unterzeichnet.  Die  ganze  Unterhand- 
lung wurde  vor  dem  Auswärtigen  Kollegium  geheim  gehalten, 
und  Korff  war  es  untersagt,  in  den  laufenden  Relationen  die 
Sache  irgendwie  zu  erwähnen.  In  besonderen,  nur  von  dem 
Grosskanzler  zu  eröffnenden,  Depeschen  sollte  er  von  dem 
Fortgange  der  Verhandlungen  Bericht  erstatten. 

Der  Inhalt  dieses  ersten  Reskripts  stimmt  mit  dem, 
was  Bestushew  schon  geschrieben  hatte,  vollkommen  über- 
ein. Korff  möge  Alles  daran  setzen,  dass  der  dänische 
Botschafter  in  St.  Petersburg  bevollmächtigt  werde,  ohne 
weiteren  Schriftwechsel  sofort  eine  Konvention  abzuschlies- 
sen,  worin  die  Stärke  der  zu  verwendenden  Land-  und  See- 
macht festzustellen  sei.  Allerdings  sei  auch  die  Kaiserin 
der   Ansicht,   wenn  die  ganze  schwedische  Nation  einmüthig 


^)  Chensses*  Bericht,  27.  Aagust  /7.  September. 
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eine  Veränderung  der  Regierungsform  guthiesse,  dann  könnte 
dieselbe  nicht  verhindert  werden;  das  brauche  man  aber  gar 
nicht  zu  befürchten,  denn  der  grösste  Theil  des  Volkes  sei 
ja  einem  solchen  Unternehmen  durchaus  entgegen,  so  dass 
Russland  und  Dänemark!  ganz  gewiss  grossen  Anhang  in 
Schweden  bekommen  würden,  so  bald  es  nur  bekannt  werde, 
sie  seien  gewillt,  die  Patrioten  energisch  zu  unterstützen. 
Um  der  von  Preussen  drohenden  Gefahr  zu  beg^nen,  wurde 
der  schon  vordem  gemachte  Antrag,  Dänemark  möge  dem  rus- 
sisch-österreichischen Bündnisse  beitreten,  erneuert;  zugleich 
aber  enthält  das  Reskript  die  Bemerkung,  der  umsichtige 
König  von  Preussen  werde  wohl  doch  auch  ohnedem  keinen 
Angriff  wagen,  wie  er  ja  in  Folge  der  Aufstellung  russischer 
Truppen  an  den  liv-  und  kurländischen  Grenzen  den  Eri^ 
gegen  Oesterreich  nach  dem  Dresdner  Friedensschlüsse  nicht 
wieder  erneuert  habe.  *) 

Bestushew  mahnte  zur  Eile.  Die  Lage  erfordere,  dass 
Korff  so  bald  wie  nur  möglich  die  dänische  Regierung  zur 
Ausfertigung  des  Allianzprojektes  bewege.^)  Hiezu  aber 
konnten  Friedrich  V  und  seine  Minister  sich  damals  noch 
nicht  entschliessen.  Wohl  versicherte  Schulin  dem  Gesand- 
ten, die  nöthigen  Weisungen  sollten  an  Gheusses  abgehen, 
allein  als  sie  endhch  im  December  in  St.  Petersburg  anka- 
men, zeigte  es  sich,  dass  sie  das  Gegentheil  von  dem  ent- 
hielten, was  die  Kaiserin  gewünscht  hatte.  Gheusses  war  be- 
fohlen worden,  auch  fernerhin  darauf  zu  bestehen,  dass  die 
russische  Regierung  selber  das  Allianzprojekt  entwerfe.^) 


0  Reskript  an  Korff,  2i,  September. 

s)  Bestashew  an  Korff,  1.  Oktober. 

*)  Reskript  an  Gheusses,  25.  November. 
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Busslands  Pläne  waren  dem  Kopenhagener  Hofe  zu 
weitgehend.  Wohl  war  in  dem  erwähnten  Reskripte  an  Kor£f 
nur  von  der  Beibehaltung  der  schwedischen  Verfassung  die 
Bede,  aber  aus  Cheusses'  Berichten  musste  ja  geschlossen 
werden,  dass  noch  immer  „die  wahre  Absicht  auf  die  Ent- 
setzung des  Prinzen  in  Schweden  gerichtet  sei".  Dies  aber, 
so  heisst  es  in  dem  dänischen  Beskripte,  sei  „eine  Id6e, 
welcher  bei  dieser  Negociation  auf  das  sorgfaltigste  auszu- 
weichen, angesehen  darinnen  nichts  Beelles  vor  Unser  Inte- 
resse, am  allerwenigsten  eine  solche  Convenienz  zu  entde- 
cken, welche  die  hierunter  zu  übernehmende  Last  und  Gefahr 
abwiegen  könnte".  Der  leitende  Gesichtspunkt  der  dänischen 
Politik  war  schon  in  einem  früheren  Beskripte  ausgespro- 
chen: Bussland  solle  zum  weiteren  Vorgehen  gegen  Schwe- 
den aufgestachelt  werden,  wodurch  es  dem  dänischen  Hof 
möglich  werde,  die  Lage  besser  zu  beurtheilen,  und  die  zu 
erlangenden  Vortheile  selber  festzusetzen. ') 

Inzwischen  entschloss  sich  die  russische  Begierung,  ohne 
ein  Uebereinkommen  mit  Dänemark  abzuwarten,  einen  bedeu- 
tenden Schritt  vorwärts  zu  thun.  Wir  wissen,  dass  sie 
mehrmals  während  Korffs  Anwesenheit  in  Stockholm  von  den 
Führern  der  Mützen  aufgefordert  worden  war,  mit  einer  De- 
klaration gegen  die  herrschende  Partei  in  Schweden  aufzu- 
treten. Nunmehr  im  Sommer  1748  theilte  Bestushew  dem 
dänischen  Gesandten  mit,  ein  Schwede  habe  den  neuen  Ver- 
treter Busslands  in  Stockholm,  den  Kammerherm  Panin, 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  schon  im  Jahre  1723  eine 
derartige  Deklaration  gegen  die  Einführung  der  Souveränität 


1)  Reskript  an  Cheusses,  li.  September. 
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von  Kaiser  Peter  dem  Grossen  abgegeben  worden  sei.  Der 
Grosskanzler  zeigte  sich  sehr  geneigt,  diesem  Beispiele  zu 
folgen.  1)  Aber  auch  der  Hof  zu  Kopenhagen  hatte  gegen 
einen  solchen  Schritt  nichts  einzuwenden.  An  Cheusses  er- 
ging die  Weisung,  sich  bei  Bestushew  dahin  zu  bemühen, 
dass  die  Deklaration  zu  Stande  käme.  Im  November  konnte 
er  berichten,  dass  dieselbe  beschlossene  Sache  sei.  ^) 

Einige  Wochen  vorher  hatte  Cheusses  seiner  Regierung 
ein  Schriftstück  übersandt,  das  er  von  dem  Grosskanzler 
mit  dem  Bemerken  erhalten,  es  sei  in  Schweden  dem  Gesand- 
ten Panin  überreicht  worden.  Diesem  Aufsatze  mit  dem 
Titel  „Raisonnements  d'un  Patriote"  glaubte  Cheusses  die 
grösste  Bedeutung  beilegen  zu  müssen.  Er  nahm  an,  dass 
der  Grosskanzler  seine  Massnahmen  nach  den  darin  enthal- 
tenen Rathschlägen  richten  werde.  ^)  Diese  Annahme  hat 
sich  bestätigt,  und  wir  finden  also  wieder,  dass  die  Beziehun- 
gen der  russischen  Gesandten  zu  der  Oppositionspartei  in 
Schweden  eine  bisher  ungeahnte  Bedeutung  für  die  Politik 
Russlands  gehabt  haben. 

Nikita  Panin,  der  neue  russische  Botschafter  in  Schwe- 
den, war  im  Jahre  1718  geboren  und  hatte  somit  in  ziemlich 
jungen  Jahren  den  wichtigen  Gesandtschaftsposten  erhalten. 
Er  schien  demselben  gewachsen  zu  sein.  Von  der  Schroff- 
heit, durch  welche  sein  Vorgänger  der  Sache,  die  er  vertrat, 
so  viel  Schaden  zugefügt,  fand  sich  in  seinem  Auftreten 
nichts.    Jeden  verletzenden  Schritt  soweit  nur  möglich  ver- 


1)  Cheasses*  Bericht,  28.  Jaiii/9.  Jali. 

')  Vergl.  Reskript  an  Cheusses,  5.  Oktober;  Cheusses'  Berichte, 
18./29.  Oktober,  22.  Oktober/2.  November,  5./16.  November. 
')  Cheusses'  Berichte,  4./15.  Oktober,  8./19.  Oktober. 


DIB  YBBWICKBLUNGBN  IN  DEN  JAHRBN   1748—1761.  265 

meideod,  wusste  er  von  Anfang  an  mit  der  schwedischen 
Regiemng  äusserlich  gute  Beziehungen  zu  unterhalten.  Die 
schwedischen  Staatsmänner,  zumal  Tessin,  und  der  junge  Hof 
thaten  ihrerseits  auch  ihr  Möglichstes,  um  den  Gesandten  zu 
gewinnen  und  ihm  die  Ueberzeugung  beizubringen,  dass  das 
Zerwürfhiss  mit  Korfi  nur  seinem  eigenen  taktlosen  Beneh- 
men zuzuschreiben  sei.  Aber  dies  gelang  ihnen  keinesw^s. 
Mit  nicht  geringerem  Eifer  als  sein  Vorgänger  scharte  Panin 
das  Misstrauen  seiner  Regierung  gegen  die  herrschende  Par- 
tei in  Schweden  und  redete  der  bewafibeten  Intervention 
das  Wort.  In  ähnlicher  Weise  wie  Korff  trat  auch  er  so- 
fort nach  seiner  Ankunft  in  Stockholm  mit  den  Männern  der 
Opposition  in  nahe  Verbindung. 

Allerdings  war  die  Oppositionspartei  zersprengt.  Von 
den  Führern,  mit  welchen  Korfl  verhandelt  hatte,  hatten  sich 
die  meisten,  schon  während  der  Reichstag  noch  versanunelt 
war,  zurückgezogen,  und  nach  Schluss  desselben  befanden 
sich  nur  wenige  in  Stockholm.  Bielke,  Staöl  von  Holstein, 
Düring,  Serenius  waren  von  dem  Schauplatze  verschwunden. 
So  musste  denn  Panin  seine  Vertrauten  unter  Männern  wäh- 
len, welche  niemals  zu  den  offen  anerkannten  Führern  ge- 
zählt hatten,  wenn  sie  auch  tief  in  den  Intriguen  mit  Korfi 
verflochten  gewesen  waren.  Der  einzige  von  den  früheren 
Führern  der  Mützen,  mit  dem  er  in  Verbindung  stand,  war 
Samuel  Akerhjelm.  Dieser  wohnte  aber  wie  wir  wissen  auf 
seinem  Gute  Margretelund,  und  der  Gesandte  hatte  folglich 
nur  selten  Gelegenheit  mit  ihm  zu  sprechen.  Wenn  es  aber 
geschah,  waren  die  Rathschläge  derart,  dass  sie  von  Seiten 
der   Geschichtsschreibung   die   grösste  Beachtung  verdienen. 
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Panins  erste  Berichte  aus  Stockholm  enthalten  allerlei 
Gerüchte  über  die  Pläne  der  Gegner.  Dass  die  Kronprin- 
zessin mit  grösserem  Eifer  als  je  auf  die  Wiederherstellung 
der  Souveränität  hin  arbeitete,  war  den  Mützen  nicht  ent- 
gangen, und  es  wurde  ihnen  nicht  schwer,  auch  den  russi- 
schen Gesandten  davon  zu  überzeugen.  Zugleich  aber  konn- 
ten sie  ihre  eigene  Ohnmacht  nicht  verbergen. ')  Ob  irgend 
Jemand  von  ihnen  damals  Panin  an  die  Deklaration  «Russ- 
lands vom  Jahre  1723  erinnerte,  wie  Bestushew  Gheusses 
gegenüber  versicherte,  mag  dahingestellt  bleiben,  da  die 
Korrespondenz  zwischen  dem  Grosskanzler  und  dem  Gesand- 
ten nicht  vollständig  erhalten  ist.  Jedenfalls  hatten  ja  die 
Mützen  schon  vordem  mehrmals  darauf  gedrungen,  dass  die 
Kaiserin  eine  ernsthafte  Deklaration  gegen  die  Verfassungs- 
änderung abgeben  möchte. 

Anfang  Juli  setzte  Bestushew  den  Gesandten  von  sei- 
nen Plänen  gegen  Schweden  in  Kenntniss.  Dies  Schreiben 
ist  allerdings  verloren  gegangen,  doch  ergiebt  sich  der  In- 
halt einigermassen  aus  Panins  Antwort  vom  29.  Juli. 

Panin  betrachtet  es  als  unnöthig  und  sogar  gefährlich, 
schon  im  voraus  eine  russische  Partei  in  Schweden  bilden 
zu  wollen.  Eine  solche  würde  doch  gleich  entstehen,  sobald 
Russland  den  ersten  Schritt  gethan  hätte,  und  allzu  frühzei- 
tige Vorbereitungen  würden  leicht  die  Entdeckung  des  gan- 
zen Planes  zur  Folge  haben.  Dagegen  sei  es  nöthig,  einen 
oder  zwei  von  den  Patrioten  in  das  Geheimniss  zu  ziehen, 
damit  sie   dann   zur  rechten   Stunde   als  Führer  auftreten 


*)  Vergl.  die  Aussage  des  Hofrath  Warmholtz.  Panins  Bericht, 
27.  Mai  1748. 
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und  die  Parteigenossen  sammeln  könnten.  Doch  dürfe  auch 
ihnen  gegenüber  von  den  in  Finland  und  Norwegen  be- 
absichtigten Eroberungen  keine  Erwähnung  geschehen.  In 
der  That  habe  Panin  schon  den  Plan  dem  Hofrathe  Warm- 
holtz  eröffnet,  einem  Manne,  von  dessen  treuer  Gesinnung 
sich  zu  überzeugen  er  Gelegenheit  gehabt,  und  der  ihm 
mehrmals  dargelegt,  der  Kronprinz  sei  unwürdig,  den  Thron 
zu  besteigen.  Doch  habe  der  Botschafter  den  Plan  als  nur 
von  ihm  selber  ausgehend  hingestellt.  Dabei  habe  Warm- 
holtz  denselben  als  den  bestmöglichen  gutgeheissen  und  seine 
Mitwirkung  zugesagt,  von  welcher  Panin  sich  viel  verspreche, 
da  Warmholtz  die  für  einen  Parteichef  nöthigen  Eigenschaf- 
ten besitze  und  namentlich  unter  den  Geistlichen  grosses 
Ansehen  geniesse.  Zugleich  habe  Warmholtz  ein  schriftliches 
Verzeichniss  aller  derjenigen  Punkte  versprochen,  worin  der 
Thronfolger  der  Landesverfassui^g  zuwider  gehandelt 

Der  Gesandte  berührt  auch  die  Frage,  wie  bald  das 
Vorhaben  ins  Werk  zu  setzen  sei,  und  spricht  sich  dafür 
aus,  dass  es,  wenn  nur  möglich,  schon  bei  Lebzeiten  des  alten 
Königs  geschehen  solle.  Dadurch  würden  alle  Vorkehrun- 
gen der  Gegenpartei  vereitelt  werden.  Wenn  die  Dänen 
im  Oktober  den  Anfang  machten,  so  könnte  man  auf  die 
Beendigung  der  Sache  noch  innerhalb  des  laufenden  Jahres 
hoffen.  Denn  die  Schweden  selber  seien  kaum  im  Stande, 
Widerstand  zu  leisten,  da  sie  ganz  ohne  Magazine  seien, 
und  von  Preussen  könne  in  so  kurzer  Zeit  keine  Hülfe  er- 
wartet werden. 

Dem  Schreiben  des  Gesandten  war  eine  Beilage  mit- 
gegeben. 
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Nicht  sur  mit  Warmholtz,  auch  mit  dem  jüngeren  Ba- 
ron Gedda  hatte  Panin  von  dem  Plane  gesprochen.  Dieser 
Gedda  war,  wie  Panin  wusste,  seit  der  Abreise  Guy  Dic- 
kens' ein  besoldeter  Agent  der  englischen  Regierung,  *)  ganz 
wie  sein  Vater  war,  oder  es  wenigstens  frQher  gewesen,  und 
konnte  vielleicht  somit  den  Gang  der  Verhandlungen  mit 
dem  Londoner  Hofe  beschleunigen.  Von  Panin  aufgefordert» 
schrieb  er  an  den  Herzog  von  Newcastle,  der  damals  mit 
seinem  Gebieter  in  Hannover  weilte,  und  jene  Beilage  zu 
Panins  Berichte  war  ein  Beferat  dieses  Geddaschen  Schrei- 
bens vom  26.  Juli.  Der  Inhalt  war  folgender:  der  russische 
Gesandte  habe  ihm  mit^etheilt,  er  sehe  eine  Aenderung  des 
herrschenden  Systems  in  Schweden  als  ganz  unerläss- 
lich  an  und  glaube  versichern  zu  können,  dass  seine  Begie- 
rung  bereit  sei,  zur  Erreichung  dieses  Zwecks  mitzuwirken. 
Zu  einem  solchen  Unternehmen  bedürfe  es  aber  zwischen 
Bussland,  England  und  Dänemark  einer  Vereinbarung,  die 
wohl  am  leichtesten  durch  den  Beitritt  der  beiden  letzteren 
Mächte  zur  russisch-österreichischen  Allianz  zu  Stande  ge- 
bracht werden  könne.  Würde  der  König  von  Preussen  sich 
für  Schweden  erheben,  so  wäre  die  Zeit  jetzt  geeigneter 
als  je,  ihn  von  allen  Seiten  zu  umringen  und  seinen  Einfluss 
in  den  europäischen  Angelegenheiten  wieder  herabzusetzen. 
Seinerseits  könne  Gedda  betheuern,  dass  alle  Patrioten  nach 
Befreiung  von  dem  Joche  der  Französischgesinnten  seufzten. 
Glücklicherweise  gäben   die  russischen  Rüstungen  nunmehr 


>)  In  Public  Record  Office  finden  sich  einige  spätere  Berichte 
Yon  Baron  Karl  Gedda  an  die  englischen  Staatsm&nner.  Vergl.  Beila- 
gen SS.  192  fg.  Gedda  bediente  sich  in  dieser  Korrespondenz  des 
Namens  Wilkinson. 
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Grund  zu  der  Annahme,  dass  von  Russland  wirklich  bald 
Hülfe  zu  erwarten  sei.  Wolle  England  nur  unter  der  Be- 
dingung einer  Veränderung  der  Thronfolge  in  Schweden  an 
dem  Vorhaben  sich  betheiligen,  so  sei  es  wohl  nicht  unmög- 
lich, auch  den  Petersburger  Hof  zu  einem  solchen  Schritte 
zu  bewegen. 

Wie  wir  sehen,  waren  es  die  eigenen  Id^en  Bestushews, 
welche  hier  durch  die  schwedische  Mittelsperson  der  eng- 
lischen Regierung  beigebracht  werden  sollten. 

In  seinem  eben  erwähnten  Schreiben  an  den  Gross- 
kanzler sagt  Panin,  er  beabsichtige,  bald  auch  Akerhjelm 
von  Bestushews  Plan  in  Kenntniss  zu  setzen.  Anfang  Au- 
gust fand  nun  seine  erste  Unterredung  mit  ^erhjelm  statt, 
nachdem  dieser  auf  wiederholte  Aufiorderungen  des  Gesand- 
ten eigens  darum  nach  Stockholm  gekommen  war.  Auch 
Akerhjelm  sprach  die  Befürchtung  aus,  dass  nach  dem  Tode 
des  Königs  die  Wiederherstellung  der  Souveränität  zu  er- 
warten sei,  wodurch  dann  Schweden  noch  mehr  als  bisher 
unter  das  Joch  Preussens  und  Frankreichs  gebracht  werden 
würde.  In  Bezug  auf  die  Mittel,  durch  welche  ein  solches 
Unglück  zu  verhüten,  bemerkte  er,  jeder  wahre  schwedische 
Patriot  müsse,  wie  schwer  es  ihm  auch  ankomme,  von 
ganzem  Herzen  wünschen,  dass  Russland  mit  Heeres- 
macht eingreifen  möge,  um  durch  die  Bestrafung  der 
Uebelthäter  in  Schweden  das  natürliche  System  im  Nor- 
den für  alle  Zeiten  fest  zu  begründen.  Hiezu  sei  das  Zu- 
sammengehen mit  England  und  Dänemark  von  Nöthen. 
Würde  Dänemark  den  Anfang  machen,  so  könnte  die  rus- 
sische Regierung  dann  ihre  Truppen  in  Schwedisch  Finland 
einrücken  und  dabei  eine  Deklaration  verbreiten  lassen  des 
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Inhalts,  Russland  thue  diesen  Schritt,  nicht  um  Eroberungen 
zu  machen,  sondern  um  die  Freiheit  Schwedens  gegen  seine 
eigene  Regierung  sicher  zu  stellen  und  um  die  bedrückten 
Patrioten  gegen  ihre  landesverrätherischen  Verfolger  in  Schutz 
zu  nehmen,  wozu  es  ja  durch  feierliche  Verträge  sich  ver- 
pflichtet habe.  Zugleich  könne  Russland  eine  genügende 
Satisfaktion  von  den  Personen  fordern,  welche  durch  böswil- 
lige Umtriebe  ihr  Vaterland  von  der  russischen  Allianz  ge- 
trennt hätten.  In  Betreff  Preussens  glaubte  Äkerhjelm  nicht, 
dass  Friedrich  II  der  schwedischen  Regierung  Hülfe  leisten 
könne.  Dag^en  sei  zu  besorgen,  dass  Unruhen  in  Polen 
ausbrächen,  durch  welche  Russland  verhindert  würde,  sich 
mit  den  schwedischen  Angelegenheiten  zu  befassen.  Und 
darum,  sowie  auch  um  den  zu  erwartenden  G«genmassregeln 
der  Hüte  zuvorzukommen,  dürfe  die  Ausführung  nicht  lange 
aufgeschoben  werden.  Äkerhjelm  theilte  vollkommen  die 
Ansicht  des  Gesandten,  dass  es  gefahrlich  sei,  schon  vor  dem 
Losschlagen  eine  russische  Partei  in  Schweden  bilden  zu 
wollen.  Selber  werde  er  immer  bereit  sein,  seine  Gesinnung 
durch  die  That  zu  bewähren,  nur  müsse  er  in  Anbetracht 
seines  Alters  und  seiner  gefährlichen  Stellung  den  Gesand- 
ten bitten,  die  Erwähnung  seines  Namens  so  viel  wie  nur 
möglich  zu  vermeiden. 

Die  Depesche  Panins  über  diese  seine  Unterredung  mit 
Äkerhjelm  war  an  die  Kaiserin  gerichtet,  und  folglich  durfte 
darin  des  Planes,  den  Bestushew  ihm  mitgetheilt,  keine  Er- 
wähnung geschehen.  Dessen  mag  man  sich  erinnern  bei  der 
Behauptung  des  Gesandten,  er  habe  als  Antwort  nur  in 
allgemeinen  Ausdrücken  an  Äkerhjelm  die  Versicherung 
gegeben,   die  Kaiserin  werde  niemals  eine  Verfassungsände- 
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rung   in    Schweden    dulden  oder   die   lojalen   Patrioten  un 
Stich  lassen.  0 

Es  war  oben  von  einem  Schriftstücke  „R^^onnements 
d'un  Patriote"  die  Rede.  Dasselbe  war  dem  Berichte  Pa- 
nins  vom  21.  September  beigefügt,  ohne  dass  der  Name  des 
Verfassers  hier  erwähnt  ist.  Panin  sagt  nur,  derselbe  habe 
mit  ihm  mehrmals  über  die  schwere  Lage  seines  Volkes  in 
einer  Weise  gesprochen,  aus  der  zu  ersehen  gewesen,  dass 
er  das  wahre  Beste  seines  Vaterlandes  im  Auge  habe.  Sei- 
nen „Raisonnements"  müsse  um  so  mehr  Gewicht  beigelegt 
werden,  als  der  Inhalt  derselben  mit  den  Aeusserungen  der 
übrigen  Patrioten,  von  denen  der  Verfasser  doch  nichts  ge- 
wusst,  in  allen  Punkten  übereinstimme. 

In  dem  Elaborate  wird  zuerst  auf  das  Uebelwollen 
gegen  Russland  hingewiesen,  das  man  schwedischerseits  wäh- 
rend der  zwei  letzten  Jahre  an  den  Tag  gelegt.  Die  Schuld 
sei  aber  nur  einer  Klique  von  geschickten  Bösewichten! 
zuzuschreiben,  welche  durch  allerlei  Umtriebe  das  Volk  be- 
trögen und  den  Prinzen-Thronfolger  sowie  seine  Gemahlin 
unter  ihren  Einfluss  gebracht  hätten.  Da  sie  nicht  umhin 
könnten  einzusehen,  dass  die  Stunde  der  Vergeltung  ihrer 
harre,  besonders  weil  ihre  blinde  Unterwürfigkeit  unter  den 
Willen  Frankreichs  früher  oder  später  das  Land  in  Verwi- 
ckelungen bringen  würde,  welche  die  Augen  des  Volkes 
öflBoien  müssten,  so  wüssten  sie  kein  anderes  Rettungsmittel, 
als  den  Kronprinzen  mit  einer  erweiterten  Macht  zu  beklei- 
den. Die  Patrioten,  entfernt  von  den  Regierungsgeschäften 
und  erschreckt  durch  die  Verfolgung,  welcher  sie  ausgesetzt 


^)  Panins  Bericht,  12.  Augast. 
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gewesen,  wagten  keinen  Widerstand,  und  das  Volk,  betäubt 
durch  den  Schutz,  den  Ihre  Königlichen  Hoheiten  seinen 
Bedrückern  zukommen  liessen,  sähe  ruhig  zu,  wie  Leute 
eingekerkert,  verbannt  und  hingerichtet  würden,  ohne  dass 
ihr  Verbrechen  bekannt  sei.  Die  Katastrophe  sei  nicht  mehr 
ferne,  höchstens  bis  zum  Tode  des  Königs  lasse  sie  sich 
noch  aufschieben. 

Allerdings,  fuhr  der  Verfasser  fort,  verhehle  die  Kabale 
es  sich  nicht,  dass  die  Nachbarn,  namentlich  Russland,  ihr 
das  Spiel  verderben  könnten.  Im  Nystädter  Frieden  habe 
ja  in  der  That  diese  letztere  Macht  sich  verpflichtet,  die  Frei- 
heit der  schwedischen  Nation  aufrecht  zu  erhalten.  Die  bös- 
willige Partei  schmeichele  sich  aber  mit  der  Hoffnung,  der 
Petersburger  Hof,  der  sie  bisher  nach  Belieben  habe  walten 
lassen,  werde  wohl  auch  künftighin  ruhig  zusehen  oder  we- 
nigstens die  Gegenmassregeln  bis  zum  Tode  des  Königs 
aufschieben.  So  lange  also  die  Jahreszeit  Kriegsbewegun- 
gen im  Felde  gestatte,  wünschten  sie  vom  ganzen  Herzen, 
dass  die  Tage  des  Monarchen  verlängert  werden  möchten; 
so  bald  aber  Spätherbst  oder  Winter  einträte,  könnte  er  ih- 
retwegen, wann  er  wolle,  sterben.  Ein  Reichstag,  innerhalb 
dreissig  Tage  zusammenberufen  und  in  kurzer  Zeit  beendet, 
würde  Alles  nach  ihren  Wünschen  beschliessen,  und  dann, 
komme  was  da  wolle,  würden  sie  sich  jedenfalls  in  dem 
Schutze  des  neuen,  mit  einer  unbeschränkten  Macht  beklei- 
deten Königs  befinden.  Wenn  die  Nachrichten  aus  den  Pro- 
vinzen für  den  Plan  günstig  ausfielen,  könnte  man,  ver- 
sichert der  Verfasser,  vor  dem  Ende  des  laufenden  Jahres 
einen  Reichstag  erwai1«n,  der  die  Regierung  noch  bei  Leb- 
zeiten des  Königs  dem  Thronfolger  übertragen' Würde. 
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Durch  welche  Mittel  die  solchennassen  drohende  Um* 
wälzung  zu  verhüten  sei? 

Der  eigene  Vortheil  sowohl  wie  die  Ehre  Russlands  for- 
dere, dass  es  der  1721  übernommenen  Verpflichtung  nachkom- 
me, seiner  Freunde  sich  annehme  und  diejenigen  zur  Verant- 
wortung ziehe,  welche  sich  erdreistet,  die  Kaiserin  so  oft  di- 
rekter oder  indirekter  Weise  zu  beleidigen.  „Will  man  aber 
uns  wirklich  Hülfe  leisten,  möge  man  dieselbe  nicht  länger 
aufschieben^'.  Binnen  vierzig  Tagen  könne  die  Unterjochung 
vollbracht  sein,  und  dann  würde  die  fremde  Einmischung 
leicht  einen  unseligen  Bürgerkrieg  zur  Folge  haben.  Der 
jetzige  Zeitpunkt  hingegen  erscheine  der  Hülfeleistung  in 
jeder  Hinsicht  günstig.  Weder  von  Preussen  noch  von  Frank- 
reich brauche  eine  Diversion  befürchtet  zu  werden,  vielleicht 
wäre  Dänemark  sogar  geneigt  mitzuwirken,  und  England 
würde  zu  dem  Vorhaben  wenigstens  seine  Zustimmung  geben. 
Die  schwedische  Nation  selbst  erinnere  sich  noch  allzu  leb- 
haft des  unglücklichen  letzten  Krieges,  um  nicht  bei  dem 
drohenden  Ausbruch  eines  neuen  im  höchsten  Grade  beun- 
mhigt  zu  werden  und  diejenigen  Personen  laut  zu  verwün- 
schen, welche  ihn  durch  ihr  schlechtes  Betragen  hervorgeru- 
fen hätten. 

Bei  der  Intervention  müsse  Folgendes  beobachtet  wer- 
den. Die  gegen  Schweden  veröffentlichten  Manifeste  sollen 
in  bündigster  Weise  die  Erklärung  enthalten,  dass  es  nicht 
die  Absicht  sei,  der  Nation  selber  etwas  anzuthun,  sondern 
nur  von  dem  Ministerium  Rechenschaft  wegen  der  erlittenen 
Beleidigung  zu  fordern.  Dabei  dürfe  durchaus  keine  Andeu- 
tung auf  die  Parteispaltungen  im  Lande  vorkommen,  damit 
nicht  die  Gewalthaber  einen  Vorwand  fänden,  an  den  Wohl- 

18 
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gesinnten  Rache  zu  nehmen.  Ausserdem  müsse  man,  nm 
die  Wirkung  der  Manifeste  zu  erhöhen,  Vertrauensmänner  in 
den  Provinzen  haben,  welche  ihren  Bekannten  und  Freunden 
die  Gründe  für  diese  Voi^änge  auseinandersetzen  könnten. 
Einige  50,000  Thaler,  zu  solchem  Zwecke  verwendet,  würden 
die  Dauer  und  die  Kosten  des  Krieges  in  beträchtlichem 
Masse  vermindern. 

Wie  der  Plan  sonst  ins  Werk  zu  setzen  sei,  ob  Däne- 
mark den  Tanz  anfangen  und  Russland  sich  dann  als  Ver- 
mittler in  die  Sache  einmischen;  ob  der  russische  Botschaf- 
ter Stockholm  verlassen  oder  dort  verbleiben  solle,  dies  seien 
Fragen,  welche  der  Verfasser  nicht  entscheiden  wolle.  Er 
wünsche  nur,  dass  Dänemark  keine  Eroberungen  in  Schwe- 
den mache,  sowie  auch  dass  der  Krieg  in  Kurzem  beendet 
werde. 

Die  französische  Partei  habe  sich  vorgenommen,  im 
Falle  eines  Krieges  die  Stände  nicht  zusammen  zu  berufen.') 
Wenn  aber  das  Gerücht  sich  bestätigte,  dass  der  Reichstag 
im  December  doch  zusammentreten  solle,  so  könnte  der 
Angriff  niemals  unter  günstigeren  Umständen  stattfinden, 
als  grade  in  der  Zeit  zwischen  der  Einberufung  und  Eröff- 
nung des  Reichstags.  Aber  auch  sonst  würde  wohl  bei  ei- 
nem feindlichen  Angriffe  die  Kabale  wegen  des  Geldmangels 
sich  gezwungen  sehen,  gegen  ihren  Willen  zu  der  Ständever- 
sammlung ihre  Zuflucht  zu  nehmen,  zumal  wenn  Russland 
die  Zusammenberufung  der  Stände  als  eine  unerlässliche 
Friedensbedingung  forderte.  Ein  solcher  Reichstag,  mit  einem 
zuverlässigen  Landmarschall,   einem  zuverlässigen  Geheimen 

0  Vergl.  oben  S.  211. 
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Ausschuss,  und  ohne  der  Ueberschwemmung  von  jungen  Of- 
ficieren  ausgesetzt  zu  sein,  welche  bisher  die  Mehrheit  der 
Gegner  ausgemacht  hätten,  würde  ohne  Zweifel  die  Sachen 
in  kurzer  Zeit  ganz  nach  Wünschen  ordnen.  Eine  Unter- 
suchung über  die  Verwaltung  seit  dem  Jahre  1738  würde 
genügende  Gründe  zur  Bestrafung  der  Leiter  der  Gegenpar- 
tei liefern,  und  somit  die  ganze  übelgesinnte  Partei  vernich- 
ten und  die  Zügel  der  Regierung  in  verdientere  Hände  legen. 

Als  Hauptpunkte  des  neuen  Systems  wäre  festzustellen: 
die  Freundschaft  und  ein  festes  Bündniss  mit  Russland,  die 
Ausgleichung  aller  Streitigkeiten  mit  Dänemark,  die  aufrich- 
tige Anschliessung  an  Oesterreich  und  die  Seemächte  zur 
Aufrechthaltung  des  Gleichgewichts  und  der  Ruhe  in  Europa. 
In  Betreff  der  inneren  Angelegenheiten:  kräftige  Massregeln, 
um  die  Beobachtung  der  Gesetze  zu  sichern,  so  dass  es  einer 
tollen  Pluralität  nicht  mehr  möglich  werde,  mit  denselben 
nach  Belieben  zu  spielen ;  rechte  Grenzen  filr  die  Macht  des 
Königs,  so  dass  weder  Anarchie  noch  Knechtschaft  zu  be- 
fürchten sei;  eine  gebührende  Autorität  fQr  den  Senat,  da- 
mit derselbe  als  Schranke  und  Vermittler  zwischen  dem  König 
und  den  Ständen  dienen  könne,  und  schliesslich  für  immer 
den  Intriguen  und  Bestechungen  Frankreichs  ein  Ende  machen. 

Dies  war  der  Inhalt  der  „Raisonnements  d'un  Patriote^^ 
Der  Umstand,  dass  in  denselben  mit  keinem  Wort  von  der 
Veränderung  der  Thronfolge  die  Rede  war,  scheint  die  Aus- 
sage Panins  zu  bestätigen,  dass  der  Verfasser  von  den  An- 
sichten und  Plänen  Warmholtz',  Akerhjelms  und  der  übrigen 
näheren  Vertrauten  des  Gesandten  keine  Kenntniss  gehabt  hat. 

Panin  fügte  dem  Schriftstücke  einige  Bemerkungen  bei, 
in  welchen  der  specifisch  russische  Standpunkt  im  Gegensatze 
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ZU  den  Absichten  der  Mützenführer  uns  klar  entgegentritt. 
Russland  könne  sich  durchaus  nicht  auf  das  Gerede  von 
Wiederherstellung  der  gegenseitigen  Freundschaft  verlassen, 
denn  die  Interessen  Schwedens  seien  mit  denjenigen  der 
Kaiserin  nicht  zu  vereinigen,  und  die  Feindschaft  des  schwe- 
dischen Volkes  gegen  Russland  sei  unausrottbar.  Freilich 
dürfe  man  nicht  annehmen,  dass  die  Patrioten,  wenn  sie  die 
Herrschaft  erlangten,  dasselbe  System  wie  die  Hüte  befolgen 
würden,  aber  allmählich  würde  die  Zahl  der  jetzigen  zuver- 
lässigen Freunde  naturgemäss  abnehmen,  Frankreich  würde 
seine  Intriguen  fortsetzen,  und  so  könnten  die  höchsten 
Aemter  bald  wieder  in  die  Hände  der  Gegner  gcrathen. 
Wenn  aber  diese  solchermassen  die  Mehrheit  der  Stimmen 
im  Senate  erlangt  hätten,  dann  wäre  es  nicht  mehr  zu  ver- 
meiden, dass  die  schwedischen  Angelegenheiten  ihr  gegen- 
wärtiges Aussehen  wieder  erhielten.  Hiezu  würde  auch  die 
Haltung  des  jungen  Hofes  viel  beitragen.  Russlands  Inte- 
resse fordere  also  ganz  andere  Bürgschaften  als  was  der 
Verfasser  der  „Raisonnements^'  vorgeschlagen,  und  die  Mit- 
tel, welche  er  empfohlen,  seien  in  der  That  derart,  dass  die 
Kaiserin  durch  dieselben  ganz  andere  Resultate  erzielen 
könne. ») 

Den  Endzweck  ausgenommen,  stimmten  die  Ansichten 
Panins  und  des  Verfassers  überein.  Namentlich  darin,  dass 
die  Intervention  so  bald  wie  nur  möglich,  schon  bei  Lebzei- 
ten des  alten  Königs,  stattfinden  solle.  Noch  in  einem  spä- 
teren Berichte  verfocht  der  Gesandte  diese  beiderseitige  An- 
sicht. 


*)  Panins  Bericht,  21.  September. 
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Vom  22.  Oktober  ist  das  Reskript  datirt,  durch  wel- 
ches Panin  zum  ersten  male  im  Namen  der  Kaiserin  von 
den  Plänen  gegen  Schweden  in  Eenntniss  gesetzt  wurde. 
Natürlich  hatten  der  Vicekanzler  Woronzow  und  das  Kolle- 
gium der  auswärtigen  Angelegenheiten  ebenso  wenig  an  die- 
ser geheimen  Korrespondenz  mit  dem  Gesandten  in  Stock- 
holm irgend  welchen  Antheil,  wie  an  den  Unterhandlungen 
mit  dem  Hofe  zu  Kopenhagen. 

In  seiner  Antwort  auf  jenes  Reskript  bemerkte  Panin, 
den  Tod  des  Königs  abzuwarten,  sei  in  keiner  Weise  dem 
geplanten  Unternehmen  Russlands  günstig,  sondern  müsse  es 
im  Gegentheil  erschweren.  Der  Nachfolger  würde  sich  ohne 
Zweifel  zum  Haupt  der  Gegenpartei  erklären,  was  jede  Ne- 
gociation  unmöglich  machte,  so  dass  Alles  mit  Waffenmacht 
erkämpft  werden  müsste.  Sei  aber  der  König  bei  dem  Aus- 
bruche des  Krieges  noch  am  Leben,  so  könne  die  Kaiserin 
in  den  Manifesten  ihn  und  die  Patrioten  ausnehmen,  und 
dann  wäre  es  dem  Gesandten  möglich,  in  Stockholm  zu  ver- 
bleiben. Unter  dem  Schutze  des  königlichen  Namens  könn- 
ten in  solchem  Falle  auch  die  Patrioten  sich  früher  als  sonst 
erheben,  was  die  Sache  bald  zu  einem  glücklichen  Ende 
bringen  würde.  *) 

Mit  dieser  Ansicht  in  St.  Petersburg  durchzudringen 
gelang  Panin  nicht.  Wohl  hatte  Bestushew  selbst  im  Jahre 
vorher,  da  er  sich  mit  Lord  Hyndford  und  Obrist  Cheusses 
über  die  Entsetzung  Adolf  Friedrichs  besprach,  die  Noth- 
wendigkeit  hervorgehoben,  schon  bei  Lebzeiten  des  alten 
Königs  den  Plan  zur  Ausführung  zu  bringen.    Seitdem  aber 


1)  PaninB  Bericht,  4.  November. 
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hatte  die  allgemeine  Lage  in  Europa  sich  verändert;  viel- 
l^tte  sich  auch  die  Kaiserin  in  anderem  Sinne  ausge- 
sprochen —  genug,  Ende  November  setzte  Bestushew  in  einem 
Reskript  an  Panin  die  Gründe  auseinander,  warum  man  erst 
den  Tod  des  alten  Königs  abwarten  solle.  Von  dem  schwa- 
chen, kranken  Könige  hätten  die  Patrioten  wahrscheinlich 
keine  Unterstützung  zu  erwarten;  im  Gegentheil,  er  würde 
vielleicht  von  den  Hüten  sich  einreden  lassen,  dass  die  Müt- 
zen Unruhestifter  und  Verbündete  des  äusseren  Feindes  seien. 
Nach  seinem  Tode  hingegen  wäre  die  Lage  eine  andere. 
Wollten  die  Hüte  dann  die  Souveränität  einfuhren,  so  hätten 
die  Patrioten  ein  unzweifelhaftes  Recht,  gegen  dieselben  und 
auch  gegen  den  neuen  König  mit  Russlands  und  Dänemarks 
Hülfe  zu  den  Waffen  zu  greifen.  >) 

Von  dieser  Auffassung  der  Kaiserin  sollte  der  Gesandte 
die  Patrioten,  zumal  Akerl^elm,  in  Kenntniss  setzen.  Schon 
früher  war  ihm  befohlen  worden,  diesem  Letzteren  zu  eröff- 
nen, dass  Russland  mit  Dänemark  behufs  Sicherstellung  der 
Regierungsform  in  Schweden  verhandelte.^) 

Ende  November,  also  in  denselben  Tagen,  als  die  rus- 
sische Regierung  die  Aufforderung  zum  sofortigen  Angriff  ab- 
lehnte, hatte  Panin  mit  Akerhjebn  seine  zweite  Unterredung. 
Dieser  soll  sich  dabei  über  die  Mittheilung  von  der  dä- 
nisch-russischen Unterhandlung  im  höchsten  Grade  erfreut 
gezeigt  haben.  Er  fragte,  ob  die  beiden  Höfe  nicht  schon 
im  Laufe  des  Winters  den  Plan  zur  Ausführung  bringen 
würden.    Zugleich  war  er  der  Meinung,   dass  der  erste  An- 


1)  Reskript  an  Panin,  27.  November. 
>)  Reskript  an  Panin,  22.  Oktober. 
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griff   von   Dänemark  ausgehen  solle,   worauf  dann  Russland 
als    Vermittler  sich   einmischen  möge.    Auf  diese  seine  An- 
sicht bestand  er  jedoch  nicht.    Panin  erinnerte  daran,  dass 
es  keineswegs  sicher  sei,  ob  Dänemark  die  Bürde  des  Krieges 
ganz  allein  tragen  wolle,  weshalb  das  Unternehmen  sehr  er- 
leichert  würde,   wenn  die  beiden  Mächte  gleichzeitig  losbrä- 
chen,   und  jede  von   ihrer   Seite   mit  bewaffneter  Macht  in 
Schweden  einfiele.   Wahrscheinlich  würde  es  in  solchem  Falle 
nicht    einmal  zum   Kampfe   kommen,   da  es  den  Schweden 
nicht  möglich  sei,  zu  gleicher  Zeit  sich  gegen  Russland  und 
Dänemark  zu  vertheidigen.   Der  Reichstag  müsste  zusammen 
berufen   werden,   und  die  Stände  würden  dann  gewiss  nicht 
das  Vaterland  aufopfern,  um  sechs  oder  sieben  Taugenichtse 
zu  schützen.    Akerhjelm  erklärte,  er  sei  von  den  Vortheilen 
des  doppelten   Angriffes  durchaus  überzeugt,   und  erneuerte 
in  Bezug  auf  sein  eigenes  Verhalten  die  früheren  Versiche- 
rungen. ») 

So  weit  waren  am  Ende  des  Jahres  1748  die  Beziehun- 
gen zwischen  Panin  und  den  Mützen  gediehen.  Unterdessen 
hatte  der  Gesandte  doch  auch  mit  der  Gegenpartei  nicht 
gänzlich  gebrochen.  Je  drohender  im  Spätherbste  die  Ge- 
rüchte von  russischen  Tmppenbewegungen  in  Finland  und 
von  dänischen  Rüstungen  in  Norwegen  wurden,  um  so  eifri- 
ger suchten  der  Prinz-Thronfolger  und  Graf  Tessin  das  Ver- 
trauen Panins  zu  gewinnen.  Adolf  Friedrich  rief  ihn  zu 
sich  und  bat  ihn  im  HinbUck  auf  den  Argwohn,  der  am 
russischen  Hofe  gegen  ihn,  den  Prinzen,  entstanden  sei,  der 
Kaiserin  in  seinem  Namen  zu  versichern,   dass  er  sich  als 


*)  Panins  Bericht,  2.  December. 
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den  undankbarsten  Menschen  in  der  Welt  ansähe,  wenn  er 
jemals  die  Wohlthaten  der  Kaiserin  vergessen  würde.  •)  Tes- 
sin  zeigte  sich  zuvorkommend  und  offen,  lud  Panin  zu  Mit- 
tag auf  sein  Landgut  und  soll  sogar  durch  eine  Mittelsper- 
son zu  verstehen  gegeben  haben,  dass  er  geneigt  sei,  die 
französischen  Interessen  den  russischen  zu  opfern,  wenn  ihm 
nur  die  Art  und  Weise,  wie  das  geschehen  könne,  angedeu- 
tet werde.  ^)  Freilich,  Panin  war  nicht  der  Mann,  durch 
solche  Versicherungen  sich  irre  machen  zu  lassen.  Seine 
Haltung  war  jedoch  nicht  ganz  ablehnend,  denn  er  rechnete 
darauf,  so  lange  die  schwedische  Regierung  zwischen  Furcht 
und  Hoffnung  schwebe,  werde  sie  weder  zu  verzweifelten 
Schritten  im  Innern,  noch  zu  bedeutenderen  Gegenrüstungen 
schreiten. 

In  den  Verhandlungen  Panins  mit  den  Mützen  war 
mehrmals  von  der  Mitwirkung  oder  wenigstens  der  wohl- 
wollenden Neutralität  Englands  die  Rede  gewesen.  Und  der 
russischen  Aufforderung  nachkommend  hatte  Baron  Gedda,  wie 
schon  erwähnt  wurde,  im  Juli  an  den  Herzog  von  Newcastle 
nach  Hannover  geschrieben.  Hier  wurden  die  russischen  Anträ- 
ge freilich  nicht  mit  Ermahnungen  zum  Frieden  vorerst  beant- 
wortet. Der  Gedanke  an  eine  Annäherung  an  Preussen  war  bei 
Georg  II  und  seinem  Minister  schon  gefallen,  wenn  sie  über- 
haupt jemals  denselben  ernstlich  gehegt  hatten.  Es  war  be- 
schlossen worden,  an  dem  alten  Systeme  festzuhalten,  und 
zur  Befestigung  desselben  wurde  in  Hannover  ein  Defensiv- 
bündniss    der    Seemächte    mit    Oesterreich    und    Russland 

')  Ebend.  11.  November. 

>)  Ebend.  18.  and  25.  November. 
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geplant.  >)  Es  war  Newcastle  daher  gewiss  erwünscht,  dass  man 
sich  in  St.  Petersburg  wegen  der  preussisch-schwedischen 
Beziehungen  beunruhigt  fühlte.  Um  so  mehr  müsse  man 
dort  die  Freundschaft  Englands  zu  schätzen  wissen. 

Ende  Oktober  wurde  Hyndford  von  Hannover  aus  an- 
gewiesen, dem  Grosskanzler  zu  hinterbringen,  es  verlaute  aus 
sicherer  Quelle,  dass  zwischen  Berlin  und  Stockholm  behufs 
Durchführung  einer  Verfassungsänderung  in  Schweden  eine 
Verabredung  getroflFen  sei,  die  Häfen  in  Schwedisch  Pommern 
zu  verbessern,  wozu  der  König  von  Preussen  die  nöthigen  Mit- 
tel vorschiessen  solle. '^)  Diese  Mittheilung  hatte  u.  A.  den 
Zweck,  die  Kaiserin  von  einer  beabsichtigten  längeren  Ab- 
wesenheit von  St.  Petersburg  abzuhalten,  und  es  mag  dahin 
gestellt  bleiben,  ob  sie  nicht  zum  Theil  ihre  Entstehung  dem 
Grosskanzler  selbst  verdankte.  Bestushew  wünschte  nämlich, 
dass  die  freundschaftlichen  Mächte  der  Kaiserin  von  der 
Heise  abrathen  möchten,  weil  sie  unter  den  dermaligen  po- 
litischen Verhältnissen  sehr  ungelegen  sei.  Jedoch  bevor 
Lord  Hyndford  jenen  Befehl  erhalten  hatte,  wurde  ihm  wie 
auch  den  übrigen  fremden  Gesandten  in  St.  Petersburg  durch 
eine  Note  des  Kollegiums  der  auswärtigen  Angelegenheiten 
kundgegeben,  die  Kaiserin  werde  im  December  eine  Reise 
nach  Moskau  vornehmen,  sei  aber  entschlossen  zurückzukeh- 
ren, so  bald  die  Lage  in  Europa  es  nöthig  mache.  Dieser  Zu- 
satz beziehe  sich,  bemerkt  Hyndford,  auf  die  schwedischen  An- 
gelegenheiten; ausserdem  habe  Bestushew  ihm  hinterbracht, 
dass  elf  Regimenter  nach  Finland  marschiren  sollten,  wonach 


1)  Beer,  Aufzeichnungen,  S.  LXXY. 

3)  Newcastle  an  Hyndford,  21.  Oktober/1.  November. 
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die   dortigen   Truppen,   die   Ealmüken   und   Kosaken  nicht 
mitgerechnet,  30,000  Mann  ausmachten. 

In  einer  Unterredung  mit  Bestushew  über  diese  Büstua- 
gen,  welchen  nach  der  Behauptung  des  Grosskanzlers  auch 
dänische  Rüstungen  zum  selben  Zwecke  zur  Seite  gehen  und 
im  nächsten  Fiühjahr  die  Expedition  einer  russischen  Escadre 
folgen  sollten,  wies  Hyndford  auf  den  Rath  hin,  den  Eng- 
land schon  vor  zwei  Jahren  ertheilt  habe,  nämlich  ganz  Fin- 
land  mit  russischen  Truppen  zu  besetzen.  Wäre  dieser  Rath 
befolgt  worden,  so  hätten  die  Schweden  sich  schon  fügen 
müssen,  und  auch  jetzt  würden  alle  Vorkehrungen  Russlands 
wahrscheinlich  ganz  erfolglos  sein,  wenn  man  den  Drohungen 
nicht  die  That  folgen  liesse. 

Der  Gesandte  erwähnt  ferner,  er  habe  als  das  nächst- 
beste Mittel,  um  zum  Ziele  zu  gelangen,  eine  in  Stockholm 
abzugebende  Deklaration  vorgeschlagen,  worin  die  Kaiserin 
schon  bei  Lebzeiten  des  alten  Königs  erklären  liesse,  sie 
werde  keinen  Bruch  des  Nystädter  Friedens  noch  irgend 
welche  Aenderung  der  Regierungsform  dulden.  Der  Gross- 
kanzler, so  schliesst  Hyndford  seinen  Bericht,  habe  den 
Rath  gutgeheissen  und  ihm  versprochen,  die  Deklaration  in 
wenigen  Tagen  nach  Stockholm  abzusenden,  i) 

Nicht  Alles  in  diesem  Bericht  war  ganz  der  Wahrheit 
gemäss.  Nicht  der  englische  Gesandte  war  der  erste  Urhe- 
ber des  Gedankens  an  jene  von  Seiten  Russlands  zu  ma- 
chende Deklaration.  Aber  was  hier  die  Hauptsache  ist,  das 
geht  aus  dem  Berichte  unzweideutig  hervor,  dass  nämlich 
die   englische  Diplomatie  im  Herbst  1748  in  St.  Petersbui^ 


1)  Hyndford  an  Newcastle,  5.  November. 
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wieder  die  alte  Aufhetzerrolle  spielte.  Eine  andere  charak- 
teristische Notiz  hierüber  ist  uns  in  einer  Depesche  des  dä- 
nischen Gesandten  erhalten.  >)  Lord  Hyndford  habe  ihm 
mitgetheilt,  berichtet  Cheusses,  er  hätte  auf  Befehl  seiner 
Regierung  den  russischen  Hof  wissen  lassen,  dass  zwischen 
Schweden  und  Preussen  ein  Projekt  zur  Befreiung  Kurlands 
von  der  russischen  Botmässigkeit  zur  Sprache  gebracht  wor- 
den sei.  2)  Trotz  aller  dieser  Wühlereien  war  doch  Cheus- 
ses  der  Meinung,  England  sei  ebenso  wenig  als  Oesterreich 
gewillt,  an  einem  neuen  Kriege  Theil  zu  nehmen. 

Durch  diese  in  den  Depeschen  von  Cheusses  enthaltenen 
Aufschlüsse  war  kein  klares  Bild  von  den  Absichten  des 
Londoner  Hofes  bezüglich  der  nordischen  Dinge  zu  gewin- 
nen. Und  doch  war  es  der  dänischen  Regierung  für  den 
Fall,  dass  sie  sich  in  das  Unternehmen  gegen  Schweden  ein- 
lassen wollte,  von  äusserster  Wichtigkeit,  sich  über  die  Hal- 
tung Englands  schon  im  voraus  zu  vergewissern.  Nament- 
lich galt  es  in  Erfahrung  zu  bringen,  ob  England  eine  Ver- 


0  Vergl.  auch  Cheusses'  Bericht,  5./ 16-  November,  von  der 
Unterredung,  in  welcher  der  Grosskanzler  ihm  mittheilte,  dass  die 
Kaiserin  beschlossen  habe,  die  Deklaration  abzugeben:  „Je  dois  en- 
core  igouter,  que  Tambassadeur  d'Angleterre  a  ^t6  präsent  ä  une 
grande  partie  de  cette  conversation,  et  qu'il  travaille  de  toutes  ses 
forces  k  animer  cette  cour  contre  la  Su^de,  de  mßme  que  TAmbassa- 
deur  de  TEmpereur  Romain,  mais  principalement  le  premier.  L'un 
et  lautre  m'ont  assez  souvent  parl^  des  affaires  de  Su^de  et  dit, 
qn'ils  en  ^toient  inform^s  par  le  Grand  Chancelier,  mais  comme  je 
vois,  que  leurs  Gours  n'entrent  dans  cette  affaire  que  par  voie  de 
conseil,  et  que  Yotre  Mi^^^t^  ^^  ^^^  P^^  donnä  d'ordre  de  m^en  ouvrir 
envers  eux,  j'^vite  autant  qu'il  est  possible  de  leur  parier  sur  ce  sujef '. 

s)  Cheusses'  Bericht,  Moskau  9./20.  Februar  1749. 
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grössening  Dänemark-Norwegens  auf  Kosten  Schwedens  ge- 
statten ¥Fürde.  Als  Guy  Dickens  im  vorigen  Frühjahre  voll 
Ingrimm  gegen  die  schwedische  Regierung  von  seinem  Gre- 
sandtschaftsposten  in  Stockhohn  zurückkehrte,  hatte  er  ge- 
gen seinen  Freund,  den  dänischen  Geschäftsträger  in  Ham- 
burg, St.  John,  geäussert,  die  Lage  in  Schweden  sei  für  den 
Prinzen-Thronfolger  so  ungünstig  geworden,  dass  der  König 
von  Dänemark  den  im  Jahre  1743  gescheiterten  Plan,  auch 
die  schwedische  Krone  zu  erlangen,  wieder  aufnehmen  möge. 
Später  hatte  er  über  die  Sache  mit  St.  John  korrespondirt 
und  sogar  in  Vorschlag  gebracht,  den  dänischen  Gesandten 
in  London  für  die  Einleitung  einer  förmlichen  Unterhandlung 
instruiren  zu  lassen.  Dazu  kam  es  aber  nicht,  denn  in  Ko- 
penhagen betrachtete  man  es  als  kaum  möglich,  die  leiten- 
den Staatsmänner  in  London  für  die  Idee  einer  neuen  Kai* 
marer  Union  zu  gewinnen.  <) 

Wie  vorsichtig  die  an  Gheusses  gesandten  Weisungen 
auch  abgefasst  waren,  König  Friedrich  V  war  durchaus  nicht 
gleichgültig  gegen  die  Aussichten,  im  Trüben  fischen  zu 
können,  welche  die  russischen  Anträge  ihm  eröffneten.  Der 
Staatsminister  A.  von  Berckentin,  welcher  als  vormaliger 
Botschafter  in  Stockholm  für  einen  Kenner  der  schwedischen 
Verhältnisse  galt,  hat  am  12.  September  1748  ein  Gutachten 
aufgesetzt,  das  mit  folgenden  charakteristischen  Worten  an- 
fängt: „Ew.  Königl.  Migt.  haben  mir  so  oft  von  denen  jet- 
zigen Umständen  des  Königreiches  Schweden  gesprochen  und 
mich  sogleich  dabei  gefragt,  ob  ich  nicht  glaubte,  dass  bei 


0  Schalin  an  Söhlenthal  in  Londen,  28.  December  1748.  Yergl. 
Qrey  A.  G.  Moltkes  efterladte  Mindesskrifter,  udg.  af  C.  F.  Wegener. 
Hirt.  TidBBkrift,  Fjerde  Raekke,  Andet  Bind,  SS.  149-160. 
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dem  bald  zn  vermuthendeD  Absterben  des  Königs  etwas  zu 
recnperirung  der  verlorenen  dänischen  Provincien  zu  thun 
sei,  dass  ich  meiner  Pflicht  und  Schuldigkeit  zu  sein 
erachte^^  die  Antwort  schriftlich  aufzusetzen. 

Berckentin  räth  zur  grössten  Vorsicht.  Auf  die  Müt- 
zen könne  man  sich  nicht  verlassen,  denn  „was  die  grosse 
Uneinigkeit  unter  den  Parteien  betrifft,  so  gleichen  die 
Schweden  denen  englischen  Dogues,  von  denen  man  erzählt, 
dass  ob  sie  sich  zwar  beständig  unter  sich  beissen,  dennoch 
so  bald  ein  Fremder  darüber  zukommt,  von  einander  ablas- 
sen und  sich  wider  denselben  vereinigen'^  Auch  solle  man 
nicht  glauben,  die  Nachbarn  würden  Dänemark  eine  grös- 
sere Macht  gönnen.  Berckentin  erinnert  an  ihr  Benehmen 
bei  dem  Friedensschlüsse  zu  Travendahl.  Weder  England 
noch  Russland  würde  das  von  Guy  Dickens  aufgeworfene 
Projekt  gutheissen. ») 

Der  Minister  fasst  seine  Meinung  folgendermassen  zu- 
sammen: „dass  bei  dem  Absterben  des  Königs  von  Schweden 
nichts  mit  Hofbung  eines  guten  succes  wider  dieses  Reich 
zu  unternehmen,  es  sei  denn  dass  über  die  introduction  der 
souverainet6  ein  innerlicher  Krieg  entstünde:  da  dann  doch 
auch  bei  solchem  meiner  unvergreiflichen  allerunterthänig- 
sten  Meinung  nach  wohl  zu  beachten,  dass  er  würklich  ange- 
gangen, auch  Russland  in  Finland  eingefallen  sei,  ehe— £w. 


')  Bezüglich  der  von  England  zu  erwartenden  Haltung  sagt 
Berckentin:  „Die  Idee  des  englischen  in  Schweden  gewesenen  Envoy^ 
Gay  Dickens  wird  so  wenig  in  Engelland  goutirt  werden,  als  sie  es 
in  Hannover  gewesen^'.  Wann  jener  Plan  an  letzterem  Orte  mitge- 
tbeilt  und  hier  verworfen  wurde,  geht  aus  den  benutzten  Akten  nicht 
hervor. 
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K.  Mt.  Truppen  als  ein  von  dem  für  die  defension  der  unter- 
drückten Freiheit  streitenden  Theil  der  Nation  zu  Hülfe  geru- 
fenes auxiliair-corps  würcklich  in*  Schweden  einrücken^'.  Zu 
diesem  Zweck  möge  man  allerdings  die  Truppen  in  Norwegen 
in  Bereitschaft  halten,  aber  dabei  doch  allzu-- kostspielige 
Massregeln  vermeiden.  Der  König  möge  vor  Allem  auf  die 
Hebung  des  Handels  und  der  Manufakturen  bedacht  sein. 
Wäre  es  dann  möglich,  Holstein  durch  Tausch  gegen  Olden- 
burg und  Delmenhorst  an  Dänemark  zu  bringen,  so  würde 
wenigstens  Berckentin  diese  Erwerbung  der  Eroberung  von 
Bohuslän  vorziehen.  >) 

In  diesem  Schriftstück  ist,  wie  wir  sehen,  von  dänischen 
Rüstungen  die  Rede.  Schon  im  Sommer  hatte  Korff  seiner 
Regierung  von  solchen  berichtet,  und  im  Herbste  wurden 
dieselben  fortgesetzt.  Ende  des  Jahres  ging  man  in  Kopen- 
hagen wieder  zu  Rathe,  welchergestalt  von  deu  Konjunktu- 
ren in  Schweden  ein  Vortheil  zu  ziehen  sei.  Das  gemein- 
same Gutachten  J.  von  Holsteins,  A.  von  Berckentins  und 
J.  S.  von  Schulins  ist  vom  20.  December  1748.  Es  fiel  in 
demselben  Sinne  aus  wie  das  frühere  von  Berckentin  und 
wie  die  Weisungen  an  Cheusses,  welche  wir  schon  kennen. 
Mit  Russland  sei  nur  „dilatorisch^^  zu  verhandeln,  um  den 
Lauf  der  Dinge  zu  beobachten  und  darnach  beurtheilen  zu 
können,  unter  welchen  Bedingungen  man  sich  mit  dem  rus- 
sischen Hofe  einlassen  solle.  Da  aber  Russland  deutlich  zu 
erkennen  gegeben,  dass  es  die  Thronfolge  in  Schweden  ver- 
ändern wolle,  allein  das  Eingehen  hierauf  Dänemark  in  gros- 
se Gefahr  bringen  würde,  so  müsse  man  bei  den  Unterhand- 


0  Berckentins  Gutachten,  12.  September  1748. 
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lungen  feiiierhin,  wie  auch  bisher,  lediglich  die  Beibehaltung 
der  Regierungsform  im  Auge  behalten.  Doch  dürfe  jener 
Idee  einer  Veränderung  der  Thronfolge  nicht  widersprochen 
werden,  sondern  dänischerseits  möge  man  den  russischen  Hof 
immer  weiter  darin  gehen  lassen,  um  dann  die  Vortheile  zu 
ergreifen,  die  sich  für  Dänemark  aus  einer  solchen  Revolu- 
tion ergäben.  Endlich  erläutern  die  Minister  die  Bedingun- 
gen, unter  denen  die  Vereinbarung  mit  Russland  abzu- 
schliessen  sei,  für  den  Fall,  dass  die  Umstände  nicht  mehr  ge- 
statteten, die  Verhandlungen  in  die  Länge  zu  ziehen.  Wir 
werden  diese  Bedingungen  in  der  Folge  kennen  lernen. 

Nach  diesem  Gutachten  zu  urtheilen,  war  es  nicht  zu 
erwarten,  dass  Dänemark  schon  in  den  nächsten  Wochen  sich 
entschliessen  würde,  gemeinsam  mit  Russland  in  Stockholm 
Vorstellungen  zu  machen.  Und  als  Schulin  dem  Gesandten 
in  St.  Petersburg  auftrug,  sich  dahin  zu  bemühen,  dass  Russ- 
land die  Deklaration  vom  Jahre  1723  erneuere,  bemerkte  er, 
dass  es  dem  König  von  Dänemark  nicht  möglich  sei,  sei- 
nerseits eine  ähnliche  Erklärung  abzugeben,  ohne  sich 
dem  Vorwurf  auszusetzen,  „dass  er  sich  in  fremde  Sachen 
mengen  und  einer  freien  Nation  Gesetze  vorschreiben 
wollte". ») 

Nichtsdestoweniger  war  die  Antwort  der  dänischen  Re- 
gierung zustimmend,  als  Korflf  um  Neujahr  1749  auf  Befehl 
der  Kaiserin  Dänemark  zum  Beitritt  aufforderte.  Derselbe 
Kourier,  der  das  betreffende  Reskript  Panin  übermittelte, 
brachte  auch  an  den  dänischen  Gesandten  in  Stockholm  die 


^)  Schulin  an  Cheusses,  5.  Oktober  1748. 
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Ordres,   eine   der  russischen   entsprechende  Erklärung  dort 
abzugeben.  0 

Am  12.  Januar  1749  erbat  sich  Panin  eine  Konferenz  mit 
dem  schwedischen  Eanzleipräsidenten.  Dieselbe  wurde  nadi 
einigen  vergeblichen  Versuchen  von  Seiten  Tessins,  den  In- 
halt des  vorzubringenden  Antrages  schon  im  voraus  zu  erfah- 
ren, zugestanden  und  fand  am  18.  d.  M.  in  der  Anwesenheit 
Graf  Ekeblads,  des  Vicepräsidenten  der  Kanzlei,  statt.  Der 
Gesandte  las  den  beiden  Ministern  die  Erklärung  der  Kaise- 
rin vor.  Sie  habe  in  Erfahrung  gebracht,  dass  es  in  Schwe- 
den Personen  gebe,  deren  Absicht  es  sei,  nach  dem  Tode 
des  Königs  die  Souveränität  wieder  einzufuhren.  Deshalb 
sehe  sie  sich  kraft  des  siebenten  Paragraphen  des  Nystädter 
Friedens  fttr  verpflichtet  an,  geeignete  Mittel  zu  ergreifen, 
um  die  ßegierungsform  in  Schweden  und  die  Ruhe  im  Nor- 
den aufrecht  zu  erhalten. 

Schon  mehrmals  in  dieser  Darstellung  ist  uns  die  Be- 
hauptung begegnet,  dass  Russland  kraft  des  Nystädter  Frie- 
dens berechtigt  und  verpflichtet  sei,  über  die  Erhaltung  der 
Regierungsform  in  Schweden  zu  wachen.  Mündlich,  und 
schriftlich  hatten  die  Mützenführer  die  russischen  Gesand- 
ten an  die  betrefiende  Bestimmung  erinnert.^)  Und  nis- 
sischerseits  hatte  man  dieselbe  Auffassung  bekundet.  Ja,  die 
Kaiserin  selber  hatte,  wie  wir  sahen,  in  einem  Schreiben  an 
den  Prinzen-Thronfolger  schon  im  Frühjahr  1747  ihr  Inter- 
ventionsrecht im  Falle  einer  Verfassungsänderung  hervoige- 


^)  Eorffs  Bericht,  27.  December;  Reskript  an  Wind,  4.  Janaar 
1749.  (n.  St.) 

*)  Vergl.  hier  oben  SS.  117,  272. 
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hoben,  wenn  auch  dies  Schreiben  allerdings  von  Korff  nicht 
überreicht  wurde.  Nunmehr  trat  die  Frage  jenes  Interven- 
tionsrechts durch  die  Deklaration  vom  18.  Januar  1749  zum 
ersten  male  seit  dem  Friedensschlüsse  zu  Abo  in  allem 
Ernste  vor  die  schwedische  R^erung.  Für  die  Stellung 
Schwedens  als  selbstständige  Macht  war  sie  geradezu  ent- 
ßcheidend. 

Der  siebente  Paragraph  des  Friedensschlusses  zu  Ny- 
stad  lautet  folgendermassen: 

„Ihro  Zarische  Majestät  versprechen  auch  kräftigst, 
dass  sie  in  denen  domestiquen  Sachen  des  Königreichs 
Schweden,  als  in  die  von  denen  Ständen  des  Reichs  einhellig 
beliebte  und  beschwome  Regierungsform  und  Successionsart 
sich  nicht  mischen,  keinem,  wer  es  auch  sein  mag,  darin 
weder  directe  noch  indirecte  auf  einigerlei  Weise  beistehen, 
sondern  vielmehr  zu  Darthuung  aufrichtiger  und  nachbar- 
licher Freundschaft  Alles,  was  dem  zuwider  intendiret  und 
Ihrer  Zarischen  Majestät  kundbar  werden  möchte,  auf  alle 
Art  zu  hindern  und  vorzubeugen  suchen  wollen^'. 

Die  Ausdrücke  sind  allerdings  zweideutig.  Zuerst  wird 
das  Recht  zur  Einmischung  dem  Zaren  ausdrücklich  abge- 
sprochen, dann  jedoch  gewissermassen  zugestanden.  Der  Sinn 
ist  also  nur  aus  der  Entstehungsgeschichte  des  Paragraphen 
zu  ermitteln,  und  daraus  ergiebt  sich,  dass  die  Bestimmung 
von  den  Schweden  selber  vorgeschlagen  wurde,  um  es  Russ- 
land unmöglich  zu  machen,  die  Ansprüche  des  Herzogs  von 
Holstein  auf  die  schwedische  Krone  zu  unterstützen.  Die 
ursprüngliche  Absicht  lief  also  schnurstracks  der  späteren 
Auslegung  der  Russen  entgegen.  Und  als  diese  AuJBfassung, 
dass   Russland   das   Recht  habe,  die  Aufrechterhaltung  der 

19 
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schwedischen  Gesetze  zu  überwacheo,  schon  im  Jahre  1723 
russischerseits  wirklich  geltend  gemacht  wurde,  erklärte 
die  gi'osse  Sekrete  Deputation  des  schwedischen  Reichsta- 
ges dieselbe  für  durchaus  unrichtig.  Dessenungeachtet  er- 
dreistete sich  der  schwedische  Staatssekretär  für  die  aus- 
wärtigen Angelegenheiten,  Baron  D.  N.  von  Höpken,  —  durch 
seine  holsteinischen  Sympathien  hiezu  verleitet  —  im  Jahre 
1726  bei  einer  Berathung  im  Kanzleikollegium  die  Ansicht 
auszusprechen,  Zar  Peter  habe  im  Nystädter  Frieden  die 
schwedische  Regierungsform  garantirt.  Die  Gefahr,  die  in 
der  zweideutigen  Abfassung  des  Paragraphen  lag,  leuchtete 
also  ein,  und  deshalb  forderten  und  setzten  die  Schweden  es 
im  Friedensschlüsse  zu  Äbo  durch,  dass  der  Paragraph  aus 
dem  neuen  Vertrage  weggelassen  wurde.  Da  nun  andere 
Bestimmungen  des  Nystädter  Friedens  in  Äbo  erneuert 
wurden,  so  ist  es  klar,  dass  der  Anspruch,  den  Panin 
im  Namen  der  Kaiserin  feierlich  erhob,  eine  Anmassung 
war,    welche   keinen  Rechtsgrund  in  den  Verträgen  hatte. ') 

Sollte  nun  die  schwedische  Regierung  die  Beleidigung 
ruhig  hinnehmen  oder  sollte  sie  die  unbefugte  Einmischung 
mit  Entschiedenheit  zurückweisen? 

Die  Antwort,  welche  Tessin  nach  einigen  Tagen  dem 
russischen  Gesandten  übermittelte,  war  fast  mehr  als  nach- 
giebig. Seine  Majestät  der  König  sei  von  der  gemachten 
Mittheilung  überrascht;  in  Schweden  wisse  man  von  irgend 
welchen  Plänen  zum  Umsturz  der  Verfassung  nicht  das  Ge- 
ringste. Auch  habe  man  keinen  Anlass,  einen  derartigen 
Versuch  zu  befürchten,  denn  weder  werde  der  Prinz-Thron- 


«)  Malmström,  I,  175,  179,  239,  240,  307,  IIL  324. 
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folger  jemals  seinen  Eid  brechen,  noch  der  Reichsrath  in  die 
Veränderung  einwilligen.  Eine  weitere  Garantie  biete  der  ein- 
gewurzelte lebhafte  Hass  des  Volkes  gegen  die  Souveränität. 
Fremde  Hülfe  habe  man  also  nicht  von  Nöthen,  aber  im- 
merhin sei  der  König  der  Kaiserin  zu  lebhaftem  Danke  ver- 
pflichtet für  die  Freundschaft,  von  welcher  ihre  Erklärung  ein 
so  deutliches  Zeugniss  ablege.  —  Kein  einziges  Wort  als  Ein- 
rede gegen  den  anmassenden  Versuch,  die  russische  Einmisch- 
ung rechtlich  zu  begründen  und  Schweden  solchermassen  zu 
einem  Vasallenstaate  zu  erniedrigen.  Nur  in  einem  priva- 
ten Gespräche  mit  Panin  bemerkte  der  Reichsrath  Ceder- 
creutz,  der  die  Friedensverhandlungen  zu  Äbo  geführt  hatte, 
dass  nunmehr  doch  keine  Berufung  auf  den  siebenten  Para- 
graphen des  Nystädter  Friedens  möglich  sei,  seitdem  der- 
selbe durch  den  späteren  Friedensschluss  zu  Äbo  seine 
Rechtskraft  verloren  habe.  0 

Auf  die  russische  Erklärung  folgte  die  dänische:  So 
wenig  der  König  von  Dänemark  daran  denke,  sich  in  die 
inneren  Angelegenheiten  Schwedens,  unter  welchem  Vorwand 
es  auch  sein  möchte,  einzumischen,  so  könne  er  doch  um 
seiner  eigenen  Sicherheit  und  des  Ruhestandes  im  Norden 
willen  nicht  unterlassen,  jedem  Versuche,  die  Verfassung 
umzustürzen,  „wenn  selbiger  mit  Gewalt  oder  List,  ohne 
Beifall  des  gesammten  Reiches  Schweden  ausgeführt  werden 
wollte,  mittelst  Ergreifung  aller  dienlichen  Mittel  entgegen 
zu  treten".  Die  schwedische  Antwort  war  dieselbe,  welche 
Panin  erhalten  hatte.  "^) 


*)  Panins  Bericht,  26.  Januar. 

^)  Yergl.  das  Beskript  an  W^ind,  4.  Januar  und  Panins  Bericht» 
7.  Februar. 
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Dem  dänischen  Gesandten  war  befohlen  worden,  bei 
seiner  Erklärung  sich  „aller  möglichen  Bescheidenheit^'  za 
befleissigen.  Und  sicherlich  handelte  er  auch  darnach;  die 
Erklärung  fand  beinahe  gar  keine  Beachtung.  Ganz  anders 
die  russische  Deklaration,  die  sofort  der  ganzen  Welt  be- 
kannt wurde.  Die  Mützen  zeigten  sich  voller  Freude  und 
Hoffnung.  Sogar  Cedercreutz,  der  noch  immer  zu  der  Par- 
tei, allerdings  zu  den  unzuverlässigsten  Mitgliedern  dersel- 
ben, gerechnet  wurde,  lobte  die  Erklärung  der  Kaiserin;  nur 
die  Berufung  auf  den  Frieden  zu  Nystad  wollte  er,  wie  er- 
wähnt, nicht  gelten  lassen.  Panin  seinerseits  bemühte  sich, 
dem  Volke  im  Geheimen  klar  machen  zu  lassen,  dass  der 
Schritt  wirklich  als  der  Anfang  eines  ernsten  Eingreifens  zur 
Sicherstellung  der  bedrohten  Verfassung  und  zur  Bestrafung 
der  Feinde  Russlands  aufzufassen  sei.  Unter  den  Agenten, 
deren  er  sich  zu  diesem  Zwecke  bediente,  erwähnt  er  einen 
gewissen  Höök,  der  während  des  letzten  Reichstages  Eanzlist 
im  Bauernstände  gewesen  war.  Als  in  den  letzten  Januar- 
oder ersten  Februartagen  ein  grosser  Jahrmarkt  in  Upsala 
stattfand,  wurde  Höök  dorthin  geschickt,  um  den  Geist- 
lichen und  Bauern  ein  richtiges  Verständniss  für  die  rus- 
sische Deklaration  beizubringen.  Wenn  man  seinem  Berichte 
trauen  darf,  so  gelang  ihm  dies  vollkommen,  und  die  Stim- 
mung, zumal  unter  den  Bauern,  liess  nichts  zu  wünschen 
übrig.  *) 

Es  erhebt  sich  nun  die  Frage:  was  beabsichtigte  die 
russische  Regierung  wohl  eigentlich  mit  jener  Deklaration? 
Wollte  sie  die  Gegner  von  der  Verfassungssänderung  abhal- 


1)  Panins  Berichte,  26.  Januar  und  7.  Februar. 
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ten,  dann  ist  der  Schritt  allerdings  zn  verstehen.  Aber  die 
Pläne  des  Grosskanzlers  gingen  ja,  wie  wir  wissen,  viel  wei- 
ter. Wer  einen  Umsturz  der  Successionsordnung  in  Schwe- 
den im  Auge  hatte,  der  konnte  unmöglich  wünschen,  dass 
die  herrschende  Partei,  durch  die  russische  Deklaration  ein- 
geschüchtert, jeden  Vorwand  zum  Angriffe  entfernte.  Viel- 
leicht rechnete  Bestushew  auf  den  Vortheil,  den  Russland 
durch  seine  Erklärung  für  den  Fall  erlangte,  dass  Schweden, 
wie  es  ja  auch  geschah,  keine  Einsprache  gegen  die  darin 
versuchte  Auslegung  der  Friedensschlüsse  zu  Nystad  und 
Abo  erheben  würde.  Dass  das  Einmischungsrecht  Russlands 
solchennassen  stillschweigend  anerkannt  worden  war,  musste 
sein  ferneres  Vorgehen  erleichtem.  Oder  vielleicht  erwartete 
Bestushew  ganz  im  Gegentheil,  dass  man  in  Stockholm  die 
russischen  Ansprüche  zurückweisen  werde.  Eine  solche  Kühn- 
heit musste  den  Stolz  der  Kaiserin  beleidigen  und  es  dem 
Grosskanzler  leichter  machen,  sie  für  den  Krieg  zu  stimmen. 
Immerhin  ist  es  doch  auch  möglich,  dass  der  Grosskanzler 
jenen  Schritt  gethan  hat  weniger  in  Folge  eines  genau 
durchdachten  Planes  als  aus  Lust,  die  schwedische  Regie- 
rung in  Verlegenheit  zu  setzen. 

Welche  von  diesen  Annahmen  die  wahrscheinlichste 
ist,  lässt  sich  nach  den  vorliegenden  Quellen  nicht  sicher 
ausmachen.  Für  die  zweite  derselben  spricht  der  Um- 
stand, dass  es  wirklich  den  Anschein  hat,  als  habe  der 
Grosskanzler  am  Ende  des  Jahres  1748  den  Ausbruch  des 
Krieges  für  wahrscheinlich  gehalten.  Zwei  Wochen  nachdem 
das  Reskript  in  Bezug  auf  die  Deklaration  an  Panin  abgegan- 
gen war,  ertheilte  nämlich  Bestushew  Baron  Korff  in  Kopen- 
hagen den  Auftrag,  das  Kriegsmanifest  sofort  zu  entwerfen; 
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darin  sollte  er  das  unverantwortliche  Betragen  des  schwe- 
dischen Hofes  sowie  die  von  Seiten  Russlands  bezeigte  Mo- 
deration der  ganzen  Welt  darthun.  *) 

Bei  einer  solchen  Auffassung  der  Lage  empfand  Bestu- 
shew  es  als  eine  grosse  Enttäuschung,  dass  Cheusses  im  De- 
cember  zum  zweiten  male  die  Erklärung  abgab,  Dänemark 
sei  nicht  in  der  Lage,  ein  Projekt  zur  Konvention  zwischen 
den  beiden  Reichen  vorzulegen.  Der  König  erwarte  ein 
solches  von  Seiten  der  russischen  Regierung,  weil  ja  die  Pa- 
trioten in  Schweden  mit  ihrer  Bitte  um  Hülfe  sich  an  Russ- 
land gewendet  hätten. 

Die  Kaiserin  stand  eben  im  Begriffe,  nach  Moskau  ab- 
zureisen, was  nicht  geeignet  war,  die  Unterhandlung  zu  be- 
schleunigen. Cheusses  nahm  als  sicher  an,  die  russische 
Antwort  dürfe  nicht  vor  dem  nächsten  Frühling  erwartet  wer- 
den. Aber  mit  einer  am  dortigen  Hofe  ganz  ungewöhnlichen 
Eile  erstattete  Bestushew  der  Kaiserin  schon  vor  ihrer  Ab- 
reise Bericht  und  bewirkte,  dass  am  15.  December  neue  Or- 
dres  an  Korff  ergingen.  Er  solle  den  früheren  Antrag  bei 
dem  dänischen  Ministerium  sowohl  als  auch  bei  dem  König 
selbst  wiederholen,  sich  also  nach  Kräften  dahin  bemühen, 
dass  Cheusses  die  Vollmacht  erhalte,  die  Bestimmungen  der 
Konvention  vorzuschlagen  und  diese  ohne  weiteren  Zeitver- 
lust abzuschliessen.  Korff  möge  auf  die  Anstalten  hinweisen, 
die  in  Russland  zur  Wahrnehmung  der  gemeinsamen  Inte- 
ressen schon  getroffen  seien.  So  habe  die  Kaiserin  den  Be- 
fehl ergehen  lassen,  ausser  dem  in  Finland  stehenden  Korps 
noch    30,000    Mann    nebst    der  ganzen  Generalität  und  ein 


1)  Bestushew  an  Korff,  6.  December  1748. 
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ansehnliches  Kommando  Donscher  Kosaken  wie  auch  die  nö- 
thige  leichte  Artillerie  in  marschfertigen  Stand  zu  setzen. 
Der  Senat  sei  beordert,  32,000  Mann  Rekruten  auf  das 
schleunigste  zusammenzubringen.  In  ähnlicher  Weise  habe 
die  Kaiserin  befohlen,  die  Magazine  in  Finland  zu  vermeh- 
ren und  die  ganze  Schiffs-  und  Galeerenflotte  auszurüsten: 
mit  dem  ersten  offenen  Wasser  würden  12  Linienschiffe,  4 
Fregatten  und  2  andere  Kriegsfahrzeuge  unter  dem  Vorwand 
einer  gewöhnlichen  üebungsfahrt  in  die  See  stechen,  und 
mit  diesen  würde  dann  nöthigenfalls  die  ganze  Flotte 
sich  vereinigen.  Für  sich  selber  denke  die  Kaiserin  an  kei- 
ne Eroberungen,  gönne  aber  gern  dem  Könige  von  Däne- 
mark einige  Vortheile  auf  Kosten  Schwedens. 

Die  Verstimmung  des  Grosskanzlers  über  die  Aus- 
flüchte, durch  welche  Schulin  die  Unterhandlung  zu  verzö- 
gern gesucht  hatte,  erhält  in  diesem  Reskripte  beredten  Aus- 
druck. „Gedenkt  derselbe  vielleicht  auf  diese  Art  unver- 
merkt die  ganze  Last  des  Krieges  auf  Uns  allein  zu  weltzen, 
um  dabei  ohne  Beschwerde  profitiren  und  im  Trüben  fischen 
zu  können,  so  möchte  derselbe  sich  alsdann  in  seiner  Ein- 
bildung gewaltig  irren,  indem  Wir  hoc  casu  Meister  von  der 
ganzen  Sache  bleiben  und  den  Frieden  nach  Unserm  eigenen 
Gutdünken  so  bald  wie  möglich  schliessen  können".  *) 

In  Kopenhagen  erkannte  man  nunmehr,  dass  durch 
weiteres  Verharren  des  dänischen  Hofes  auf  seinem  früheren 
Standpunkt  eine  Entfremdung  zwischen  den  beiden  Mächten 
eintreten  könne.  Und  dies  wollte  man  durchaus  nicht.  Schon 
in  der  Unterredung  zwischen  Schulin  und  Korff  am  10.  Ja- 


»)  Reskript  an  Korff,  15.  December. 
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nuar  1749,  als  der  Letztere  die  russische  Forderung  vortrug, 
sprach  der  Minister  die  besten  Hoffnungen  aus,  König  Fried- 
rich werde  den  Wunsch  der  Kaiserin  erfüllen.  Auch  däni- 
scherseits  habe  man  zur  Ausrüstung  der  Flotte  alles  Nöthige 
vorbereitet  und  sei  entschlossen,  zeitig  im  Frühjahre  einige 
Schiffe  unter  dem  Vorwande  einer  Kadettenübung  in  die 
Ostsee  zu  senden.  Hiebei  wies  doch  Schulin,  wie  schon 
mehrmals  vorher,  auf  die  von  Preussen  drohende  Gefahr 
hin.  Freilich  könne  Dänemark  den  Transport  preussischer 
Hülfstruppen  nach  Schweden  verhindern,  nicht  aber  so  leicht 
das  Einrücken  einer  zahlreichen  Armee  in  Holstein  und  Jüt- 
land.  Es  sei  also  unumgänglich  nöthig,  gegen  den  preus- 
sischen  König  auf  seiner  Hut  zu  sein.  „Sein  Charakter  wäre^ 
sich  immer  mehr  und  mehr  zu  verbreiten,  nicht  auf  das  Zu- 
künftige zu  sehen,  sondern  nur  den  Namen  eines  glücklichen 
Conqueranten  mit  ins  Grab  zu  nehmen".  „England  würde 
es  nimmer  verantworten  können,  dass  es  diese  gefährliche 
Puissance  so  übermächtig  gemacht".  Da  Baron  Korff  hiezu 
bemerkte,  der  Wiener  Hof  könne  die  preussischen  Pläne 
durchkreuzen,  antwortete  Schulin  mit  einem  Hinweis  auf 
die  schlechten  inneren  Zustände  Oesterreichs.  „Es  wäre  wahr^ 
dass  gedachter  Hof,  wenn  er  es  nur  selbst  wollte,  sich  aus 
der  bisherigen  Schwäche  und  Geldmangel  setzen  könnte,  al- 
lein dessen  eigene  Unterthanen  bestrebten  sich  dagegen; 
dieses  hatten  die  unlängst  gemachten  vortrefflichen  Einrich- 
tungen in  Finanz-  und  Militärsacheu  erfahren  müssen.  Die 
Vollziehung  derselben  sei  in  Stocken  gerathen,  viele  Articles 
davon  verändert,  andere  gar  aufgehoben  worden.  Die  Chefs 
der  Regimenter  Hessen  ganze  Compagnieen  descrtiren,  um 
nur   die  neuen  Verordnungen   nicht  aufkommen  zu  lassen. 
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und  also  würde   es  in  Allem  bei  der  alten  schwachen  Ver- 
fassung bleiben'^  ^ 

Solcher  Betrachtungen  ungeachtet  wurde  das  Projekt 
zur  Allianz  dänischerseits  nun  wirklich  entworfen  und  zwar 
gemäss  dem  Gutachten  der  Minister  vom  20.  December. 
Als  das  einzige  Ziel  der  beabsichtigten  Vereinbarung  wird 
die  Erhaltung  der  Regierungsform  in  Schweden  bezeichnet. 
Zu  solchem  Ende  versprechen  die  Kaiserin  und  der  König 
nicht  nur  eine  ansehnliche  Kriegsmacht  in  Finland  und  Nor- 
wegen marschfertig  zu  halten,  um  nötigenfalls  ohne  Verzug 
zur  wirklichen  Intervention  in  Schweden  schreiten  zu  kön- 
nen, sondern  auch  bei  ihren  Flotten  alle  erforderlichen  Vor- 
kehrungen treffen  zu  lassen.  Wenn  dann  bei  dem  Ausbruche 
des  Krieges  die  schwedische  Regierung,  wie  wohl  zu  ver- 
muthen,  Finland  dem  russischen  Ueberfalle  preisgiebt,  um 
alle  seine  Stärke  gegen  Dänemark  oder  Norwegen  zu  wen- 
den, so  wird  die  Kaiserin  solchenfalls  mit  ihren  Galeeren 
von  Finland  aus  eine  Diversion  machen  und  mit  einer  be- 
trächtlichen Armee  in  Alt-Schweden  eindringen.  Werde  aber 
der  König  von  Preussen  dem  schwedischen  Hofe  gegen  die 
Verbündeten  beistehen,  so  sei  der  König  von  Dänemark  be- 
rechtigt, alle  anderen  Unternehmungen  aufzugeben,  um  nur 
aui  die  Sicherheit  seiner  eigenen  Lande  bedacht  zu  sein. 
Für  diesen  Fall  verbindet  die  Kaiserin  sich,  eine  ansehnliche 
Truppenzahl  in  den  preussischen  Grenzen  zusammenzuziehen 
und  sofort,  wenn  der  König  von  Preussen,  „es  sei  von  sich 
selbst  oder  in  Gefolge  der  mit  Schweden  habenden  Allianz 
als  Auxiliare",  die  dänischen  Länder  wirklich  anfallen  wird, 
ihm  den  Krieg  zu  erklären  und  ihre  Truppen  auf  preussi- 
sches  Gebiet  einrücken  zu  lassen. 


I)  Korffs  Bericht,  17.  Januar  1749. 
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Obwohl  die  Verbündeten,  wie  aus  dem  Erwähnten  schon 
hervorgehe,  nicht  als  Feinde,  sondern  im  Gegentheil  als 
Freunde  die  Invasion  in  Schweden  machen  würden,  fordere 
doch  die  Billigkeit,  dass  die  mit  dem  Unternehmen  verknüpf- 
ten grossen  Kosten  und  Gefahren  Ersatz  fänden.  Da  aber 
die  Kaiserin  schon  im  voraus  habe  erklären  lassen,  Russ- 
land verlange  für  sich  nichts  Anderes  als  die  Befestigung 
des  Ruhestandes  im  Norden,  sei  aber  willig,  zur  Erlangung 
der  Vortheile,  welche  der  König  von  Dänemark  sich  bedin- 
gen wolle,  die  Hand  zu  bieten,  so  habe  man  weiter  fest- 
gesetzt: wenn  der  Krieg  nicht  zu  vermeiden  sei,  solle  der- 
selbe nicht  eher  beendigt  werden,  als  der  schwedische  Kron- 
prinz auf  Schleswig  und  Holstein  für  sich  und  seine  Nach- 
kommen verzichtet,  und  die  schwedischen  Reichsstände  diese 
Renunciation  als  eine  unumgängliche  Vorbedingung  für  die 
Thronfolge  des  holsteinischen  Hauses  in  Schweden  garantirt 
hätten.  Ferner  versprechen  die  beiden  Kontrahenten,  nicht 
eher  einen  Vergleich  mit  Schweden  zu  schliessen,  als  bis  der 
König  von  Dänemark  von  den  durch  die  Friedensschlüsse 
zu  Brömsebro  und  Kopenhagen  verlorenen  Provinzen  so  viel 
zurück  bekommen  habe,  als  zu  einer  sicheren  und  zureichen- 
den Barriere  und  ungehinderten  freien  Landkommunikation 
mit  dem  Königreiche  Norwegen  erforderlich  sei. 

Diese  letzte  Bestimmung  sollte  es  dem  dänischen  Bot- 
schafter in  St.  Petersburg  ermöglichen,  die  Unterhandlung 
noch  weiter  in  die  Länge  zu  ziehen.  Die  Vollmachten  zur 
Vollziehung  des  Traktates  waren  allerdings  dem  Reskripte 
beigelegt,  wenn  aber  Bestushew  ganz  wider  Erwarten,  ohne 
Gegenvorschläge  zu  machen,  sich  zur  Unterzeichnung  bereit 
zeige,   sollte   Gheusses   erklären,   der   König  von  Dänemark 
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wttnsche  die  genaue  Festsetzung  der  künftigen  Barriere  in 
einem  geheimen  Artikel,  habe  aber  kein  Projekt  dazu  ihm 
zufertigen  lassen,  wohl  deshalb,  weil  er  zuerst  die  Meinung 
der  Kaiserin  in  diesem  Punkte  vernehmen  wolle,  um  sich 
dann  „desto  gemässer  herauslassen  zu  können". ') 

Am  21.  Februar  war  dieser  dänische  Vertragsentwurf  in 
Moskau.  Die  Besorgniss,  dass  derselbe  ohne  weiteren  Verzug 
russischerseits  gut  geheissen  würde,  zeigte  sich  unbegründet. 
Erst  nach  dem  Verlauf  eines  ganzen  Monats  wurde  die  Ant- 
wort ertheilt.  Obwohl  im  Allgemeinen  zustimmend,  hatte 
sie  doch  an  einzelnen  Punkten  allerlei  auszusetzen.  Die 
Zahl  der  Truppen  und  der  Kriegsschifie,  mit  denen  die  bei- 
den Kontrahenten  im  Falle  des  Krieges  operiren  sollten,  sei 
ganz  unberührt  geblieben.  Die  Forderung,  dass  Russland 
bei  einem  preussischen  Angriffe  auf  Dänemark  nicht  nur  die 
in  der  Allianz  vom  Jahre  1746  stipulirte  Hülfe  leisten,  son- 
dern den  Krieg  gegen  Preussen  erklären  sollte,  sei  unannehm- 
bar. Durch  einen  solchen  Schritt  würde  ja  die  Kaiserin  als 
Angreifer  das  Recht  auf  allianzmässigen  Beistand  von  ihren 
anderen  Verbündeten,  namentlich  Oesterreich,  verlieren. 
Träte  hingegen  der  König  von  Dänemark,  wie  ihm  mehr- 
mals vorgeschlagen  worden  sei,  der  russisch-österreichischen 
Allianz  bei,  so  würde  die  Lage  eine  andere,  und  der  König 
könnte  genügender  Hülfe  gegen  den  preussischen  Nachbarn 
von  Seiten  Eusslands  sowohl  wie  Oesterreichs  sicher  sein. 
Aus  der  russischen  Antwort  ging  schliesslich  auch  hervor, 
wie  die  mehrmals  abgegebene  Erklärung,  dass  Russland  kei- 
nen anderen  Vortheil  mit  dem  Bunde  gegen  Schweden  erzie- 


1)  Reskript  an  Cheusses,  8.  Februar  (n.  St.)  1749. 
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len  wolle,  als  die  Sicherstellung  der  Buhe  im  Norden,  eigent- 
lieh  zu  verstehen  war.  Fügte  sich  der  schwedische  Hof  ohne 
Krieg,  dann  allerdings  würde  die  Kaiserin  für  ihre  auf  die 
Rüstungen  angewandten  Kosten  keinen  Ersatz  fordern,  sähe 
sich  aber  Russland  gezwungen,  die  Waffen  wirklich  zu  ge- 
brauchen, so  könnte  Niemand  der  Kaiserin  verdenken» 
„wenn  sie  sich  sodann  schadlos  zu  halten  und  im  Betracht 
ihrer  selbsteigenen  künftigen  Sicherheit  auf  die  eine  oder 
andere  Art  Finland  zu  einer  Barriere  zu  machen  suchen 
würde".  In  gleicher  Weise  möge  der  König  zu  erkennen 
geben,  worin  die  von  ihm  geforderte  Barriäre  gegen  Schwe- 
den bestehen  solle. ') 

Wenn  es  der  russischen  Regierung  wirklich  mit  dem 
Abschlüsse  des  Vertrages  Ernst  war,  wie  sie  selbst  betheu- 
erte, so  hätte  man  erwarten  können,  dass  sie  doch  nunmehr» 
da  der  Kopenhagener  Hof  die  Allianzurkunde  entworfen 
hatte,  wenigstens  ihre  Gegenbemerkungen  in  einem  förm- 
lichen Kontraprojekte  zusammenstelle.  Dies  geschah  aber 
nicht.  Die  Meinung  der  Kaiserin  wurde  den  Dänen  mitge- 
theilt,  damit  diese  ihren  Entwurf  darnach  ummodeln  und  er- 
gänzen möchten;  erst  nachdem  sie  das  gethan  hätten,  würde 
die  Kaiserin,  wenn  nöthig,  ein  Gegenprojekt  abgeben.  Es 
ist  klar,  dass  man  in  Moskau  ebenso  wie  in  Kopenhagen 
vorerst  Zeit  gewinnen  wollte.  Und  auch  dort  ist  der  Grund 
dieses  Verfahrens  nicht  zu  verkennen.  Im  Jahre  1749,  wie 
schon  zwei  Jahre  vorher,  hing  die  Frage,  ob  die  Kai- 
serin   mit   WafFenmacht    in    Schweden    einschreiten    werde. 


*)  Die  rassische  Note  an  Cheusses,  23.  M&rz;  Cheusses'  Bericht, 
24.  M&rz  /4.  April^  Reskript  an  Eorff,  24.  M&rz. 
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yon  der  Haltung  ihrer  Bundesgenossen,  vornehmlich  Eng- 
lands, ab. 

In  oflficieller  Weise  war  der  russische  Plan  Mitte  Fe- 
bruar der  englischen  Regierung  mitgetheilt  worden.  Es  ge- 
schah in  einer  an  Lord  Hyndford  überreichten  Note,  welche 
fCLr  die  Staatskunst  Bestushews  in  höchstem  Grade  bezeich- 
nend ist. 

Das  Schriftstück  erwähnt,  dass  Baron  Korff  kürzlich 
"bei  einer  Unterredung  mit  dem  englischen  Gesandten  in  Ko- 
penhagen, Mr.  Titley,  eine  wichtige  Aeusserung  gethan,  von 
welcher  er  nachher  selbst  nach  Moskau  berichtet  habe.  Er 
liabe  gesagt,  er  sei  in  Folge  seiner  Eenntniss  der  schwe- 
dischen Verhältnisse  der  Meinung,  wenn  die  patriotische 
Partei  nach  dem  Tode  des  Königs  die  Oberhand  bekäme, 
^ei  es  wohl  nicht  unmöglich,  den  Thronfolger  zu  entfernen 
and  an  seine  Stelle  den  Prinzen  von  Hessen-Kassel  zu  er- 
heben. Die  somit  aufgeworfene  Idee  habe  die  Kaiserin  gut- 
geheissen,  denn  sie  erwarte  von  der  Regierung  Adolf  Frled- 
xichs  nichts  Gutes  für  die  Ruhe  im  Norden  und  wisse,  dass 
•der  Patrioten  Unzufriedenheit  mit  ihm  wirklich  sehr  gross 
sei.  Vielleicht  würde  der  Prinz  selber  die  Gelegenheit  zu 
seiner  Entsetzung  geben,  dadurch  nämlich,  dass  er  nach 
xlem  Tode  des  Königs  den  schon  lange  gehegten  Plan  der 
Wiedereinführung  der  Souveränität  ins  Werk  zu  setzen  suchte. 
Die  Kaiserin  finde  aber,  dass  die  Veränderung  der  Thron- 
folge in  Schweden  ganz  besonders  die  Interessen  des  Königs 
von  England  berühre,  indem  hier  von  der  Erhebung  seines 
Schwiegersohnes  auf  den  schwedischen  Thron  die  Rede  sei. 
Und  besser  als  sonst  Jemand  könne  der  englische  Souverän 
seinen   anderen   Schwiegersohn,   den   König  von  Dänemark, 
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für  den  Plan  gewinnen.  Die  Kaiserin  habe  deshalb  den 
Befehl  an  Baron  Koro  gerichtet,  Titley  mitzutheilen,  dass 
sie  den  Gedanken  billige,  und  gern  sähe,  wenn  er  seine 
Regierung  dazu  bewegen  könnte,  in  Kopenhagen  den  Antrag 
bezüglich  der  Mitwirkung  Dänemarks  vorzulegen.  Doch 
möge  Russlands  dabei  keine  a;ndere  Erwähnung  gesche- 
hen, als  dass  der  König  von  England  den  Beitritt  der  Kai- 
serin mit  Sicherheit  in  Aussicht  stelle.  Die  Note  endet  mit 
dem  Gesuch,  Lord  Hyndford  möge  seine  Regierung  von  die- 
sem Allem  durch  einen  Kourier  in  Kenntniss  setzen  und  die 
Vorschläge  Titleys  auf  das  kräftigste  unterstützen.  ^) 

Was  nun  diese  Angaben  betrifft,  so  ist  es  wahr,  dass 
Korff  wirklich  im  Herbste  vorher  in  einem  Gespräche  mit 
Titley  die  Frage  betreffe  der  Aenderung  der  schwedischen 
Thronfolge  angeregt  hatte.  Er  that  es  aber  keineswegs  aus 
eigenem  Antriebe,  sondern  gemäss  der  ausdrücklichen  Auf- 
forderung —  zwar  nicht  der  Kaiserin,  aber  —  des  Groiss- 
kanzlers.  Wahr  ist  es  auch,  dass  nur  einige  Tage  bevor  die 
fragliche  Note  an  Hyndford  überreicht  wurde,  der  Befehl  an 
KorflF  abgegangen  war,  jenen  Wunsch  der  Kaiserin  hinsicht- 
lich der  in  Kopenhagen  zu  machenden  englischen  Anträge 
Titley  mitzutheilen.  2) 

Und  die  Absicht  Bestushews  mit  all  diesen  Umwegen 
und  der  Verheimlichung  des  rechten  Sachverhalts?  Zweifels- 
ohne wollte  er  es  England  und  den  anderen  Mächten  ver- 
hehlen, dass  Russland  schon  in   Unterhandlungen  mit  Däne- 


1)  Hyndford  an  Newcastle,  Moskau  9.,  20.  and  23.  Februar. 
*)  Bestushew  an  KorfP,  1.  September,  KorfPs  Bericht,  26.  Novem- 
ber 1748,  Reskript  an  Korff,  14.  Februar  1749. 


DIB  VBBWICKBLUNGBN  IN  DEN  JAHBBK   1748—1751.  SOS 

mark  behufs  einer  Invasion  in  Schweden  getreten  war.  Auch 
später  hat  er  dies  nach  Kräften  zu  verheimlichen  gesucht. 

Mitte  März  that  die  russische  Regierung  einen  bedeuten- 
den Schritt  dem  Kriege  entgegen.  Den  Vertretern  Englands, 
Oesterreichs  und  Kursachsens  liess  die  Kaiserin  ein  von  Bestu- 
shew  und  Woronzow  unterzeichnetes  Promemoria  (14.  März) 
überreichen,  worin  sie  für  den  Fall,  dass  man  in  Schweden, 
ungeachtet  der  dort  gemachten  Deklaration,  die  Souveränität 
einzufuhren  suchte,  und  Russland  demnach  auf  Grund  des  Ny- 
städter  Friedens  zu  den  Waffen  griffe,  die  Hoßnung  aussprach, 
ihre  Bundesgenossen  würden  „das  schwedische  Betragen  als 
einen  wirklichen  Friedensbruch"  anerkennen,  durch  welchen 
die  Kaiserin  „sowohl  in  Betracht  ihrer  eigenen  Sicherheit 
als  auch  der  ungekränkten  Aufrechthaltung  des  unentbehr- 
lichen Gleichgewichts  im  Norden''  zur  Gegenwehr  genöthigt 
und  also  berechtigt  sei,  die  bundesmässige  Hülfe  ihrer  AUiir- 
ten  in  Anspruch  zu  nehmen.  Gleichzeitig  liess  sie  in  einer 
geheimen,  nur  von  dem  Grosskanzler  unterzeichneten,  an 
Oesterreich  gerichteten  Note  diese  Macht  an  die  von  Sei- 
ten Preussens  noch  immer  drohende  Gefahr  sowie  an 
die  zur  Beseitigung  derselben  im  vierten  geheimen  Separat- 
artikel des  Vertrages  vom  Jahre  1746  getroffene  Verein- 
barung erinnern. 

Die  Politik  Bestushews  war  in  ihrem  höchsten  Fluge.  In 
den  Regierungskreisen  zu  Moskau  schien  die  Opposition  gänz- 
lich unterdrückt  zu  sein.  Freilich  wurde  Graf  Woronzow  noch 
immer  zu  den  geheimen  Freunden  Frankreichs  und  Preus- 
sens gerechnet,  aber  offen  gegen  den  Grosskanzler  aufzutreten, 
wagte  er  um  so  weniger,  als  es  diesem  im  November  1748 
gelungen   war,   den  unerschrockensten   seiner  Widersacher^ 
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Graf  Lestocq,  dem  die  Kaiserin  doch  persönlich  so  viel  Dank 
schuldete,  zum  jähen  Sturze  zu  bringen.  Mit  Frankreich  war 
es  1748  wegen  der  Einmischung  Russlands  in  den  Oster- 
reichischen Erbfolgekrieg  zum  Abbruch  der  diplomatischen 
Beziehungen  gekommen.  In  Schweden  war  eine  ernsthafte 
russische  Deklaration  abgegeben,  die  RQstungen  in  Rus- 
sisch Finland  wurden  immer  umfassender,  mit  Dänemark 
waren  die  Unterhandlungen  wegen  des  Angriffes  auf  Schwe- 
den förmlich  eröffnet,  an  England,  Oesterreich  und  Kursacb- 
sen  war  die  Forderung  schon  gestellt,  eine  schwedische  Ver- 
fassungsänderung als  Bundesfall  anzusehen.  Ob  nun  die 
AUiirten  eine  so  weitgehende  Auslegung  der  DefensivbAnd- 
nisse  gutheissen  würden?  In  der  Haltung,  welche  die  engli- 
schen Staatsmänner  schon  seit  Jahren,  sogar  noch  nach  dem 
Aachener  Frieden,  beobachteten,  hatte  der  Grosskanzler  aller- 
dings Grund  zu  der  Hoffnung,  dass  England  nicht  passiv 
bleiben  würde,  wenigstens  für  den  Fall,  dass  der  König  von 
Preussen  sich  Schwedens  annähme.  Und  Oesterreichs  glaubte 
man  in  Moskau,  trotz  der  ablehnenden  Antwort  Maria  The- 
resias vom  vorigen  Sommer,  in  diesem  Falle  wegen  der 
Aussicht  auf  die  Wiedereroberung  Schlesiens  sicher  zu 
sein.  Als  Endziel  hatte  die  russische  Staatskunst  die  Bei- 
behaltung der  inneren  und  äusseren  Schwäche  Schwedens, 
die  Entfernung  Adolf  Friedrichs,  die  Eroberung  Finlands  und 
die  Demüthigung  des  verhassten  und  gefürchteten  preussi- 
schen  Nachbars  in's  Auge  gefasst. 
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Die  Gegenaktion  hatte  alle  Hebel  schon  angesetzt. 

Im  Herbste  vorher,  bei  den  ersten  Anzeichen  der  heranna- 
henden Gefahr,  war  Friedrich  II  der  Meinung  gewesen,  dass 
man  in  Stockholm  nichts  von  Russland  zu  befürchten  brau- 
che, wenn  die  Schwester  und  ihre  Anhänger  die  geplante 
Verfassungsänderung  ganz  unbedingt  auf  günstigere  Zeiten 
aufschöben.  Der  schwedischen  Regierung  wurde  jedoch  die 
Lage  unheimlich,  nicht  am  wenigsten  wegen  der  unbegrenz- 
ten Vertrauensseligkeit  Frankreichs.  Es  sei  ganz  unbegreif- 
lich, schrieb  Graf  Tessin  schon  im  September,  wie  wenig  der 
Hof  zu  Versailles  darauf  achte,  dass  die  Gegner  eben  zur 
Zeit,  als  man  in  Aachen  fast  schon  fertig  geworden,  in  Han- 
nover im  Geheimen  bestrebt  waren,  die  Kriegsflamme  wieder 
im  Norden  zu  entzünden.  Tessin  fiel  auf  den  Gedanken, 
das  drohende  Gewitter  durch  ein  allgemeines  europäisches 
Uebereinkommen,  sei  es  in  Aachen  oder  auf  einem  neuen 
Kongresse,  zu  beseitigen.  Die  Mächte  sollten  die  Thronfolge 
Adolf  Friedrichs  in  gleicher  Weise  gewährleisten,  wie  sie  es 
hinsichtlich  des  Successionsrechtes  des  hannoverischen  Hau- 
ses in  England  zu  Utrecht  gethan.  Von  Frankreich  nur 
lahm  unterstützt,  von  Preussen  laut  gemissbilligt,  wurde  die- 
ser Vorschlag  des  schwedischen  Kanzleipräsidenten  schon  bei 

20 
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der  ersten  Andeutung  mit  Entschiedenheit  von  den  britischen 
Staatsmännern  zurückgewiesen.  0 

Da  es  Tessin  klar  geworden  war,  dass  sein  Plan  nicht 
durchzusetzen  sei,  wollte  er  den  schwächsten  der  Gegner, 
Dänemark,  zu  Erklärungen  über  den  Zweck  seiner  Rüstun- 
gen bewegen.  Der  schwedische  Gesandte  in  Kopenhagen, 
Baron  Fleming,  wurde  beordert,  Beschwerde  darüber  zu  füh- 
ren, dass  einige  norwegische  Unterthanen  mit  dem  Hinweis 
auf  die  Kriegsvorbereitungen  ihres  Königs  versucht  hatten, 
die  schwedische  Grenzbevölkerung  zum  Ungehorsam  aufzu- 
stacheln. Aber  auch  dieser  Schachzug  verlief  im  Sande. 
Dänischerseits  wurde  die  Gegenbeschwerde  gestellt:  schwe- 
dische Mitbürger,  besonders  zwei,  die  unter  den  Namen 
Friedenreich  und  Heiland  aufträten,  hätten  sich  bemüht,  der 
norwegischen  Landbevölkerung  die  Ansicht  beizubringen,  der 
Krieg  zwischen  Schweden  und  Dänemark  stehe  bevor,  wobei 
das  Interesse  Norwegens  fordere,  dass  seine  Einwohner  neu- 
tral blieben.  2) 

Bald  nachher  hat  man  auch  in  Berlin  und  Paris  ange- 
fangen, das  Schlimmste  zu  befürchten.  Von  allen  Seiten, 
besonders  aus  Wien  und  London,  kamen  zu  Anfang  des 
neuen  Jahres  Mittheilungen,  welche  kaum  mehr  daran  zwei- 
feln liessen,  dass  ein  Bündniss  der  beiden  Kaiserhöfe  mit 
England   und   Dänemark   zum   Umsturz   der   Thronfolge  in 


0  Tessin  an  Scheffer,  23.  September,  4.  Oktober;  Scheffer  an 
Tessin,  14.  und  80.  Oktober,  14.  November.  Vgl.  Politische  Corre- 
spondenz,  VI,  passim. 

')  Tessin  an  Fleming,  8.  November;  Flemings  Note  vom  25. 
November;  Reskript  an  Wind,  7.  December;  Dänische  Note  vom  14. 
December. 
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Schweden  vorbereitet  wurde  oder  vielleicht  schon  zu  Stande 
gekommen  war.  „Ainsi  les  Busses  vous  attaqueront  avant 
la  mort  du  Roi^S  schrieb  Friedrich  II  am  5.  März  der  Kron- 
prinzessin von  Schweden. 

Dass  dieser  Angriff  auch  Preussen  gelten  werde,  war 
dem  Könige  ebenso  gewiss,  wie  dass  Maria  Theresia  die  ei- 
gentliche Urheberin  des  ganzen  Vorhabens  sei.  Dieser  An- 
nahme folgten  unverzüglich  die  kräftigsten  Gegenmassregeln 
von  Seiten  Preussens.  An  den  Minister  Müncbow  in  Breslau 
erging  die  Weisung,  in  acht  Tagen  Fourage  für  6  bis  8  Re- 
gimenter Kavallerie  zusammen  zu  bringen,  wogegen  dem 
General  von  Lehwaldt  in  Königsberg  befohlen  wurde,  bei 
einem  russischen  Anmärsche  die  in  Preussen  stehenden 
Truppen  sofort  aus  dieser  Provinz  zurückzuziehen.  Und  zur 
selben  Zeit  entwarf  auf  Befehl  des  Königs  der  Feldmarschall 
James  Keith,  der  aus  russischen  in  preussische  Dienste  ge- 
treten war,  einen  Plan  zur  Vertheidigung  Finlands  gegen 
eine  russische  Invasion.  Diese  Denkschrift  wurde  der  Kron- 
prinzessin nach  Stockholm  übersandt.  >)  Solchermassen  machte 
Friedrich  sich  zum  Kriege  bereit.  Gleichzeitig  eröffnete  er 
aber  einen  diplomatischen  Feldzug  zur  Erhaltung  des  Frie- 
dens. Seiner  Meinung  nach  hing  Alles  von  England  ab. 
Versagte  der  Londoner  Hof  Bussland  seine  Mitwirkung,  dann 
würden  wohl  Bestushew  et  consortes  sich  zweimal  bedenken, 
ehe  sie  den  Krieg  anfingen.  Das  beste  Mittel  aber,  auf  die 
Begierung  Georgs  n  eine  Pression  auszuüben,  sei  eine  in 
London  abgegebene  energische  Deklaration  von  Seiten  Frank- 
reichs.   Dem  preussischen  Gesandten  in  Paris,  Baron  Cham- 


0  PolitiBche  Correspondenz,  VI,  472. 
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brier,   wurde  folglich  befohlen,   die  Bemühungen  Schwedens, 
eine  solche  zu  veranlassen,  nach  Kräften  zu  unterstützen. 

Erst  nach  einigem  Zögern  konnte  der  Hof  zu  Versailles 
sich  zu  einem  solchen  Schritte  entschliessen.    Sehr  lebhaft 
war  nämlich   auch  unter  den  französischen   Staatsmännern 
das  Misstrauen  gegen  jeden  von  dem  preussischen  Könige 
kommenden  Bathschlag.    Baron  Scheffer  berichtete,   wie  sie 
von   ihm  behaupteten,    seine   tiefe  Einsicht  gebe  ihm  die 
Mittel  in  die  Hand,   in   seine  Unternehmungen  Andere  her- 
einzulocken, welche  er  dann   aufopfere,   um  sich  selber  mit 
Gewinn  aus  dem   Spiele   zu  ziehen.  *)    In  Versailles  wollte 
man  jeden  Schritt  vermeiden,  der  den  eben  beendeten  Kri^ 
wieder  anfachen  könnte.    Aber  eben  deshalb  hielt  Marquis 
Puyzieulx  es  doch  schliesslich  für  nöthig,  England  eine  Er- 
klärung abzufordern.     Vorerst,   Ende  Februar,  in  möglichst 
gelinder  Form:   als   Aufforderung,   gemeinsame  Schritte  mit 
Frankreich  zu   thun,   um   dem   Ausbruch   eines  Krieges  im 
Norden  vorzubeugen.    Diese   Aufforderung  schlug   aber  die 
englische  Regierung  ab,  darauf  hinweisend,  dass  ihre  Bundes- 
genossen ganz  gewiss   den   Frieden   nicht   brechen  würden, 
wenn  nur  nicht  die  OerQchte  von  einer  Verfassungsänderung 
in  Schweden,   von  welchen  die  Welt  voll  sei,   sich  bewahr- 
heiteten.   Geschähe  dies,  so  sei  der  Krieg  da,  und  England 
sehe  sich  gezwungen,  seinen  AUiirten  Hülfe  zu  leisten. 

Nun  musste  Puyzieulx  den  von  Preussen  und  Schweden 
gewünschten  Schritt  thun.  In  den  ersten  Märztagen  liess  er 
die  Erklärung  nach  London  abgehen :  der  König  von  Frank- 
reich könne  mit  Grewissheit  versichern,  dass  eine  Verfassungs- 


^)  Scheffer  an  Tessin,  27.  Februar  1749. 
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ändeniiig  in  Schweden  nicht  beabsichtigt  sei,  müsse  aber  fOr  den 
FaU,  dass  der  Krieg  im  Norden  dessenungeachtet  ausbräche, 
darauf  hinweisen,  dass  er  durch  Verträge  mit  Schweden  verbun- 
den sei  und  nicht  umhin  könne,  seinen  Verpflichtungen  nachzu- 
kommen. Zwei  Wochen  später  hatte  man  in  Paris  die  Kunde, 
dass  der  zweite  Staatssekretär  für  die  auswärtigen  Angele- 
genheiten, der  Herzog  von  Bedford,  betheuert  habe:  an 
dem  ausgesprengten  Oerflchte  von  der  Absicht  seines  Gebie- 
ters, eine  Escadre  nach  der  Ostsee  absegeln  zu  lassen,  sei 
nichts  Wahres.  Zugleich  mit  dieser  Nachricht  wusste  der 
französische  Gesandte  zu  berichten,  an  die  Vertreter  Eng- 
lands in  Wien  und  Moskau  sei  schon  die  Weisung  abgegan- 
gen, das  Missvergnügen  des  Königs  über  die  Rüstungen  Russ- 
lands und  Oesterreichs  auszusprechen.  0 

Hatte  also  ein  Umschwung  in  der  englischen  Politik 
stattgefunden  und,  wenn  dies  der  Fall,  war  derselbe  durch 
jene  Drohung  Frankreichs  verursacht  worden? 

Die  letzte  aufhetzende  Ermahnung,  welche  im  Novem- 
ber vorher  der  russischen  Regierung  zugegangen  war,  stammte, 
wie  wir  sahen,  aus  Hannover,  von  dem  Herzog  von  New- 
castle.  Noch  im  selben  Monat  reisten  König  Georg  und  der 
Herzog  nach  England  zurück  und  fanden  sich  hier  einer 
durchaus  friedliebenden  Stimmung  gegenüber.  Die  Politik 
Newcastles,  welche  neue  Subsidienzahlungen  in  Aussicht 
stellte,  fand  nicht  die  Zustimmung  der  übrigen  Minister. 
Der  König  sah   sich  gezwungen,   in  der  Thronrede  zu  ver- 


1)  Scheffer  an  Tessin,  10.  und  20.  Februar,  8.,  10.  and  17.  Mftrz; 
Newcasüe  an  Hyndford,  8.  «nd  10.  M&rz;  Bericht  des  russischen  Ge- 
sandten in  London,  Tschemyschew,  8.  Mftrz.  Politische  Gorrespon- 
denz,  VI,  passim. 
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sprechen,  dass  es  eine  der  vornehmsten  Aufgaben  seiner  Re- 
gierung sein  werde,  das  Volk  von  den  ausserordentlichen 
Bürden  zu  entlasten,  welche  der  Krieg  mit  sich  gebracht 
hatte. ')  Eine  Folge  hiervon  war,  dass  Newcastle  von  den  An- 
deutungen betreffs  eines  grossen  Defensivbündnisses,  welche 
er  einige  Monate  früher  in  Wien  hatte  machen  lassen,  nichts 
mehr  wissen  wollte.  2)  Auch  in  den  Weisungen  an  Hynd- 
ford  nach  Moskau  spiegelte  sich  die  veränderte  Sachlage  so- 
fort ab. 

In  einem  Schreiben  Newcastles  an  Hyndford  vom  6. 
Januar  1749  finden  sich  die  Gerüchte  erwähnt,  welche  in 
Holland  in  Folge  von  Lestocqs  Verhaftung  umliefen.  Sie 
gipfelten  darin,  dass  der  Hof  zu  St.  Petersburg  mit  Däne- 
mark schon  unterhandele  über  gemeinsame  Massregeln  für 
den  Fall,  wenn  der  König  von  Schweden  sterbe.  Die  Er- 
wähnung geschieht  in  einer  Weise,  als  ob  der  russische 
Grosskanzler  von  seinen  Absichten  gegen  Schweden  dem 
Londoner  Kabinet  niemals  eine  Andeutung  gemacht  hätte. 
„Da  Ihre  Excellenz  hievon  nichts  erwähnt  haben,  nehme 
ich  an,  dass  die  Gerüchte  grundlos  sind,  möchte  aber  gern 
ganz  bestimmt  wissen,  ob  das  dortige  Kabinet  irgend  welche 
Absichten  dieser  Art  hegt,  welche  sehr  genau  überdacht  sein 
müssten,  bevor  man  sie  ins  Werk  richtet".  ^)  Einige  Wochen 
später  berührt  Newcastle  das  Gerücht,  Russland,  Oesterreich 
und  vielleicht  auch  Dänemark  beabsichtigten  eine  Verände- 
rung der  schwedischen  Thronfolge,   und  bemerkt  dazu,   der 

')  Roasset,  Recaeil  Historique,  T.  XX,  p.  318.  Vergl.  Dropsen, 
V,  4,  S.  69. 

*)  Beer,  Aufzeichnungen,  S.  LXXYII. 
^)  Newcastle  an  Hyndford,  6.  Januar. 
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russische  Hof  solle,  bevor  er  za  einem  solchen  Vorhaben 
schreite,  rechl  ernstlich  in  Betracht  ziehen,  was  die  Folgen 
davon  sein  könnten,  und  ob  er  über  die  zur  Durchführung 
desselben  nöthigen  Mittel  verfiige. ') 

Mit  bewundernswürdiger  Versabilität  machte  Lord  Hynd- 
ford  diese  Wendung  mit.  Sofort  nachdem  jenes  Schreiben 
Newcastles  vom  6.  Januar  ihm  zugekommen  war,  fing  er  an, 
die  grösste  Behutsamkeit  gegen  Bestushew  zu  beobachten. 
Bald  lautet  sein  Urtheil  über  die  russischen  Entwürfe  ganz 
anders  als  vorher.  So  namentlich  in  seinen  Eommentarien 
zu  jener  russischen  Note  von  Mitte  Februar,  wo  der  Kanz- 
ler zum  ersten  male  schriftlich  den  Antrag  auf  Englands 
Mitwirkung  zur  Veränderung  der  schwedischen  Thronfolge 
stellte.  Hyndford  erörtert,  wie  die  Kaiserin  den  König  von 
England  „zum  Premierakteur  in  dieser  Tragödie^^  machen 
und  auf  ihn  alle  Kosten  und  die  ganze  Gehässigkeit  des 
Unternehmens  wälzen  wolle.  Er  zweifelt  nicht,  dass  es  dem 
Herzog  von  Newcastle  einleuchte,  welche  verderblichen  Fol- 
gen eine  solche  Bolle  für  England  haben  müsste.  Der  erste 
Schritt,  den  der  König  von  Preussen  dann  thun  würde, 
wäre  die  Besetzung  und  Plünderung  Hannovers,  wozu  sein 
letzter  Traktat  mit  Schweden  und  die  darin  übernommene 
Garantie  der  Thronfolge  ihm  einen  guten  Vorwand  gäbe. 
Femer  spottet  der  Gesandte  über  eine  Behauptung  in  der 
russischen  Note,  dass  die  Kaiserin  mit  ihrem  Plan  den  Vor- 
theil  des  Königs  von  England  und  seines  Hauses  im  Auge 
habe.  Es  sei  Russlands  eigenes  Interesse,  aber  ebenso  sei 
es  auch   seine   Sache,   Schweden   in  Furcht  zu  halten.    In 


^)  Newcastle  an  Hyndford,  31.  Januar. 


312  DIB  YEBWIOKBLimGSN  IM   DBN  JAHBBM   1748—1761. 

der  That  habe  der  Grosskanzler,  obwohl  er  bei  der  Ueber- 
gabe  des  Projektes  betheuerte,  dass  die  Kaiserin  ohne  die 
Mitwirkung  Englands  und  Dänemarks  sich  nicht  regen  würde, 
doch  zugleich  angedeutet,  wenn  der  Prinz-Thronfolger  eine 
Verfassungsänderung  wirklich  vornähme,  so  würde  die  Kaise- 
rin auch  ohne  Hülfe  seitens  irgend  einer  anderen  Macht  ihn 
absetzen.  Hyndford  räth  deshalb,  vorerst  das  Ableben  des 
Königs  abzuwarten,  und  ist  der  Meinung,  dass  auch  dann 
sein  Gebieter  nicht  nöthig  hätte,  sich  in  die  nordischen  Wir- 
ren einzulassen.  >) 

Dies  war  die  Haltung  der  englischen  Diplomatie  dem 
Angrifisplane  Russlands  gegenüber  eben  in  dem  Moment,  da 
in  London  die  Pression  Frankreichs  zu  Gunsten  des  Friedens 
stattfand.  Es  ist  klar,  dass  es  nicht  diese  Pression  war, 
die  England  abhielt,  dem  Kriege  gegen  Schweden  Vorschub 
zu  leisten.  Seitdem  im  December  die  friedliche  Strömung 
im  englischen  Kabinet  die  Oberhand  gewonnen  hatte,  konnte 
von  einem  Eingehen  Englands  auf  die  russischen  Pläne  keine 
Bede  mehr  sein;  vielmehr  waren  an  Stelle  der  früheren  Auf- 
reizungen Hyndfords  in  Moskau  schon  wiederholte  Warnun- 
gen erfolgt.  Immerhin  blieb  das  Einschreiten  Frankreichs 
nicht  ohne  bedeutenden  Einfluss  auf  die  Haltung  des  meer- 
beherrschenden Nachbars.  Erst  von  da  an  richtete  England 
mit  Eifer  und  Nachdruck  seine  Bemühungen  darauf,  einem 
Zusammenstosse  im  Norden  vorzubeugen. 

Schon  am  3.  März  benachrichtigt  Newcastle  den  Ge- 
sandten in  Moskau  von  dem  Antrage  der  französischen  Be- 
gierung,   dass  England  und  Frankreich  gemeinsame  Vorkeh* 


')  Beilage  za  Hyndfords  Bericht  Yom  28.  Februar. 
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ruDgen  für  die  Aufrechterhaltung  der  Ruhe  im  Norden  tref- 
feB  möchten.  Dies  Ansinnen  habe  Seine  Miyestät  abgelehnt, 
weil  er  der  Weisheit  seiner  Bundesgenossen  vertraue  und 
darauf  rechne,  es  werde  ihm  auch  allein  gelingen,  sie 
von  jedem  Vorhaben  gegen  die  in  Schweden  festgestellte 
Thronfolge,  sowie  von  jedem  anderen  Schritte,  der  einen 
Friedensbruch  hervorrufen  müsste,  abzuhalten.  Der  Krieg  im 
Norden  würde  den  Kampf  auch  im  Süden  wieder  anfachen. 
Hyndford  möge  deshalb  dem  Grosskanzler  und  wenn  nöthig 
der  Kaiserin  selber  erklären,  Seine  Majestät  sehe  es  als  eine 
Freundschaftspflicht  an,  unter  den  obwaltenden  Umständen 
Russland  sowohl  als  Oesterreich  die  grösste  Vorsicht  zu  em- 
pfehlen. Zugleich  möge  Hyndford  die  Kaiserin  und  den  Kanz- 
ler ¥rissen  lassen,  wegen  der  grossen  Unkosten,  welche  der 
letzte  Krieg  mit  sich  gebracht  habe,  sei  es  dem  Könige  ganz 
unmöglich,  ein  aggressives  Unternehmen  in  irgend  einer 
Weise,  direkt  oder  indirekt,  zu  unterstützen.  >) 

Einige  Tage  verstrichen,  und  die  zweite  französische 
Deklaration  wurde  in  London  abgegeben.  Die  Folge  war, 
dass  eine  neue  Mahnung  nach  Moskau  abging,  in  keiner 
Weise  den  Friedensbruch  zu  veranlassen.  Newcastle  gab  zu, 
dass  Russland  und  Dänemark  vor  einiger  Zeit  grosse  Ur- 
sache gehabt  hätten,  eine  Verfassungsänderung  in  Schweden 
zu  befürchten:  nunmehr  aber,  nachdem  Frankreich  ganz  po- 
sitive Versicherungen  des  Gegentheils  abgegeben  habe,  brau- 
che keine  solche  Befürchtung  gehegt  zu  werden.  Die  feste 
Haltung  Englands  sei  es,  die  Frankreich  zu  dieser  Erklärung 


*)  Newcastle  an  Hyndford,  3.  März. 
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genöthigt,  und  solchermassen  habe  der  König  sich  ein  gros- 
ses Verdienst  um  seine  Bundesgenossen  erworben.  *) 

Bald  nach  der  Absendung  dieser  Weisungen  nach  Mos- 
kau erhielt  man  in  London  die  Kunde  von  der  prenssischen 
Mobilmachung.    Dieselbe  bewies  deutlich,  dass  es  nicht  mög- 
lich sei,  wie  Bestushew  geplant  hatte,  die  Gegner  „ohne  vie- 
les  Warnen   in  der  Geschwindigkeit  mit  Kriege  zu  überzie- 
hen".  Eine  ähnliche  Wirkung  hatte  ein  Handschreiben  Fried- 
richs  U   vom  18.  März  an  seinen   Onkel  in  England,    das 
unmittelbar  auf  die  Mobilmachung  folgte.    Georg  U  wurde 
hierin  aufgefordert,  gemeinsam  mit  Preussen  und  Frankreich 
sich  zu  bemühen,  den  drohenden,  unheilvollen  Zusammenstoss 
im  Norden  zu  verhindern.    Das  Schreiben  wies  darauf  hin, 
dass    die    preussisch-schwedische    Defensivallianz,     welcher 
Frankreich   beigetreten   sei,   keine  Neuerungen  beabsichtige, 
sondern  nur  die  Kontrahenten   verpflichte,   die  in  Schweden 
festgestellte  Thronfolge  aufrecht  zu  erhalten  und  sich  gegen- 
seitig gegen  einen  Anfall  Hülfe  zu  leisten.  2)    Die  englische 
Antwort  war  ziemlich   ausweichend.    Russland  wurde  darin 
nicht  einmal  erwähnt,   obwohl  König  Georg  von  seinen  Be- 
mühungen,   den    allgemeinen    Frieden  zu   erhalten,  sprach. 
So   wie   schon   früher   Frankreich   gegenüber,    bemerkte   er 
auch  jetzt,   eine  Verfassungsänderung  in   Schweden   müsse 
den  Frieden  in  Gefahr  bringen;  zugleich  wies  er  daraufhin, 
dass  ein  wenn  auch  schlecht  begründetes  Misstrauen  oft  als 


*)  Ncwcastle  an  Hyndford,  10.  M&rz. 

*)  Politische  Correßpondenz,  VI,  445.    Preussische  Staatsschrif- 
ten, bearbeitet  Ton  R.  Koser,  II,  221  fg. 
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Yorwand  zu  Massregeln  dienen  könne,  welche  geeignet  seien, 
den  Bruch  hervorzurufen. ') 

Die  englische  Regierung  liess  diese  ihre  Antwort  in 
Moskau  mittheilen,  in  der  ausgesprocheneu  Hoffnung,  die 
Kaiserin  werde  die  Rücksicht  anerkennen,  welche  England 
darin  auf  seine  Bundesgenossen  genommen  habe.  ^)  Und  zu 
einer  solchen  Anerkennung  war  man  in  der  That  in  Moskau 
bereit,  wenn  auch  freilich  nur  unter  der  Voraussetzung,  dass 
die  englischerseits  an  Frankreich  und  Preussen  gegebenen 
Erklärungen  als  förmliches  Versprechen  gelten  dürften,  Eng- 
.  land  werde  die  Kaiserin  nicht  im  Stiche  lassen,  wenn  sie 
wegen  einer  Aenderung  der  schwedischen  Regierungsform  zu 
den  Waffen  greifen  würde.  Hiemach  hätte  also  England 
schon  im  voraus  auf  die  russische  Note  vom  14.  März  eine 
bejahende  Antwort  ertheilt.  Eine  solche  Auffassung  wollte 
jedoch  die  englische  Regierung  keineswegs  gelten  lassen. 
Newcastle  erörtert,  es  sei  allerdings .  seine  Absicht  gewesen, 
Frankreich  und  Preussen  die  Meinung  beizubringen,  Russ- 
land dürfe  in  jenem  Falle  auf  die  Unterstützung  Englands 
rechnen,  denn  dies  würde  ihnen  wohl  die  Lust  benehmen, 
eine  Verfassungsänderung  in  Schweden  zu  begünstigen.  Da- 
gegen könne  keine  Rede  davon  sein,  dass  der  König  sich  zu 
einer  solchen  Unterstützung  Russland  gegenüber  wirklich 
verpflichte.  Ob  die  Berufung  auf  die  Allianz  vom  Jahre 
1742  gültig  sei,  werde  sich  erst  im  gegebenen  Falle  nach  den 
jeweiligen  Umständen  entscheiden  lassen.^) 


»)  Schreiben   Georgs  II  an  Friedrich  II,   7.  April  1749.    Preus- 
gische  Staatsschriften,  II,  225. 

^)  Newcasüe  an  Hyndford,  7.  April. 
>)  Newcastle  an  Hyndford,  80.  Mai. 
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Diese  letzte  Bemerkung  war  nur  eine  Umschreibiuig 
dessen,  was  auch  Georg  II  in  seiner  Antwort  vom  29.  Mai 
auf  die  russische  Note  vom  14.  März  erklären  Hess.  Nach 
der  Versicherung,  Alles,  was  in  den  Traktaten  festgesetzt 
sei,  auf  das  gewissenhafteste  erfüllen  zu  wollen,  wird  hinzu- 
gefügt,  die  Verträge  mdssten  doch  natürlich  nach  der  Art 
und  Beschafienheit  jedes  einzelnen  Falles  ausgelegt  werden. 
Der  Eifer,  mit  welchem  die  Kaiserin  sich  der  üngekrftnkten 
Erhaltung  der  schwedischen  Regierungsform  angenommen 
habe,  wird  gepriesen,  aber  nur  um  darauf  die  uns  schon 
bekannte  Bemerkung  folgen  zu  lassen,  dass  nunmehr  wohl 
kaum  Anlass  zur  Unruhe  in  jener  Hinsicht  vorhanden  ad. 
Die  Kaiserin  wird  ersucht,  jeden  Schritt  zu  vermeiden,  der 
einen  Krieg  hervorrufen  könne,  —  doch  immer  vorausgesetzt, 
dass  die  schwedische  Verfassung  unverändert  bleibe,  und  dass 
auch  keine  andere  Macht  wegen  der  nordischen  Angelegen- 
heiten Feindseligkeiten  beginne.  <) 

Wenn  also  die  englische  Regierung  es  auch  nicht  laug* 
neu  wollte,  dass  der  Umsturz  der  Verfassung  in  Schweden, 
den  man  russischerseits  fürchtete,  eine  gültige  Ursache  zum 
Kriege  sei,  hatte  sie  doch  ein  solches  Ereigniss  als  ganz 
unwahrscheinlich  bezeichnet  und  sich  unumwunden  für  die 
Erhaltung  des  Friedens  ausgesprochen.  Um  so  grossere  Be- 
deutung gewann  hiedurch  die  Haltung  Oesterreichs  in  den 
nordischen  Händeln.  Aehnliche  Ermahnungen  wie  nach  dem 
Kreml,  ergingen  von  London  auch  nach  der  Hoiburg  an  der 
Donau.  Die  Engländer  glaubten  nämlich  fürchten  zu  müssen, 
dass   die   österreichischen    Staatsmänner   nicht  weniger  wie 


1)  Die  englische  Note  vom  29.  Mai. 
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der  russische  Grosskanzler  auf  den  Krieg  lossteuerten.   Dies 
war  jedoch  damals  nicht  der  Fall. 

Im  März  und  April  1749  gab  die  nordische  Frage  der 
5sterre}chischen  Regierung  Anlass,   das  ganze  zu  befolgende 
jütische  System  in  Erwägung  zu  ziehen.   Der  jüngste,  aber 
hervorragendste  unter  den  Mitgliedern  der  Staatskonferenz, 
Graf  Eaunitz,   war  unter  gewissen  Voraussetzungen  für  den 
Krieg,  weil  man  ja  Schlesien  nicht  verschmerzen  könne,  folg- 
lich  früher  oder  später  einen  neuen  Waffengang  mit  Preus« 
sen  bestehen  müsse.  Wenn  Russland  seine  Hauptmacht,  statt 
gegen  Schweden,  g^gen  Preussen  richten  wollte,  und  Frank- 
reich und  Spanien  ausserdem  bewogen  würden,   die  Wieder- 
eroberung Schlesiens  durch  Oesterreich  zu  begünstigen,  dann 
könne   die  Kaiserin-Königin  den  Krieg  mit  Aussicht  auf  Er- 
folg anfangen.    Dass  nun  diese  Vorbedingungen  sich  schwer- 
lich in  der  nächsten  Zukunft  erfüllen  würden,  leuchtete  ihm 
vollkommen  ein.    Deshalb  pflichtete  auch  er  schliesslich  den 
übrigen  Ministern  bei:   Oesterreich  solle  allen  widrigen  Ver- 
wickelungen ausweichen,  und  dürfe  sich  also  in  keiner  Weise 
an  dem   etwaigen  Vorgehen  Russlands  gegen  Schweden  be- 
theiligen.   Dem  gemäss   fasste  Maria  Theresia  ihre  Resolu- 
tion.   Damit  war  das  Zusammengehen  Oesterreichs  und  Eng- 
lands in  der  nordischen  Frage  auch  fernerhin  ermöglicht  und 
die  Verstimmung  beseitigt,  welche  eine  Zeit  lang  in  London 
obgewaltet,   weil   man  fürchtete,   Oesteixeich  wolle  mit  den 
Hetzereien  in  Russland  auch  dann  noch  fortfahren,  als  Eng- 
land es  schon  seinen  Interessen  gemäss  befunden,  damit  auf- 
zuhören. 0 


1)  Arneth,    Maria    Theresia,    lY,   '266-284;    Beer,    Aufzeich- 
nungen, SS.  XXV-LXIX. 
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Die  Antwort  Oesterreichs  auf  die  rassische  Girkalaraote 
vom  14.  März  ist  vom  8.  Mai  (n.  St.)  datirt.  Der  Inhalt 
ist  ein  ähnlicher  wie  in  der  englischen  Antwort.  Die  Für- 
soi^e  der  Kaiserin  um  die  Erhaltung  der  schwedischen  Ver- 
fassung wird  gelobt,  zugleich  aber  die  Wichtigkeit  der  von 
Frankreich  in  London  gegebenen  Versicherungen  hervorgeho- 
ben. Mit  der  Bemerkung,  Niemand  werde  wohl  nunmehr 
an  der  schwedischen  Verfassung  zu  rütteln  wagen,  und  mit 
allgemeinen  Versicherungen  von  bundesgemässer  Treue  wird 
die  Frage  bezüglich  einer  Verpflichtung  Oesterreichs,  in  ei- 
nem Kriege  zwischen  Schweden  und  Russland  der  letzteren 
Macht  Hülfe  zu  leisten,  bei  Seite  geschoben. 

Wie  wir  uns  erinnern,  hatte  Bestushew  im  März  dem 
österreichischen  Gesandten  in  Moskau  ausser  der  Cirkular- 
note  noch  eine  zweite  Denkschrift  zugestellt,  um  die  von 
Preussen  drohende  Gefahr  in  Erinnerung  zu  bringen.  Auch 
hierauf  erfolgte  die  Antwort  am  8.  Mai.  Es  sei  wahr,  dass 
man  gegen  Preussen  immer  auf  seiner  Hut  sein  müsse,  aber 
in  der  That  habe  ja  die  Kaiserin-Königin  die  in  dem  vier- 
ten geheimen  Separatartikel  des  russisch-österreichischen 
Bundes  vom  Jahre  1746  festgesetzte  Truppenzahl  in  Böhmen, 
Mähren  und  Schlesien  kantonirt.  Um  bei  den  Seemächten 
Misstrauen  gegen  Gestenreich  zu  erwecken,  habe  der  König 
von  Preussen  das  Gerücht  aussprengen  lassen,  Oesterreich 
suche  Russland  zum  Kriege  gegen  Schweden  aufzuhetzen. 
Es  sei  deshalb  von  Nöthen,  durch  ein  friedliches  und  vor- 
sichtiges Auftreten  der  Welt  zu  zeigen,  wie  durchaus  unbe- 
gründet solche  Beschuldigungen  seien. 

Diese  österreichischen  Noten  waren  mehrere  Wochen 
früher  als  die  englische   Antwort  in   Moskau  eingetroffen. 
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Und  doch  wurden  sie  erst  am  30.  Juli/10.  August  in  officiel-' 
ler  Weise  von  Graf  Bemes  der  russischen  Regierung  über- 
reicht, obwohl  Lord  Hyndford  schon  am  5.  Juli  die  Antwort 
seines  Hofes  abgegeben  hatte.  Die  Sache  wird  durch  die  Be- 
richte Hyndfords  aufgehellt. 

Anfang  Juni  (n.  St.)  hatte  Graf  Bernes  die  österreichischen 
Noten  in  seinen  Händen  und  setzte  den  Grosskanzler  von 
dem  Inhalt  derselben  in  Kenntniss.  Bestushew  aber  weigerte" 
sich,  das  Schriftstück  in  Empfang  zu  nehmen,  und  verlangte, 
dass  Bernes  dasselbe  unverzüglich  durch  einen  Kourier  sei- 
ner Regierung  zurückstelle,  damit  es  in  Uebereinstimmung' 
mit  den  russischen  Forderungen  umgearbeitet  werden  möge. 
Mit  grosser  Heftigkeit  soll  er  hinzugefügt  haben,  dass  die 
Fortdauer  der  russisch-österreichischen  Allianz  von  der  Er- 
füllung dieses  seines  Gesuchs  abhänge.  Bemes  liess  sich 
einschüchtern  und  fertigte  den  Kourier  sofort  nach  Wien  ab. ')' 

Als  Lord  Hyndford  nachher  dem  Grosskanzler  wegen 
seines  Verhaltens  Vorwürfe  machte,  betheuerte  Bestushew, 
er  habe  auf  Befehl  der  Kaiserin  gehandelt.  Sie  habe  näm- 
lich eine  ganz  andere  Antwort  von  dem  Wiener  Hofe  erwar- 
tet.   Die  österreichische  Note  sei  nicht  einmal  in  dem  Masse 


))  Hyndford  an  Newcastle,  15.  Juni.  Im  Archiv  des  auswärti- 
gen Ministeriums  zu  Moskau  findet  sich  ein  Schreiben  Bemes'  an 
Bestushew  Yom  25.  Mai/5.  Juni,  worin  er  meldet,  die  Antwort  seiner 
Gebieterin  auf  die  Note  vom  14.  März  sei  ihm  zugekommen,  müsse 
aber  erläutert  werden,  weshalb  er  dieselbe  nach  Wien  zurückschicken 
werde.  Dies  Schreiben  ist  wahrscheinlich  abgefasst,  um  dem  Kolle- 
gium der  auswärtigen  Angelegenheiten,  dem  die  Ankunft  der  österrei- 
chischen Antwortnote  kaum  unbekannt  bleiben  konnte,  vorgelegt  zu 
werden. 
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befriedigend,  wie  die  englische  und  die  sächsische,  —  ancli 
diese  letztere  war  unterdessen  in  Moskau  eingetroffen,  — 
und  doch  sei  die  Kaiserin-Königin  durch  einen  geheimne 
Artikel  in  dem  Allianztraktat  vom  Jahre  1746  zu  ganz  b^ 
sonderer  Rücksicht  auf  Russland  verpflichtet.  Diesen  Arti- 
kel aber  habe  sie  vollkommen  ausser  Acht  gelassen.  >) 

Als  die  österreichische  Note  aus  Wien  zurackkehrte, 
war  sie,  wenigstens  der  Hauptsache  nach,  unverändert  ge- 
blieben. Maria  Theresia  beharrte  bei  ihrem  Entschluss,  sich 
von  den  nordischen  Händeln  fem  zu  halten,  auch  auf  die 
Gefahr  hin,  dadurch  Russland  sich  ganz  zu  entfremden.  ^) 

In  den  russischen  Noten  vom  14.  März  war  die  Absicht, 
eine  Aenderung  der  Thronfolge  in  Schweden  vorzunehmen, 
nicht  erwähnt.  Aber  schon  im  Februar  hatte,  wie  wir  ans 
erinnern,  eine  Eröfihung  dieser  Absicht  Lord  Hyndford  ge- 
genüber stattgefunden,  nicht  mehr  mündlich  wie  früher  schon 
öfter,  sondern  in  einer  von  dem  Orosskanzler  überreichten 
Denkschrift.     Dem   österreichischen   Gesandten    scheint    die 


1)  Hyndford  an  Newcastle,  6.  Juli.  Hyndford  will  durchblickeo 
lassen,  diese  Andentang  Ton  dem  Inhalt  des  geheimen  Artikels  sei 
dem  Grosskanzler  gegen  seinen  V^illen  entschlQpft,  nnd  der  Artikel 
sei  ihm,  dem  Gesandten,  sonst  unbekannt  In  Wirklichkeit  hatte 
Hyndford  schon  im  Juni  1746  auch  den  Inhalt  der  geheimen  Artikel 
seinem  Gebieter  einberichtet  und  nachher  am  21.  November  1747  so- 
gar den  Wortlaut  eingesandt.  Dabei  aber  hatte  er  sich  des  hanno- 
Terischen  Geheimraths  von  Steinberg  als  Mittelsperson  bedient,  denn 
durch  sein  Ehrenwort  hatte  er  sich  verpflichten  müssen,  das  englisch« 
Ministerium  in  das  Geheimniss  nicht  einzuweihen.  Yergl.  Borkowskj, 
Die  englische  Friedensvermitdung  im  Jahre  1745.  Berlin,  1884.  SS. 
91,  92,  99,  118,  125. 

*)  Beer,  Aufzeichnungen,  S.  CYIII. 
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Mittheilung  so  officiell  nicht  gemacht  worden  zu  sein,  aber 
immerhin  wusste  auch  er  zur  selben  Zeit  seinem  Hofe  zu 
berichten,  dass  es  der  feste  Entschluss  der  Kaiserin  sei,  den 
Prinzen  von  Hessen  auf  den  schwedischen  Thron  zu  erhe- 
ben. 0  I^ass  die  Regierung  Maria  Theresias  über  diesen 
Plan  sich  Russland  gegenüber  ausgelassen  hätte,  ist  aus  den 
bisher  bekannt  gewordenen  Akten  nicht  zu  ersehen.  Was 
dagegen  die  englische  Antwort  betrifEt,  so  ist  sie  in  folgen- 
den Worten  enthalten:  „Sonst  wolle  der  König  aus  beson- 
derer Rücksicht  gegen  die  Kaiserin  die  Bemerkungen  unter- 
drücken, zu  welchen  einige  Insinuationen''  von  Seiten  Russ- 
lands Anlass  geben  könnten.  Den  Sinn  dieser  Worte  erläu- 
terte ein  Schreiben  Newcastles  an  Hyndford.  Der  Herzog 
sprach  mit  Indignation  von  dem  sonderbaren  Versuch,  den 
König  von  England  als  Antragsteller  und  Vorkämpfer  in  das 
Unternehmen  gegen  die  schwedische  Thronfolge  hereinzuzie- 
hen. Der  edle  Herzog  liess  den  Gesandten  wissen,  dass  die 
Bemühungen  ihres  Gebieters  einzig  und  allein  auf  die  Er- 
haltung des  Friedens  gerichtet  seien,  welcher  nicht  allein 
durch  die  ehrgeizigen  Absichten  Preussens,  sondern  gleicher- 
massen  durch  die  unreifen  und  verworrenen  Entwürfe  des 
russischen  Hofes  bedroht  sei.^) 

In  diesem  Tone  redete  die  englische  Diplomatie  zu 
Anfang  des  Sommers  1749.  Was  die  Gegenaktion  mit  der 
Pression   auf  England   beabsichtigt  hatte,   war  im  vollsten 


0  Mittheilung  bei  Koser,  Friedrich  der  Grosse  im  Jahrzehnt 
vor  dem  siebenjährigen  Kriege,  Historisches  Taschenbuch,  1883,  S. 
219,  nach  einem  intercipirten  Bericht  Bernes*  vom  3.  M&rz  1749. 
Yergl.  Politische  Correspondenz,  VI,  456. 

2)  Englische  Note,  29.  Mai;  Newcastle  an  Hyndford,  30.  Mai. 

21 
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Masse  gelungen.  Unterdessen  waren  die  Gegner  auch  auf 
einem  anderen  Felde  dem  russischen  Grosskanzler  mit  durch- 
schlagendem Erfolg  entgegengetreten. 

Schon  bevor  jene  erste  französische  Erklärung  in  Lon- 
don abgegeben  war,  hatte  Marquis  Puyzieulx  dem  Freiherm 
BemstorflF  gegenüber  seine  Verwunderung  über  die  dänischen 
Rüstungen  ausgesprochen.  Und  der  französische  Botschaf- 
ter, Abb6  Lemaire,  überreichte  Anfang  Februar  in  Kopen- 
hagen eine  Denkschrift,  worin  er,  allerdings  nur  in  seinem 
eigenen  Namen,  die  Frage  einer  Verständigung  Dänemarks 
mit  dem  Prinzen-Thronfolger  von  Schweden  wieder  anrate. 
Die  Haltung  Dänemarks  war  aber  nichts  weniger  als  Erfolg 
verheissend.  Schulin  erklärte  rund  heraus,  so  lange  Adolf 
Friedrich  auf  seinen,  den  Ruhestand  im  Norden  bedrohenden 
Ansprüchen  bestehe,  könne  Dänemark  seiner  Thronbestei- 
gung nicht  gelassen  zusehen  und  müsse  an  dem  Bunde  mit 
Russland  festhalten.  In  Paris  antwortete  man  mit  einer 
Verzögerung  der  Subsidienzahlung  an  Dänemark,  erneuerte 
aber  gleichzeitig  in  Stockholm  in  dringlichster  Form  die 
schon  mehrmals  gemachten  Ermahnungen,  dem  Zwiespalt  mit 
dem  Kopenhagener  Hofe  um  jeden  Preis  ein  Ende  zu  machen  J) 

Auch  Tessin  und  die  übrigen  Reichsräthe  waren  der 
Ansicht,  Schwedens  Sicherheit  verlange  ganz  unumgänglich 
diese  Verständigung.  Aber  als  unerlässliche  Vorbedingung 
forderte  Dänemark  die  Verzichtleistung  des  Prinzen-Thron- 
folgers auf  Schleswig  und  Holstein,  und  dazu  hatte  Adolf 
Friedrich  bisher  immer  seine  Zustimmung  versagt.    Nichts- 


0  Yergl.   Bemstorffs   und  Scheffers  Berichte   aas  Paris   sowie 
Schulins  Schreiben  an  Bernstorff. 
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destoweniger  wurden  Lemaire  und  der  schwedische  Gesandte 
in  Kopenhagen,  Baron  Fleming,  beauftragt,  die  betreffenden 
Verhandlungen  einzuleiten.  Schliesslich,  nach  langem  Zö- 
gern, gab  denn  auch  der  Kronprinz  dem  Drängen  seiner 
Rathgeber  naöh  und  versprach,  die  Renunciation  gegen  ein 
angemessenes  Equivalent  zu  vollziehen  21.  Mai.  *) 

So  bald  diese  Verzichtleistung  alles  Ernstes  in  Aussicht 
gestellt  wurde,  dachte  Niemand  in  Dänemark  mehr  an  ein 
Offensivbündniss  mit  Russland.  Von  Anfang  an  hatten  ja 
die  dänischen  Staatsmänner  nichts  Erhebliches  von  den  rus- 
sischen Unterhandlungen  erwartet,  und  allmählich  war  die 
Ueberzeugung  in  Kopenhagen  immer  lebendiger  geworden, 
dass^  Elisabeth  und  Bestushew,  wenn  sie,  „woran  doch  fast 
sehr  zu  zweifeln",  einen  Angriff  gegen  Schweden  wagen 
sollten,  „keine  sonderliche  Erweiterung'^  Dänemarks  gestat- 
ten würden.  Deshalb  hatte  schon  Ende  März  das  dänische 
Ministerium  dem  Könige  als  seine  endgtlltige  Ansicht  vorge- 
stellt, dass  es  nicht  rathsam  sei,  mit  Russland  „in  etwas  Of- 
fensives gegen  Schweden  sich  einzulassen".  Bei  solcher  Ge- 
sinnung musste  die  dänische  Regierung  zu  einer  Verständi- 
gung mit  Adolf  Friedrich  sehr  geneigt  sein,  f^-^^'t  sie  wenig- 
stens irgend  einen  Gewinn  aus  den  VerwicKeiuugen  ziehe. 
Der  Antrag  war  um  so  verlockender,  als  Frankreich  fttr  den 
Fall,  dass  Dänemark  darauf  einging,  die  Erneuerung  des  Sub- 
sidientraktats  anbot. 

Nicht  ganz  ohne  Gegenintriguen  sollten  diese  Verband- 
lungen  ablaufen.  Von  der  russischen  Regierung  wurde  Eng- 
land   aufgefordert,    durch    eine   Subsidienspende   Dänemark 


«)  Vergl.  Malmström,  III, 
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gänzlich  von  Frankreich  abzuwenden.  Die  englische  Antwort 
war  allerdings  abschlägig,  aber  nachdem  man  in  London  von 
den  französisch-dänischen  Unterhandlungen  Kunde  erhalten 
hatte,  wurde  immerhin  Titley  befohlen,  einen  Freundschafts- 
und Subsidientraktat  zwischen  England  und  Dänemark  vor- 
zuschlagen. Auch  diesmal  jedoch  konnten  sich  die  Englän- 
der nicht  dazu  entschliessen,  dieselben  Vortheile  wie  Frank- 
reich anzubieten,  und  so  waren  denn  alle  Bemühungen  Tit- 
leys  ganz  erfolglos.  >) 

Ehe  noch  die  Verhandlungen  Titleys  mit  der  dänischen 
Regierung  abgebrochen  waren,  kam  es  am  27.  Juli  zur  Un- 
terzeichnung einer  Präliminarkonvention  zwischen  Dänenoiark 
und  dem  schwedischen  Thronfolger.  Es  wurde  darin  fest- 
gesetzt, wenn  Adolf  Friedrich  oder  seine  Erben  jemals  den 
Besitz  von  Holstein-Oottorp  erlangten,  so  sollten  sie  yer- 
pflichtet  sein,  das  Herzogthum  im  Austausch  gegen  Olden- 
burg und  Delmenhorst  dem  Könige  von  Dänemark  abzutre- 
ten und  zugleich  gegen  eine  Entschädigung  von  200,000 
Thalem  allen  Rechten  auf  Schleswig  zu  entsagen. 

In  nahem  Zusammenhang  und  gleichzeitig  mit  dieser 
Konvention  wurde  das  schwedisch-dänische  Defensivbündniss 
von  1734  erneuert.  Und  auch  die  Verhandlungen  wegen 
Erneuerung  des  dänisch-französischen  Subsidienvertrags  ge- 
langten in  den  ersten  Tagen  des  August  zum  Abschluss. 
Dem  Könige  von  Dänemark  wurden  300,000  Thaler  Sub- 
sidien  für  sechs  Jahre  zugesichert. 

Der  Abschluss  aller  dieser  Verträge  war  um  einige 
Wochen  verzögert  worden  durch  die  Forderung  Frankreichs, 

0  Korffs  Berichte  im  Sommer  1749;  Historisk  Tidskrift,  4. 
Baekke,  2.  Bind,  SS.  150  fg. 
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Dänemark  solle  die  Gewährleistung  der  holsteinischen  Thron- 
folge in  Schweden  übernehmen.  Die  dänische  Regierung  war 
nicht  gesonnen,  mit  dem  russischen  Bundesgenossen  durch 
einen  solchen  Schritt  vollständig  zu  brechen,  und  erklärte 
schliesslich,  wenn  die  FordQjrung  nicht  aufgegeben  würde,  so 
sei  dies  gleichbedeutend  mit  dem  sofortigen  Abbruch  der 
Unterhandlung.  >)  Ueberhaupt  wusste  man  in  Kopenhagen 
mit  grossem  Geschicke  sich  volle  Handlungsfreiheit  zu  be- 
wahren. So  bemerkte  Schulin  dem  französischen  Botschaf- 
ter, die  Ansicht  des  dänischen  Hofes  betreffs  einer  Aende- 
rung  der  Begierungsform  in  Schweden  sei  noch  immer  unver- 
ändert geblieben.  Sein  Gebieter  lasse  sich  das  Recht  nicht 
nehmen,  mit  anderen  Mächten,  wenn  nöthig,  über  gemein- 
same Massregeln,  durch  welche  eine  solche  Aenderung  zu 
verhindern  sei,  sich  zu  berathen,  —  vorausgesetzt,  dass  sie 
nicht  mit  der  Zustimmung  der  ganzen  Nation  stattfände.^) 
Und  wie  dieser  Vorbehalt  der  Einstimmigkeit  des  Beschlus- 
ses, wenn  es  der  dänischen  Regierung  vortheilhaft  erschien, 
ganz  nach  dem  Buchstaben  aufgefasst  werden  konnte,  zeigt 
eine  Antwort,  welche  Schuün,  wenn  seiner  eigenen  Angabe 
zu  glauben  ist,  dem  Abb6  Lemaire  ertheilte.  In  einem 
Gespräch  mit  dem  dänischen  Minister  hatte  der  Abb6  die 
Vermuthung  ausgesprochen,  wenn  die  Mehrheit  auf  dem 
künftigen  Reichstage  in  Schweden  für  die  Aenderung  der 
Regierungsform  stimme,  dann  werde  wohl  Dänemark  das 
Unternehmen  „als  ein  nationales  und  folglich  rechtmässiges*' 
anerkennen.  Hierauf  habe  Schulin  erwiedert,  dass  „wenn 
auch   nur  drei   Personen  von  der  schwedischen   Nation  der 


0  Schulin  an  Bernstorff,  1.  Juli  1749. 
*)  Schulin  an  Bernstorff,  14.  AnguBt. 
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Aenderung  widersprächen'^  der  König,  sein  Herr,  entschlos- 
sen sei,  „solchen  die  hülfliche  Hand  zu  reichen^'.  >) 

Mochte  die  dänische  Regierung  sich  auch  volle  Hand- 
lungsfreiheit vorbehalten  haben,  dass  Eingehen  auf  die  der- 
maligen Pläne  Bestushews  war  ihr  doch  unmöglich  gemacht 
Vornehmlich  der  Wirksamkeit  der  französischen  Diplomatie 
war  dieser  Erfolg  zu  verdanken.  Ihren  alten  Traditionen 
folgend,  suchte  diese  Diplomatie  gleichzeitig  die  Pforte  ge- 
gen Russland  in  die  Schranken  zu  bringen.  Dies  gelang 
aber  nur  in  so  weit,  als  der  Grossvezier  im  Namen  des  Sultans 
dem  russischen  Residenten  gegenüber  den  Wunsch  aussprach, 
den  Frieden  zwischen  Russland  und  Schweden  erhalten  zu 
sehen.  Irgend  welche  Drohung,  dass  Schweden  gegebenen 
Falles  auf  türkische  Hülfe  rechnen  könne,  fügte  er,  obwohl 
Frankreich  es  wünschte,  nicht  hinzu.  ^) 

Nicht  nur  durch  die  diplomatische  Aktion  leistete 
Frankreich  seinem  nordischen  Bundesgenossen  bedeutende 
Dienste.  Auf  das  Gesuch  der  schwedischen  Regierung  wil- 
ligte König  Ludwig  ein,  2  Millionen  Livres  als  Vorschuss 
auf  die  Subsidien  für  die  Jahre  1755  und  1756  sofort  aus- 
zahlen zu  lassen.  Mit  diesem  Gelde  sollte  Schweden  seine 
Kriegsmacht  in  Stand  setzen,  wenigstens  einen  ersten  russi- 
schen Angriff  auszuhalten.  ^)   * 


1)  Korffs  Bericht,  20.  August. 

*)  Protokoll  über  die  Konferenz  zwischen  dem  Residenten  Ne- 
pl(jgew  und  dem  Grossvezier  Abdullah  Pascha  im  Schlosse  Bacharie 
am  22.  Juni  1749,  dem  Reskripte  an  Panin  vom  1.  August  1749  bei- 
gelegt.   Yergl.  Scheffers  Berichte  aus  Paris. 

S)  Scheffers  Berichte,  14.  und  21.  April.    Malmström,  III,  329. 
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IV. 

Die  Staatskunst  des  Grafen  Bestushew  war  nicht  der- 
art, dass  sie  sich  auch  einer  kräftigen  Gegenaktion  gegenüber 
bewährt  hätte.  Je  weniger  der  Grosskanzler  seine  Entwürfe 
auf  die  eigenen  Kräfte  und  das  entschlossene  Auftreten 
Busslands  gebaut  hatte,  um  so  mehr  machte  die  ablehnende 
Haltung  der  Bundesgenossen  ihn  an  seinem  Vorhaben  irre. 
Wenn  die  Fluth  ihren  Höhepunkt  erreicht  hat,  fängt  das  Sinken 
an.  Wohl  schien  die  von  Bussland  drohende  Kriegsgefahr 
im  Laufe  des  Frühlings  und  Sommers  im  Wachsen  zu  sein, 
aber  eben  damals  sah  man  sich  in  Moskau  veranlasst,  die 
aggressiven  Pläne  in  erheblicher  Weise  einzuschränken. 

Schon  am  27.  April  liess  Bestushew  den  Gesandten  in 
Stockhohn  wissen,  dass  der  Gedanke  an  eine  Aenderung  der 
schwedischen  Thronfolge  aufgegeben  sei.  0  In  einem  Be- 
skripte  vom  29.  Juni,  gleichfalls  an  Panin  gerichtet,  wurde 
dies  von  Seiten  der  Kaiserin  bestätigt:  da  die  Höfe  in  Lon- 
don und  Kopenhagen  dem  Plane  nicht  geneigt  seien,  wolle 
sie  nicht  alleine  eine  so  folgenschwere  Sache  unternehmen, 
sondern  werde  sich  mit  der  Erhaltung  der  schwedischen  Be- 


*)  Dies  Schreiben  des  Kanzlers  liegt  nich  vor,  wird  aber  in 
dem  Beskripte  an  Panin  vom  29.  Juni  erw&hnt. 
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gierungsform  begnügen.  Zugleich  äusserte  sie  die  zuversichtr 
liehe  Hoffnung,  in  Anbetracht  der  Unwahrscheinlichkeit  einer 
Hülfeleistung  von  Seiten  Preussens  und  Frankreichs  würden 
die  Schweden  einen  Umsturz  der  Verfassung  nicht  mehr 
wagen. 

Es  wäre  aber  ein  Irrthum,  wollte  man  hieraus  den 
Schluss  ziehen,  dass  die  russische  Regierung  gewillt  war,  die 
nordische  Frage  geräuschlos  von  der  Tagesordnung  ver- 
schwinden zu  lassen.  Ganz  im  Oegentheil  ei^g  am  23. 
Mai  an  Panin  der  Befehl,  eine  neue  drohende  Deklaration 
in  Stockholm  abzugeben. 

In  dem  betreffenden  Reskript  erklärt  die  Kaiserin  sich 
allerdings  in  so  weit  mit  der  schwedischen  Antwort  auf  ihre 
erste  Deklaration  zufrieden,  als  sie  überzeugt  sei,  dass  der 
regierende  König  eine  Verfassungsänderung  nicht  vornehmen 
werde.  Dagegen  könne  nach  seinem  Ableben  keineswegs  auf 
die  in  Stockholm  ertheilten  Versicherungen  gebaut  werden. 
Die  schwedischen  Staatsmänner  seien  gewohnt,  ihre  Verheis- 
sungen  ganz  nach  den  Konjunkturen  zu  verdrehen,  wovon  die 
Unterhandlung  Tessins  in  Kopenhagen  1744  und  der  Ab- 
schluss  des  schwedisch-preussischen  Bündnisses  als  Beispiel 
gelten  könnten.  Nun  komme  ausserdem  aus  verschiedenen 
Orten,  ja  aus  Schweden  selbst,  die  zuverlässige  Nachricht, 
dass  in  Stockholm  von  einigen  Personen  unter  der  Hand 
bereits  alle  Vorkehrungen  getroffen  seien,  sogleich  nach  dem 
Tode  des  Königs  durch  einen  Handstreich  die  Souveränität 
einzuführen,  ohne  dass  die  Reichsstände  zusammenberufen 
werden  sollten. 

In  Folge  aller  dieser  Umstände  möge  Panin  der  schwe- 
dischen Regierung   erklären,   dass  die  Kaiserin  entschlossen 
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sei,  „solche  ernsthafte  Massregeta,  die  zu  Hintertreibung 
dergleichen  gefährlichen  Unternehmungen  die  zuverlässigsten 
sein  können,  zur  Hand  zu  nehmen  und  wirklich  anzuwen- 
den". Er  möge  noch  hinzufügen:  „dass  dafem  es  dem 
höchsten  Gott  nach  Seinem  heiligen  Willen  gefallen  möchte, 
über  die  theure  Person  des  jetzt  regierenden  Königs  Maje- 
stät gnädigst  zu  disponiren,  und  man  sodann  die  gegenwär- 
tige Regierungsform  in  Schweden  wider  Vermuthen  abzuän- 
dern sich  beikommen  lassen  würde",  sie  „zu  Vorkommung 
aller  zu  besorgenden  Unordnungen"  den  Entschluss  gefas- 
set, in  solchem  Falle  ein  Korps  ihrer  Truppen  in  das  schwe- 
dische Finland  einrücken  zu  lassen.  Dies  werde  sie  nicht 
als  Feind  thun,  sondern  als  wahrer  Freund  und  getreuer 
Alliirter,  der  nichts  Anderes  als  die  ungekränkte  Aufrecht- 
haltung der  gegenwärtigen  schwedischen  Regierungsform  und 
die  Beschützung  der  gefährdeten  Freiheit  der  Nation  zum 
Vorwurf  hat,  und  zwar  nach  dem  Exempel  vom  Jahre  1743, 
da  sie  auf  eigene  Kosten  eine  Abtheilung  ihrer  Truppen 
nach  Schweden  schickte,  „um  das  Reich*  von  den  damaligen 
besorglichen  innerlichen  Unruhen  und  der  vorgestandenen 
Gefahr  zu  retten".  Die  russischen  Truppen  sollten  in  Fin- 
land verbleiben,  bis  der  neue  König,  der  Senat  und  die 
ganze  schwedische  Nation  die  Regierungsform,  sowie  §  7  des 
Nystädter  Friedenstraktats,  von  neuem  beschworen  und  um 
die  Garantie  der  Kaiserin  dafür  nachgesucht  hätten.  Da- 
gegen wolle  die  Kaiserin,  nachdem  dies  geschehen  wäre, 
nicht  nur  ihre  Truppen  zurückziehen,  sondern  zusammen  mit 
anderen  Mächten  jene  Garantie  übeniehmen  und  damit  die 
Ruhe  im  Norden  zu  befestigen  suchen. 
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Volle  drei  Monate  sollten  verstreichen,  bevor  Panin 
diese  Erklärung  abgeben  konnte.  Ihm  war  nämlich  befohlen 
worden,  die  dänische  Antwort  aof  den  Antrag  bezüglich  des 
Beitritts  zu  dieser  Deklaration  abzuwarten,  welchen  Baron 
Eorff  in  Kopenhagen  stellen  sollte.  Der  König  von  Däne- 
mark möge,  so  hiess  es  in  dem  Reskripte  an  Korff,  dem 
schwedischen  Hofe  zu  erkennen  geben,  dass,  dafem  man  in 
Schweden  nach  dem  Ableben  des  regierenden  Königs  den 
Versuch  machte,  „ohne  einmüthigen  üonsens  der  ganzen  Na- 
tion" die  Souveränität  wieder  einzuführen,  er  dann  „zu  Vor- 
kommung aller  zu  besorgenden  Unordnungen  und  Bewahrung 
Dero  selbsteigenen  Sicherheit",  nicht  umhin  könne,  ein  Korps 
seiner  Truppen  in  Schonen  einrücken  zu  lassen.  Sei  der 
König  zu  einer  solchen  Deklaration  nicht  zu  bewegen,  so 
solle  Korff  sich  dennoch  dahin  bemühen,  dass  Dänemark 
die  russische  Note  durch  irgend  welche  Erklärung,  „selbige 
möge  auch  ausfallen  und  beschaffen  sein,  wie  sie  immer 
wolle",  in  Stockholm  unterstütze  —  „angesehen  unsere  ge- 
meinschaftliche Sachen  daselbst  nicht  nur  ein  grösseres  An- 
sehen und  Gewicht  gewinnen,  sondern  auch  die  übelgesinnte 
Partei  dadurch  in  Furcht  und  Schrecken  gesetzt  und  von 
ihrem  gefährlichen  Unternehmen  abgebracht,  dahingegen  die 
Patrioten  aufgemuntert  und  zur  künftigen  Beförderung  der 
gemeinnützigen  Sache  brauchbar  gemacht  werden  wür- 
den". *)  —  Erst  wenn  Panin  durch  Korff  von  dem  Ent- 
schlüsse des  Kopenhagener  Hofes  in  Betreff  dieses  Antrages 
benachrichtigt  worden,  sollte  er  sich  bei  der  schwedischen 
Regierung  Audienz  ausbitten,  um  die  Erklärung  der  Kaiserin 


1)  Reskript  an  Korff,  28.  Mai. 
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abzugeben,  und  zwar  ohne  Rücksicht  darauf,  in  welchem 
Sinne  die  dänische  Antwort  ausgefallen  sei. 

Diese  Antwort  war  nicht  ganz  ablehnend.  König  Fried- 
rich V  liess  durch  Schulin  erklären,  wenn  er  bezüglich  der 
schwedischen  Verfassung  dieselben  traktatenmässigen  Befug- 
nisse hätte  wie  die  Kaiserin,  so  würde  er  nicht  unterlassen, 
mit  demselben  Nachdruck  wie  sie,  sich  in  der  Sache  auszu- 
sprechen. Da  dies  aber  nicht  der  Fall  sei,  habe  er  sich  ent- 
schlossen, seine  frühere  Erklärung  in  Stockholm  wiederholen 
zu  lassen,  um  dadurch  der  Welt  wenigstens  zu  zeigen,  „wie 
bei  dem  gemeinsamen  Interesse  der  beiderseitigen  Höfe  ge- 
meinsame EntSchliessungen  und  Absichten  vorwalten". ')  Wirk- 
lich erging  bald  nachher,  am  Tage  nachdem  die  Prälimina- 
rien des  Tauschvertrags  mit  Adolf  Friedrich  unterzeichnet 
worden,  an  Wind  in  Stockholm  der  Befehl,  die  Anfang  des 
Jahres  abgegebene  dänische  Erklärung  ohne  Verzug  zu  er- 
neuern, so  bald  Panin  die  neue  russische  Deklaration  der 
Regierung  vorgetragen  hätte.  2) 

Ist  es  mit  diesem  Allem  dem  dänischen  Hofe  wirklicher 
Ernst  gewesen?  Die  frühere  Deklaration  desselben  war 
allerdings  anderer  Art  als  die  russische,  enthielt  aber  im- 
merhin eine  Drohung,  deren  Wiederholung  eben  zu  der  Zeit, 
da  der  schwedische  Kronprinz  den  langjährigen  Wünschen 
Dänemarks  in  Betreff  Holsteins  und  Schleswigs  nachgab,  eine 
Beleidigung  gewesen  wäre,  die  wohl  im  letzten  Augenblicke 
das  Scheitern  des  noch  nicht  ratificirten  Vertrages  hätte  ver- 
anlassen können.    Möglicherweise  war  also  die  Widerrufung 


0  Korffs  Bericht,  25.  Juli. 

»)  Reskript  an  Wind,  8.  August  (n.  St.) 
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des  an  Wind  ergangenen  Befehls  schon  von  Anfang  an  be- 
schlossen. Und  an  einem  guten  Vorwand  dazu  sollte  es 
nicht  fehlen.  Von  Schweden  traf  eben  in  jenen  Tagen  die 
Nachricht  ein,  dort  sei  eine  an  das  schwedische  Volk  ge- 
richtete Bekanntmachung  vom  12.  Juli  erschienen,  worin  der 
alte  König  im  Namen  des  Prinzen-Thronfolgers  auf  das  hei- 
ligste betheuerte,  dass  alle  Gerüchte  von  Plänen,  welche 
dieser  gegen  die  Verfassung  des  Reiches  und  die  Freiheit 
der  Stande  hegen  sollte,  durchaus  grundlos  seien.  Hierauf 
Bezug  nehmend  ertheilte  Schulin  dem  Gesandten  in  Stock- 
holm die  Weisung,  die  ihm  aufgetragene  Deklaration  bis 
auf  weitere  Ordres  nicht  abzugeben.  <) 

Und  die  russisch-dänischen  Unterhandlungen  über  eine 
Allianz  „zur  Sicherstellung  des  Friedens  im  Norden",  wel- 
chen Fortgang  hatten  sie  unterdessen  gehabt? 

Im  März  vorher  war  der  dänische  Vertragsentwurf  von 
Moskau  zurückgeschickt,  um  mehr  specialisirt  und  in  einigen 
Punkten  modificirt  zu  werden.  Am  30.  April  oder  1.  Mai 
liess  die  dänische  Regierung  ein  verbessertes  Projekt  an  Ba- 
ron Eorff  zur  Weiterbeforderung  nach  Moskau  überreichen. 
In  ihrem  Reskript  an  Korff  vom  31.  Mai  bescheinigt  die 
Kaiserin  den  Empfang  dieses  Projekts  und  verspricht,  ihre 
Antwort  ohne  Verzug  folgen  zu  lassen.  Bevor  dies  aber  ge- 
schah, war  der  grössere  Theil  des  Sommers  schon  verstri- 
chen. Den  Grund  zu  dieser  Verzögerung  kann  man  zum 
Theil  in  dem  Charakter  Elisabeths  finden.  Dasselbe  Bild 
von  der  Selbstherrscherin  aller  Reussen,  welches  aus  Be- 
richten fremder   Gesandten   schon  früher  bekannt  ist,  tritt 


*)  Schnlin  an  Wind,  16.  August. 
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uns  auch  in  den  Depeschen  der  englischen  und  dänischen 
Botschafter  entgegen.  Elisabeth  mag  nicht  ohne  Geist  ge- 
wesen sein,  die  Lust  zur  Arbeit,  die  ihren  Vater  beseelte, 
hatte  sie  aber  jedenfalls  nicht  geerbt.  *)  Besonders  wenn 
sie  sich  in  Moskau  aufhielt,  wollte  sie  der  lästigen  Regie- 
rungssoi^en  so  viel  wie  möglich  entledigt  sein.  Dazu  kam, 
dass  sie  im  Sommer  1749  mehrere  Wochen  auf  einer  Wall- 
fahrt nach  dem  Kloster  Troitzko  und  auf  einer  Reise  nach 
Kiew  zubrachte.  Dies  Alles  hatte  zur  Folge,  dass  die  Ver- 
handlung mit  Dänemark  einige  Zeit  stockte.  Indessen  ist 
es  doch  nicht  zu  läugnen,  dass  die  Verzögerung  wahrschein- 
lich auch  dadurch  veranlasst  wurde,  dass  Russland,  wegen 
der  Haltung  Englands  und  Oesterreichs  auf  weitergehende 
Pläne  verzichtend,  sich  mit  der  Beibehaltung  der  schwedi- 
schen Regierungsform  begnügen  wollte  und  zugleich  die 
Ansicht  gewonnen  hatte,  dass  wenigstens  in  der  nächsten 
Zukunft  in  dieser  Hinsicht  nichts  zu  befQrchten  sei.  Jedoch 
noch  im  Laufe  des  Sommers  trafen  aus  Schweden  Nachrich- 
ten ein,  welche  ein  schnelles  Eingreifen  Russlands  zu  fordern 
schienen.  Diesen  Nachrichten  vor  Allem  ist  es  zuzuschrei- 
ben, dass  die  russische  Regierung  Ende  des  Sommers  mit 
erneutem  Eifer  die  dänische  Unterhandlung  wieder  aufnahm. 


■)  Lord  Hyndford  beklagte  sich  bitter  darüber,  dass  er  mehrere 
Monate  auf  Audienz  warten  musste:  „yü  la  grande  räpugnance  qne 
rimp^ratrice  a  pour  les  affaires  et  qa*EUe  ne  songe  qu'  ä  Se  prome- 
ner  et  ä  Se  divertir,  pendant  que  son  ministre  passe  son  tems  a 
jouer,  boire,  dormir,  aUer  vainement  dans  son  antichambre  poor  faire 
^expedier  les  affaires  et  &  faire  des  projets  contre  la  Su^de".  Ghens- 
ses  seinerseits  bestätigt  die  Richtigkeit  dieser  Schilderung.  Gheusses 
an  Schulin,  2./ 13.  März  1749. 
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Der    Inhalt    derselben   wird   sich   aus    dem    Folgenden    er- 
geben. 

Unter  den  Personen,  mit  welchen  die  russischen  Ge- 
sandten in  Stockholm  von  den  Zeiten  Michael  Bestushews 
an  geheime  Verbindungen  pflegten,  fand  ein  bestandiger 
Wechsel  statt.  Der  Boden  war  zu  brennend,  die  Entwürfe 
zu  weitgehend  und  allzu  offenbar  reichsverrätherisch,  die 
Gefahr  der  Entdeckung  zu  abschreckend,  als  dass  nicht  Alle, 
die  nicht  zu  den  Verwegensten  und  Gewissenlosesten  zähl- 
ten, sich  allmählich  zurückgezogen  hätten.  Zuweilen  ist  wohl 
auch  der  Eine  oder  der  Andere  als  unbrauchbar  von  den 
Gesandten  bei  Seite  geschoben  worden.  Was  nun  mit  dem 
Hofrath  Warmholtz,  von  dem  oben  die  Rede  war,  vorgefal- 
len, muss  dahingestellt  bleiben.  Im  Herbste  vorher  hatte  er 
versprochen,  das  Sündenregister  des  Kronprinzen,  d.  h.  ein 
Verzeichniss  der  Punkte,  in  denen  dieser  die  Verfassung  ver- 
letzt habe,  dem  Gesandten  zu  übergeben.  So  viel  ich  sehe, 
hat  er  dies  jedoch  nicht  gethan.  Dessenungeachtet  wurde 
ein  solches  Promemoria,  wohl  nicht  über  die  Rechtsverlet- 
zungen des  Kronprinzen  allein,  sondern  der  herrschenden 
Partei  überhaupt,  verfasst  und  im  Februar  1749  an  Panin 
überreicht.  Der  Verfasser  war  derj  Hofgerichtsrath  Adam 
Fredenstjema. 

Fredenstjcrna,  dessen  Name  uns  schon  früher  begegnet 
ist,  war  geboren  1685  zu  Wiborg  in  Finland,  studirte  an 
der  Universität  zu  Abo,  wurde  dann  alsliBeamter  in  Stock- 
holm angestellt,  und  war  einer  der  Männer,  welche  im  Jahre 
1716  den  ersten  Entwurf  zu  der  Verfassung  der  Freiheits-  , 
zeit  ausarbeiteten.  Ja,  nach  Fredenstjernas  eigenen  Worten 
auf  dem  Reichstage  1766,  ist  dieser  Entwurf  gerade  von  ihm 
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redigirt  worden.  Schon  frühzeitig  wurde  er  zu  den  eifrig- 
sten Mützen  gerechnet,  so  dass  er  auf  dem  Reichstage 
1740—41  ein  Gegenstand  des  heftigen  Hasses  der  herrschen- 
den Partei  war.  Korflf  spricht  von  ihm  mehrmals  mit  gros- 
ser Auszeichnung,  und  Panin  bezeugt,  er  habe  in  den  letzten 
Jahren  so  viel  Festigkeit  und  so  viel  Eifer  für  die  gute 
Sache  gezeigt,  dass  er  als  der  vornehmste  Patriot  nach 
Akerhjelm  angesehen  werden  könne.  Unter  Thränen  habe 
er  seine  Dankbarkeit  über  die  Deklaration  vom  18.  Januar 
1749  betheuert,  weil  die  Patrioten  nunmehr  mit  Hülfe  der 
Kaiserin  auf  Befreiung  von  ihrem  Joche  hoffen  könnten. 
Zugleich  habe  er  dem  Gesandten  das  schon  erwähnte  Memo- 
rial mitgetheilt,  das  er  bei  einem  künftigen  Reichstage  unter 
dem  Volke  verbreiten  wolle.  *) 

In  mehreren  Punkten  werden  in  diesem  Schriftstücke 
die  Handlungen  zusammengefaSvSt,  durch  welche  die  franzö- 
sischgesinnte Partei,  seitdem  sie  „mit  List,  Uebermuth  und 
Gewalt  in  die  Regierung  des  Reichs  eingedrungen^^,  das  Ge- 
setz verletzt  habe. 

Zuerst  wird  darauf  hingewiesen,  dass  der  Reichsrath, 
besonders  bei  der  Besetzung  von  Aemtem,  den  in  der  Ver- 
fassung festgesetzten  Befugnissen  des  Königs  zu  nahe  getre- 
ten sei.  Seine  Majestät  finde  immer  seltener  Gelegenheit, 
„die  ihm  und  dem  Reiche  rechtschaffen  ergebenen  Männer 
und  Diener  ihren  Verdiensten  nach  zu  belohnen",  sondern 
müsse  je  länger  je  mehr  „nur  einen  prächtigen  Namen  ohne 
Gewalt  und  Würckung  führen". 

Auch  später  kommt  der  Verfasser  auf  die  Art  und 
Weise,  wie  die  Aemter  besetzt  wurden,  zmrück.   Ebenso  wie 


«)  PaninB  Bericht,  7.  Februar.  1749. 
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die  Reichsräthe  selber  durch  List,  Geld  und  Drohungen  zu 
ihren  höhen  Chargen  erhöhet  worden  seien,  so  hätten  sie 
auch  von  ihrer  Bande  junge,  ungelehrte,  unerfahrene,  untaug- 
liche und  ganz  unverdiente  Personen|  zu  den  ledigen  Stel- 
lungen befördert.  Und  obschon  alle  Accorden  und  Survivan- 
cen  in  den  Gesetzen  auf  das  schärfste  verboten,  so  sei  doch 
mit  dem  guten  Willen  des  Ministeriums  dieses  Unheil  so 
hoch  gestiegen,  „dass  es  nicht  mehr  fehlet,  als  alle  Bedie- 
nungen des  Reichs  auf  eine  öffentliche  Auction,  welche  bis 
diese  Stunde  nur  heimlich  getrieben  ist,  auszusetzen".  Der 
accordirende  Beamte  müsse  mehr  auf  einmal  ausgeben,  als 
er  durch  sechs  bis  siebeiyährigen  Dienst  sich  wieder  erwer- 
ben kann,  „nicht  zu  geschweigen  die  daher  entstehende  ent- 
setzliche Folge,  dass  alle  Tugend,  Arbeitsamkeit,  Erfahren- 
heit und  Verdienste  nicht  allein  unbelohnt  und  unterdrückt, 
sondern  auch  gar  aus  dem  Reiche  getrieben  werden  muss''. 

Die  Rechtspflege  sei  eine  durchaus  parteiische  gewesen. 
Personen,  welche  den  Machthabern  genehm  wären,  sei  die 
wohlverdiente  Strafe  erlassen  worden,  dagegen  seien  andere 
auf  blossen  Verdacht  hin  mit  den  abscheulichsten  Beschul- 
digungen angefeindet,  den  ordentlichen  Gerichten  ^  entzo- 
gen, in  Band  und  Eisen  geworfen,  und  aller  beneficia  Pro- 
cessus beraubt  worden.  In  ähnlicher  Weise  habe  man  die 
Männer  verfolgt,  welche  es  wagten,  im  Gegensatze  zu  der 
herrschenden  Partei  auf  den  Reichstagen  für  das  allgemeine 
Beste  des  Vaterlandes  aufzutreten  und  zum  Frieden  inner- 
halb des  Landes,  sowie  auch  mit  den  Nachbaren,  zu  rathen. 

Die  Regierungsform  verbiete  ausdrücklich,  das  festge- 
setzte Budget  des  Reichs  zu  überschreiten  oder  zu  erhöhen. 
Nichtsdestoweniger    habe    eine    so    grosse    Erhöhung  darin 
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Stattgefunden,  dass  die  Steuern  und  Abgaben  um  vieles  die- 
jenigen überstiegen,  welche  Schweden  zur  Zeit  der  Souverä- 
nität während  der  blutigsten  Kriege  entrichtete.  Und  dazu 
komme,  dass  das  Geld,  welches  das  Volk  mit  Schweiss  und 
Blut  zusammengebracht,  in  unverantwortlicher  Weise  verthan 
und  zu  ganz  unnöthigen  Ausgaben  verwendet  werde. 

Anstatt  die  Unterthanen  in  ihrem  Handel  und  ihrer 
Nahrung  gegen  alle  eigennützigen  und  gewaltthätigen  Ein- 
griffe zu  beschützen,  habe  man  gewissen  Personen  erlaubt, 
ihre  mehrentheils  unnützen  Waaren  dem  Publikum  gegen 
schwere  und  den  Werth  mehrfach  übersteigende  Preise  auf- 
zudrängen. Das  Schwanken  des  Wechselkourses  habe  man 
insgeheim  befördert,  Kupfer  gegen  Premien  aus  dem  Reiche 
auszuschiffen  zugelassen,  in  gleicher  Weise  das  gute  Geld, 
insbesondere  das  Silber,  ausser  Lande  zu  führen  heim- 
lich gestattet,  den  Getreidehandel  durch  das  verkehrte  Be- 
nehmen gegen  die  Nachbarmächte  in  Stocken  gerathen  las- 
sen u.  d.  m. 

Obschon  es  kein  Mittel  gebe,  durch  welches  ein  Staat 
leichter  und  geschwinder  zu  seinem  Falle  gebracht  werden 
könne,  als  durch  Argwohn,  Uneinigkeit  und  Verbitterung, 
habe  das  Ministerium  doch  vor  nichts  zurück  gescheut,  um 
das  gegenseitige  Misstrauen  im  Lande  gross  zu  ziehen.  Zu 
dem  Ende  habe  es,  besonders  während  des  letzten  Reichs- 
tags, durch  seine  Kreaturen  das  ganz  unbegründete  Gerücht 
verbreiten  lassen,  einige  Verschwörungen,  theils  gegen  die 
Sicherheit  des  Reichs,  theils  gegen  die  Successionsordnung, 
seien  entdeckt  worden.  In  der  damals  beliebten  Weise  auf 
die   Ereignisse   der  alten   Geschichte   hindeutend,   fügt  der 
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Verfasser  hinzu,  es  sei  ,,eine  offenbare  Nachahmung  der  alten 
Römer,  bei  welchen  die  Tribuni  plebis  meisterlich  wassteo, 
eine  fast  tödtliche  Verbitterung  zwischen  den  sogenannten 
Patriciem  und  dem  gemeinen  Volke  zu  entreteniren,  um  nur 
ihren  Geiz  und  Ehrgeiz  zu  befördern". 

Unter  den  fast  unzähligen  Beweisen  von  den  tückischen 
und  arglistigen  Mitteln,  deren  jene  Partei  sich  bedient  habe, 
werden  zum  Schlüsse  die  neuen  Ritterorden  erwähnt.  Sie 
seien  in  gesetzwidriger  Weise  errichtet  worden,  und  in  dem 
dreifachen  Rittereide  finde  sich  keine  Spur  von  einer  Ver- 
pflichtung, die  Freiheit  des  Vaterlandes  zu  beschützen  und 
die  auf  ewig  abgeschworene  Souveränität  mit  Leib  und  allem 
Vermögen  abzuwehren. 

Das  Schriftstück  endet  mit  folgendem  Aufruf: 
„Da  nun  diese  übermüthige  und  von  einem  verdammten 
Ehrgeiz  und  Rachgier  entbrannte  Tyrannen  auf  solche  und 
mehro  Arten  sich  unterwunden  haben,  ihre  Hoheit  und 
Macht  auf  die  niedergerissene  Grundmauren  des  Vaterlandes 
zu  befestigen,  die  an  sich  geraflene  Gewalt  vor  sich  und 
ihren  Anhang  beständig  und  die  Regierung  ungeschränkt  in 
ihren  Händen  zu  machen,  und  folglich  nicht  ruhen  werden, 
bis  dass  sie  die  Souverainitö  entweder  in  ihre  eigene  oder 
in  andere  Hände  spielen  werden;  Als  ist  es  hohe  Zeit,  dass 
Schweden  mit  unerschrockenem  Muthe  und  gemeinsamer 
Hand  das  Heft  aus  denen  blutigen  Klauen  dieser  Tyrannen 
reissen  und  sich,  ihre  Kinder  und  Nachkonmien  in  die  recht- 
mässige Besitzung  unserer  Freiheit  und  Gerechtsahme  als 
die  alleredlesten  Schätze  des  Reichs  setzen  muss,  auf  dass 
wir  die  betrübte  und  zugleich  unanständige  Nothwendigkeit, 
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ob  lebten  wir  nur  vor  dem  Vergnügen  und  Nutzen  unserer 
Tyrannen,  entgehen". ») 

Es  gehört  nicht  zu  dem  Plane  dieser  Arbeit,  auf  die 
inneren  Verwaltungsfragen  Schwedens  einzugehen,  und  folg- 
lich kann  auch  die  Richtigkeit  der  Anklagepunkte  Freden- 
stjemas  hier  nicht  im  Einzelnen  geprüft  werden.  Die  Be- 
merkung muss  genügen,  dass  abgesehen  von  den  unverkenn- 
baren Uebertreibungen  und  der  ungerechten  Verallgemeine- 
rung einzelner  Vorfälle  in  dieser  Denkschrift  die  meisten 
Behauptungen  reichlich  belegt  werden  können.  Das  Memo- 
rial ist  hier  in  der  Absicht  referirt  worden,  damit  der  Leser, 
wenn  er  sieht,  zu  welchen  Schurkereien  viele  von  den  Müt- 
zen ihre  Zuflucht  nahmen,  darum  doch  nicht  ganz  vergessen 
möge,  dass  das  Regiment  der  Hüte  eine  Parteiregierung  in 
vollem  Sinne  des  Wortes  war  und  Anlass  zu  sehr  begrün- 
deten Klagen  gegeben  hatte. 

Dem  ersten  Memorial  Fredenstjemas  folgte  nach  eini- 
gen Monaten  ein  zweites  von  ungleich  grösserem  Interesse. 

Bei  der  üebersendung  der  zweiten  Deklaration  ertheilte 
die  Kaiserin  Panin  den  Befehl,  dieselbe  im  voraus  dem 
Senator  Akerhjehn  und  den  übrigen  zuverlässigen  Patrioten 
mitzutheilen.  Zugleich  solle  er  ihnen  zu  erkennen  geben, 
dass  es  nunmehr  für  sie  die  höchste  Zeit  sei,  selbst  einen 
Plan  sich  vorzusetzen,  damit  sie  dann,  wenn  die  Gegenpar- 
tei nach  dem  Ableben  des  Königs  eine  Aenderung  der  Re- 
gierungsform versuchen  würde,  die  verabredeten  Massregeln 
sofort  in  Angriflf  nehmen  und  Alles  gegen  jenen  Versuch  in 
Bewegung   setzen   könnten.    Um  es  aber  der  Kaiserin  mög- 
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lieh  ZU  machen,  ihnen  Hülfe  zu  leisten,  ohne  als  Angreifer 
zu  erscheinen,  sei  es  ganz  unerlässlich,  dass  sie  um  ihren 
Beistand  zum  Schutz  der  Freiheit  des  schwedischen  Volkes 
ansuchen  liessen.  <) 

Der  Zufall  wollte  es,  dass  schon  am  selben  Tage,  23. 
Mai,  als  die  Kaiserin  die  erwähnte  Deklaration  unterzeich- 
nete, der  Gesandte  in  der  Lage  war,  ihr  einen  unter  den 
Mützen  verabredeten  Plan  übersenden  zu  können.  Den  gan- 
zen Frühling  hatte  Panin  auf  die  Ankunft  Akerhjelms  Ton 
seinem  Landgute  nach  der  Hauptstadt  gewartet;  er  glaubte  zu 
wissen,  dass  das  alte  Parteihaupt  ihm  Anträge  bezüglich  der 
Aenderung  der  Thronfolge  machen  würde.  Akerhjelm  kam 
aber  nicht:  er  entschuldigte  sich  mit  Krankheit.  Dagegen 
erschien  eines  Tages  im  Mai  Fredens^erna  bei  Panin  und 
erzählte,  er  und  einige  Freunde  seien  zu  Akerhjelm  hinausge- 
fahren. Akerhjelm  habe  ihnen  gegenüber  sein  Bedauern  darü- 
ber ausgesprochen,  dass  seine  Gesundheit  ihm  nicht  gestatte, 
mit  dem  Gesandten  sich  persönlich  zu  besprechen,  was  um 
so  nöthiger  gewesen  wäre,  da  er  von  der  Zukunft  seines 
Vaterlandes  ungeachtet  aller  Bemühungen  Russlands  und 
Dänemarks  nichts  Gutes  erwarte,  es  sei  denn  dass  Russland 
vor  einer  Aenderung  der  Thronfolge  nicht  zurückschrecke. 
Auch  die  anderen  Mittel,  durch  welche  die  Pläne  der  Ge- 
genpartei zum  Scheitern  gebracht  werden  könnten,  seien  bei 
jenem  Besuche  besprochen  worden.  Welches  die  Resultate 
dieses  Meinungsaustausches  seien,  gehe  aus  dem  Memorial 
hervor,  das  Fredenstjema  darüber  aufgesetzt :  habe,  und  wel- 
ches er  nun  dem  Gesandten  übergebe.    Darin  seien  nur  die 


1)  Reskripte  an  Panin,  23.  und  31.  Mai. 
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inneren  Verhältnisse  in  Schweden  in's  Auge  gefasst,  {nicht 
aber  die  Frage,  ob  der  Gewinn,  den  die  Nachbarn  aus  der 
Sache  ziehen  würden,  einen  genügenden  Ersatz  für  die  er- 
forderlichen grossen  Kosten  biete.  Dies  zu  beurtheilen, 
müsse  den  hohen  Mächten  selber  überlassen  werden.  ^ 

Was  die  russische  Regierung  von  den  Mützenführem 
gewünscht  hatte,  enthielt  nun  Fredenstjernas  „Unvorgreifli- 
cher  Entwurf'  allerdings  nicht.  Weniger  ein  Plan,  wie  die 
Patrioten  im  entscheidenden  Augenblicke  sich  verhalten 
sollten,  als  eine  Auseinandersetzung,  auf  welchem  Wege 
Russland  und  Dänemark  die  Herrschaft  der  Hüte  in  Schwe- 
den stürzen  könnten,  wird  derselbe  in  bezeichnender  Weise 
mit  der  Bemerkung  eingeleitet,  eine  Veränderung  des  in 
Schweden  eingeschlichenen  französischen  Systems  sei  ohne 
eine  ernsthafte  und  zulängliche  Hülfe  der  Nachbarn  un- 
möglich durchzuführen.  Hier  aber  sei  vor  Allem  Eile 
von  Nöthen:  „ein  jeder  versäumter  Augenblick  und  ein  jeder 
lahmer  Handgreif  befördert  den  zu  befürchtenden  Schaden'^ 
Deshalb  möge  Russland  zuerst  darauf  bedacht  sein,  sich  zum 
Meister  von  Finland  zu  machen,  „welches  um  so  viel  leich- 
ter auszurichten  ist,  als  die  Gemüther  der  Finnen  mit  den 
schwedischen  Drangsalen  nicht  zufrieden  sein  können,  ange- 
sehen man  in  vielen  Jahren,  insonderheit  bei  den  Kri^s- 
läuffen  mit  Russland  die  aimen  Finnen  mit  einer  fast  drei- 
doppelten Last  als  wie  die  Schweden  beleget,  die  besten 
subjecta  von  der  Nation  unterdrücket,  so  dass  nur  wenige 
in  Finland  zu  einigen  Ehrenämtern  befördert  worden,  in 
Schweden   aber  etwas  seltenes  ist,   einen  Finnen  in  Chargen 
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von  consideration  zu  sehen,  den  schweren  Zustand  zu  ge- 
schweigen,  worinnen  man  den  finnischen  Handel  und  See- 
farth  versetzet,  und  dass  selbige  bei  diesem  Allen  noch  einz 
und  allein  das  Ungemach  eines  Krieges  mit  Russland  ertra- 
gen müssen,  daher  es  bei  denselben  heisst,  wann  die  Schwe- 
den und  Russen  sich  mit  einander  herumwerfen,  so  müssen 
die  Finnen  ihre  Haare  dazu  setzen". 

Diese  Gesinnung,  gestärkt  durch  die  Erinnerungen  an 
das  freundliche  Verhalten  der  Russen  im  letzten  Kri^e, 
würde  noch  mehr  an  Boden  gewinnen,  wenn  die  Kaiserin  in 
den  zu  erlassenden  Proklamationen  den  schwedischen  und 
finnischen  Nationen  gnädigst  zu  versichern  geruhe: 

dass  ihr  einziger  Zweck  sei,  alle  Neuerungen  in  der 
Regierungsform  und  jede  gewaltsame  Unterdrückung  der  Frei- 
heit und  Privilegien  des  Reichs  und  der  Stande,  laut  dem 
Ny Städter  Friedenstraktat,  abzuwehren; 

dass  sie  keine  auf  die  Verbesserung  und  Sicherheit  des 
Reichs  zielende  Beschlüsse  der  Stände  verhindern,  sondern 
im  Gegentheil  auf  jede  erdenkliche  Weise  befördern  wolle; 

das  sie  weder  für  sich  selbst  noch  für  irgend  eine 
fremde  Macht  eine  Handbreit  Land  von  Schweden  und  Fin- 
land  zu  gewinnen  suchen  werde; 

dass  sie  keine  Wiedererstattung  der  auf  den  Zug  nach 
Finland  und  Schweden  verwendeten  Kosten  fordern  werde; 

dass  sie  sofort,  nachdem  die  schwedische  Verfassung 
in  Sicherheit  gesetzt  sei,  und  sie  selber  vollkommene  Satis- 
faktion von  dem  schwedischen  Ministerium  erhalten  habe, 
ihre  Kriegsmacht  nach  Hause  zurückrufen  lassen  wolle; 
sowie  auch 


DIE  VBBWICKELUMGEN  IN  DBN  JAHREN    1748—1761.  343 

(lass  sie  das  zu  verbessernde  System  und  die  Begie- 
rungsform gegen  Jedermann  garantiren  werde. 

Wenn  möglich,  fahrt  der  Verfasser  des  Memorials  fort, 
müsse  der  Zug  gegen  Finland  noch  im  Laufe  des  Jahres 
vorgenommen  werden  und  zwar  in  drei  Abtheilungen:  über 
Nyslott,  über  den  Keltis  Strom  und  bei  Degerby.  Der  Er- 
folg werde  ganz  sicher  sein,  denn  der  Generalguverneur  des 
Landes  sei  bei  dem  Volke  verhasst  und  geniesse  bei  der 
Armee  wenig  Vertrauen,  das  Land  stehe  von  allen  Seiten 
ohne  Pässe  und  ohne  Festungen  jedem  Angriffe  offen.  So 
bald  die  finnischen  Regimenter  entwafihet  seien,  brauchen 
nicht  mehr  als  5  bis  6,000  Mann  russicher  Truppen  in  Fin- 
land zu  verbleiben,  die  übrige  Armee  könne  theils  auf  der 
Galeerenflotte,  theils  auf  anderen  Fahrzeugen,  nach  Schwe- 
den übergeführt  werden. 

Der  Verfasser  nimmt  an,  dass  die  schwedischen  Galee- 
ren sich  unterdessen  vor  Waxholm  gelagert  haben,  um  die 
Einfahrt  nach  Stockholm  zu  bedecken.  Er  erörtert,  wie  die 
russischen  Fahrzeuge  postirt  werden  sollen,  um  die  Gegner 
im  Schach  zu  halten  und  gleichzeitig  die  Landung  sowohl 
auf  der  Nord-  als  Südseite  der  Hauptstadt  zu  ermöglichen. 
Einige  Fahrzeuge  müssten  bei  Södertelge  aus  der  Ostsee 
über  das  Land  in  den  Mälarsee  hinübergeschleppt  werden, 
damit  die  Kommunikation  zwischen  den  beiden  indessen  ge- 
landeten russischen  Heeresabtheilungen  erhalten  werde. 

Ueberall,  so  weit  man  im  Lande  vordringe,  seien  die 
obenerwähnten  Publikationen  zu  verbreiten,  und  zugleich 
dürfte  es  unumgänglich  sein,  dass  die  Kaiserin  in  einem 
Schreiben  an  Seine  Majestät  den  König  die  Versicherungen 
von  ihren  freundschaftlichen  Absichten  erneuere  und  inson- 
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derheit  ihn  ersuche,  die  Reichsstande  so  bald  wie  nur  mög- 
lich einzuberufen. 

Der  freie  Handel  der  Finnen  nach  Schweden  dürfe 
unterdessen  nicht  gehindert  werden,  von  den  schwedischen 
Bauern  sei  nichts  ohne  baare  Zahlung  zu  fordern,  und  wenn 
möglich  solle  man  30  bis  40,000  Tonnen  Getreide  aus  LLv- 
land  einführen,  um  dasselbe  zu  wohlfeilem  Preis  dem  gemei- 
nen Manne  zu  übergeben.  Dies  Alles  würde  das  Vertrauen 
zu  Russland  bei  dem  schwedischen  Volke  je  länger  je  mehr 
verstärken. 

Während  dies  in  Finland  und  Schweden  vorgehe,  solle 
die  grosse  russische  Hauptflotte  sich  mit  der  dänischen  ver- 
einigen, was  zur  Folge  haben  würde,  dass  die  schwedische 
Hauptflotte  zu  Carlskrona  unmögUch  die  ofi^ene  See  halten 
und  am  wenigsten  das  preussische  Hülfskorps  nach  Schwe- 
den überführen  könne.  Ein  kleinerer  Theil  der  dänischen 
Escadre  möge  an  der  Westküste  kreuzen,  während  die  däni- 
sche Landarmee  von  Norwegen  aus  in  Schweden  einrücke- 
Sich  zu  theilen  und  gegen  die  Dänen  sowohl  wie  gegen  die 
Russen  zu  kämpfen,  wäre  für  die  Schweden  eine  handgreifli- 
che Thorheit,  und  da  die  dänischen  Manifeste  dieselben 
freundlichen  Versicherungen  enthielten  wie  die  russischen, 
würden  nicht  nur  die  Bauern,  sondern  auch  die  Soldaten 
„die  Sachen  lieber  durch  die  Feder  als  durch  die  Waffien 
abmachen  lassen^^ 

Der  Reichstag  trete  also  in  Stockhohn  zusammen.  Hier 
habe  man  vor  Allem  „das  verfluchte  Geld"  von  Nöthen,.und 
da  es  auch  für  England  von  grosser  Bedeutung  sei,  das 
französische  System  in  Schweden  über  den  Haufen  geworfen 
zu   sehen,   so   sei   es   nur  billig,   dass  jene  Macht  das  Geld 


DIE   VSBWICKELUNGBN  IN  DSN  JAHBEN   1748—1751.  345 

hergebe.  Sei  dies  einmal  vorhanden,  so  wisse  man  schon, 
wo  ein  kluger,  ehrlicher  und  behertzter  Landmarschall  und 
die  Männer,  welche  den  Geheimen  Ausschuss  und  die  Sekre- 
ten Deputationen  ausmachen  sollen,  zu  finden  seien.  Hiebei 
dürfe  den  Bauern  nicht,  wie  es  bisher  geschehen,  der  Zutritt 
zu  dem  Geheimen  Ausschuss  verweigert  werden,  „denn  sie 
sind  Leute,  die  nicht  gern  scherzen'^ 

Die  eigentlichen  Reichstagsgeschäfte  seien  mit  der  Be- 
seitigung der  übelgesinnten  Senatoren  einzuleiten.  Mit  der- 
selben Erklärung,  die  sie  und  ihr  Anhang  den  1738  licen- 
türten  Reichsräthen  gegeben,  nämlich  dass  sie  bei  den  Ständen 
kein  Vertrauen  mehr  genössen,  könne  auch  ihnen  das  consi- 
lium  abeundi  gegeben  werden.  Die  erledigten  Stellen  seien 
dann  natürlicher  Weise  mit  den  Vertrauensmännern  der  pa- 
triotischen Partei  zu  besetzen.  Sei  nun  dies  geschehen,  so 
werde  es  dem  Geheimen  Ausschusse  nicht  schwer  fallen,  die 
abgesetzten  Senatoren  vor  eine  reichsständische  Kommission 
zu  stellen  und  summario  processu  nach  den  Gesetzen  des 
Reichs  mit  ihnen  verfahren  zu  lassen.  In  ähnlicher  Weise 
müssten  die  Kreaturen  der  französischen  Partei  durch  eine 
zu  ernennende  Deputation  aus  den  Kollegien,  den  Provinz- 
und  Stadtbehörden  entfernt  werden.  Eine  strenge  Untersu- 
chung der  Administration  der  Bank  und  aller  Staatsmittel 
dürfte  auch  nicht  unterbleiben. 

Vor  Allem  aber  müsse  ein  neues  politisches  System  ge- 
gründet werden,  welches  der  Freiheit  der  schwedischen  Nation 
und  der  Ruhe  im  Norden  zuträglich  sei  und  von  den  ver- 
bündeten Mächten  für  alle  Zeiten«  garantirt  werde.  Die 
kleineren   Sachen   dagegen  könnten  dem   Könige   und  dem 
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Reichsrathe  überlassen  bleiben,  damit  der  Reichstag  je  eher 
je  lieber  einen  glücklichen  Schluss  bekommen  möchte. 

Zuletzt  berührt  der  Verfasser  die  Frage  einer  Aende- 
rung  der  Thronfolge  in  Schweden.  Es  werde  vielleicht  dem 
neuen  Reichsrathe  nicht  unmöglich  sein,  den  Thronfolger  yon 
der  Verbindung  mit  Frankreich  und  Preussen  allmählich  ab- 
zubringen, so  weit  aber  sei  er  niemals  zu  bewegen,  dass  er 
aus  dem  Könige  von  Preussen  einen  Kurfürsten  in  Branden- 
burg machen  wolle,  was  doch  jeder  schwedische  Patriot 
wünschen  müsse,  in  Betracht  dessen,  dass  dies  die  Gelegen- 
heit geben  möchte,  ganz  Pommern  wieder  zu  erwerben.  Und 
da  der  Prinz  von  Seiner  Gemahlin  beherrscht,  und  sie  auf 
das  feurigste  für  die  Gegenpartei  eingenommen  sei,  so  wer- 
den wahrscheinlich  die  jungen  Prinzen  in  die  Fusstapfen 
ihrer  Eltern  treten,  was  ja  später,  nachdem  die  jetzt  zu  er- 
nennenden Senatoren  mit  Tode  abgegangen,  ähnliche  Zustände 
wie  die  obwaltenden  veranlassen  könne.  Schon  jetzt  sei  die 
Zufriedenheit  mit  dem  jungen  Hofe  im  Lande  sehr  gering- 
Alle  Freunde  von  Russland  und  Dänemark  würden  als  offen- 
bare Feinde  betrachtet,  die  Kronprinzessin  behandele  fast 
alle  höheren  Familien  des  Reichs  mit  Verachtung,  nenne 
sie  schwedische  Bettler  und  wisse  von  nichts  Grossem,  als 
von  ihrem  Bruder,  dem  Könige  in  Preussen,  zu  sprechen. 
Die  Hofhaltung  des  Prinzen  sei  viel  kostspieliger  als  die  des 
Königs,  weshalb  der  Prinz  und  seine  Gemahlin  als  die  rechte 
Quelle  der  schweren  Steuern  und  Bedrückungen  gälten.  Des- 
halb würde  wohl  der  Prinz-Thronfolger,  so  wie  er  ohne  die 
Fürsprache  der  Kaiserin  das  Successionsrecht  niemals  erhal- 
ten hätte,  dasselbe  wieder  sehr  bald  verlieren,  wenn  nur  die 
Kaiserin  in  diesem   Punkte   der  Nation   freie  Hände  lassen 
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wollte.  Eine  solche  Umwälzung  wäre  in  Schweden  keine 
Neuigkeit,  denn  schon  Erich  XIY  und  Sigismund  mussten 
ja,  obwohl  gekrönte  Häupter,  den  Thron  geschickteren  Prin- 
zen, welche  sich  um  das  Vertrauen  der  Nation  bemühten, 
überlassen. ') 

Dies  ist  der  Inhalt  eines  der  merkwürdigsten  Memo- 
riale,  welche  jemals  eine  reichsverrätherische  Faktion  in  den 
nordischen  Landen  dem  Vertreter  der  als  Erbfeind  betrach- 
teten Macht  überreicht  hat. 

Was  darin  von  der  Gesinnung  der  Finnen  gesagt  ist, 
werden  wir  noch  weiter  unten  zur  Sprache  bringen.  Sonst 
aber  bedarf  das  Schriftstück  wahrlich  keiner  Kommentarien. 
Durch  eine  grossartige  Ironie  des  Schicksals  hat  der  Verfas- 
ser selbst  ein  vernichtendes  Urtheil  über  das  Benehmen  der 
Mützenführer  ausgesprochen  und  zugleich  darauf  hingewiesen, 
was  Schweden  früher  oder  später  zu  erwarten  gehabt  hätte, 
wenn  es  wirklich  zur  Ausführung  des  Entwurfes  gekommen 
wäre.  Bei  der  Auseinandersetzung  des  zu  erlassenden  russi- 
schen Manifestes  bringt  er  eine  Erklärung  der  Kaiserin  in 
Vorschlag,  dass  sie  „die  schwedischen  und  finnischen  Nations 
mit  gleicher  Gewogenheit,  als  wie  die  Kaiserin  Anna,  höchst- 
seligen Andenkens,  zur  Zeit  der  Wahl  des  jetzigen  Königs 
Augusti  die  Polen,  erfreuen  werde". 

Dass  Eile  von  Nöthen  sei,  war  der  Anfang  und  das 
Ende  des  Mahnungsrufes:  cito  qui  dat,  bis  dat.  Für  den 
Augenblick  konnte  jedoch  diese  Ansicht  am  russischen  Hofe 
keinen  Anklang  finden.  Die  Antwort  der  Kaiserin  an  den  Ge- 
sandten  enthielt  jene   schon  oben  erwähnte  Erklärung,   sie 


0  Vergl.  die  Beilagen  8S.  58—71. 
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habe  den  Plan  einer  Aenderung  der  Thronfolge  aufgegeben 
und  hege  ausserdem  die  Hoffnung,  dass  die  Schweden  sich 
nicht  erdreisten  werden,  an  der  Verfassung  zu  rütteln.  Di^e 
Meldung  sei  aber  für  Panin  allein;  Russlands  Interesse  for- 
dere nämlich,  dass  die  schwedischen  Patrioten  nicht  zu  Athem 
kämen,  sondern  zwischen  ständiger  Furcht  vor  der  Verfol- 
gung der  Gegenpartei  und  Hoffnung  auf  die  Hülfe  Russlands 
und  Dänemarks  schwebten.  Panin  möge  ihren  Hass  gegen 
den  französisch-preussischen  Anhang  nur  zu  steigern  suchen, 
gleichzeitig  aber  ihnen  vorstellen,  dass  wenn  es  wirklich 
zum  Zusammenstosse  komme,  sie  grosse  Gefahr  laufen  müss- 
ten,  sofern  sie  sich  nicht  zu  einer  mächtigen,  thatkräftigen 
Partei  zusammenschlössen.  Die  Gewalthaber  würden  in  sol- 
chem Falle  vornehmlich  darauf  bedacht  sein,  die  einheimi- 
schen Gegner  vor  der  Ankunft  der  fremden  Hülfe  zu  ver- 
nichten. *) 

Es  ist  richtig,  dass  der  junge  Hof  und  die  Hütefiuhrer 
wirklich,  wie  man  in  Moskau  damals  annahm,  den  Plan  ei- 
ner Verfassungsänderung  aufgegeben  oder  wenigstens  auf  gün- 
stigere Zeiten  aufgeschoben  hatten.  Es  hat  seinen  beson- 
deren Grund,  warum  dies  dem  Gesandten  nicht  einleuchtete, 
sondern  er  im  Gegentheil  tagtäglich  von  immer  schwereren 
Befürchtungen  wegen  der  Absichten  des  Kronprinzen  und 
seiner  Anhänger  geängstigt  wurde. 

Gleichzeitig  nüt  dem  Fredenstjernaschen  Entwürfe  hatte 
Panin  seiner  Regienmg  einige  geheime  schwedische  Staats- 
papiere, welche  er  sich  mit  grossen  Kosten  verschafft  habe, 
geschickt.    Bald  folgten  andere,  welche  unzweideutig  zu  be- 


*)  Reskript  au  Paniu,  29.  Jani. 
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zeugen  schienen,  dass  schon  beim  vorigen  Reichstage  ganz 
im  Geheimen  eine  Aenderung  der  Regierungsform  im  Fall 
des  Ablebens  des  Königs  beschlossen  worden  sei.  Das  wich- 
tigste dieser  Aktenstücke  hat  den  Titel:  „Abgefasster  Be- 
schluss  des  sekreten  Ausschusses  derer  Reichsstande,  betref- 
fend gewisse  Gerechtsame,  welche  Ihro  Königl.  Hoheit,  un- 
serm  Gnädigen  Herrn  und  Erbfürsten  Prinz  Adolf  Friedrich, 
nachdem  derselbe  einmal  auf  den  königlichen  schwedischen 
Thron  erhoben  wordep,  zuerkannt  werden  sollen".  Datirt 
ist  die  Urkunde  vom  11.  Juni  1747,  und  als  Unterzeichner, 
im  Namen  des  Ausschusses,  finden  wir  die  Sprecher  der  drei 
höheren  Stände:  Baron  von  Ungem-Stemberg,  der  Erzbi- 
schoff Jakob  Benzelius,  und  der  Bürgermeister  in  Stockholm 
P.  Aulaevil.  In  der  schwedischen  Originalsprache  sowohl 
wie  in  deutscher  Uebersetzung  ist  die  Urkunde  der  Relation 
Panins  vom  26.  Juni  1749  beigelegt.  >). 

Die  Machterweiterung,  welche  in  dieser  Akte  dem  neueo 
Könige  zugedacht  war,  ist  aus  folgenden  Bestimmungen  zu 
ersehen.  Hinsichtlich  der  Berufung  der  Reichsstände  sei 
der  König  künftig  an  keine  Zeitbestimmung  mehr  gebun- 
den, sondern  brauche  dieselbe  nur  nach  Befinden  der  Um- 
stände des  Reichs  stattzufinden.  In  Fällen,  wo  das  allgemeine 
Gesetz  nicht  deutlich  geDug  sei,  könne  der  König  die  rechts- 
gültige Erklärung  erlassen,  und  in  Sachen,  worüber  das  Ge- 
setz sich  Dicht  ausspreche,  sei  er  befugt,  seinem  eigenen 
Ermessen  nach  zu  verfügen.  Steuern  aufzulegen,  Truppen 
auszuheben,  Kriege  zu  erklären,  sei  er  berechtigt.  Auch 
könne  er,   wenn  das  Wohl  des  Reichs  es  unumgänglich  for- 


»)  Vgl.  die  Beilagen  SS.  72-76. 
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dere,  das  Schrot  und  Korn  der  gangbaren  Münze  verändern. 
Die  Stellen  des  Reichsraths  habe  der  König  allein  zu  beset- 
zen; die  Ernannten  sollen  ihm  nur  mit  Rath  behülflich  sein, 
nicht  mehr  nach  der  Mehrheit  der  Stimmen  die  Sachen  ent- 
scheiden. Mit  allen  anderen  Aemtern  solle  verfahren  wer- 
den, wie  es  bisher  Sitte  und  Gesetz  gewesen,  nur  dass  die 
Beamten  für  ihr  Thun  und  Lassen  Seiner  Majestät  dem  Ko- 
nige und  Niemand  sonst  Rechenschaft  schuldig  seien. 

In  einer  anderen  Urkunde  theil§  verordnet,  theils  nur 
erörtert  der  Geheime  Ausschuss,  „was  zu  beobachten  sei, 
wenn  nach  Ihro  Königl.  Maj.  tödtUchem  Hintritte,  des  Reichs 
erwählter  Erbfürst,  der  Prinz  Adolf  Friedrich  auf  den  kö- 
niglichen Thron  wird  erhöhet  werden".  Innerhalb  drei,  statt 
der  in  der  Reichstagsordnung  vorgeschriebenen  sechs,  Wo- 
chen sollen  die  Reichsstände  in  Stockholm  zusammenkom- 
men. Hierher  möge  zugleich  mehr  Kriegsvolk  als  gewöhnlich 
gezogen  werden,  und  auch  in  den  Landschaften  treffe  man 
Vorkehrungen,  welche  jede  „Versammlung  oder  Rebellion" 
unmöglich  machen.  Weil  ja  zu  befürchten  sei,  dass  Russ- 
land oder  Dänemark  bei  dem  Tode  des  alten  Königs  Schwe- 
den mit  Krieg  zu  überziehen  beabsichtige,  möge  der  neue 
Herrscher  schon  bei  dem  geringsten  Zeichen  auswärtiger 
Bewegungen  den  König  von  Preussen  um  die  allianzmässige 
Hülfe  ersuchen. »). 

Aus  einem  dritten  Aktenstücke,  „Geheime  Instruktion 
vor  den  General  en  chef  der  schwedischen  Armee"  sah  Pa- 
nin,  dass  dem  preussischen  Hülfskorps  noch  eine  andere  Auf- 
gabe als  die  Bekämpfung  der  auswärtigen  Feinde  Schwedens 


*)  Beilage  zu  Panins  Bericht  vom  26.  Juni. 
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zugedacht  sei.  Der  19.  §  schrieb  vor,  dass  wenn  ein  Auf- 
ruhr während  der  Anwesenheit  der  preussischen  Truppen  im 
Lande  ausbräche,  diese  dann  zur  Dämpfung  desselben  ver- 
wendet werden  sollten.  „Und  da  solche  schädliche  Flammen 
selten  sich  zu  entzünden  pflegen,  ohne  dass  einige  Personen 

von  Distinction das  Werk  befördern",  diese  aber 

gewöhnlich  die  Sachen  so  einzufädeln  wüssten,  dass  ihnen 
auf  gerichtlichem  Wege  nichts  angethan  werden  könne,  so 
solle  es  dem  General  en  Chef  obliegen,  nachdem  er  von  der 
Regierung  das  Verzeichniss  derjenigen  Personen,  die  siche- 
ren Nachrichten  gemäss  des  Unheils  Urheber  seien,  erhalten 
hatte,  „sodann  den  Befehlshaber  der  preussischen  Auxiliar 
Truppen  insgeheim  dahin  zu  vermögen,  dass  er  an  Jeman- 
den von  seinen  Officieren,  zu  dem  er  am  meisten  Vertrauen 
hegt,  und  der  die  Truppen  gegen  die  Aufrührerischen  an- 
führen wird,  geheime  Ordres  giebt,  besagte  Rädelsführer  bei 
der  Gelegenheit  auf  was  für  Weise  es  auch  geschehen  möge, 
und  wie  sie  auch  mögen  zu  ertappen  sein,  ums  Leben  zu 
bringen,  doch  so  dass  es  nachero  niemahlen  kund  werde, 
dass  solches  durch  die  Kommandierenden  und  auf  Befehl 
geschehen''. ') 

Unter  den  Schriftstücken,  welche  Panin  am  26.  Juni 
seiner  Regierung  übersandte,  fand  sich  auch  ein  „Schreiben 
eines  wohlgesinnten  Patrioten  über  den  neuerlich  entdeckten 
Zustand  seines  Vaterlandes".  Der  Verfasser  ist  wiederum 
Fredenstjerna,  dem  der  Gesandte  seine  Entdeckung  mitge- 
theilt  hatte.    Beim   Durchlesen   der   Akten  seien  die  Haare 


1)  Diese  Instruktion  folgte  als  Beilage  schon  mit  dem  Bericht 
Panins  vom  23.  Mai. 
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dem  alten  Patrioten  vor  Erstaunen  und  Betrabniss  zu  Berge 
gestanden.  Seine  schlimmsten  Bef^cbtungen  fänden  sich  hier 
bestätigt.  Wohl  komme  das  Wort  Souveränität  nirgends  vor, 
aber  „der  muss  gewiss  ein  Maulwurf  sein,  der  nicht se- 
hen und  schliessen  kann,  dass  dem  neuen  Könige  eine  souveräne 
Macht  bestimmt,  und  dass  eine  totale  Veränderung  der  Re- 
gierung oder  eine  völlige  Verwandlung  der  beschworenen 
Regierungsform  in  eine  solche  R^erungsart  abgezielt  ist, 
wodurch  nicht  allein  die  schwedische  Nation  ihre  Ehre  und 
Freiheit,  sondern  auch  die  benachbarten  Nations  ihre  Si- 
cherheit, das  Gleichgewicht  und  die  Ruhe  in  Norden  verlie- 
ren werden". 

Zugleich  war  Fredenstjema  in  der  Lage,  die  Mitthei- 
lung mit  einer  anderen  über  die  neuesten  Pläne  der  Gegner 
beantworten  zu  können. 

Es  sei  bei  ihnen  eine  beschlossene  Sache,  den  Reichs- 
tag, König  Friedrich  möge  leben  oder  sterben,  schon  im 
folgenden  Oktober  auf  den  1.  November  einzuberufen.  Die 
Wohlgesinnten  wagten  nicht  zu  erscheinen,  und  so  werde 
denn  Alles  dem  Wunsche  nach  iu  grösster  Eile  abgethan 
werden.  Innerhalb  höchstens  drei  Wochen  werde  der  neue 
König  gekrönt,  die  neue  Verfassung  beschworen  und  der 
Reichstag  beendigt  sein,  ehe  man  in  Moskau  von  der  Zu- 
sammenberufung der  Stände  etwas  erfahren  hätte.  Dann 
werde  der  König  eine  starke  Truppenzahl  ausheben  und  die 
Flotte  verstärken.  Das  bei  dem  Kriege  gegen  die  Nachbarn 
nöthige  Geld  gedenke  man  aufzubringen,  theils  durch  Bank- 
noten, theils  dadurch,  dass  der  neue  Herrscher  kraft  seiner 
souveränen  Macht  den  Unterthanen  auflege,  von  ihrem  Silber 
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die  Hälfte  als  Beisteuer  und  ausserdem  ein  Drittel  als  Dar- 
lehn abzugeben.  Die  Gefahr  sei  also  drohend.  Nur  Russ- 
land könne  hier  helfen.  Und  in  der  That  lebten  alle  Pa- 
trioten der  sicheren  Hoffnung,  dass  die  Kaiserin  in  Anbetracht 
ihrer  eigenen  Interessen  und  feierlichen  Versicherungen  den 
Beistand  nicht  mehr  versagen  werde.  „Gott,  der  Herr, 
sende  uns  eine  schleunige  Hülfe  aus  Zion^^  *) 

Dem  Gesandten  haben  alle  diese  Behauptungen  über 
die  Absichten  der  Hüte  für  baare  Münze  gegolten.  Nur 
durch  eine  unvermuthete  russische  Invasion  im  folgenden 
Herbste,  so  war  auch  seine  Meinung,  könne  ihr  Plan  noch 
zum  Scheitern  gebracht  werden.  2) 

Panin  hielt  es  für  nöthig,  mehrere  Emissäre  in  die 
Provinzen  auszusenden,  um  genaue  Nachrichten  von  den 
schwedischen  Eriegsrüstungen  und  der  Gesinnung  des  Volkes 
zu  erlangen.  Diese  Kundschafter,  von  denen  einige  schon  vor- 
her in  den  russischen  Gesandtschaftsberichten  erwähnt  werden, 
waren  Baron  Axel  Reuterholm,  die  Auditeure  Hoof  und  Se- 
renius,  der  Kanzlist  Höök,  der  Kommissar  Krank  und  ein 
gewisser  Strömberg.  Reuterholm  hatte  zugleich  den  Auftrag, 
Senator  Akerhjelm  von  den  gemachten  Entdeckungen  zu 
benachrichtigen  und  ihn  zu  einer  Reise  nach  der  Hauptstadt 
zu  bewegen,  um  das  Nöthige  mit  Panin  zu  verabreden. 
Dazu  aber  konnte  Akerhjelm  auch  jetzt  nicht  gebracht  wer- 
den. Seine  Haltung  war  allmählich  inmier  vorsichtiger  ge- 
worden,  und  von  den  früheren  Betheuerungen,  für  die  gute 


1)  Vgl.  die  Beilagen,  SS.  77-83. 
*)  Panin  an  Bestushew,  15.  Juli. 
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Sache  sein  Aeusserstes  thun  zu  wollen,  hören  wir  nichts 
mehr.  Seine  Frau,  so  antwortete  er  Beuterholm,  sei  krank, 
und  selber  sei  er  von  Spionen  umgeben,  so  dass  die  Zusam- 
menkunft den  Gegnern  nicht  unbekannt  verbleiben  konnte. 
Er  fügte  noch  eine  Bemerkung  hinzu,  die  in  seinem  Munde 
sich  etwas  eigenthümlich  ausnimmt.  Wohl  mttsse  jeder 
schwedische  Patriot  eine  Aenderung  des  herrschenden  Sy- 
stems wünschen,  weil  aber  diese  nur  durch  schärfere  Mit- 
tel, als  die,  welche  bisher  angewandt  worden,  zu  erreichen 
sei,  erlaube  sein  Gewissen  ihm  nicht,  mit  Bathschlägen  daran 
Theil  zu  nehmen.  >) 

Wirklich  hatte  Akerhjelm  zu  jener  Zeit  Grund  genug, 
mit  der  grössteu  Vorsicht  aufzutreten.  Einer  der  erwähnten 
Emissäre  Panins,  Auditeur  Hoof,  wurde  im  Laufe  des  Som- 
mers wegen  anstossiger  Aeusserungen  über  den  Thronfolger 
und  die  Kundmachung  vom  12.  Juli  verhaftet  und  behaup- 
tete bei  der  Untersuchung:  Akerhjelm  und  Fredenstjema 
hätten  den  russischen  und  den  dänischen  Hof  aufgefordert, 
die  Thronfolge  in  Schweden  umzustossen.  Allerdings  konnte 
er  diese  Angabe  nicht  beweisen,  ja,  er  musste  bald  gestehen, 


1)  ,.Mai8  comme  il  paroit  aassi  qne  ce  changement  ne  peut  pas 
8*effectaer  qae  par  des  moyens  plas  vifs  et  plus  actifs,  que  ceax  dont 
on  s*e8t  serri  jasqu*ici,  paisque  la  m^chancet^  de  quelques  traitres  a 
mis  les  choses  aa  point  extreme,  je  ne  crois  pas  en  conscience  per- 
mis  ä  an  bon  s^jet,  de  m^ler  ses  avis  dans  des  arrangements,  qui 
d^pendent  uniqaement  d*ane  coar  ^trang^re  et  qai  natarellement  ne 
pourront  pas  de  tont  cöt^  ßtre  si  exactement  doux  et  r^galiers,  qne 
la  tendresse  d'un  fid^le  suget  le  demanderoit  d'aiUeurs  pour  sa  Patrie". 
Reaterholms  Bericht  über  seinen  Besuch  bei  Akerhjelm,  als  Beilage 
zu  Panins  Depesche  Tom  21.  Juli  1749. 
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dass  er  selber  niemals  mit  Akerhjelm  oder  Fredenstjerna 
gesprochen,  sondern  die  Sache  von  einem  anderen  der  Emis- 
säre Panins,  dem  Kanzhsten  Höök,  gehört  habe.  >)  Folg- 
lich war  es  nicht  möglich,  daraufhin  gegen  Akerhjelm  und 
Fredenstjerna  gerichtlich  einzuschreiten;  um  so  weniger,  da 
Höök  nicht  aufzufinden  war.  Sofort  nach  der  Kunde  von 
Hoofs  Verhaftung  war  er  nämlich  zu  dem  dänischen  Ge- 
sandten in  Stockholm  geflüchtet,  und  im  Spätherbst  gelang 
es  Panin,  ihn  nach  Kopenhagen  zu  senden,  wo  Korfif  sich 
seiner  annahm  und  ihn  nach  Deutschland  fortschaffte.  ^) 

Inzwischen  hatten  die  Entdeckungen  Panins  nicht  ver- 
fehlen können,  in  Moskau  Eindruck  zu  machen.  Freilich 
warnte  die  R^erung,  als  die  ersten  geheimen  Papiere  ein- 
trafen, den  Gesandten  vor  Fälschungen:  Leute  wie  die  Schwe- 
den seien  zu  jedem  Bubenstücke  bereit,  wenn  nur  Geld  da- 
mit zu  gewinnen  sei.  ^)  Und  als  Panin  dann  die  Akten  des 
Geheimen  Ausschusses  übersendet  hatte,  meinte  man  in 
Moskau,  es  sei  nicht  undenkbar,  dass  irgend  Jemand  von 
den  Patrioten  selber  sie  verfasst  und  als  echt  ausgegeben 
habe,  um  dadurch  die  Kaiserin  wirklich  zum  Angriff  zu  be- 
wegen. Panin  möge  deshalb  die  Originale,  wenn  es  solche 
gäbe,  sich  zu  verschaffen  suchen  und  zu  diesem  Zwecke  sei- 
nem Gehülfen  sogar  eine  „ewige  Pension"  versprechen.  Zu- 
gleich gab  man  doch  zu,  die  Lage  sei  sehr  ernsthaft  gewor- 
den.   Und   weil  es  nöthig  sei,  in  Schweden  eine  organisirte 


')  Malmström.  HI,  387. 

«)  Wind  an  Schulin,  11./22.  August,  31.  Oktober/11.  November; 
Panins  Berichte,  11.  August,  8.  September,  12.  November;  Eorffs  Be- 
richt, 14.  November.  ^ 

*)  Reskript  an  Panin,  29.  Juni. 


966  DU  vxBWiCKaLüvoBN  nr  dbr  jahbbn  1748—1751. 

Partei  zu  haben  für  den  Fall,  dass  der  Reichstag  wirkUch 
zu  einer  Jahreszeit,  welche  die  Bewegungen  der  russischen 
Armee  verhinderte,  einberufen  werde,  liess  die  Kaiserin  zu 
solchem  Zwecke  50,000  Rubel  nach  Stockholm  übersenden.  ^ 

Auf  die  Haltung  Russlands  in  der  Unterhandlung  mit 
Dänemark  hatten  jene  Entdeckungen,  wie  schon  angedeutet 
wurde,  den  unmittelbarsten  Einfluss. 

VonI  den  geheimen  Akten  hatte  Panin  sofort  auch  an 
Korff  in  Kopenhagen  Abschriften  geschickt.  Und  aus  Moskau 
erging  an  Korfi  die  Weisung  (20.  Juli),  den  König  von  Däne- 
mark durch  die  Mitwirkung  seines  Günstlings,  des  Oberhof- 
marschalls Graf  Moltke,  von  dem  Inhalt  der  Akten  in  Kennt- 
niss  zu  setzen.  Dabei  möchte  er  jene  aus  Schweden  erhal- 
tene Nachricht,  dass  der  Reichstag  noch  im  selben  Herbste 
einberufen  und  die  Aenderung  der  Verfassung  binnen  drei 
Wochen  zu  Stande  gebracht  werden  sollte,  nicht  unerwähnt 
lassen.  Zugleich  habe  er  eine  „kathegorische  Antwort^' 
darüber  auszubitten,  „was  für  Massregeln  Ihro  Miyestät  der 
König  bei  so  bewandten  delicaten  Umständen  zu  wirklicher 
Hintertreibung  und  Zemichtung  solcher  gefährlichen  Absich- 
ten vor  jetzo  zu  ergreifen  gedachten'^ 

Das  folgende  Reskript  (5.  August)  lautete  schon  ganz 
kriegerisch.  Die  Kaiserin  halte  dafür,  „dass  die  Wichtigkeit 
der  Umstände  und  die  bevorstehende  Gefahr  erheischten, 
sogleich  mit  emem  Korps  Truppen  in  das  schwedische  Fin- 
land  einzurücken  und  solches  mittelst  eines  gehörigen  Mani- 
fests  nebst  den  Bewegungsursachen  bekannt  zu  machen^'. 
Sie  vermuthete,   dass  der  König  von  Dänemark  bereit  sei. 


1 )  Beakripte  an  Panin,  15.  Juli  and  1.  Angust 
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auf  Grund  des  Traktats  vom  Jahre  1746  den  casus  foederis 
anzuerkennen  und  auch  seinerseits  Truppen  in  Schweden 
einrücken  zu  lassen. 

Zugleich  mit  diesem  letzten  Reskript  erhielt  Eorff  end- 
lich das  russische  Eontraprojekt  zu  der  Konvention  mit 
Dänemark  zugeschickt. 

Die  dänischen  Modifikationen  des  ersten  Projektes  wa- 
ren in  allem  Wesentlichen  den  in  Moskau  geäusserten  Wün- 
schen gemäss  ausgefallen.  Die  geringste  Zahl  der  Truppen 
und  Fahrzeuge,  mit  denen  die  Verbündeten  im  Falle  eines 
Krieges  gegen  Schweden  operiren  sollten,  war  festgesetzt. 
Gleicherweise  waren  die  Provinzen  genannt,  welche  als  künf- 
tige Barriäre  Dänemark  zufallen  sollten;  dem  russischen 
Hofe  war  es  überlassen,  seinerseits  die  Forderungen  Russ- 
lands in  den  Traktat  einzufügen.  Die  von  der  Kaiserin 
verworfene  Bestimmung,  dass  sie  bei  einem  preussischen 
Angriffe  auf  Dänemark  dem  Könige  von  Preussen  in  je- 
dem Falle  den  Krieg  erklären  solle,  war  weggelassen  und 
mit  einem  Hinweis  auf  die  weniger  weitreichende  Stipulation 
im  Vertrage  vom  Jahre  1746  ersetzt. 

Das  russische  Kontraprojekt  vom  5.  August  1749  geht 
mehr  ins  Detail  und  unterscheidet  sich  auch  sonst  in  einigen 
Punkten  von  dem  Entwürfe  des  Kopenhagener  Hofes.  In 
der  Einleitung  werden  die  „in  Händen  habenden  zuverlässi- 
gen Schriften"  erwähnt,  aus  welchen  hervorgehe,  wie  das 
schwedische  Ministerium  und  der  Geheime  Ausschuss  auf 
dem  letzten  Reichstage  ihrerseits  beschlossen,  die  so  heilig 
beschworene  und  garantirte  Regierungsform  zu  ändern.  Der 
dritte  Artikel  enthält,  nachdem  darin  der  Zweck  der  neuen 
Allianz   angegeben  worden,   die  in  dem  dänischen  Projekte 
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fehlende  nähere  Bestimmung,  cUtss  so  bald  die  hohen  Pa- 
ciscenten  „die  Nachricht  von  einer  wirklich  vorhabenden 
Abänderung  besagter  Regierungsform  in  Schweden  erhaltea, 
sie  ohne  den  mindesten  Anstand  ihre  an  den  schwedischen 
Grenzen  stehenden  Truppen  in  das  schwedische  Territorium, 
um  sothane  Absicht  zu  hintertreiben,  einrücken  und  solches 
durch  erforderliche  Manifeste  bekannt  machen  lassen  wollen^^ 

Im  vierten  Artikel  verpflichtet  sich  Russland,  mit 
50,000  Mann  zu  Lande  und  auf  den  Galeeren  sammt  einer 
Escadre  von  12  Kriegsschifien  und  4  Fregatten  zu  operiren. 
Dänemark  wird  seine  Bewegungen  mit  25,000  Mann  zu 
Lande  und  mit  18  Kriegsschifien  und  6  Fregatten  unter- 
nehmen. Statt  dessen  hatte  der  Kopenhagener  Hof  sein 
eigenes  Invasionskorps  nur  auf  15,000  Mann  und  die  Flotte 
auf  12  Kriegsschifie  und  4  Fregatten  festgesetzt,  femer  eine 
russische  Landarmee  von  30,000  Mann,  sowie  eine  Flotte 
von  derselben  Stärke  wie  die  dänische  vorgeschlagen. 

Als  Barriäre  und  zur  Erreichung  einer  sichern  Kom- 
munikation mit  Norwegen  hatte  Dänemark  die  Provinzen 
Schonen,  Hailand  und  Bohuslän  sich  ausbedungen.  In  dem 
Kontraprojekt  versichert  die  Kaiserin,  einen  Vergleich  mit 
Schweden  nicht  eher  eingehen  zu  wollen,  als  bis  dem  Kö- 
nige von  Dänemark  in  diesem  Punkte  auf  die  eine  oder 
andere  Weise  ein  Genüge  geschehen.  Es  sei  aber  zu  be- 
sorgen, dass  dafern  Dänemark  jene  Provinzen  gewänne  und 
somit  den  ganzen  Sund  beherrschen  könnte,  die  Eifersucht 
der  Seemächte  erweckt  würde,  so  dass  sie  sich  mit  allen 
Kräften  dagegen  setzten  und  den  Krieg  zum  äussersten  Un- 
heil und  Schaden  der  gemeinsamen  guten  Sache  in  eine 
entsetzliche  Länge  zögen.    Deshalb  sei,   so  heisst  es  in  dem 
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Kontraprojekt,  zwischen  den  Kontrahenten  verabredet  wor- 
den, dass  zur  Vermeidung  aller  Weiterungen  Ihro  Königl. 
Majestät  zu  Dänemark-Norw^en  mit  einer  solchen  Barriäre, 
„die  von  dem  Ausschlag  und  den  zu  der  Zeit  vorwaltenden 
Umständen  abhänge'S  sich  b^nügen  wollen. 

Seine  eigene  künftige  Gebietserweiterung  hatte  Russ- 
land durchaus  nicht  in  dieser  Weise  von  der  Haltung  ande- 
rer Mächte  abhängig  gemacht.  Der  Bundesgenosse  sollte 
sich  verpflichten,  die  Waffen  nicht  eher  niederzulegen,  als 
bis  Russland  den  noch  übrigen  Theil  von  Schwedisch  Fin- 
land,  Tomeä  darin  eingeschlossen,  bis  zum  äländischen 
Meer  gewonnen  hätte. 

Gegen  diese  Stipulationen  hatte  schon  Cheusses  in 
Moskau  Einwand  erhoben.  Wohl  sei  es  so,  die  Seemächte 
wachten  mit  Eifersucht  darüber,  dass  weder  Dänemark  noch 
Schweden  allein  den  Sund  beherrschen  dürfte,  aber  russi- 
scherseits  hätte  man  doch  wenigstens  Halland  und  Bohuslän 
und  den  Theil  von  Schonen,  der  nicht  die  Seeküste  berührt, 
dem  König  von  Dänemark  zusichern  sollen.  Bestushew 
antwortete,  wegen  der  zwei  erstgenannten  Provinzen  würden 
keine  Schwierigkeiten  entstehen,  und  wolle  der  König  sich 
mit  dem  Theil  von  Schonen  zufrieden  geben,  den  die  See- 
mächte ihm  zugestehen  würden,  so  habe  er  auf  den  Beistand 
der  Kaiserin  zu  rechnen.  Nun  aber  überraschte  Cheusses 
den  Kanzler  mit  einem  ganz  neuen  Antrag.  Man  möge  ein 
anderes  Projekt,  das  nur  die  vier  ersten  Artikel  enthalte, 
entwerfen:  alles  üebrige  könnte  weggelassen  werden.  Das 
heisst,  die  beiden  Mächten  würden  sich  verbinden,  einen 
Umsturz  der  Regierungsform  in  Schweden  zu  verhindern, 
und  auch  die  zu  diesem  Zweck  nöthigenfalls  zu  verwendende 
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Truppenzahl  sollte  festgestellt  werden,  dagegen  wflrde  weder 
der  Aktion  gegen  Preussen  noch  der  Gebietsverändeningen 
auf  Kosten  Schwedens  eine  Erwähnung  geschehen.  Als 
Grund  zu  einer  solchen  Weglassung  bemerkte  Cheusses,  dass 
wenn  die  Konvention  durch  irgend  welchen  Zufall  bekannt 
würde,  die  Welt  leicht  glauben  könnte,  Russland  und  Däne- 
mark hätten  unter  dem  Verwand,  die  schwedische  Verfassung 
sei  in  Gefahr,  die  in  den  letzteren  Artikeln  erwähnten  Ero- 
berungen zum  Augenmerk  gehabt. 

In  eigenem  Namen  hatte  Gheusses  diesen  Vorschlag 
gemacht.  Bestushew  nahm  aber  an,  dass  er  dazu  von  Scha- 
lin ohne  Vorwissen  seines  Königs  beauftragt  worden  seL  In 
Wirklichkeit  hatte  König  Friedrich  V  schon  am  9.  Mai  bei 
der  Uebersendung  der  Modifikationen  zu  dem  Allianzprojekt 
ihm  befohlen,  fdr  den  Fall,  dass  die  Russen  in  irgend  wel- 
chem Punkte  Schwierigkeiten  machten,  „als  von  sich  selbst^^ 
die  Bemerkung  zu  machen,  dass  das  gemeinsame  Interesse 
bei  den  damaligen  Umständen,  da  die  Aenderung  der  schwe- 
dischen Regierungsform  nicht  mehr  so  sehr  zu  besorgen  sei, 
genugsam  wahrgenommen  werde,  auch  wenn  man  die  Kon- 
vention auf  die  vier  ersten  Artikel  beschränkte.  Später 
könne  dann,  wenn  die  Lage  es  fordere,  das  jetzt  Uebergan- 
gene  leicht  nachgeholt  werden.  Dem  Gesandten  war  es  nnn 
aber  nicht  möglich,  diesen  Befehl  ganz  genau  zu  befolgen. 
Auch  ihm  hatte  nämlich  Bestushew  die  von  Panin  einge- 
sandten geheimen  Papiere  zum  Durchlesen  mitgetheilt,  und 
folglich  durfte  Cheusses  die  Behauptung,  dass  die  schwedische 
Verfassung  keine  Gefahr  laufe,  nicht  mehr  wagen,  sondern 
musste  sich  eines  anderen  Motives  bedienen. 

Der  Grosskanzler  wurde  stutzig.    Mit  Fug  konnte  er 
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antworten,  die  Unterhandlung  habe  beinahe  ein  ganzes  Jahr 
gedauert,  ohne  dass,  so  viel  er  wisse,  irgend  Etwas  davon 
den  anderen  Höfen  bekannt  geworden  sei.  Ein  Traktat,  der 
nur  die  vier  ersten  Artikel  enthalte,  bedeute  gar  nichts, 
denn  gegen  Preussen  würde  man  dadurch  in  keiner  Weise 
gesichert  sein.  Es  leuchtet  ein,  wie  grosses  Gewicht  Bestu- 
shew  darauf  legte,  dass  Dänemark,  wenn  der  König  von 
Preussen  seinem  Schwager  gegen  eine  russische  Invasion 
Beistand  leistete,  verpflichtet  sei,  dies  als  Bundesfall  zwi- 
schen Russland  und  Dänemark  anzuerkennen.  Jede  Ver- 
stünmielung  des  Vertragsentwurfes  in  diesem  Punkte  bezeich- 
nete er  als  gleichbedeutend  mit  dem  Abbruch  der  ganzen 
Negociation.  Dagegen  war  auch  er  willig,  diejenigen  Artikel, 
welche  die  beiderseits  zu  machenden  Eroberungen  betrafen, 
wegzulassen,  wodurch  jeder  Anlass,  das  Bekanntwerden  des 
Vertrages  zu  befürchten,  gehoben  sei.  Auch  hier  ist  das 
Motiv  des  Kanzlers  nicht  schwer  zu  errathen.  Die  Ero- 
berung Finlands  hing  sehr  wenig  von  einer  vorher  erhalte- 
nen Zustimmung  Dänemarks  ab,  dagegen  konnte  die  Gewähr- 
leistung der  in  Kopenhagen  geforderten  Besitzerweiterung 
gegebenen  Falles  der  Kaiserin  lästig  genug  werden. 

lieber  die  Aufstellung  eines  neuen  Entwurfs  mit  Weg- 
lassung nur  der  Barriäreartikel  konnte  Cheusses  sich  nicht  aus- 
sprechen; das  Kontraprojekt  wurde  folglich  in  unveränderter 
Gestalt  nach  Kopenhagen  abgeschickt.  0 

Mit  der  folgenden  Post,  11.  August,  erging  an  Korfif 
der  Befehl,   dem   dänischen  Hofe  mitzutheilen,  die  Kaiserin 


1)  Reskript  an  CheuBses,  9.  Mai;  Cheusses*  Berichte,  5./16.  und 
l^ßSb.  Aagust;  Reskript  an  Korff,  5.  Aagnst. 
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habe  den  Sommer  über  in  Finland  19,490  Mann  gekabt,  in 
der  Gregend  um  St.  Petersburg  ständen  33,962  Mann,  die 
Garden  nicht  mitgerechnet,  ebenfalls  nach  Finland  destinirt, 
und  in  Livland,  Kurland  und  Ehstland  seien  56,886  Mann 
kantonirt,  alle  in  marschfertigem  Stande. 

Schon  das  Reskript  vom  5.  August  an  Eorff  enthielt 
die  Nachricht,  wegen  der  von  Panin  eingeschickten  Schrift- 
stttcke  sei  der  Beschluss  gefasst  worden,  „mittelst  eines  ex- 
presse  anzustellenden  Konseils^'  die  Art  und  Mittel,  wodurch 
der  gefährliche  Plan  der  schwedischen  Regierung  hintertrie- 
ben werden  könnte,  in  Erwägung  zu  ziehen.  Die  Eigenar- 
tigkeit des  russischen  Hofes  verläugnete  sich  doch  auch 
diesmal  nicht.  Erst  am  25.  August  traten  der  Senat,  das 
Kollegium  der  auswärtigen  Angelegenheiten,  sowie  die  Kriegs- 
und Admiralitätskollegien  unter  dem  allerhöchsten  Präsidium 
der  Kaiserin  zu  einem  ausserordentlichen  grossen  Konseil 
zusammen. 

Von  dieser  Berathung  berichtet  Hyndford,  dass  sie  von 
7  Uhr  Morgens  bis  5  Uhr  Abends  dauerte.  Den  Anwesen- 
den seien  die  in  London,  Wien  und  Dresden  ertheilten  Ant- 
worten auf  die  russische  Note  vom  14.  März,  und  auch  die 
schwedischen,  französischen  und  preussischen  Erklärungen  in 
Betreff  der  ungekränkten  Beibehaltung  der  Regierungsform 
in  Schweden  vorgelegt  worden.  Die  letzte  russische  Dekla- 
ration an  Schweden  habe  Anlass  zu  heftigen  Debatten  gege- 
ben. Einer  der  Mitglieder  des  Konseils,  welcher  durch 
Hyndford  von  Zeit  zu  Zeit  von  dem  Fortgang  der  nordi- 
schen Frage  nähere  Aufschlüsse  erhalten,  habe  es  kflhn 
herausgesagt,  dass  diese  drohende  Deklaration  eine  Ueber- 
eilung  gewesen  sei.     Seiner  Meinung  nach  solle  Russland 
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sich  auf  der  Defensive  halten  und  keineswegs  als  Angreifer 
auftreten,  am  wenigsten  nunmehr,  nach  den  Erklärungen 
der  Bundesgenossen,  um  die  Ehre  der  Kaiserin  zu  wahren, 
sei  es  nöthig,  einen  neuen  Appell  an  die  mit  Russland  ver- 
bündeten Mächte  zu  richten  und  an  Schweden  die  Forde- 
rung zu  stellen,  dass  es  sich  ganz  positiv  in  der  Sache  aus- 
spreche. Zwar  hätte  es,  berichtet  Hyndford,  vor  dem  Zu- 
sammentritt des  grossen  Eonseils  den  Anschein  gehabt,  als 
ob  die  russische  Regierung  entschlossen  sei,  ihre  Truppen 
in  das  schwedische  Finland  einrücken  zu  lassen,  aber  nichts- 
destoweniger seien  diese  friedlichen  Rathschläge  gutgeheis- 
sen  und  folglich  alle  Angriffspläne  bis  auf  weiteres  aufge- 
geben worden.  *) 

Zwei  Wochen  nachher  berichtete  Hyndford  von  einer 
Unterredung,  welche  er  mit  dem  Grosskanzler  gehabt  &atte. 
Bestushew  habe  ihm  eröffnet,  dass  er  die  Erlaubniss  der 
Kaiserin  erhalten  habe,  ihren  nunmehr  gefassten  Entschluss 
ihm  mitzutheilen;  Hyndford  dürfe  aber  weder  dem  österrei- 
chischen oder  sächsischen  Gesandten,  noch  irgend  welcher 
anderen  Person  ausser  Newcastle  davon  etwas  hinterbringen. 
Die  Resolution  der  Kaiserin  sei  folgende:  weil  ihre  Bundes- 
genossen, und  ganz  besonders  der  König  von  Grossbritannien, 
jeden  Schritt  missbilligten,  durch  welchen  Russland  als  An- 
greifer erschiene,  werde  sie  allerdings  im  eigenen  Lande  ihre 
Truppen  unter  den  Waffen  halten,  aber  zu  keinen  Feindse- 


^)  Hyndford  an  Newcastle,  28.  August. -Schon  am  6.  Juli  be- 
merkt jedoch  Hyndford,  die  Kaiserin  „as  well  as  her  ministers  would 
be  frigthened  out  of  their  wits  at  a  war,  altho'  they  are  insensible 
of  doing  every  thing  they  can  by  their  declarations  and  gasconads 
to  draw  it  upon  themselves". 
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ligkeiten  schreiteo,  ohne  vorher  mit  ihren  Verbflodeten  Rück- 
sprache genommen  und  gemeinsame  Massregek  zur  Erhal- 
tung des  Friedens  im  Norden  vereinbart  zu  haben.  Dies 
gelte  sogar  für  den  Fall,  dass  der  Prinz-Thronfolger  in 
Schweden  bei  seiner  Thronbesteigung  eine  Verfassungsände- 
rung vornehmen  würde.  *) 

Alle  seine  aggressiven  Pläne  hatte  also  Bestushew  fal- 
len lassen  müssen.  Die  entgegengesetzten  Tendenzen,  welche 
schon  einige  Monate  vorher  bei  der  Kaiserin  die  Oberhand 
gewannen,  hatten  nunmehr  in  ihrem  Rathe  gänzlich  den 
Sieg  davon  getragen.  Der  Kriegseifer,  der  in  Folge  der 
aus  Schweden  kommenden  geheimen  Nachrichten  eine  Zeit 
lang  aufflackerte,  war  wieder  erloschen.  Wie  drohend  Rass- 
land in  der  folgenden  Zeit  sich  auch  geberden  mochte,  —  sein 
Bestreben  war  darauf  gerichtet,  eine  Sachlage  zu  schaffen, 
die  ihm  gestatten  würde,  mit  geretteter  Kriegsehre  aus  den 
schwedischen  Händeln  sich  zurückzuziehen. 

In  Bezug  auf  das  grosse  Konseil  macht  Lord  Hyndford 
die  Bemerkung,  der  in  demselben  gutgeheissene  Operationsplan 
stimme  mit  einem  Vorschlag  überein,  den  Oesterreich  schon 
im  vorigen  Monate  gemacht,  welchen  der  russische  Hof  aber 
damals  verworfen  habe.  In  der  That  war  das  österreichische 
Projekt,  auf  welches  Hyndford  hindeutete,  nicht  ohne  Ein- 
fluss  auf  die  Taktik  der  russischen  Diplomatie  geblieben. 

Seitdem  der  Wiener  Hof  seinen  Beitritt  zu  dem  in 
Russland  geplanten  Vorgehen  gegen  Schweden  und  Preussen 
verweigert  hatte,  war  derselbe  mit  grossem  Eifer  bestrebt  ge- 
wesen, die  Verstimmung  des  Bundesgenossen  zu  beschwichti- 


<)  Hyndford  an  Newcastle,  11.  September. 
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gen  und  ein  Mittel  zur  Zufriedenstellung  Russlands  ausfindig 
zu  machen.  Zu  diesem  Zweck  brachte  er  die  Garantie  Frank- 
reichs  und  Preussens   für  die  Erhaltung  der  schwedischen 
Verfassung  in  Vorschlag.    In  Moskau  antwortete  man  mit 
einem  Hinweis  auf  die  Nutzlosigkeit  solcher  Gewährleistun- 
gen.   Oesterreich  wisse  ja  am  besten,  ob  die  Garantien  der 
pragmatischen  Sanktion  ihm  irgend  welchen  Gewinn  gebracht.^) 
Unterdessen  hatte  man  in  Wien  ein  neues  Projekt  ent- 
worfen. Schweden  solle  in  einer  an  Russland  zu  ertheilenden 
Deklaration  sich  dahin  erklären,  dass  das  Gerücht  von  einer 
beabsichtigten  Verfassungsänderung  ganz  grundlos  sei.  Hier- 
auf werde  dann  auch  Russland  seinerseits  sich  in  friedlichem 
Sinne   aussprechen.    Dies  Auskunftmittel  soll   von  England 
gutgeheissen  worden  sein,  und  auch  Frankreich  äusserte  sich 
zuerst   nicht  abweisend  darüber,  obwohl  es  später,  als  jene 
an   das  schwedische  Volk  gerichtete  Erklärug  der  schwedi- 
schen  Regierung  vom   12.  Juli  erschienen  war,   eine  neue 
Deklaration  als  unnöthig  und  mit  der  Ehre  Schwedens  nicht 
vereinbar  bezeichnete.    Auch  in   Stockholm  wurde,  da  der 
österreichische  Legationssekretär  Verlet  am  23.  August^)  die 
Deklaration  beantragte,  mit  einem  Hinweis  auf  die  erwähnte 
Erklärung  geantwortet.     Da  Verlet  nichtsdestoweniger  die 
Versicherungsakte  als  zur  Sicherstellung  des  Friedens  fast 
*unerlässlich  bezeichnete,   erklärte  Tessin  ganz  entschieden, 
die  Verfassungsfrage  sei  eine  innere  Angelegenheit  Schwe- 

0  Russische  Note  Yom  5.  Juli. 

*)  Zugleich  hat  Verlet  auf  ausdrttcklichen  Befehl  seiner  Regie- 
rung das  GerUcht  von  einer  im  Jahre  vorher  in  Hannover  zwischen 
Oesterreich  und  England  getroffenen,  gegen  Schweden  gerichteten 
Vereinbarung  desavouirt. 
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dens,  weshalb  es  nicht  möglich  sei,  irgend  eine  Deklaration 
darüber  an  eine  fremde  Macht  abzugeben.  <) 

Oben  ist  schon  nach  dem  Berichte  Hyndfords  erwähnt 
worden,  dass  Bestushew  auch  den  zweiten  österreichischen 
Vorschlag  verwarf,  das  grosse  Eonseil  dagegen  denselben 
als  ein  Rettungsmittel  guthiess,  um  den  Schwierigkeiten  zu 
entgehen,  in  welche  die  russische  Politik  unter  der  Führung 
des  Grrosskanzlers  gerathen  war.  Auch  durch  österreichische 
Quellen  wird  diese  Nachricht  bestätigt^),  ebenso  wie  durch 
russische. 

Das  Reskript  vom  7.  September  an  Korff  in  Kopenha- 
gen bezieht  sich  auf  die  in  der  Eonseilsitzung  am  25.  Au- 
gust gefassten  Beschlüsse.  ^)  Die  nunmehr,  so  heisst  es  hier, 
bekannt  gewordenen  Vereinbarungen  des  Geheimen  Aus- 
schusses auf  dem  letzten  schwedischen  Reichstag  berechtig- 
ten die  Kaiserin  dazu,  ihre  Truppen  sogleich  in  das  schwe- 
dische Finland  einrücken  zu  lassen.  Es  sei  aber  rathsam, 
die  schwedische  Antwort  auf  die  in  Stockholm  gemachte 
zweite  Deklaration  zuerst  abzuwarten.  Im  voraus  könne 
man  ja  doch  versichert  sein,  dass  diese  Antwort  ganz  in 
demselben  Sinne  wie  die  kurz  vorher  in  Schweden  erschie- 
nene Eundmachung  ausfallen,  also  von  Versicherungen  über- 
strömen   werde,   an   eine  Einführung  der   Souveränität   sei 


>)  Beer,  Aufzeichnungen,  SS.  GVI  fg.;  Schaffen  Berichte  ans 
Paris,  20.  Juli  und  später;  Protokoll  des  schwedischen  Reichsraths,  ^. 
August;  Malmström,  in,  332. 

*)  Beer,  Aufzeichnungen,  S.  GIX. 

3)  AUe  Nachforschungen  in  Moskau  sowohl  wie  in  St  Peters- 
burg, um  das  in  diesem  Konseil  geführte  Protokoll  aufzufinden,  sind 
erfolglos  geblieben. 
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niemals  gedacht  worden.  Die  Erfahrung  habe  aber  zur  Gre- 
iitige  gezeigt,  dass  man  auf  solche  von  dorther  kommenden 
Versicherungen  nicht  bauen  dürfe.  Bei  so  bewandten  Um- 
ständen habe  das  Eonseil  kein  besseres  Mittel  gefunden, 
^den  schwedischen  Hof  zu  fassen  und  tiefer  in  dessen  ge- 
heime Absichten  zu  dringen^,  als  eine  von  Russland  und 
Dänemark  nach  Empfang  der  Antwort  in  Stockholm  zu  stellen- 
de Forderung,  dass  den  beiden  Höfen  im  Namen  nicht  nur 
des  Königs  von  Schweden,  des  Thronfolgers  und  des  ganzen 
Senats,  sondern  auch  der  Reichsstände,  eine  feierliche  Ver- 
sicherungsakte über  die  ungekränkte  Beibehaltung  der  Re- 
gierungsform ausgestellt  werde.  Würde  Schweden  Schwierig- 
keiten machen,  so  wäre  das  ein  Beweis  dafür,  dass  man  dort 
noch  immer  mit  dem  Gedanken  heimlich  umgehe,  bei  Zeit 
und  Gelegenheit  dem  Kronprinzen  die  souveräne  Macht  zu 
übertragen.  Da  nun  Russland  und  Dänemark  dasselbe  In- 
teresse daran  hätten,  dies  zu  verhindern,  so  müssten  sie 
auch  wie  ein  Mann  in  der  Sache  zusammenhalten.  Und  am 
leichtesten  wäre  die  erwähnte  Akte  gewiss  dadurch  zu  erlan- 
gen, dass  sogleich,  wenn  die  schwedische  Regierung  die  Aus- 
fertigung verweigerte,  russische  und  dänische  Truppen  in  das 
schwedische  Territorium  einrückten. 

Diese  kriegerische  Sprache  scheint  nun  nicht  in  Ueber- 
einstimmung  mit  den  Versicherungen  zu  stehen,  welche  Be- 
stushew  eben  in  jenen  Tagen  an  Lord  Hyndford  ertheilte. 
Aber  der  Widerspruch  verschwindet,  wenn  wir  in  dem  Re- 
skripte femer  lesen:  die  Kaiserin  könne  ohne  den  Beistand 
Dänemarks  sich  in  nichts  einlassen.  Der  Gesandte  solle 
deshalb  von  diesem  Allem  den  König  benachrichtigen  und 
ihn   zugleich  um   Antwort   ersuchen,   ob   er  geneigt  sei,  in 
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Stockholm  auf  die  Yersicherungsakte  antragen  und  im  Falle 
einer  Weigerung  seine  Truppen  in  Schweden  einrücken  zu 
lassen.  Dabei  mOsse  dann  auch  der  Zeitpunkt,  wann  die 
beiderseitige  Invasion  zu  unternehmen  sei,  genau  bestimmt 
werden.  Und  weil  eine  kostbare  Zeit  durch  das  vielfache 
Hinundher-korrespondiren  verloren  gehe,  möge  der  König  je 
eher  je  lieber  seinen  Entschluss  mittheilen;  die  Kaiserin  ih- 
rerseits habe  in  Anbetracht  der  obwaltenden  Umstände  ihre 
Rückkehr  nach  St.  Petersburg  auf  die  erste  Schlittenbahn 
angesetzt  und  werde,  wenn  nöthig,  die  Heise  noch  trOher 
antreten.  *) 

Die  Zeit  war  gekommen,  wo  der  russische  Hof  es  sich 
allmählich  gestehen  musste,  dass  er  sich  in  Betreff  Schwe- 
dens sowohl  wie  Dänemarks  verrechnet  hatte.  Zuerst  kam 
die  Nachricht  von  der  trotzigen  Antwort  Schwedens  auf  die 
zweite  russische  Deklaration.  Am  7.  August  hatte  Panin 
um  eine  Konferenz  mit  den  schwedischen  Ministem  gebe- 
ten, erhielt  sie  aber  erst  am  23.  desselben  Monats,  also  an 
demselben  Tage,  wo  der  oben  erwähnte  österreichische  Vor- 
schlag in  Stockholm  gemacht  wurde.  In  der  Konferenz  über- 
reichte Panin  dem  Grafen  Tessin  eine  deutsche  Ueberset- 
zung  des  betreffenden  Beskripta  der  Kaiserin  vom  23.  Mai. 
Nach  dem  Durchlesen  fragte  der  Kanzleipräsident,  ob  es 
denn  die  Absicht  der  Kaiserin  sei,  ihre  Truppen  unbedingt 
sogleich  nach  dem  Hintritt  des  Königs  in  Finland  einmar- 
schiren  zu  lassen,  oder  nur  fQr  den  Fall,  dass  eine  Verfas- 
sungsänderung erfolgen  werde.  In  genauer  Uebereinstimmung 
mit  dem  Wortlaut  des  Reskripts  erklärte  Panin,  dass  einzig 


*)  Reskript  an  Korff,  7.  September. 
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und  allein  der  letzterwähnte  Fall  vorgesehen  sei.  Mit  ei- 
ner Bemerkung,  Schweden  sei  entschlossen,  Gewalt  mit  Ge- 
walt zu  begegnen,   nahm  Tessin  die  Sache  ad  referendum. 

Schon  seit  Wochen  hatte  die  schwedische  Regierung 
es  gewusst,  dass  eine  neue  russische  Deklaration  im  Anzüge 
sei.  Sogar  von  dem  Inhalt  hatte  sie,  hauptsächlich  durch 
geheime  Nachrichten,  welche  der  König  von  Preussen  sich 
verschafft,  eine  ziemlich  genaue  Eenntniss.  Sie  hatte  also 
Zeit  gehabt,  die  zu  ertheilende  Antwort  genau  zu  erwä- 
gen, und  hatte  auch  die  französischen  und  preussischen 
Gesandten  darüber  zu  Rathe  gezogen.  Am  30.  August  wurde 
die  endgiltige  Antwort  an  Panin  überreicht.  In  ganz  ande- 
rem Tone  gehalten  als  diejenige  auf  die  erste  russische  De- 
klaration, enthielt  sie  in  der  Hauptsache  Folgendes:  Seit- 
dem der  Prinz-Thronfolger  in  der  kürzlich  erschienenen 
Kundmachung  betheuert  habe,  dass  er  eine  Aenderung  der 
Regierungsform  weder  selbst  vornehmen,  noch  von  anderen 
dulden  wolle,  sei  jede  Befürchtung  in  dieser  Hinsicht  unbe- 
gründet und  jeder  Verdacht  anstössig;  werde  Russland  des- 
senungeachtet, ohne  ein  förmliches  Ersuchen  seitens  der 
schwedischen  Regierung,  seine  Truppen  die  Grenze  über- 
schreiten lassen,  so  könne  das  nicht  anders  als  wie  ein  offe- 
ner Bruch  des  Friedens  angesehen  werden,  wodurch  Schwe- 
den genöthigt  wäre,  mit  allen  Mitteln,  die  es  von  Gott  er- 
halten, sich  zur  Gegenwehr  zu  setzen.  *) 

Einige  Wochen  nach  Empfang  dieser  Antwort  er- 
hielt man  in   Moskau  die  Nachricht,  dass  Dänemark  hinter 


0  Panins   Berichte,  11.,  24.  August,  2.  September;  Politische 
Correspondenz,  Bd.  VII.  Vgl.  Malmström,  IIL  331—32. 
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dem  Rücken  des  Bundesgenossen  mit  eben  demselben  Für- 
sten, gegen  welchen  die  russisch-dänischen  Verhandlungen 
hauptsächlich  gerichtet  waren,  seinen  Vergleich  abgeschlos- 
sen habe. 

In  Folge  des  Reskripts  vom  20.  Juli  setzte  Korff  in 
einer  geheimen  Audienz  am  3.  September  Konig  Friedrich 
V  von  den  geheimen  schwedischen  Papieren  in  Eenntniss. 
Auf  seine  Anfrage,  ob  die  Kaiserin  mit  Gewissheit  anf 
die  Mitwirkung  des  Königs  rechnen  könne,  erwiederte  die- 
ser mit  der  Erklärung,  sein  Vorsatz  stehe  fest,  sich  mit 
aller  Macht  einer  Aenderung  der  Regierungsform  m  Schwe- 
den zu  widersetzen;  zu  einer  offensiven  Bewegung  aber  wer- 
de er  nicht  eher  schreiten,  als  bis  die  Uebelgesinnten  ihren 
Plan  wirklich  auszuführen  suchten.  Durch  einen  Schritt,  der 
als  beleidigend  ausgelegt  werden  könne,  wolle  er  seinerseits 
nicht  einen  Krieg  veranlassen,  i) 

Am  Tage  nach  dieser  Audienz  wurde  Korfi  von  einem 
Freunde  ganz  insgeheim  benachrichtigt,  eine  Konvention  zwi- 
schen Dänemark  und  dem  schwedischen  Thronfolger  sei  zu 
Stande  gekommen,  worin  der  Letztere  auf  Schleswig  und 
Holstein  verzichtet  habe.  Und  als  Korff  dann  Ende  Sep- 
tember der  dänischen  Regierung  mittheilte,  dass  das  russi- 
sche Kontraprojekt  eingetroffen  sei,  fanden  Friedrich  V  und 
seine  Minister  ihrerseits  es  endlich  nöthig,  Russland  von  dem 
Vertrag  mit  Adolf  Friedrich  zu  benachrichtigen.  Gewiss  war 
es  dabei  nicht  ihre  Absicht,  die  unvermeidliche  Verstimmung 
des  Bundesgenossen  unnöthigerweise  zu  erhöhen.  Es  lautet 
doch    fast   wie    ein    Hohn,   wenn  die  in  der  Konferenz  mit 


>)  Eorffs  Bericht,  5.  September. 
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Korff  am  29.  September  vorgelesene  dänische  Note  den 
Zweck  der  im  Jahre  1746  geschlossenen  Allianz  als  nun- 
mehr erreicht  bezeichnet.  Die  Kaiserin  habe  ja  damals  die 
Verpflichtung  übernommen,  es  nie  zu  gestatten,  dass  ein  Kö- 
nig von  Schweden  zugleich  Herzog  von  Holstein  sein  wer- 
de: der  König  vermuthe  deshalb,  sie  werde  die  glückliche 
Beendigung  des  angelegenen  Geschäfts  mit  Zufriedenheit  ver- 
nehmen, um  so  mehr,  da  die  russisch-dänischen  Verhandlun- 
gen „keineswegs  eine  feindliche  Unternehmung  gegen  die 
Krone  Schweden,  sondern  allein  die  Beibehaltung  des  Bu- 
hestandes und  der  gemeinen  Sicherheit  zum  Augenmerck 
gehabt".  Freilich  folgt  dann  die  Versicherung,  dass  wenn 
die  Kaiserin  die  bekannte  Kundmachung  des  schwedischen 
Thronfolgers  als  nicht  genügend  ansehe,  der  König  noch  im- 
mer bereit  sei,  eine  besondere  Konvention  zur  Aufrechthal- 
tung der  schwedischen  Verfassung  zu  schliessen.  *) 

In  derselben  Konferenz,  wo  diese  Eröffnung  von  Seiten 
Dänemarks  geschah,  überreichte  KorlF  das  Kontraprojekt  der 
Kaiserin  den  dänischen  Staatsmännern.  Dagegen  liess  er 
das'  Reskript  vom  7.  September,  als  dasselbe  bald  nachher 
eintraf,  unerfüllt.  Die  Umstände  seien  ja  nunmehr  derart, 
dass  von  dem  dänischen  Hofe  kein  Antrag  in  Stockholm  auf 
eine  Versicherungsakte,  und  noch  weniger  der  Einmarsch 
dänischer  Truppen  in  Schweden  zu  erlangen  sei.  2)  Diese 
AuflFassung  des  Gesandten  und  sein  darauf  gebautes  Verhal- 
ten gewann  später  die  volle  Billigung  der  russischen  Re- 
gierung. 3) 


1)  Die  Note  als  Beilage  zu  Korffs  Bericht,  30.  September. 

»)  Korffß  Bericht,  14.  Oktober. 

5)  Reskript  an  Korff,  80.  November. 
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Schulin  und  seine  Kollegen  beeilten  sich  nicht  ab» 
mit  der  Antwort  auf  das  russische  Eontraprojekt.  Eorff  sei- 
nerseits suchte  die  Zeit  zu  benutzen,  um  dem  Könige  und 
seinem  Günstling  Graf  Moltke  neue  Befürchtungen  in  Bezug 
auf  die  Absichten  der  schwedischen  Regierung  einzuflöss^L 
Panin  hatte  nämlich  seinem  Kollegen  wieder  einige  von  ihm 
entdeckte  Akten  übersandt  betreff  eines  Planes,  König  Fried- 
rich I  auf  einem  noch  im  selben  Winter  einzuberufenden 
Reichstage  zur  Abdikation  zu  bewegen.  Auch  von  diesen 
setzte  Korff  den  König  in  Kenntniss  und  glaubte  zu  wissen, 
die  Mittheilung  habe  zur  Folge  gehabt,  dass  die  danische 
R^erung  ihre  Magazine  in  Norwegen  zu  erweitem  und  die 
Landwehr  zu  organisiren  beabsichtige.  ^ 

Dass  er  sich  in  diesen  Vermuthungen  geirrt  hatte,  wurde 
ihm  klar,  als  er  am  23.  November  die  dänische  Antwort  auf 
das  Kontraprojekt  erhielt.  Hierin  wurden  die  russischen 
Vorschläge  als  durchaus  unannehmbar  bezeichnet.  Bei  rei- 
fer Erwägung  und  in  Betracht  der  letzten  Ereignisse,  so  liess 
der  König  erklären,  sei  sehr  viel  an  dem  Kontraprojekt 
auszusetzen.  Es  genüge  jedoch,  eine  einzige  Bemerkung  un- 
ter vielen,  zu  denen  es  Anlass  gebe,  hervorzuheben.  Was 
die  Eaiserin  bewege,  sich  so  durchaus  vorsichtig  in  Bezug 
auf  die}  künftige  Gebietserweiterung  Dänemarks  auszuspre- 
chen, habe  auch  hinsichtlich  der  für  Russland  geforderten 
Barriere  seine  volle  Giltigkeit.  Denn  es  sei  zu  vermuthen, 
dass  wenn  Russland  das  schwedische  Finland  in  Besitz  näh- 
me, die  Eifersucht  anderer  Mächte  erweckt  und  der  Eri^ 
durch  ihre  Einmischung  in.  die  Länge  gezogen  würde.    Da 


*)  Korfffl  Bericht,  4.  November. 
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der  schwedische  Thronfolger  in  der  jüngsthin  veröffentlichten 
Erklärung  seine  Pflicht,  die  Regierungsfonn  aufrecht  zu  er- ' 
halten,  in  bündigster  Weise  anerkannt  hätte,  und  da  aus- 
serdem der-  Wiener  Hof  sich  angeboten,  die  Ausstellung  ei- 
ner neuen  Versicherungsakte  in  Stockholm  zu  vermitteln  zu 
suchen,  so  habe  die  dänische  Regierung  es  nicht  fär  nöthig 
befunden,  sich  mit  der  Abfassung  der  einzelnen  Bemerkun- 
gen aufzuhalten.  Der  höchsterleuchteten  Einsicht  und  Beur- 
theilung  der  Kaiserin  wolle  der  König  es  überlassen,  „ob  bei 
so  gestaltener  Beschaffenheit  der  Sachen  und  da  jetzo  die 
mehresten  Mächte  von  Europa  an  Beibehaltung  der  schwe- 
dischen Regierungsform  auf  eine  oder  andere  Weise  Theil 
und  Interet  nehmen—  es  nicht  zulänglich  und  vielleicht  ge- 
rathener  sein  möchte,  die  Sicherheit  gegen  alle  nachtheilige 
Unternehmungen  mehr  in  dem  natürlichen  und  unveränder- 
lichen Interet  beiderseitigen  Höfe,  als  in  Bestimmung  der 
gleichen  Verbindlichkeiten  zu  suchen.'^  Was  den  Hauptzweck 
betreffe,  würden  diese  Verpflichtungen  auch  ohne  eine  beson- 
dere Konvention  kraft  der  Natur  der  Sache  immer  ihre  Gel- 
tung haben,  die  Nebenumstände  aber  seien  im  voraus  sehr 
schwer  zu  bestimmen,  und  die  Festsetzung  derselben  könne 
leicht  bei  anderen  Mächten  Eifersucht  und  Argwohn  verur- 
sachen, was  dem  Ruhestande  im  Norden,  „dessen  unverrückte 
Beibehaltung  doch  der  einzige  Zweck  der  bisherigen  Nego- 
ciation  gewesen^^  zum  grossen  Schaden  gereichen  würde.  <) 
Dänemark  hatte  also  die  Unterhandlungen  abgebrochen. 
Mittlerweile  waren  die  schlechten  Nachrichten,  eine  nach  der 
anderen,    in   Moskau    eingetroffen.     Bei   der   zuerst   durch 


*)  Beilage  zu  Eorffs  Bericht,  26.  November. 
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Cheusses  gemachten  Mittheilung,  dass  die  englischen  Aner- 
bietungen  in  Kopenhagen  verworfen,  und  ein  neuer  fran- 
zösisch-dänischer Subsidientraktat  beschlossen  worden  sei, 
zeigte  Bestushew  sich  auf  das  peinlichste  betroffen.  *)  Spä- 
ter als  die  Eröffnung  von  dem  Traktate  mit  dem  schwedi- 
schen Kronprinzen  folgte,  war  er  schon  wieder  ruhig  und 
gelassen.  In  einer  Konferenz  mit  Cheusses  23.  Oktober  be- 
dauerte er  nur,  dass  der  Abschluss  zur  ungelegensten  Zeit 
geschehen  sei,  weil  die  Wirkung  der  russischen  Deklaration 
dadurch  in  beträchtlichem  Masse  verringert  werden  müsse. 
Auch  beklagte  er,  dass  die  versprochene  zweite  dänisch^ 
Deklaration  noch  nicht  abgegeben  sei.  Trotz  dessen  beharre 
die  Kaiserin  ihrerseits  in  dem  unwandelbaren  Vorsatz,  die 
Konvention  so  bald  wie  möglich  abzuschliessen  und  erwarte 
die  Antwort  auf  das  Kontraprojekt. 

In  derselben  Konferenz  erwähnte  Bestushew  den  neuen 
Schritt,  den  Russland  in  Folge  der  letzten  ungenügenden  Ant- 
wort Schwedens  zu  thun  beabsichtige.  Es  war  die  uns  schon 
bekannte  Forderung  einer  von  dem  König  und  dem  Thronfol- 
ger in  Schweden,  von  dem  Reichsrathe  und  den  Reichsstan- 
den  auszustellenden  Versicherungsakte.  Zu  der  Bitte  Bestu- 
shews,  seine  Meinung  darüber  auszusprechen,  bemerkte-Cheus- 
ses,  die  Forderung  sei  ziemlich  stark  und  der  Ehre  Schwe- 
dens kaum  zuträglich.  Sie  wäre  am  Platze,  wenn  die  Kai- 
serin einen  Krieg  herbeiwünschte,  da  aber  die  Absicht  nur 
auf  Beibehaltung  der  schwedischen  Regierungsform  gehe, 
scheine  es  ihm  besser,  wenn  Russland  sich  mit  einer  Konven- 
tion begnüge,  welche  dieselbe  Bürgschaft,  wie  sie  jene  Akte 
enthalten  könne,  ohne  für  Schweden  gleichermassen  demüthi- 


1)  Cheusses  an  Schulin,  11. /22.  September. 
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gend  zu  sein.  Nach  einigen  Gegenbemerkungen  gab  der 
Kanzler  die  Richtigkeit  dieses  Einwandes  zu,  besonders 
wenn  Russland  in  derselben  Konvention  die  Thronfolge  des 
Kronprinzen  gewährleiste.  Cheusses  behauptet,  das  russi- 
sche Projekt  sei  dann  in  Folge  dieser  Unterredung  aus  einer 
Forderung  auf  eine  einseitige  Versicherungsakte  zu  dem  An- 
trag auf  eine  gegenseitige  Konvention  verändert  worden.  *) 

Die  Thronfolge  Adolf  Friedrichs  gewährleistet  von  der 
russischen  Kaiserin  auf  Anrathen  ihres  Grosskanzlers  I  Also 
ein  bedeutender  Schritt  rückwärts,  auch  gegenüber  dem  Ope- 
rationsplan, den  das  grosse  Konseil  entworfen  hatte.  Russ- 
land war  geneigt,  einen  —  wie  es  hoflFen  konnte  —  locken- 
den Preis  darzubieten,  um  diejenige  Erklärung  von  Schwe- 
den zu  gewinnen,  welche  den  russischen  Rückzug  verdecken 
könnte.  Die  friedliebende  Stimmung  war  nunmehr  in  Mo- 
skau so  vorherrschend,  dass  der  Grosskanzler  Anfang  No- 
vember auch  den  Vertreter  OesteiTeichs  von  dem  Entschlüsse 
der  Kaiserin,  in  keinem  Falle  zu  Feindseligkeiten  zu  schrei- 
ten, ohne  vorher  mit  ihren  Bundesgenossen  eine  Ueberein- 
kunft  getroffen  zu  haben,  Mittheilung  machte.^)  Und  dass 
es  der  russischen  Regierung  mit  diesen  Versicherungen  wirk- 
lich Ernst  war,  sehen  wir  u.  A.  aus  einem  Schreiben  Bestu- 
shews  an  Panin  vom  4.  November.  Hier  wird  erklärt, 
dass  Schulin  niemals  seine  Lieblingsidee  realisirt  sehen  wer- 
de, dass  nämlich  Russland  allein  sich  in  einen  Krieg  mit 
Schweden  einliesse,  wodurch  Dänemark  Gelegenheit  bekäme, 

1)  Cheusses'  Bericht,  23.  Oktober  /8.  November. 

>)  Intercipirtes  Schreiben  von  Bernes  an  den  österreichischen 
Gesandten  in  Dresden,  Moskau,  13.  November  1749.  Politische  Gor- 
respondenz,  VII,  186. 
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die  lang  erwünschten  Yortheile  einzuheimsen,  ohne  sidi  selbst 
irgend  welcher  Gefahr  auszusetzen.  Erst  nach  einer  Ueb^- 
einkunft  mit  ihren  Verbündeten  werde  die  Kaiserin,  wenn 
nöthig,  zum  Angriffe  schreiten,  aber  hoffentlich  würden  schon 
die  fortdauernden  Rüstungen  Russlands  die  Schweden  von 
einer  Verfassungsänderung  abhalten.  Die  schwedische  Regie* 
rung  müsse  ja  fdrchten,  dass  die  eigenen  Unterthanen  durch 
die  Bürden,  welche  die  Gregenrüstungen  verursachten,  zur 
Verzweiflung  gebracht,  sich  empören  würden.  •) 

Es  kann  sein,  dass  Bestushew  in  der  erwähnten  Kon- 
ferenz den  dänischen  Gesandten  glauben  machen  wollte,  er^ 
der  Gesandte,  habe  zu  der  veränderten  Abfassung  der  rus- 
sischen Note  in  höherem  Masse  beigetragen,  als  es  wirklich 
der  Fall  gewesen  sein  mag.  Was  Bestushew  dabeii  im!  Auge 
hatte,  ist  nicht  schwer  zu  errathen.  An  Korff  erging  näm- 
lich bald  nachher  die  Weisung,  den  Beitritt  Dänemarks  zu 
der  in  Stockholm  vorzuschlagenden  Konvention  zu  beantra- 
gen. Gegen  das  Versprechen  Schwedens,  die  Verfassung  on- 
gekränkt  zu  erhalten,  solle  Dänemark  zugleich  mit  Russland 
das  Successionsrecht  des  holsteinischen  Hauses  gewährleisten«^) 

Also  König  Friedrich  V  wurde  nunmehr  auch  von  Sei- 
ten Russlands  zugemuthet,  seinem  glücklicheren  Mitbewerber 
um  die  schwedische  Krone  die  Succession  in  Schweden  zu 
garantiren.  Die  Antwort  war  durchaus  ablehnend.  Eine 
solche  Garantie  zu  übernehmen,  sei  niemals  die  Meinung 
des  Königs  gewesen;  als  kürzlich  bei  dem  AbscUuss  des  Trak- 
tats mit  Schweden  die  Sache  angeregt  worden,  sei  seine  Er- 
klärung so  decisiv  gewesen,  dass  man  den  Antrag  sofort  hätte 


*)  Bestushew  an  Panin,  4.  November. 
*)  Reskript  an  Eorff,  4.  NoTember. 
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fallen  lassen.  Auch  jetzt  sei  er  durch  die  Natur  der  Sache 
selbst  verhindert,  eine  derartige  Verpflichtung  zu  übernehmen, 
wolle  aber,  obwohl  von  der  Konvention  keine  neue  Sicher- 
heit fAr  die  Regierungsform  zu  erwarten  sei  und  Schweden 
sich  dazu  kaum  bequemen  werde,  den  Schritt  Russlands  mit 
seinen  Vorstellungen  unter  der  Hand  unterstützen.  <) 

Baron  Eorff  war  nicht  grade  das  Muster  eines  Diplo- 
maten. Er  verstand  die  Kunst  nicht,  in  Widerwärtigkeiten 
die  Ruhe  oder  wenigstens  die  äussere  Gelassenheit  und  ein 
verbindliches  Wesen  zu  bewahren.  Wohl  sah  er  ein,  dass 
Russlands  Interesse  fordere,  den  Schein  des  guten  Einver- 
nehmens mit  Dänemark  so  viel  wie  möglich  zu  erhal- 
ten, weshalb  man  russischerseits  seinen  Verdruss  über  die 
letzte  Wendung  der  dänischen  Politik  verbergen  müsse.  ^) 
Aber  nichtsdestoweniger  zeigte  er  sich  in  höchstem  Grade 
argwöhnisch  und  vergass  sich  in  einem  Gespräche  mit  Graf 
Moltke  so  weit,  dass  er  in  Betreff  des  Premierministers 
Schulin  behauptete,  er  sei  von  Frankreich  mit  Geld  gewon- 
nen. Die  Folge  war,  dass  Gheusses  und  dann,  als  ihm  im 
Anfang  des  Jahres  1750  seine  mederholte  Bitte,  nach  Dä- 
nemark zurückkehren  zu  dürfen,  gewährt  wurde,  sein  Nach- 
folger Graf  Lynar,  die  Weisung  erhielten,  auf  Eorffs  Abbe- 
rufung anzutragen.3)  Hiervon  wollte  jedoch  Bestushew  nichts 
wissen.  Er  behauptete,  die  Kaiserin  selbst  habe  Korff  zu 
dem  Posten  in  Kopenhagen  ausersehen;  und  als  die  dänische 


0  Diese  Antwort  als  Beilage  zu  Korffs  Bericht,  23.  December. 
*)  KorflFs  Bericht,  12.  September. 

*)  Reskript    an    Gheusses,   23.   December  1749,   an   Lynar  6. 
April  17Ö0. 
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Forderung  in  bestimmter  Form  erneuert  wurde,  beklagte 
auch  er  sich  in  seiner  Antwort  aber  den  bösen  Willen  des 
leitenden  dänischen  Ministers.  In  seinen  Depeschen  an  Eorff 
sprach  er  jedoch  in  einem  anderen  Tone.  Ohne  ihm  mitzu- 
theilen,  dass  dänischerseits  seine  Rttckberufung  schon  gefor- 
dert sei,  wies  er  darauf  hin,  dass  Schulin  in  gleicher  Weise 
wie  Tessin  es  gethan,  Korffs  unvorsichtiges  Betragen  als  ein 
Mittel,  um  seinen  Rappell  zu  bewirken,  benutzen  könne. 
„Die  damaligen  Zeiten  haben  mir  unzählige  Mühe  gekostet, 
Ew.  Exellence  aus  der  Verwirrung  mit  honneur  zu  ziehen, 
und  habe  ich  noch  diese  Stunde  dieserwegen  die  Nachrede. 
Sollten  aber  gegenwärtig  sich  abermalige  Beschwerden  von 
Seiten  des  dänischen  Ministers  hervorthun,  so  könne  Ew. 
Excellence  gar  leicht  erachten,  dass  solches  in  Rücksicht,  da 
ich  dieselben  zu  diesem  Posten  recommendiret,  mir  sehr  viel 
Verdruss  verursachen  und  unmöglich  fallen  werde,  Sie  wei- 
ter zu  mainteniren'^  Der  Einfluss  Schulins  sei  so  gross, 
dass  es  für  Korfif  rathsam  sei,  ihn  „auf  alle  Art  und  Weise 
zu  menagieren,  ja  so  viel  wie  möglich  ihn  zu  schmeicheln 
und  sich  empressiret  anzustellen,  ob  wäre  es  Ew.  Excellence 
um  seine  Freundschaft  zu  thun'S  Lange  würde  dieser  Zwang 
doch  nicht  von  Nöthen  sein.  „Haben  Ew.  Excellence  nur 
noch  einige  Zeit  Geduld,  ich  werde  schon  Mittel  und  W^e 
finden,  Ew.  Excellence  und  mich  selbst  an  diesen  intriguan- 
ten  Minister  zu  revangiren,  und  ihn  auf  so  eine  empfind- 
liche Art,  die  ihm  genügsame  Verwirrung  und  Verdruss  ver- 
ursachen wird,  zu  fassen,  ja  wo  gar  aus  seinem  Posten  zu 
heben". «) 


1)  Bestushew  an  Korff,  15.  März  1750. 
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Die  Beschuldigungen  sowohl  Eorffs  als  Bestushews  ge- 
gen   Schulin    waren    so    beleidigender    Art   gewesen,    dass 
Friedrich  Y  sich   entschloss,  sein   ungetrübtes  Vertrauen  zu 
seinem    Minister   deutlich    an    den    Tag  zu  legen.    Schulin 
wurde  zum  Lehnsgrafen  erhoben.    Und  doch  musste  er  bald 
nachher   seine   Stelle  verlassen.    Es  war  eine  andere  Macht 
als   die   des  russischen  Qrosskanzlers,  welche  ihn  seines  Po- 
stens   enthob:  am  2./ 13.   April    1750  ereilte  ihn  der  Tod. 
Dies   Ereigniss   hatte  zur  Folge,  dass  sofort  das  Wiederein- 
treten eines  besseren  Einvernehmens  zwischen  Russland  und 
Dänemark  erleichtert  wurde.    Bestushew  trat  mit  neuen  An- 
trägen  hervor.    Die   Frage,   ob    es  ihm  gelingen  werde,  die 
dänische  Politik  in  die  früheren  schwedenfeindlichen  Bahnen 
hineinzuleiten,  hing  jedoch   nicht  wenig  davon  ab,  wer  zum 
Nachfolger  Schulins  ernannt  werde.    Interimistisch  war  die 
Leitung  der  äusseren  Angelegenheiten  dem  Geheimerath  Gra- 
fen Berckentin  anvertraut,  weil  die  beiden  Männer,  zwischen 
denen    die   Wahl   in  Kopenhagen  schwankte,  BernstorfiF  und 
Lynar,  als  Botschafter  im  Auslande  weilten.   Bestushew  hätte 
den   früheren   Gesandten  in   St.  Petersburg,   Carl  von  Hol- 
stein, vor  allen  Anderen  zum  dänischen  Premierminister  ge- 
wünscht,  aber  für  den  Fall,  dass  er  keine  Aussichten  habe, 
solle  Korfl  für  Lynar  arbeiten.*)    In  der  That  schien  Lynar, 
obwohl  die  Wahl  des  Königs  zuerst  auf  Bemstorff  gefallen 
war,  die  besten  Aussichten  zu  haben,  denn  der  Letzterwähnte 
war  hannoverscher  Unterthan  und  musste  auf  das  bestimmt 
ausgesprochene  Verlangen  seines  künftigen  Gebieters,  des  Prin- 
zen von  Wales,  Rücksicht  nehmen,  nämlich  dass  er  das  An- 


0  Reskript  an  Korff,  7.  Maj  1750. 
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erbieten  ausschlagen  solle,  um  erster  Minister  in  Hannover  wer- 
den zu  können.  Im  März  des  folgenden  Jahres  starb  aber  der 
Prinz  von  Wales,  und  nunmehr  stand  nichts  der  Ernen- 
nung Bemstorffs  im  Wege.  So  begann,  aller  Gegenbemühon- 
gen  Bestushews  ungeachtet,  1751  das  Ministerium  Bern- 
storfis  des  älteren.  Faktisch  hatte  dieser  schon  einige 
Zeit,  wenn  auch  im  Namen  Berckentins,  die  Leitung  der 
Geschäfte  innegehabt.  >) 

Noch  vor  dem  Tode  Graf  Schulins  hatte  Panin  die 
dritte  russische  Deklaration,  deren  Inhalt  dem  Eopenha- 
gener  Hofe  mitgetheilt  worden  war,  in  Stockholm  über- 
reicht. In  dem  Promemoria,  wodurch  dies  geschah,  wurde 
vorerst  hervorgehoben,  dass  die  Erklärung  des  Prinzen- 
Thronfolgers  vom  12.  Juli,  weil  nur  an  die  schwedischen  Un- 
terthanen  gerichtet,  als  Antwort  ftlr  eine  fremde  Macht  nicht 
genügend  sei,  „absonderlich  für  eine  solche,  die  sich  ver- 
möge der  Traktate  dabei  intressiret  befindet".  Bezüglich 
der  schwedischen  Drohung,  einem  russischen  Einmarsch  in 
Finland  sich  mit  Wafifenmacht  zu  widersetzen,  wird  die  iro- 
nische Bemerkung  gemacht,  solchenfalls  müsse  denn  die 
Kaiserin,  so  leid  es  ihr  immer  sein  werde,  „sich  so  wie  bei 
dem  letzten  Kriege  aufs  beste  defendiren'S  Dann  folgt  der 
Antrag,  eine  Konvention  über  die  ungekränkte  Beibehaltung 
der  schwedischen  Regierungsform  zu  schliessen,  um  das 
zwischen  beiden  Staaten  herrschende  Misstrauen  zu  he- 
ben.   Hiebei  wolle  die  Kaiserin  nicht  nur  aufs  neue  in  Fol- 


0  Vgl.  A.  G.  Moltkes  efterladte  Mindesskrifter,  Historisk  Tids- 
skrift,  udg.  af  den  danBke  bist  Forening.  Fjerde  Raekke,  Andet  Bind, 
SS.  157  fg. 
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ge  des  Nystädter  Friedens  die  Verfassung,  sondern  auch  die 
Thronfolge  des  Kronprinzen  und  seiner  Nachkommen  ga- 
rantiren.  <) 

Auch  Yon  dem  Inhalt  dieser  Deklaration  hatte  die 
schwedische  Regierung  im  voraus  Eenntniss  erhalten,  indem 
das  Spioniersystem  Friedrichs  11  sich  wieder  Yortrefflich  be- 
währte. Durch  ein  intercipirtes  Schreiben  des  österreichi* 
sehen  Gesandten  in  Moskau  hatte  er  den  yon  Bestushew  ge- 
planten neuen  Schachzug  entdeckt  und  natürlicherweise  sofort 
nach  Stockholm  Mittheilung  davon  gemacht.^) 

Die  schwedische  Antwort  auf  das  Promemoria  von  Pa- 
nin  wurde  am  26.  Januar  1750  abgegeben.  Sie  fiel  in 
demselben  Sinne  aus  wie  die  Note,  mit  welcher  die  Regie- 
rung in  Stockholm  im  Sommer  vorher  die  zweite  Deklara- 
tion beantwortet  hatte.  Das  Eonventionsprojekt  wurde,  als 
mit  der  Ehre  und  Unabhängigkeit  Schwedens  unvereinbar, 
ganz  entschieden  verworfen.  Und  noch  mehr.  Der  Rechts- 
grund, auf  welchen  die  Russen  bei  ihren  Drohungen  sich 
immer  beriefen,  und  welchen  man  schwedischerseits  weder 
in  der  Antwort  auf  die  erste  noch  auf  die  zweite  Deklara- 
tion zur  Sprache  zu  bringen  gewagt  hatte,  wurde  nunmehr 
als  durchaus  hinfällig  bezeichnet.  Der  Art.  7.  im  Nystädter 
Traktate  enthalte  ganz  das  Gregentheil  von  dem,  was  die 
Kaiserin  in  demselben  gefunden  habe.  Und  sogar  wenn  dem 
nicht  so  wäre,  müsse  der  König  doch  den  Artikel  als  durch 
den   Aboer   Friedensschluss   gänzlich   aufgehoben   ansehen. 


*)  Abschrift  dieses  Promemorias  im  Reichsarchiye  zu  Stockholm. 
>)  Politische  Correspondenz,  YII,  182. 
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weil  er  ja  durch  letzteren  in  keiner  Weise  erneuert  oder 
bestätigt  worden  sei.  •) 

Allmählich  also,  durch  den  Beistand  Frankreichs  und 
Preussens,  sowie  durch  den  in  Kopenhagen  errungenen  Er- 
folg ermuthigt,  hatte  die  schwedische  Regierung  eine  feste- 
re Haltung  angenommen.  Die  nun  zum  ersten  male  nach 
dem  Bjiege  1741—1743  stattgefundene  principielle  Zurück- 
weisung der  russischen  Ansprüche  mag  wohl  in  den  damali- 
gen Wirren  als  die  endgiltige  Selbstständigkeitserkläning 
Schwedens  Russland  gegenüber  angesehen  werden.  Je  grös- 
ser aber  die  Tragweite  war,  welche  solch  ein  Schritt  auch 
für  die  Zukunft  haben  musste,  um  so  mehr  war  zu  befürch- 
ten, dass  Russland  denselben  nicht  ruhig  hinnehmen  würde. 
Nur  durch  die  kräftigste  diplomatische  Unterstützung  von 
Seiten  der  Bundesgenossen  konnte  man  in  Schweden  holSen, 
der  Gefahr  eines  Krieges  mit  Russland  zu  entgehen. 

Die  schwedische  Regierung  wandte  sich  wieder  an  Preus- 
sen  und  Frankreich.  Diese  Mächte  sollten  es  den  Höfen  in 
London  und  Wien  klar  machen,  dass  die  Ehre  Schwedens 
eine  andere  Antwort  als  die  gegebene  nicht  gestatte.  In 
Berlin  und  Versailles  liess  man  sich  hierzu  bereit  finden, 
obwohl  allerdings  Friedrich  II  die  Kriegsgefahr  nicht  mehr 
hoch  anschlug,  zumal,  seitdem  er  durch  aufgefangene  Schrei- 


1)  „S.  M:t^  ne  saoroit  xn^me  accorder  que  le  7.  article  du  trait^ 
de  Nystad  en  fournisse  un  droit  particolier  ä  S.  M:t^  rimp^ratrice 
de  Russie:  la  seule  inspection  de  Farticle  en  fait  voir  an  Bens  fort 
oppos^  ä  celui  qu'on  y  a  fait  trouver  ä  S.  M:t^  Tlmperatrice  de  Kas- 
sie. Mais  qaand  il  en  seroit  aatrement,  S.  M:t^  ne  peat  le  regarder 
qae  comme  enti^rement  aboli  par  an  trait^  de  paix  posterieur  qai  ne 
Ta  point  foit  reviTre,  ni  n-en  a  constat^  d'  ancone  fagon  la  validit^". 
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ben  von  den  in  Moskau  im  Herbst  vorher  an  Hyndford  und 
Bemes  ertheilten  Versicherungen  Kenntniss  erlangt  hatte. 

Den    Vertretern   Englands   und    OesteiTeichs   erklärte 
Marquis  Puyzieulx,  sein  Gebieter  müsse  die  schwedische  Ant- 
wort durchaus  gutheissen   und   beabsichtige  Schweden  nicht 
ohne  Hülfe  zu  lassen,  wenn  es  deswegen  mit  Krieg  überzo- 
gen werde.    Dies  liess  er  dann  durch  die  französischen  Ge- 
sandten in  Wien  und  London  wiederholen,  i)    In  demselben 
Sinne    war  die  preussische  Erklärung  abgefasst.    Sie  sprach 
die    feste  Ueberzeugung  des  Königs  aus,  dass  England  und 
Oesterreich    ihre    bona    oflicia   darbieten    möchten,  um  die 
Kriegsgefahr  abzuwenden,  welche  die  letzte  beleidigende  rus- 
sische Deklaration  aufs  neue  hervorgerufen  habe.    Friedrich 
U  ging  sogar  noch  weiter  als  Frankreich  in  der  diplomati- 
schen Vertheidigung  des  Standpunktes  der  schwedischen  Ant- 
wortnote.   Weil  die  Beziehungen  zwischen  Paris  und  St.  Pe- 
tersburg  abgebrochen  waren,   konnte  ja  von  einer  französi- 
schen  Erklärung  direkt   an   die  russische   Begierung  keine 
Rede  sein.   Da  dies  nun  zwischen  Berlin  und  St.  Petersburg 
noch   nicht  der   Fall  war,  liess  Friedrich  H  dem  russischen 
Grosskanzler   eine   Note  überreichen,   worin  er  mit  Hinweis 
auf  das   Defensivbündniss  zwischen  Schweden  und  Preussen 
die  Hoflnung  ausdrückte,  die  Kaiserin  werde  sich  begnügen 
„de  la  r^ponse  polie  et  convenable  de  la  cour  de  Suäde^'  und 
dadurch   ein   neues  Zeugniss  von  der  Reinheit  ihrer  Motive 
ablegen.  ^) 


1)  Scheffers  Bericht,  16.  Februar;  Politische  Correspondenz,  Bd. 
VII.  passim. 

*)  Der  Wortlaut  der  preussischen  Deklaration  in  der  Politischen 
Correspondenz,  VII,  278-280.  Vergl.  Preussische  Staatsschriften,  II, 
226  fg. 
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Zu  dem  Operationsplan  Schwedens  und  seiner  Verbttn- 
deten  gehörte  es  auch,  dass  Dänemark  bewogen  werden  soll- 
te, den  preussisch-französischen  Erklärungen  sich  anznschlies- 
sen.  In  Folge  des  französischen  Einflusses  gelang  dies  in 
der  That  einigermassen.  In  London  sowohl  wie  in  Wien 
bezeichnete  die  dänische  Diplomatie  es  als  wünschenswerüi, 
dass  Russland  sich  mit  der  schwedischen  Antwort  zufrieden 
gebe.  Und  auch  in  St.  Petersburg  wurde  von  Seiten  Däne- 
marks diese  Ansicht  vertreten.  Ehe  es  aber  geschah,  hatte 
Cheusses'  Nachfolger,  Qraf  Lynar,  dem  Grosskanzler  einen 
neuen  Ausweg  zur  Schlichtung  der  Streitigkeiten  vorge- 
schlagen. 

Bei  aller  Weigerung,  der  dritten  Deklaration  beizutre- 
ten, hatte  doch  die  dänische  Regierung,  wie  oben  bemerkt, 
versprochen,  für  die  Annahme  des  russischen  Eonventions- 
antrages  sich  zu  verwenden.  In  der  That  wäre  es  ihr  lieb 
gewesen,  wenn  Schweden  sich  der  Forderung  Russlands  ge- 
fiigt  hätte;  zu  besonderer  Genugthuung  aber  hätte  es  ihr 
gereicht,  die  Konvention  durch  ihre  eigene  Vermittlung  zu 
Stande  gebracht  zu  sehen.  Nach  der  Weisung  seiner  R^e- 
rung  schlug  deshalb  Bemstorff,  schon  bevor  die  russische 
Note  in  Stockholm  abgegeben  worden  war,  dem  Marquis  Puy- 
zieulx  eine  Unterhandlung  zwischen  Schweden  und  Russ- 
land, mit  Dänemark  als  Vermittler,  vor.  Aber  in  Paris  hielt 
man  nicht  weniger  als  in  Stockholm  an  der  AulSassung  fest, 
Schweden  dürfe  in  keine  Verhandlung  über  seine  Regierungs- 
form sich  einlassen.  Bemstorffs  Vorschlag  wurde  folglich 
abgelehnt.  ^)   Dessenungeachtet  liess  Schulin  nach  einiger  Zeit 


*)  Schulin  an  Bemstorff,  27.  December  1749.  Scheffers  Bericht, 
Paris  5.  Januar  1750. 
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die   bona   officia    Dänemarks    in   Stockholm   anbieten,   und 
Graf  Lynar  wurde  angewiesen,  dasselbe,  allerdings  nicht  in 
officieller  Weise,  in  St.  Petersburg  zu  thun.   Von  einer  Kon- 
vention   zwischen    Schweden    und  Russland  war  hier  jedoch 
nicht  die   Rede;  eine  Auskunft  zur  Zufriedenstellung  Russ- 
lands sollte  darin  gefunden  werden,  dass  die  Alliirten  Schwe- 
dens die   redlichen   Absichten   der   schwedischen  Regierung 
garantirten.     Derselbe   Gedanke   also,   den   die    österreichi- 
schen Staatsmänner  schon  im  Frühling  1749  gehabt  hatten  J) 
„Reflexions",  mit   dem  Datum  vom  10.  April  1750,  ist 
das  Schriftstück  genannt,  in  welchem  Lynar  dem  erhaltenen 
Befehl  gehorcht.    In  Folge  einer  mit  dem  Grosskanzler  ge- 
habten Unterredung   seien  ihm  diese  Reflexionen  in  die  Fe- 
der geflossen.    Er  leitet   sie  ein  mit  einer  Lobrede  auf  die 
Weisheit   der   Kaiserin,   welche   durch   ihr  festes  Auftreten 
die  beabsichtigte  Verfassungsänderung  in  Schweden  gehindert 
habe.    Noch  immer   aber  sei  die  Lage  sehr  schwierig,  und 
der   Friede  keineswegs  sichergestellt.    Schweden  habe  nicht 
nur  den  Abschluss  der  vorgeschlagenen  Konvention  verweigert, 
sondern  ausserdem  noch  die  Gültigkeit  des  siebenten  Para- 
graphen im  Nystädter  Friedenstraktat  geläugnet  und  dadurch 
den  vorher  niemals  angefochtenen  Rechtsgrund  der  russischen 
Vorstellungen   auf  einmal  umzustossen  versucht.    Die  Stel- 
lung Russlands  sei  dadurch  um  so  schwieriger  geworden,  da 
es  nicht  möglich  sei,  sich  wegen  des  erwähnten  Paragraphen 
in  einen  Federkrieg  einzulassen,  andererseits  aber  die  Ehre 
und   das   Interesse   der  Kaiserin  es  unumgänglich  erfordere, 
dass  ihre   Gerechtsame  nicht  in  Zweifel  gezogen  würden. 


1)  Schulin  an  Lynar,  31.  März  1750. 
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Hierzu  komme  als  eine  Folge  der  unsicheren  Lage  die  Noth- 
wendigkeit,  beiderseits  eine  bedeutende  Heeresstärke  auf  dem 
Kriegsfusse  zu  halten. 

Dem  Allem  könne  nun  glücklich  abgeholfen  werden, 
wenn  die  Alliirten  Schwedens  sich  dazu  bewegen  liessen,  die 
Befolgung  der  an  das  schwedische  Volk  gerichteten  Kund- 
gebung vom  12.  Juli  des  vorigen  Jahres  zu  garantiren. 
Eine  derartige  Garantie  würde  wohl  Schweden,  da  es  nicht 
selber  dabei  mitwirkte,  und  die  Akte  somit  seiner  Selbst- 
ständigkeit nicht  zu  nahe  träte,  ohne  Protest  geschehen  las- 
sen. Die  Kaiserin  ihrerseits  würde  die  aus  dem  Friedens- 
traktate zu  Nystad  hergeleitete,  nun  aber  bestrittene  Befog- 
niss  behaupten  und  könne  ausserdem  in  der  von  ihr  auszu- 
stellenden Annahmeakte  dieselbe  expressis  verbis  sich  vor- 
behalten, wodurch  sie  noch  einen  neuen  Rechtstitel  erlangen 
würde,  um  in  Zukunft  allen  nachtheiligen  Verfassungsänder- 
ungen in  Schweden  entgegen  treten  zu  können. 

Lynar  erwartet  den  Einwurf,  eben  weil  der  vorgeschla- 
gene Ausweg  so  vortheilhaft  für  Russland  sei,  würden  die 
Alliirten  Schwedens  jene  Garantie  niemals  übernehmen.  £r 
weist  aber  darauf  hin,  dass  diese  Mächte  nunmehr  ein  so 
ernsthaftes  Verlangen,  aus  der  Sache  herauszukommen,  an 
den  Tag  gelegt  hätten,  dass  bei  ihnen  auf  eine  günstige 
Aufnahme  einer  derartigen  Proposition  wohl  gerechnet  wer- 
den dürfe.  Es  entstehe  also  die  Frage,  in  welcher  Weise 
der  Vorschlag  ins  Werk  zu  setzen  sei.  Wegen  des  Abbru- 
ches der  diplomatischen  Verbindung  zwischen  St.  Petersburg 
und  Paris  müsse  eine  fremde  Macht  ausersehen  werden, 
welche  die  Vermittlung  übernehme.  Hierzu  sei  ohne  Zwei- 
fel Dänemark  vor  allen  anderen  geeignet,  weil  sein  Interesse 
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in  der  Hauptsache  mit  dem  rassischen  auf  das  genaueste 
verknüpft  sei.  Und  da  es  eben  dieses  Umstandes  wegen 
keinem  Zweifel  unterliege,  dass  der  König  von  Dänemark 
die  Unterhandlung  mit  aller  Bereitwilligkeit  übernehmen 
werde,  dürfte  es  lediglich  auf  dem  Entschluss  der  Kaiserin 
beruhen,  „ob  dieselben  sich  geneigt  erklären  wollen,  in  eine 
Sache  einzutreten,  wodurch  mit  einem  Male  alle  Unannehm- 
lichkeiten entfernt,  dero  eigenes  allerhöchstes  Interesse  be- 
fördert, dero  sämmtliche  Alliirte  Ihnen  verbindlich  gemacht, 
ganz  Europa  erfreut,  und  die  bisher  zum  allgemeinen  Besten 
angewendeten  Bemühungen  mit  einem  erwünschten  Ausgange 
gekrönt,  dero  gloire  und  Ansehen  aber  mit  einem  neuen 
Glänze  vermehrt  werden  kann". 

Welche  Vortheile  Graf  Lynar  auch  in  Aussicht  stellen 
mochte,  auf  die  russische  Begierung  machte  diese  Schilde- 
rung keinen  Eindruck.  Die  „Gegenreflexions^',  die  ihm  über- 
reicht wurden,  lauteten  stolz  und  bitter.  Der  hohe  Ton, 
aus  welchem  Schweden  zu  sprechen  angefangen,  sei  in  nicht 
geringem  Grade  der  Haltung  Dänemarks  zuzuschreiben,  wel- 
ches nicht  begriffen,  dass  die  damalige  Lage  „das  genaueste 
Einverständniss  und  die  Zusammenhaltung  der  natürlichen 
AUiirten"  erfordert  habe.  Die  vorgeschlagene  Garantie  sei 
von  keinem  Belange;  begnügte  sich  Russland  damit,  so  wür- 
de die  Sache  das  Aussehen  erhalten,  als  ob  die  Kaiserin  ihre 
Deklarationen  habe  fallen  lassen.  Und  ausserdem:  „die  vori- 
gen russischen  Begenten  sind  niemals  gewohnt  gewesen,  sich 
etwas  garantiren  zu  lassen,  sie  sind  jeder  Zeit  ihre  eige- 
ne Garants  gewesen".  So  Peter  der  Grosse,  da  er  allein 
den  Krieg  fortgesetzt,  so  die  jetzige  Kaiserin,  da  sie  im 
Kriege  gegen  Schweden,  obwohl  ihr  Verbündeter,  Dänemark, 
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die  traktatenmässige  Hülfe  nicht  leistete,  doch  die  von 
Frankreich  angebotene  Garantie  und  sogar  seine  bona  oflFi- 
cia  zurückgewiesen  habe.  ') 

Das  Anerbieten  einer  Vermittlung  Dänemarks  war  also 
in  schroiBFer  Form  zurückgewiesen  worden.  Da  trat  Lynar 
im  Namen  seines  Königs  mit  dem  Begehren  hervor,  Rass- 
land möge  nach  dem  Beispiel  Dänemarks  sich  mit  den  Ver- 
sicherungen Schwedens  und  Frankreichs  begnügen,  da  wei- 
tere Deklarationen  „zu  gefährliciien  Extremitäten^^  Anlass 
geben  könnten.  2) 

Nicht  viel  anders  sprachen  die  übrigen  Mächte, 
auf  deren  Unterstützung  Bestushew  einst  gerechnet  hatte, 
sich  nun  wieder  aus.  In  dem  grossen  Eonseil  am  25.  Au- 
gust war  es  ja  beschlossen  worden,  neue  Noten  betreffs  der 
nordischen  Frage  an  die  Bundesgenossen  Busslands  abge- 
hen zu  lassen.  Einige  Monate  nachher  wurde  die  nach  Stock- 
holm schon  abgeschickte  dritte  Deklaration  den  Höfen  in  Lon- 
don, Wien  und  Dresden  mitgetheilt,  nebst  dem  wiederholten 
Ansuchen,  dass  die  Bundesgenossen  den  casus  foederis  aner- 
kennen möchten,  wenn  Schweden  die  Forderung  ablehnen 
werde,  und  Russland  in  Folge  dessen  zum  Kriege  schreiten 
müsse."^)  Nirgends  aber  war  die  Antwort  befriedigend.  Wohl 
versprachen  Oesterreich  und  Sachsen,  wie  sie  es  auch  früher 


1)  Die  Reflexionen  Lynars  nnd  die  russischen  Gegenreflexionen 
als  Beilagen  zum  Beskript  an  Eor£f,  12.  Mai  1750.  In  dem  letzteren 
heisst  es:  „überdem  würde  es  gegen  Unsere  Dignit^  and  gloire  l&nf- 
fen,  wenn  Wir  einen  König  in  Dänemark  zum  Schlichter  Unserer 
Controversen  mit  Schweden  erwählen  sollten". 

«)  Vgl.  Reskript  an  Korff,  9.  Juni  1750. 

')  Die  rassischen  Noten  vom  2.  December  1749. 
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gethan,   allen   Bundespflicbten  genau   nachzukommen,   wohl 
versprachen  sie   das   Eonventionsprojekt,   das  ja  zum  Theil 
österreichischen  Ursprungs  war,  in  Stockholm  zu  empfehlen, 
und  dies  haben  sie  wirklich  bald  nachher  mit  einem  Hinweis 
auf  ihre  Allianz  mit  Russland  gethan.    Aber  keineswegs  er- 
hielt  Bestushew  eine  Zusage  der  Hülfeleistung  für  den  Fall 
eines  Bruches  zwischen  Bussland  und  Schweden. ')    Die  Ant- 
wort Englands  war  ganz  entschieden,  fast  schroff  ablehnend. 
Guy   Dickens,  der  frühere  englische  Gesandte  in  Stockholm, 
dessen   schwedenfeindliche   Gesinnung  wir  kennen,  war  kurz 
vorher  der  Nachfolger  Hyndfords  in  Russland  geworden,  aber 
seine  Verwendung  daselbst  bedeutete  keineswegs  eine  Annä- 
herung Englands  an  die  Pläne  der  russischen  Regierung.   Im 
Gegentheil   musste   er  im  Namen  seines  Königs  dem  Gross- 
kanzler  erklären,  England  könne  in  keiner  Weise  an  einem 
Kriege  sich  betheiligen,  der  durch  das  Einrücken  russischer 
Truppen   in   Finland  entstehen  würde.    In  demselben  Sinne 
äusserte   sich   Newcastle   dem  russischen  Gesandten  in  Lon- 
don, dem  Giafen  Tschemyschew,  gegenüber.  2) 

Noch  von  einer  anderen  Seite  her  kam  damals  nach 
St.  Petersburg  die  Ermahnung,  den  Bogen  nicht  allzu  straff 
zu  spannen.   Durch  die  Bemühungen  Frankreichs  und  Schwe- 


1)  Beer»  Aufzeichnongeii,  SS.  CXI  fg.  Beilagen  zu  dem  Beskript 
an  Panin,  14.  April  1750.  Panins  Berichte,  9.  und  18.  M&i'z  und  4. 
Mai  1750.  Sachsen  bot  aasserdem  seine  bona  officia  an,  welche  Ton 
Schweden  angenommen,  yon  Russland  aber  verworfen  wurden. 

2)  Beilagen  zu  dem  Reskript  an  Panin,  14.  April.  Tschemy- 
schewB  Berichte  9.  und  16.  Februar,  16.  M&rz.  lieber  die  in  Paris 
geschehene  Mittheilung  der  englischen  Erklärung  an  Russland  Tgl. 
Scheffers  Bericht,  9.  März  1750. 
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dens  Hess  die  Pforte  sich  überreden,  zum  zweiten  Male  der 
Kaiserin  den  Rath  zu  ertheilen,  die  zwischen  ihr  und  Schwe- 
den obwaltende  Verstimmung  zu  heben  und  eine  gute  Freund- 
schaft wieder  herzustellen.  *) 

Hand  in  Hand  mit  diesem  diplomatischen  Feldzuge  ge- 
gen Bussland  gingen  die  Verhandlungen  zwischen  Schwedai, 
Frankreich  und  Preussen  bezüglich  eines  Planes,  nach  welchem 
die  Vertheidigungsmassregeln  einzurichten  seien  fiür  den  Fall^ 
dass  es  aller  Gegenbemühungen  ungeachtet  zu  einem  Kampf 
mit  den  Waffen  kommen  müsste.  Der  nächste  Anlass  dazu 
kam  von  Frankreich.  Marquis  Puyzieulx  erklärte  dem  schwe- 
dischen Gesandten:  ohne  zu  wissen,  mit  welcher  Heeres- 
stärke Schweden  und  Preussen  den  Krieg  führen  würden, 
könne  sein  Gebieter  unmöglich  einen  russischen  Anfall  auf 
Schweden  mit  einer  Kriegserklärung  beantworten.  Zwischen 
Puyzieulx  und  Scheffer  wurde  nun  verabredet,  dass  der  Bru- 
der des  Letzteren,  Ulrich  Scheffer,  damals  Obrist  in  franzö- 
sischen Diensten,  später  erster  Minister  Gustavs  HI,  nach 
Stockhohn  reisen  sollte,  um  in  Erfahrung  zu  bringen,  was 
Schweden  zu  seiner  Vertheidigung  selber  thun  könne,  und 
wie  es  die  von  Preussen  und  Frankreich  zu  leistende  Hülfe 
eingerichtet  zu  haben  wünsche.  Von  Stockholm  sollte  Schef- 
fer sich  nach  Berlin  begeben,  um  die  Meinung  des  Königs 
von  Preussen  über  die  schwedischen  Forderungen  einzuholen. 
Nach  seiner  Rückkehr  nach  Paris  würde  der  endgültige  Plan 
unter  den  drei  Mächten  zu  verabreden  sein.  2) 

Im  April  1750  finden  wir  Ulrich  Scheffer  auf  der  Rück- 
reise in  Berlin.    Die  Antwort  Friedrichs  H  auf  das  Memoir, 


0  Reskript  an  Korff,  31.  Juli  1750. 
>)  Scheffers  Bericht,  16.  Februar. 
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welches  er  und  der  schwedische  Gesandte  in  Preussen,  Wulf- 
wenstjerna,  überreichten,  ist  vom  12.  April.  Hierin  hebt  der 
König  vor  Allem  die  Unmöglichkeit  eines  offensiven  Vorgehens 
von  Schweden  und  Preussen  gegen  Russland  hervor.  Einer 
Eroberung  Wiborgs,  ohne  welche  doch  die  Operationen  der 
Schweden  im  Sande  verlaufen  würden,  standen  unbezwing- 
liche  Schwierigkeiten  entgegen,  und  das  Vorrücken  in  Liv- 
land  würde  durch  die  Natur  des  Landes,  durch  den  dort 
obwaltenden  Mangel  an  Lebensmitteln  und  durch  die  Leich- 
tigkeit, mit  welcher  die  Russen  mittelst  ihrer  Tataren  von 
Polen  aus  die  Rückzugslinie  der  Preussen  beunruhigen  könn- 
ten, ganz  unmöglich  gemacht.  Nur  dann  wäre  eine  solche 
Unternehmung  ausführbar,  wenn  der  Transport  der  Lebens- 
mittel auf  der  Ostsee  mit  Sicherheit  stattfinden  könnte;  dies 
setze  aber  voraus,  dass  die  schwedische  Flotte  ein  voll- 
ständiges Uebergewicht  über  die  Seemacht  Russlands  erlangt 
habe.  <) 

Zu  den  Chancen  eines  Defensivkrieges  übergehend,  be- 
merkt der  König,  dass  die  Stellung  Schwedens  in  einem  sol- 
chen eigentlich  nicht  schlecht  sei.  Die  Russen  hätten  an 
den  Grenzen  Finlands  nur  24,000  Mann;  könnte  das  schwe- 
dische Korps  in  Finland  auf  die  gleiche  Stärke  gebracht 
werden,  und  machte  es  sich  keiner  allzu  grossen  Fehler  ge- 
gen die  Kriegskunst  schuldig,  so  sei  eine  Niederlage  nicht 
zu  befürchten.    Schwieriger  sei  dagegen  die  Lage  Preussens. 


0  „Selon  notre  sentiment,  ce  n'est  que  par  mer  que  Ton  peut 
parrenir  h  porter  des  conps  dangereux  h  cette  paissance,  et  les  opä- 
rations  des  armöes  de  terre  ne  peuvent  se  regier  solidement  qu'aprts 
le  SQccÖB  qa'auront  eu  Celles  de  mer". 
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40,000  Rassen  ständen  bei  der  Grenze  und  würden  zum 
Anfall  schreiten,  so  bald  Preussen  die  stipulirte  Hülfe  nach 
Schweden  expediren  würde.  Die  Kaiserin-Königin  würde 
zu  gleicher  Zeit  mit  80,000  Mann  Schlesien  angreifen,  und 
Sachsen  sei  gezwungen,  sich  auf  dieselbe  Seite  zu  schlagen. 
Die  preussischen  Truppen  würden  folglich  mit  der  Vertheidi- 
gung  des  eigenen  Landes  vollauf  beschäftigt  sein. 

Die  Frage,  was  unter  solchen  Umständen  zu  thun  sei, 
erläutert  der  König  folgendermassen:  Dänemark  müsse  zur 
Hülfeleistung  gebracht  werden,  denn  durch  ihre  Flotte  könne 
diese  Macht  den  AUiirten  das  Uebergewicht  auf  der  See  and 
somit  auch  auf  dem  Lande  verschaffen;  die  Pforte  sei  zu  ei- 
ner Diversion  zu  bewegen,  und  die  französische  Regierung 
bei  der  jetzigen  günstigen  Gesinnung  zu  erhalten.  Es  sei  zu 
wünschen,  dass  Frankreich  durch  eine  Diversion  nach  Flan- 
dern die  österreichischen  Truppen  dort  festhalte;  in  der  Er- 
oberung dieser  Landschaft  hätte  es  dann,  wenn  die  Unter- 
nehmungen in  Schweden  einen  schlechten  Fortgang  nähmen, 
ein  Mittel  denselben  wieder  aufzuhelfen. 

Zum  Schluss  macht  der  König  einen  bestimmten 
Vorschlag  die  Hülfstruppen  betreffend,  welche  er  im  Fall  des 
Krieges  Schweden  zur  Verfügung  zu  stellen  verpflichtet  war. 
Der  Bundestraktat  vom  Jahre  1747  hatte  die  Zahl  derselben 
auf  9,000  Mann  festgesetzt,  zugleich  aber  war  Schweden  ver- 
pflichtet worden,  Preussen  gegen  einen  Angriff  mit  6,000 
Mann  beizustehen.  Da  also  bei  einem  russischen  Anfall  zu- 
erst auf  Schweden,  dann  auf  Preussen  das  preussische  Hülfs- 
korps  nur  hin-  und  zurückgehen  würde,  schlug  der  König  die 
Reduktion  desselben  auf  ebenfalls  6,000  Mann  vor,  wogegen 
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Schweden  diese  Truppenzahl  während  der  ganzen  Dauer  des 
Krieges  bei  sich  behalten  dürfe.  0 

Um  die  Antwort  seiner  Regierung  auf  diese  Proposi- 
tion des  Königs  einzuholen,  ging  Scheffer  noch  einmal  nach 
Stockholm.  Ende  Mai  war  er  wieder  in  Berlin.  Die  Re- 
duktion war  gutgeheissen,  zugleich  aber  der  Austausch  des 
Hülfskorps  gegen  eine  Geldsumme  vorgeschlagen  worden. 
Diesen  Vorschlag  nahm  nun  seinerseits  der  König  von  Preus- 
sen  an.  2) 

Eine  weitere  Verabredung  zwischen  Schweden  und 
Preussen  kam  nicht  zu  Stande,  war  aber  auch  kaum  erfor- 
derlich. So  zeigte  sich  denn  Puyzieulx  im  Grossen  und 
Ganzen  mit  dem  Resultate  der  Sendung  Scheffers  zufrieden. 
Ausser  dem  Austausch  habe  sie  den  indirekten  Nutzen  ge- 
bracht, die  Welt  glauben  zu  machen,  unter  den  Verbünde- 
ten sei  nunmehr  ein  gemeinsamer  Plan  für  den  Kriegsfall 
festgesetzt  worden.  3) 

Diesen  Glauben  zu  befestigen  war  auch  die  Sendung 
des  Chevalier  De  la  Touche  geeignet  gewesen.  Schon  einige 
Wochen  nach  der  Abreise  Ulrich  Scheffers  von  Paris  theilte 
Puyzieulx  dem  schwedischen  Gesandten  mit,  weil  die  Hal- 
tung und  Sprache  Frankreichs  sich  wesentlich  darnach  rich- 
ten müsste,  ob  Schweden  im  Stande  sei,  Finland  zu  verthei- 
digen,  habe  der  König  den  Beschluss  gefasst,  den  Oberst- 
lieutenanten, Chevalier  De  la  Touche  nach  Finland  zu  sen- 
den, um  die  dortigen  Vertheidigungsanstalten  zu  besichtigen. 


0  Politische  Correspondenz,  YII,  832-334. 
*)  Politische  Correspondenz,  YII,  384  fg. 
>)  Scheffers  Bericht,  Paris  7.  Juni. 


dd4  DIB  VBBWICKBLUNOBir  IN  DBN  JjLHBBH   1748-  1761. 

Sollte  aber  wider  Erwarten  die  schwedische  Regierung  hier- 
mit unzufrieden  sein,  so  würde  De  la  Touche  sofort  von 
Stockholm  wieder  zurückkehren.  <) 

In  der  That  kam  der  Ritter  nicht  weiter  als  nach 
Stockholm.  Je  mehr  Schweden  faktisch  von  Frankreich  ab- 
hängig war,  um  so  eifriger  suchte  es,  den  Schein  einer  voll- 
kommenen Unabhängigkeit  zu  bewahren.  An  Stelle  des 
Fremden  wurde  der  Generaladjutant  des  Kronprinzen,  Lie- 
wen,  nach  Finland  geschickt.  Das  Bild  von  der  dortigen 
Lage,  welches  er  nach  seiner  Rückkehr  entwarf,  war  der- 
art, dass  selbst  die  schwedische  Regierung  nunmehr  das 
Ungenügende  in  ihren  Vertheidigungsanstalten  eingestehen 
musste.  Wohl  war  mit  Eifer  an  dem  Festungsbau  bei  Hel- 
singfors  gearbeitet  worden,  den  der  Reichstag  1747  beschlos- 
sen hatte,  derselbe  war  aber  noch  lange  nicht  so  weit 
gediehen,  um  einen  russischen  Anfall  bestehen  zu  köunen. 
Und  ebenso  wenig  war  die  Zahl  der  Truppen  zur  Vertheidi- 
gung  der  Grenze  genügend:  die  Kranken  abgerechnet,  mach- 
ten sie  im  ganzen  Lande  kaum  7,500  Mann  aus.^) 

Von  nun  an  mahnten  Frankreich  und  Preussen  zu 
ungesäumter  Absendung  von  Verstärkungen.  Besonders  der 
König  von  Preussen  wurde  nicht  müde,  diese  Mahnungen  zu 
wiederholen. ')     Im  Laufe  des  Jahres  1750  kam  jene  Sen- 


1)  Scheffen  Bericht,  5.  M&rz. 

s)  Malmström,  III,  339,  340. 

')  In  dem  Reskript  vom  11.  August  17M  (Politische  Correspon- 
denz,  VIII,  49)  an  Rohd  in  Stockholm  betont  er,  die  Grande  fl&r  die 
Sendung  zusammenfassend,  die  Unmöglichkeit,  die  Russen,  wenn  sie 
einmal  Finland  erobert  hätten,  daraus  zu  veijagen,  „surtont  quand 
leur   intention  serait   d*6tendre    leurs    fronti^res  jusqu*au  golie  de 
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duDg  aber  noch  nicht  zu  Stande,  und  Friedrich  nahm  dar- 
aus Anlass,  seine  geringe  Meinung  bezilglich  der  Fähigkeit 
Graf  Tessins  als  Staatsmann  auszusprechen.  Er  beruhigte 
sich  jedoch  damit,  dass  aller  Ostentationen  ungeachtet  Russ- 
land zu  keinem  Angriffe  schreiten  werde. ') 

Indessen  war  Friedrich  zuweilen  nahe  daran,  an  dieser 
seiner  Auffassung  irre  zu  werden.  Die  Nachrichten  aus  St. 
Petersburg  wussten  wieder  von  zahlreichen  Konferenzen  zwi- 
schen dem  Grosskanzler  und  dem  dänischen  Gesandten  zu 
erzählen,  und  es  unterlag  keinem  Zweifel,  dass  Bestushew 
die  alten  Beziehungen  zu  diesem  Bundesgenossen  wieder  an- 
zuknüpfen bemüht  war.  Schon  am  7.  Mai,  also  einige  Wo- 
chen nach  dem  Tode  Schulins,  erging  an  Eorff  die  Weisung, 
„auf  eine  geschickte  und  unvermerkte  Art''  sich  dahin  zu 
bemühen,  dass  der  Hof  zu  Kopenhagen  sich  veranlasst  fände, 
„die  vorigen  pens6es  und  Anträge  bei  Uns  zu  erneuern*'. 
Da  aber  zu  jener  Zeit  die  Antwort  auf  die  Lynarschen  Re- 
flexionen in  zieihlich  herbem  Tone  abgegeben  wurde,  war 
wohl  von  Seiten  Dänemarks  zunächst  keine  Annäherung  zu 
erwarten.  Bestushew  selbst  machte  deshalb  den  Anfang. 
Im  Juni,  als  Lynar  sich  schon  zur  Abreise  bereitete,  for- 
derte  der  Kanzler  ihn  auf,   in  der  schleswig-holsteinischen 


Bothnie,  soit  pour  B*y  maintenir,  soit  pour  ezäcut^r  le  dessein  auquel 
feu  Ostermann  a  song^  ci-devant,  savoir  de  fair  de  la  Finlande  un 
d^sert  affireuz,  en  donnant  la  libertä  aax  habitants  de  cette  pronnce 
ou  de  se  retirer  ou  de  faire  le  chemin  de  la  Sib^rie".  Betreffs  der 
Frage,  ob  wirklich  die  g&nzlicbe  Verwüstung  Finlands  ron  den  ras- 
sischen Staatsmännern  in  Betracht  gezogen  worden  sei,  Terweise  ich 
auf  die  oben,  SS.  2öl  und  254,  citirten  Aeusserungen  Bestushews. 
>)  Politische  Correspondenz,  VIII,  45. 
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Frage  dem  GrossfÜrsten  einen  Vorschlag  zur  Verständigung 
zu  machen.  Der  Zeitpunkt  sei  in  jeder  Hinsicht  günstig. 
Lynar  griff  zu,  und  so  nahm  eine  Unterhandlung  ihren  An- 
fang, die  weit  in  das  Jahr  1751  hinein  reichen  sollte.  Be- 
stushew  hat  ohne  Zweifel  die  dänischen  Anträge  nach  Kräf- 
ten unterstatzt,  aber  auch  dieser  Versuch,  den  Streit  zu 
schlichten,  scheiterte  an  dem  Eigensinn  des  GrossfQrsten. 
Den  Gang  der  Unterhandlung  betreffend,  mag  hier  auf  die 
schon  längere  Zeit  im  Drucke  erschienenen  Berichte  Lynars 
verwiesen  werden. ') 

Wahrscheinlich  war  es  nicht  allein  das  Interesse  Russ- 
lands, das  Bestushew  bewog,  auf  eine  Versöhnung  des  Gross- 
fürsten  Peter  mit  dem  dänischen  Hofe  hinzuarbeiten.  Er 
war  immer  der  wärmste  Fürsprecher  einer  russisch-dänischen 
Allianz  gewesen.  Sein  ganzes  politisches  System  war  auf 
der  Voraussetzung  dieser  Bundesgenossenschaft  aufgebaut. 
Wenn  er  nun  den  endgültigen  Abfall  Dänemarks,  den  An- 
schluss  desselben  an  die  Gegner  Russlands,  der  Kaiserin  ein- 
gestehen musste,  so  konnte  diese  leicht  an  der  Richtigkeit 
des    Systems  überhaupt    irre    werden,    und   möglicherweise 


1)  Des  weiland  Grafen  R.  F.  zu  Lynar  hinterlassene  Staats- 
schriften, Hamburg  1793.  Vgl.  auch  P.  Vedel,  Grev  Rochus  Frie- 
derich Lynar.  (Historisk  Tidskrift  4.  R.,  4.  B.,  SS.  537  fg.) 
Moltke  in  seinen  „efterladte  Mindesskrifter",  Eist.  Tidsskrift,  4.  R. 
2.  B.  S.  237,  bezeichnet  sich  selbst  als  den  eigentlichen  Urheber  der  Un- 
terhandlung: er  habe  die  Idee  derselben  dem  Baron  Korff  beigebracht 
Es  ist  allerdings  wahr,  dass  Moltke  zu  jener  Zeit  das  fast  unbegrenzte 
Vertrauen  des  russischen  Gesandten  genoss,  aber  in  dem  Schrift- 
wechsel zwischen  Bestushew  und  Eorff  findet  sich  nichts,  was  als  Be- 
weis dafür  gelten  könnte,  der  Anstoss  zur  Wiederaufnahme  der 
Unterhandlung  sei  von  Kopenhagen  ausgegangen. 
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Avürde  es  den  Gegnern  gelingen,  Bestushews  Sturz  zu  be- 
wirken. Immerhin  fiel  das  Staatsinteresse  Russlands  mit  dem 
persönlichen  Vortheil  Bestushews  in  diesem  Falle  vollstän- 
dig zusammen.  Es  kann  kaum  bezweifelt  werden,  dass  die 
Lösung  der  holsteinischen  Frage  damals  dieselbe  Folge  ge- 
habt hätte  wie  zu  Zeiten  Katharinas  II.  Der  mit  Frankreich 
und  Schweden  geschlossenen  Traktate  ungeachtet,  wäre  Däne- 
mark, um  den  erhaltenen  Vortheil  nicht  wieder  aufs  Spiel 
zu  setzen,  gezwungen  gewesen,  der  Politik  Russlands  Schwe- 
den gegenüber  auf  das  genaueste  sich  anzuschliessen. 

Die  Unterhandlungen  führten  zu  keinem  Resultat.  Da 
dieser  Ausgang  dem  Grossfürsten  allein  zuzuschreiben  war. 
scheint  derselbe  Bestushews  Stellung  am  russischen  Hofe 
nicht  erschüttert  zu  haben.  Andererseits,  wenn  die  Sache 
auf  die  Haltung  Dänemarks  eine  Rückwirkung  ausübte,  so 
war  es  die,  dass  Dänemark  von  da  an  um  so  mehr  an  dem 
Bunde  mit  Frankreich  und  Schweden  festhielt.  Nachdem 
am  14.  April  1750  der  Vertrag  zwischen  Friedrich  V  und 
Adolf  Friedrich  endlich  ratificirt  worden  war,  wurde  —  unge- 
wiss, ob  zuerst  von  schwedischer  oder  dänischer  Seite  —  die 
künftige  Heirath  des  Erbprinzen  von  Schweden  Gustav,  ge- 
boren am  24.  Januar  1746,  mit  der  dänischen  Prinzessin 
Sophie  Magdalene,  geboren  am  3.  Juli  1746,  in  Vorschlag 
gebracht.  Nach  Unterhandlungen,  welche  das  ganze  Jahr 
dauerten,  wurde  die  Verlobung  im  Januar  1751  vollzogen. ') 

Die  Gefahr,  dass  Dänemark  sich  mit  Russland  verbin- 


^)  Vgl.  Nilsson,  Blad  ur  Gustaf  III:b  och  Sofia  Magdalenas  gif- 
term&lshistoria.  Historiskt  Bibliotek,  utgifvet  af  Carl  Silf^erstolpe. 
Jahrg.  1877-1879. 
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den  würde,   war  also  glücklich  beseitigt,  die  Lage  war  aber 
dennoch  so  unsicher,   dass  man  in  Stockholm,   Paris   und 
Berlin  gern  wieder  auf  das  oft  versuchte  Mittel  zurückgriff, 
Russland  durch  eine  diplomatische  Aktion  zur  Entferoong 
seiner  Truppen  von  der  finnischen  Grenze  zu  veranlassen. 
Die  vorgeschlagene  Wahl  des  jungen  Erzherzogs  Joseph  ron 
Oesterreich  zum  römischen   König  schien  hierzu  eine  gün- 
stige Gelegenheit  zu  bieten.    Im  Herbste  1750  schlug  Graf 
Tessin  vor,   dass   Frankreich   und  Preussen,   sowie  die  mit 
ihnen   verbündeten   Höfe  in  Deutschland,   ihren  Beifall,  be- 
ziehungsweise ihre   Stimmen,  zu   der  Wahl  des  Erzherzogs 
nur  unter   der  Bedingung  geben  möchten,   dass  Oesterreich 
die  Erhaltung  der  Ruhe  im  Norden  garantirte.    In  einem 
Schreiben  an  Friedrich  II,  25.  November  1750,  machte  Lud- 
vig  XV  denselben  Vorschlag.    Friedrich  willigte   ein,   und 
liess  bald  nachher,   ohne   weitere  Rücksprache  mit  seinen 
Verbündeten  zu  nehmen,   einen  entsprechenden  Antrag  dem 
Wiener   Hofe   vorlegen.     Hiemit   aber   sollte   er  weder  in 
Stockholm   noch  in   Paris   Lob   ernten.    In  seiner  an  den 
österreichischen  Gesandten  in  Berlin  überreichten  Note  hatte 
er  nämlich  gegen   einen   Hauptgrundsatz   Frankreichs  und 
Schwedens  in  der  nordischen  Frage  Verstössen.    Nach  dem 
eigenhändigen  Entwurf  des  Königs   würde  die   Garantielei- 
stung stattfinden  unter  dem  Vorbehalt,  dass  Schweden  seine 
Regierungsform  nicht   änderte.    Der  französische  Gesandte, 
Lord  Tyrconnel,   erwirkte  die  Verändenmg  dieser  Worte  in 
die   Bedingung,   dass   Schweden   nicht  die  unbegrenzte  Eö- 
nigsmacht  einrichten   dürfe.    Aber  auch  in  dieser  Fassung 
wurde  der  Vorbehalt  als  für  Schweden  beleidigend  und  seine 
Handlungsfreiheit  beeinträchtigend  sowohl  in  Paris  als  Stock- 
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holm  getadelt.  Es  war  in  der  That  das  Hauptverdienst  Graf 
Tessins  als  Leiter  der  auswärtigen  Politik  Schwedens  in 
diesen  Wirren  gewesen,  dass  er,  wie  schwierig  immer  die 
Lage  sein  mochte,  in  eine  Unterhandlung  über  die  Verfas- 
sung seines  Vaterlandes  sich  niemals  einliess.  Allerdings 
hatte  er  zu  Anfang  des  Jahres  1750  den  Vorschlag  gemacht, 
dass  Frankreich  und  Preussen  die  Friedensliebe  Schwedens 
garantiren  sollten,  wenn  England  und  Oesterreich  dieselbe 
Bargschaft  in  Betreif  Russlands  übernehmen  würden.  Es 
war  aber  ein  gewaltiger  Unterschied  zwischen  einer  solchen 
gegenseitigen  Gewährleistung  der  friedlichen  Gesinnung  und 
der  von  Friedrich  II  angebotenen  Garantie  für  die  Auf- 
rechterhaltung der  dermaligen  Verfassung  in  Schweden.  Und 
nicht  weniger  als  in  Stockholm  war  man  in  Paris  fest  ent- 
schlossen, in  Bezug  af  die  inneren  schwedischen  Angelegen- 
heiten keine  Verpflichtung  zu  übernehmen,  ja  „der  Abscheu" 
dagegen  ging  so  weit,  dass  Marquis  Puyzieulx  zuerst  nicht 
einmal  von  jener  Proposition  Tessins  etwas  wissen  wollte, 
weil  sie  zu  Erörterungen  über  die  Verfassungsfrage  führen 
würde.  *)  Der  Schritt  Friedrichs  II  musste  folglich  bei  der 
französischen  ebenso  wie  bei  der  schwedischen  Regierung 
Verstimmung  hervorrufen,  und  von  beiden  Seiten  bekam 
er  zu  hören,  dass  er  der  Selbstständigkeit  Schwedens  zu 
nahe  getreten  sei.  Sein  Vorgehen  hatte  jedoch  keine  wei- 
teren Folgen,  denn  auch  in  Wien  war  man  nicht  gesonnen, 
die  Garantie  für  die  Haltung  des  Bundesgenossen,  hier  Russ- 
lands, zu  übernehmen.^) 


0  Scheffers  Bericht,  16.  M&rz  1750. 

*)  Vgl.  Politische  Gorrespondenz  Bd.  VIII  passim. 
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Wir  sind  nunmehr  in  unserer  Darstellung  nahe  an  den 
Zeitpunkt  des  Todes  Friedrichs  I  von  Schweden  gelangL 
Ehe  wir  aber  zu  der  Darlegung  übergehen,  wie  die  fest  ge- 
schnürten Knoten  in  Folge  dieses  Ereignisses  sich  schnell 
lösten,  mag  noch  ein  Blick  auf  die  Korrespondenz  des 
Karamerherrn  Panin  mit  seiner  Regierung  geworfen  werden, 

Panin  hatte  sich  versichern  lassen,  jene  nach  Moskau 
übersandten,  den  Umsturz  der  schwedischen  Verfassung  he- 
trelBFenden  geheimen  Akten  seien  genaue  Abschriften  von 
den  Originalurkunden.  Aber  nichtsdestoweniger  musste  er  be- 
richten, dass  diese  Urkunden  nicht  mehr  aufzufinden  seien. 
Statt  aber  aus  diesem  Umstand  Argwohn  zu  schöpfen,  sah 
er  darin  nur  einen  neuen  Beweis  von  der  Wachsamkeit  der 
französisch-preussischen  Partei.  Die  Annahme,  dass  alle 
jene  Akten  eine  grosse  Fälschung  seien,  wies  er  lange  als 
ganz  unberechtigt  ab,  sie  verriethen  einen  allzu  durchdach- 
ten Plan  und  einen  zu  weiten  politischen  Gesichtskreis,  um 
aus  der  Feder  eines  Fälschers  hervorgegangen  zu  sein.  *) 

In  dieser  Zuversicht  wurde  er  auch  dadurch  bestärkt, 
dass  seine  Gehülfen  ihm  fortwährend  neue  Aktenstücke  des 
schwedischen  auswärtigen  Ministeriums  zu  verschaffen  woss- 
ten.  Unter  diesen  Papieren,  welche  Panin  im  Herbste  1749 
und  im  folgenden  Winter  nach  Moskau  und  St.  Petersburg 
übersandte,  befanden  sich  nicht  nur  eine  Menge  Berichte 
von  den  schwedischen  Gesandten  im  Auslande,  sondern  auch 
die  Abschriften  einer  schwedisch-türkischen  Konvention,  und 
eines  kurz  vorher  vorgeblich  zwischen  Frankreich,  Preusseo, 
Schweden  und  Sachsen  geschlossenen  Bündnisses  sowie  einer 


I)  Panins  Berichte,  29.  Augast  und  2.  September  1749. 
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einer  Akte,  in  welcher  König  Friedrich  I  auf  einem  im 
Winter  1749—50  zu  berufenden  Reichstag  dem  Thron  ent- 
sagen würde. ') 

In  St.  Petersburg,  wohin  der  Hof  im  December  1749 
zurückkehrte,  fing  man  an,  den  Kopf  immer  bedenklicher 
zu  schütteln.  Die  Nachrichten,  welche  von  anderen  Orten 
einliefen,  stimmten  gar  nicht  mit  den  Entdeckungen  Panins 
überein.  Es  war  unzweifelhaft,  dass  wenigstens  mehrere  von 
den  Akten  untergeschoben  waren.  Auch  Panin  selbst  leuch- 
tete es  schliesslich  ein,  dass  er  sich  in  unerhörter  Weise 
hatte  betrügen  lassen :  er  flehte  um  Nachsicht  wegen  des  be- 
gangenen Fehlers.'-^)  Und  wirklich  hatte  das  Ereigniss  für 
ihn  keine  schwereren  Folgen.  Wohl  wurde  ihm  officiell  vor- 
gehalten, er  möge  künftig  mit  grösserer  Vorsicht,  erst  nach 
der  genauesten  Prüfung  sich  seiner  schwedischen  Gehülfen 
bedienen.  3)  Der  Grosskanzler  aber  schrieb  ihm,  die  Kaise- 
rin sei  mit  seiner  Amtsführung  durchaus  zufrieden.  Das 
Ereigniss  mit  den  Papieren  sei  ein  Missgeschick,  das  selbst 
dem  erfahrensten  Minister  hätte  begegnen  können  in  einem 
Lande,  wo  man  gewohnt  sei  Alles,  nicht  am  wenigsten  sein 
Vaterland,  für  Geld  zu  verkaufen.*) 

Gewiss  ein  gelindes  ürtheil,  verglichen  mit  der  Art 
und  Weise,  in  welcher  der  Grosskanzler  sonst  die  Fehlgriffe 


»)  Panins  Berichte,  29.  August,  7.  und  26.  Oktober  1749. 
^)  Panins  Berichte,   11.  Februar  und  6.  April;  sein   Schreiben 
an  Bestushew,  23.  Februar  1750. 

')  Reskript  an  Panin,  28.  Februar. 
♦;  Bestushew  an  Panin,  16.  M&rz. 
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der  russischen  Gesandten  zu  rügen  pflegte,  i)   Es  liegt  nahe, 
nach   einem   besonderen   Grunde  zu  fragen.    Bei  der  Nach- 
richt von  jenen  Fälschungen  hat  Friedrich  II  behauptet,  ge- 
rade  Bestushew  und  kein  anderer  sei  der  Urheber  dersel- 
ben. *^)    Ob   nun   dies  nicht  ganz  aus  der  Luft  gegriffen  ist, 
und   ob  jene  Nachsicht  des  Grosskanzlers  wirklich  auf  diese 
Weise  erklärt  werden  darf?   Möge  der  Leser  sein  berechtig- 
tes Erstaunen  eine  Weile  unterdrücken  und  erst  nach  Kennt- 
nissnahme    von    zwei    aufgefangenen    Schreiben     urtheilen, 
welche  dem  Könige  vorlagen,  als  er  jene  Behauptung  wagte 
„Auf  Ersuchung  des  Grosskanzlers"  wendet  sich  Graf 
Bemes  in  einem  Schreiben  vom  10.  November  1749  mit  der 
Bitte  an  den  österreichischen  Residenten  in  Stockholm,    An- 
tivari,    er  möge  auf  eine   natürliche    und   unmerkbare   Art 
durch  einen  dritten  vertrauten  Mann  Panin  Folgendes  bei- 
bringen lassen.    An  den  preussischen  Gesandten,   Kohd,  sei 
ein  Kourier  aus  Berlin  angelangt,  der  ihm  ohne  Zweifel  den 
Vorschlag  zu  der  Konvention  mitbrächte,  von  welcher  schon 
früher  die  Rede  gewesen. -0    Am  12.  December  schrieb  der- 
selbe   Graf   Bemes    an    seinen    Kollegen    in    Berlin,     Graf 
Puebla,   „man   wünsche",   dass  Puebla  dem  russischen  Bot- 
schafter in  Berlin,   Gross,   zu  Ohren  kommen  lasse,    dass  in 
Schweden  gegen   die   Person  der  russischen  Kaiserin  Dinge 
vorbereitet  würden,   an  denen  auch  der  preussische  Hof  sei- 
nen guten  Antheil  habe.   Dass  es  Bestushew  war,  der  diesen 
Wunsch  geäussert  hatte,  erhellt  aus  einem  Berichte  des  hol- 


0  Vgl.  Bestushews  Schreiben  an  Korff,   16.  Januar  1747.    Hier 
oben  SS.  150  fg. 

2)  Politische  Correspondenz,  VII,  281. 
')  Politische  Correspondenz,  VII,  183. 
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ländischen  Gesandten  in  Moskau,  Swart,  woraus  ferner  zu 
ersehen  ist,  dass  Bestushew  auch  Swart  und  den  sächsischen 
Gesandten  um  eine  ähnliche  Dienstleistung  ersucht  hatte. 
Den  russischen  Botschaftern  im  Auslande  sollten  sie  Nach- 
richten zukommen  lassen,  aus  welchen  sich  ergebe,  dass 
man  in  Schweden  den  Plan  berathen  habe,  eine  Thronum- 
wälzung in  Russland  zu  Gunsten  des  jungen  Prinzen  Iwan 
vorzunehmen.  Wie  Swart  erzählt,  habe  der  Grosskanzler 
ihn  darum  ersucht,  weil  der  Bericht  Panins,  der  die  erste 
Mittheilung  von  einem  solchen  Plane  enthielt,  keinen  gros- 
sen Eindruck  auf  die  Kaiserin  gemacht  hätte. ') 

Also,  Bestushew  suchte  im  Winter  1749 — 1750  durch 
falsche  Nachrichten,  welche  er  Panin  beibringen  wollte,  die- 
sen von  der  Richtigkeit  seiner  geheimen  Entdeckungen  zu 
überzeugen.  Zugleich  war  er  bestrebt,  auch  von  anderen 
Orten  Mittheilungen  in  Bezug  auf  schwedisch-preussische 
Umsturzpläne  zu  veranlassen.  Ein  Intriguenspiel  also  hin- 
ter dem  Rücken  und  zur  Irreleitung  der  Kaiserin.  Aber  zu 
welchem  Behufe? 

Wenn  überhaupt  Jemand  ausser  Bestushew  selbst  diese 
Frage  beantworten  konnte,  so  "war  das  die  österreichische 
Regierung.  Aus  dem  Munde  Maria  Theresias  und  Kaiser 
Franz'  hörte  Prinz  Ludwig  von  Braunschweig  im  folgenden 
Frühling,  die  Stellung  des  Grosskanzlers  sei  stark  gefähr- 
det, denn  er  allein  habe  die  nordischen  Händel  angefangen 
und  durch  lauter  falsche  Briefe  der  Zarin  und  dem  Senat 
Wind  vorgemacht,  „in  der  Absicht,  Alles  zu  brouilliren  und 


>)  Swarts  Bericht,  5.  Februar.  Eeferirt  bei  Droysen,  Geschichte 
der  preussischen  Politik,  V,  4,  163—164. 
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sich  unentbehrlich  zu  machen".  *)  Mit  diesen  letzteren  Wor- 
ten mag  der  Nagel  auf  den  Kopf  getrofien  sein.  In  dem 
grossen  Konseil  am  25.  August  hatte  die  Opposition  gegen 
Bestushew  zum  ersten  male  seit  lange  sich  wieder  geregt 
und  sogleich  den  Sieg  davongetragen.  Sie  zu  bewältigen 
und  die  Kaiserin  in  den  alten  Bahnen  festzuhalten,  war  ge- 
wiss der  Zweck  jener  Allarmgerüchte,  welche  Bestushew  im 
Auslande  bestellen  liess.  ^) 

Aber  daraus,  dass  Bestushew  in  der  Zeit  nach  dem 
Konseil  aufregende  falsche  Nachrichten  in  Umlauf  setzt«, 
folgt  doch  nicht,  dass  er  auch  der  Urheber  jener  von  Panin 
schon  im  Sommer  eingesandten  Aktenstücke  gewesen  sei, 
welche  grade  die  Zusammenberufung  des  Konseils  veran- 
lassten. In  der  That  gewinnt  man  aus  den  Berichten  Pa- 
nins  sowohl  wie  aus  schwedischen  Quellen  die  Ueberzeugung, 
dass  die  Urheber,  nicht  allein  die  Bewerkstelliger,  dieser 
Fälschungen  unter  den  Schweden  zu  suchen  seien.') 


0  Droyaen,  V,  4,  163. 

^)  Die  weitere  Folgerung  Droysens,  Bestashew  habe  es  auf  eine 
Veränderung  der  Thronfolge  in  Russland  zu  Gunsten  Iwans  abgese* 
hen,  mag  hier  als  auf  allzu  unsicheren  Gründen  beruhend  dahinge- 
stellt bleiben. 

•)  Trotz  seiner  oben  erwähnten  Behauptung  in  Betreff  des  Ur- 
sprungs der  fraglichen  Akten  bemerkte  Friedrich  II  bald  nachher,  es 
gebe  in  Schweden  Leute,  welche  um  Geld  von  dem  russischen  Ge- 
sandten zu  gewinnen,  ihn  glauben  machten,  sie  hätten  zu  allen  Staats- 
geheimnissen der  schwedischen  Regierung  Zugang.  Diese  Leute  seien 
es  gewesen,  welche  Panin  die  Abschrift  einer  vorgeblich  zwischen 
Schweden,  Frankreich  und  Preussen  geschlossenen  neuen  Konvention 
gegen  schweres  Geld  verkauft  hätten.  (Politische  Correspondenz, 
VII,  310.)    Wirklich  hatte  Panin   schon  Anfang  Oktober   1749   die 
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Nach  der  eigenen  Mittheilung  Panins  war  der  Haupt- 
gehülfe,  dessen  er  sich  bei  der  HerbeischaflFung  der  Urkun- 
den bediente,  ein  Mann  von  geringer  Herkunft,  Kanzleidiener 
in  dem  letzten  Geheimen  Ausschusse.  Derselbe  habe  die 
Akten  zu  nächtlicher  Stunde  in  dem  Kanzleilokal  abgeschrie- 
ben, nachdem  er  das  Stillschweigen  der  Wächter  und  seiner 
Kameraden  mit  russischem  Gelde  erkauft.  Panin  sei  aber 
doch  nicht  in  unmittelbare  Berührung  mit  diesem  Manne  ge- 
treten, da  es  den  Kanzleibedienten  verboten  war,  sich  in 
Gesellschaft  mit  den  fremden  Gesandten  sehen  zu  lassen. 
Eine  dritte  Person  habe  das  Einvernehmen  vermittelt.  Die 
Aktenstücke  seien  nicht  ohne  grossen  Geldaufwand  zu  er- 
langen gewesen,  und  deshalb  habe  Panin  den  österreichi- 
schen Botschafter  überredet,  für  einige  derselben  die  Hälfte 
der  Ausgaben  zu  übernehmen. 

Die  Namen  seiner  beiden  Mithelfer  erwähnt  Panin 
nicht.;  er  behauptet,  dass  sie  sogar  seinen  Freunden  unter 
den  Patrioten  unbekannt  seien.  ^ 

Doch  hat  er  uns  nicht  ohne  alle  Auskunft  gelassen. 
In  einer  seiner  späteren  Rechnungen  2)  über  Ausgaben  für 
geheime  Aktenstücke  begegnen  wir  dem  Namen  einer  mora- 
lisch und  oekonomisch  heruntergekommenen  Persönlichkeit, 
des  Kammerherrn  Wingenflycht,  und  es  ergiebt  sich  mit 
fast  unzweifelhafter   Gewissheit,   dass   dieser  Mann  an  der 


ersten  Paragraphen  einer  QvadrupelaUianz  zwischen  diesen  Mächten 
and  Sachsen  seiner  Regierung  eingeschickt,  mehrere  Wochen  also  be- 
Yor  Bestushew  sein  oben  erwähntes  Gesuch  um  geheime  Mitwirkung  an 
Graf  Bernes  richtete. 

»)  Panins  Berichte,  23.  Mai,  29.  August  1749,  23.  Februar  1750. 

2)  Beilage  zu  Panins  Bericht,  18.  August  1750. 
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Verfertigung   der  fraglichen  Dokumente  sich  betheiligt  hat 
Als  Zeuge  in  einem  politischen  Process  im  Jahre  1751,   von 
welchem   unten   die   Rede  sein  wird,   erzählt  Wingenflycht, 
wie  er  an   Eorfi  und   Panin   falsche   Aktenstücke   geliefert 
habe.    Von  jenem  aufgefordert,   ihm  einen  Bericht  über  die 
Stellung  der  schwedischen  Reichsbank  zu  verschaffen,    habe 
er  auf  Grund   von   einigen   öffentlichen  Publikationen,  sonst 
aber  nach  eigenem  Gutdünken,  den  Bericht  selber  zusammen- 
geschrieben und  sodann,  als  er  gesehen,  dass  Korff  den  Be- 
trug nicht  bemerkte,   bei  ihm  sowohl  wie  bei  seinem  Nach- 
folger .mit  diesem  Geschäft  fortgefahren.    Insbesondere  mit 
dem   russischen  Legationssekretär  Simolin  habe  er  in  naher 
Verbindung  gestanden.    Da   dieser   allerlei    „Traktate    und 
Piecen"   zu   bekommen   wünschte,   u.   a.  „die  Antwort  der 
Reichsstände  am  letzten  Reichstage  auf  die  geheime  Propo- 
sition  Seiner  Königl.  Majestät",   verfasste   Wingenflycht  — 
so  erzählte  er  —  mit  Hülfe  einer  gewissen,   im  Kriegskolle- 
gium dienenden  Person,  Namens  Bergius,  der  im  Jahre  1751 
schon   todt  war,   und   eines  Postsekretärs  Rydman  die  ver- 
langten  Urkunden.     Der   Inhalt  sei  ganz  und  gar  erdichtet 
gewesen  und  so  voll  Unsinn,  dass  Wingenflycht  eine  Zeit  lang 
gezweifelt,   ob   er  es  wagen  dürfe,  das  Elaborat  Simolin    zu 
übergeben.    Schliesslich  habe  er  es  doch  gethan  und  die  im 
voraus  festgesetzte  Belohnung,  800  Dahler  K.  M.,   erhalten. 
Mit  diesem  Gelde  habe   er   sich  dann  eine  Weile  auf  dem 
Lande  aufgehalten   aus   Furcht,   dass  Simolin  den  begange- 
nen Betrug  bemerke.    Später  sei  er  aber   nach  Stockholm 
zurückgekehrt,  wo  er  die  Verbindung  mit  Simolin  fortsetzte. 
Dieser  forderte   ihn   nunmehr  auf,   eine  Abschrift  des  kurz 
vorher  zwischen  Dänemark  und  dem  schwedischen  Thronfol- 
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ger  abgeschlossenen  Traktates  herbeizuschaffen,  und  gab 
ihm  zu  diesem  Zweck  eine  Summe  als  Handgeld.  Dessen- 
ungeachtet erhielt  Simolin  das  Aktenstück  nicht,  denn 
Wingenflycht  fand  Niemand,  der  ihm  bei  der  Komposition 
hätte  behüläich  sein  können.  Endlich  sei  dann  auch  in  der 
russischen  Gesandtschaft  der  Verdacht  aufgekommen,  dass 
Simolin  von  Wingenflycht  hintergangen  worden,  und  Simolin 
sowohl  wie  Panin  hätten  dem  Kammerherrn  mit  ihrer  Bache 
gedroht. ») 

So  weit  das  eigene  Bekenntniss  Wingenflychts.  Er 
erwähnt  nicht,  dass  der  Plan  einer  Verfassungsänderung  der 
Hauptgegenstand  der  von  ihm  und  seinen  Gehülfen  verfass- 
ten  Aufsätze  gewesen  sei.  Und  dies  ist  allerdings  leicht 
begreiflich.  Denn  obwohl  die  schwedische  Begierung  dage- 
gen nichts  einzuwenden  hatte,  dass  der  russische  Gesandte 
von  seinen  gekauften  Agenten  hinter's  Licht  geführt  wurde, 
so  wünschte  sie  dies  doch  gewiss  nicht  in  einer  Form,  wo- 
durch der  Argwohn  Busslands  und  somit  auch  die  Kriegs- 
gefahr gesteigert  werden  mochte. 

Dass  nun  Wingenflycht  auch  andere  Gehülfen  als  Ber- 
gius  und  Bydman  gehabt  hat,  ist  von  vornherein  anzuneh- 
men. Schon  zu  Anfang  des  Sommers  1749  sandte  der  dä- 
nische Gesandte  Wind  seiner  Begierung  zwei  von  den  ge- 
heimen Aufsätzen,  welche  Panin  sich  verschaflt  hatte,  wohl 
nicht  die  Haupturkunden,  den  Umsturz  der  Begierungsform 
betrefiend,  aber  doch  die  damit  zusammenhängende  oben 
erwähnte   Instruktion   für  den  Oberbefehlshaber  der  schwe- 


1)  Vgl.  die  angedruckten  Akten  in  dem  Process  des  Harden- 
richters  W\jkman.  Protokoll  für  den  28.  Mai  1751.  Abschrift  auf  der 
üniversit&tsbibliothek  in  Helsingfors. 
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dischen  Armee.  Zwar  habe,  berichtete  Wind,  nicht  Panin 
selber  diese  Papiere  ihm  mitgetheilt,  aber  einige  der  ras- 
sischen Agenten  standen  auch  mit  der  dänischen  Gesandtn 
Schaft  in  naher  Verbindung  und  setzten,  ohne  Vorwissen 
Panins,  Wind  von  den  gemachten  Entdeckungen  in  Kennt- 
niss.  0  Als  dann  etwas  später  einer  von  Panins  Emissären, 
Hoof,  verhaftet  wurde,  und  ein  anderer,  Höök,  von  dem- 
selben Schicksal  bedroht  war,  nahm  der  Letztere,  wie  wir 
sahen,  seine  Zuflucht  zu  dem  dänischen  Gesandten.  Wind 
bemerkt  in  seinem  Bericht,  Höök  habe  ihm  treu  gedient  und 
sei  von  den  Gehülfen  derjenige,  zu  welchem  er  das  grösst« 
Vertrauen  hege.^)  Die  Vermuthung  liegt  folglich  sehr  nahe, 
dass  er  grade  von  Höök  die  Abschrift  jener  Instruktion  er- 
halten hatte. 

Und   was  hatte   man  denn  mit  dem  ganzen  Vorhaben 
beabsichtigt?   Können  wir   ausser  Wingenflycht,   Höök  und 


I)  Winds  Bericht,  22.  Mai/2.  Juni,  30.  Mai/10.  Juni.  Simolin 
war  dies  Betragen  der  rassischen  Agenten  nicht  entgangen,  and  er 
soll  ihnen,  u.  A.  „dem  geheimen  Korrespondenten  Englands*'  Baron 
Gedda,  herbe  Vorwürfe  darüber  gemacht  haben.  „Celui-ci",  schreibt 
Wind,  „^tait  autrefois  le  fidäle  confident  de  presque  tout  le  secret 
de  la  l^gation  russienne,  mais  depuis  quelque  tems  on  lui  a  fait  les 
memes  reproches,  qui  ont  fait  naitre  quelque  refroidissement  de  part 
et  d'autre.  De  mon  cötä  me  faisant  une  ^tude  de  menager  toas  les 
esprits,  j*ai  su  me  conserver  Tamitiä  de  ce  dernier  aa  point  qu'il  n'a 
pu  me  cacher  son  ressentiment,  m'ayant  meme  fait  une  enti^re  confi- 
dence  de  sa  connexion  avec  la  Cour  d'Angleten-e  et  de  la  gratifica- 
tion  annuelle  de  200  Livres  Sterling  qu'elle  lui  a  accord^es  depuis 
pen".  Noch  im  Frnhling  vorher  hatte  Gedda  500  Rubel  von  Panin 
erhalten.    Vgl.  Panins  Bericht,  28.  April  1749. 

>)  Winds  Bericht,  11./22.  August. 
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ihres  gleichen  keine  weiteren  Betheiligten  nennen,  so  ist  es 
allerdings  unnöthig,  von  anderen  Beweggründen  als  dem 
Schimmer  des  russischen  Geldes  zu  reden.  Anders  erscheint 
die  Sache,  wenn  es  bewiesen  werden  kann,  dass  die  Führer 
der  Mützen  im  Geheimen  dem  Betrüge  nicht  fremd  gewesen 
sind.  Schon  von  vornherein  spricht  für  eine  solche  Annah- 
me die  Erwägung,  dass  die  geringeren  Agenten  Panins  wohl 
kaum  sich  erdreistet  hätten,  eine  Fälschung  von  so  grossen 
Dimensionen,  wie  es  hier  geschah,  in  Scene  zu  setzen,  ohne 
versichert  zu  sein,  dass  Panins  nächste  Freunde  unter  den 
Mützenführern  die  Echtheit  der  Akten  vertreten  wür- 
den. In  der  That  deuten  manche  Zeichen  darauf  hin,  dass 
wenigstens  Fredenstjerna  dem  Vorhaben  sehr  nahe  gestanden 
hat.  Aus  dem  Bekenntnisse  Wingenflychts  erhellt,  dass  der 
Kammerherr  die  Verbindung  Fredenstjernas  mit  der  russi- 
schen Gesandtschaft  kannte  und  sogar  um  seine  Empfehlung 
bei  Baron  Korff  gebeten  hatte.  Und  vor  Allem  ist  hierbei 
zu  beachten,  däss  Fredenstjerna  mehr  als  sonst  Jemand  be- 
müht war,  Panin  von  der  grossen  Wichtigkeit  der  gemach- 
ten Entdeckungen  zu  überzeugen.  Wir  erinnern  an  seine 
schriftlichen  Bemerkungen  in  dieser  Frage,  die  er  so  früh- 
zeitig dem  Gesandten  überreichte,  dass  sie,  als  die  betreflfen- 
den  Akten  nach  Moskau  übersandt  wurden,  denselben  bei- 
gelegt werden  konnten.  Als  dann  im  Laufe  des  Winters  Pa- 
nin selbst  anfing,  die  Echtheit  zu  bezweifeln,  erbot  Freden- 
stjerna sich,  mit  russischem  Reisegeld  versehen,  nach  Lin- 
köping  zu  reisen,  um  möglicherweise  von  dem  dortigen  Bi- 
schof Rhyzelius,  der  beim  letzten  Reichstage  Mitglied  des  Ge- 
heimen Ausschusses  gewesen  war,  Auskunft  in  der  Sache  zu 
erhalten.    Er  kam   zurück  mit  der  Meldung,   der  Bischof 
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habe  mit  körperlichem  Eide  betheuert,  dass  wenigstens  die 
Hauptakte,  welche  die  künftige  Verfassung  festsetzte,  durch- 
aus echt  sei;  er  wisse  es  um  so  besser,  als  er  selbst  da- 
gegen Einrede  erhoben  und  seinen  Protest  in  das  Protokoll 
des  Ausschusses  habe  eintragen  lassen.  ^)  An  dem  Allem  ist 
nun  aber  kein  wahres  Wort,  und  folglich  muss  Fredenstjer- 
na  die  ganze  Erzählung  erdichtet  haben,  um  Panin  sein 
früheres  Vertrauen  zu  der  Richtigkeit  der  Sache  wieder 
beizubringen.  Auch  durch  andere  Angaben  hat  er  versucht, 
den  Gesandten  von  allerlei  unsinnigen  für  Russland  gefahr- 
lichen Machinationen  der  Hüte  zu  überzeugen.  Schon  oben 
war  voD  dem  vorgeblichen  Plane,  eine  Thronumwälzimg 
in  Russland  zu  versuchen,  die  Rede.  Der  Gewährsmann  Pa- 
nins  war  Fredenstjema. '^) 

Von  grösserem  Interesse  als  alle  diese  Fabeln  ist  eine 
Aeusserung  Fredenstjemas  im  Herbst  1749.  Wenn  nur  — 
bemerkte  er  in  einer  Unterredung  mit  Panin  über  das  beun- 
ruhigende Gerücht  von  der  Absicht  der  Gegner,  einen  baldi- 


')  Panin  an  Bestushew,  11.  Februar  1750. 

5»)  Panins  Berichte,  29.  September  1749,  4  Mai  1750.  —  Der  er- 
ste Forscher,  der  die  verfälschten,  die  Verfassungsänderung  betreffen- 
den Aktenstücke  beachtete,  war  Fryxell  in  seinen  Berättelser  ur  sren- 
ska  historien,  Theil  37,  SS.  149  fg.  194  fg.  231  fg.  Er  hatte  seine  Kennt- 
niss  Yon  denselben  aus  den  Berichten  des  österreichischen  Botschalters 
in  Stockholm  und  war  geneigt,  die  Akten  als  echt  anzusehen.  Sp&ter 
hat  Malmström,  III,  310  -  313,  die  von  Fryxell  mitgetheilten  Notizen 
einer  genauen  Kritik  unterzogen  und,  auf  faktische  Unrichtigkeiten 
Bezug  nehmend,  den  Beweis  geführt,  dass  hier  eine  Fälschung  Tor- 
liegt.  Als  ein  interessantes  Zeitbild  wird  der  s.  g.  Beschluss  des  Sek 
reten  Ausschusses,  der  die  künftige  Verfassung  festsetzte,  unter  den 
Beilagen  zu  dieser  Arbeit,  SS.  72  -  76,  abgedruckt. 
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;en  Regentenwechsel  durchzusetzen,  —  die  Kaiserin  endlich 
ihre  Deklaration  in's  Werk  setzen  und  ein  Heer  in  Finland 
einrücken  liesse,  so  könne  recht  wohl  ein  besonderer  Reichs- 
tag für  dieses  Grossfttrstenthum  berufen  werden.  Das  Land 
habe  dieselben  Grundgesetze  wie  Schweden,  und  die  Ver- 
fassung beruhe  folglich  „auf  der  freiwilligen  Zustimmung  ei- 
ner freien  und  unabhängigen  Nation". 

Mit   Eifer  machte  Panin  diese  Idee  sich  zu  eigen.    Er 
wies    in    seinem   Berichte  auf  die  Geschichte  Finlands  hin, 
aus  welcher  deutlich  hervorgehe,  dass  das  Land  nicht  sowohl 
durch  WaflFenmacht,  sondern  vielmehr  durch  freiwilligen  An- 
schluss    mit   Schweden  vereint   worden  sei.    Deshalb  sei  es 
auch  seiner  Bundespflichten  ledig,  so  bald  dies  letztere  Land 
die  seinigen  nicht  mehr  erfülle.    Auch  wäre  ein  besonderer 
Reichstag  in  Finland  nichts  Neues,  denn  in  früheren  Jahrhun- 
derten seien  diesseitige  Ständeversammlungen  ganz  gewöhnlich 
gewesen.    In   Anbetracht   dieser  Umstände,  und  da  Finland 
von  einem  Kriege  mit  Russland  Alles  zu  fürchten  habe  und 
die   französische  Partei  im  Lande  sehr  schwach  sei,  glaubte 
Panin,  wenn  die  Sache  nur  recht  betrieben  würde,  so  wäre 
die  finnische   Ständeversammlung  wohl  zu  der  Erklärung  zu 
bewegen,   sie   sei   entschlossen,  ihre  Freiheit  gegen  die  ein- 
heimischen Bösewichter  zu  vertheidigen  und,  falls  die  Schwe- 
den nicht   dasselbe   thun  wollten,  aus   der  Verbindung  mit 
Schweden   sich  loszureissen.    In  dieser  Weise  geriethe  dann 
ein  ganzes   Drittel   des  schwedischen  Reichs  unter  die  Bot- 
mässigkeit   der   Kaiserin. ')    Die   einzige   Schwierigkeit,  be- 
merkte Panin  einige  Wochen  später,  di,e  dem  Plane  begegnen 


0  Panins  Bericht,  20.  Oktober. 
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Würde,  sei  die  Wahl  der  Personen,  welche  den  Stein  ins 
Rollen,  die  Sache  in  Bewegung  bringen  könnten.  Als  einen 
geeigneten  Agenten  nennt  er  den  in's  Ausland  geflüchteteB 
Höök.  Dieser  sei  mit  den  Bauern  in  Finland  sehr  bekanm 
und  geniesse  ihr  Vertrauen;  er  solle  deshalb  nach  Russiscb 
Finland  gesendet  werden,  um  von  dort  aus  mit  den  Unzu- 
friedenen auf  dem  schwedischen  Gebiete  in  Verbindung  12 
treten. ') 

Auch  in  St.  Petersburg  zündete  nun  wieder  dieser  Ge- 
danke an  eine  unter  der  eigenen  Mitwirkung  der  Bevölkerung 
sich  vollziehende  Losreissung  Finlands  von  Schweden.  E- 
sei  ja,  antwortete  die  Kaiserin,  eben  dieselbe  Idee,  die  sehet 
ihren  Manifesten  im  letzten  Kriege  zu  Grunde  gelegen  habe. 
Nur  sei  gegen  die  Erörterungen  Freden stjernas  und  Panin? 
zu  bemerken,  dass  sie  eine  russische  Invasion  voraussetzten, 
obwohl  der  Gesandte  wisse,  dass  die  Kaiserin  nicht  gewillt 
sei,  die  Beschuldigung  eines  Friedensbruches  auf  sich  zu  la- 
den. Könnte  aber  Panin  die  Finnen  dazu  bew^en,  sici 
ohne  einen  vorhergehenden  russischen  Einfall  von  Schwe- 
den loszureissen  und  durch  eine  Deputation  die  Kaiserin 
um  ihre  Protektion  anzurufen,  so  würde  sie  dies  als  eine 
ganz  ausserordentliche  Dienstleistung  von  Seiten  Panins,  und 
als  ein  Zeichen  von  ungewöhnlicher  Geschicklichkeit  aner- 
kennen. Um  das  zu  erreichen,  dürfe  er  den  Finnen  Alles 
versprechen,  was  sie  mit  Fug  fordern  könnten;  sei  es,  dajs 
sie  russische  Unterthanen  werden  oder  ein  autonomes  Für- 
stenthum  unter  russischer  Protektion  bilden  wollten.  Auch 
sonst  erhielt  der  Gesandte  volle  Handlungsfreiheit    Wenn  er 


')  Ebend.  12.  November. 
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es  für  angemessen  halte,  möge  er  einen  zuverlässigen  Emis- 
sär   nach  Finland   senden  und  die  daraus  entstehenden  Ko- 
sten   mit   den  50,000  Rubeln  decken,  welche  ihm  schon  im 
Sommer   vorher   behufs  Verstärkung  der  Patriotenpartei  zu- 
geschickt worden  seien.    Auch  möge  er  den  Finnen  den  Un- 
terschied zwischen  der  Lage  russischer  und  schwedischer  Un- 
terthanen  klar  machen :  die  Ersteren  lebten  im  Frieden,  ohne 
innere    Bedrückung  und  ohne  äussere  Gefahr,  die  Letzteren 
hingegen   seien   mit  schweren  Steuern  beladen,  von  rivalisie- 
renden   Parteien  bedrückt,  und  vor  Allem  durch  einen  aus- 
wärtigen Angriff  bedroht,  dem  ja  eben  die  Finnen  als  erstes 
Opfer  preis  gegeben  sein  würden. ') 

Geschmeichelt  durch  das  ihm  bezeigte  Vertrauen  setz- 
te Panin   in  seinem  Bericht  vom  11.  Januar  1750  die  Mit- 
tel  auseinander,    durch   welche   das   Ziel  zu   erreichen  sei. 
Nur  durch  den   Hinweis  auf  die  Gefahr,  worin  die  Verfass- 
ung   des  Reiches  schwebe,  sollte  man,  seiner  Meinung  nach, 
die  finnische    Nation   zur  Berufung  eines  separaten  Reichs- 
tages zu  überreden  suchen.   Die  Hauptabsicht  müsse  vorerst 
durchaus   verschwiegen    werden.     Sei   einmal   der    finnische 
Reichstag  zusammengetreten,  so  würden  die  Häupter  dessel- 
ben es  schliesslich  gewiss  lieber  sehen,  wenn  das  Land  sich 
gänzlich  von  Schweden  losrisse,  als  dass  sie  gezwungen  wä- 
ren, in  die  alten  Verhältnisse   zurückzukehren,  denn  in  die- 
sem  Falle   würden   sie,   welchen   Ausgang   die  Sache  sonst 
auch  nehmen  möchte,  doch  immer  den  Schweden  als  Rebel- 
len und  Aufrührer  gelten.    Vorerst  wolle  Panin,  um  die  Sa- 
che einzuleiten,  alle  auf  Finland  bezüglichen  Privilegien  und 


1)  Reskript  an  Panin,  30.  November  1749. 
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andere  Aktenstücke,  welche  die  Handlungsfreiheit  der  Fin- 
nen bezeugten,  aus  den  Archiven  zusammentragen  lassen 
und  einen  oder  zwei  zuverlässige  Männer  aus  Fioland  nach 
Stockholm  rufen,  um  sich  über  die  finnischen  Zustände  um 
die  einflussreichsten  Persönlichkeiten  dort  genau  zu  unter- 
richten. Wenn  dies  geschehen  wäre,  würde  man  zur  BilduDg 
einer  förmlichen  Aktionspartei  in  Finland  schreiten  können. 

Pläne  und  Entwürfe,  die  in  der  Wirklichkeit  sich  nicht 
bewähren  sollten!  Die  Schwierigkeit,  welche  Paniu  schon 
im  Anfang  hervorgehoben  hatte,  geschickte  und  zuverlässige 
Agenten  zu  bekommen,  welche  die  Sache  in  Fluss  bringee 
könnten,  hat  er  nicht  überwunden.  Auch  die  50,000  Rubel 
über  welche  er  zu  diesem  Zwecke  verfügen  konnte,  haben 
ihm  darin  nicht  geholfen.  Im  November  1750  musste  er 
seiner  Regierung  berichten,  dass  der  Plan  einer  LosreissuDS 
Finlands  von  Schweden  wenigstens  vor  dem  nächsten  schwe- 
dischen Reichstage  ganz  unausführbar  sei.  0 

Allmählich  waren  dem  Gesandten  die  Augen  hinsichtlich 
der  Schwäche  seiner  Stellung  aufgegangen.  Schon  im  De- 
cember  1749  wies  er  darauf  hin,  dass  es  für  einen  fremden 
Gesandten  sehr  schwer  sei,  als  Parteichef  zu  fungiren.  E5 
sei  deshalb  nöthig,  einige  von  den  Mitgliedern  des  Reichs- 
raths  mit  Geld  zu  gewinnen,  welche  dann  die  Leitung  der 
Partei  übernehmen  könnten.  2)  Im  folgenden  Jahre  musste 
Panin  sich  jedoch  von  keinem  Geringeren  als  Äkerhjelm  sa- 
gen lassen,  dass  auch  dieser  Versuch  vergeblich  sei. 


*)  Panins  Bericht,  9.  November  1750. 
3)  Panins  Bericht,  4.  December  1749. 
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Äkerhjelm  war  noch  immer  unter  den  Mützen  derjenige, 
dessen  Urtheil  in  den  schwedischen  Angelegenheiten  man  rus- 
sischerseits  das  grösste  Gewicht  beilegte.  Hätte  er  sich  nur 
nicht  so  vollkommen  von  dem  Parteigetriebe  und  den  Bera- 
thungen  der  Wohlgesinnten  zurückgezogen!  Wie  im  Sommer 
1749,  hatte  er  auch  nachher  mehrmals  sich  geweigert,  nach 
Stockholm  zu  den  von  Panin  vorgeschlagenen  Konferenzen 
zu  kommen.  Endlich  im  September  1750  erhielt  der  Ge- 
sandte die  lang  ersehnte  Gelegenheit,  sich  mit  ihm  zu  be- 
sprechen. Die  Rathschläge  Äkerhjelms  gingen  nun  in  einer 
anderen  Richtung  als  vorher;  die  letzten  Ereignisse  waren 
nicht  ohne  Einfluss  auf  seine  Ansichten  geblieben.  Er  sagte 
es  dem  Gesandten  offen  heraus,  dass  die  Zahl  der  Anhänger 
Russlands  in  Schweden  so  unbedeutend  und  das  Misstrauen 
im  Lande  gegen  jene  Macht  so  lebhaft  sei,  dass  jeder  russi- 
sche Minister,  der  die  Leitung  der  Angelegenheiten  selber 
übernehmen  wolle,  Gefahr  laufe,  am  Ende  betrogen  zu  werden. 
Alle,  welche  dem  Gesandten  für  den  nächsten  Reichstag  ihre 
Dienste  angeboten  hätten,  trachteten  gewiss  nach  nichts  Wei- 
terem als  sich  mit  russischem  Gel  de  zu  bereichem.  Ein  ein- 
heimischer Führer  von  hoher  Geburt  und  grossem  Ansehen 
wäre  folglich  für  die  Mützen  durchaus  von  Nöthen,  aber  eine 
dazu  geeignete  Persönlichkeit  kenne  Äkerhjelm  nicht.  Wohl 
sei  von  den  Generalen  Düring  und  Staöl  von  Holstein  die 
Rede  gewesen,  jedoch  der  Gesandte  nnd  sein  Vorgänger 
hätten  zur  Genüge  ihre  ünbrauchbarkeit  kennen  gelernt. 
Von  den  auswärtigen  Regierungen  seien  nur  die  Seemächte 
im  Verein  mit  Oesterreich  im  Stande,  durch  ein  festes  Auf- 
treten und  ihr  Geld  dem  Laufe  der  Dinge  eine  andere  Wen- 
dung zu  geben,  denn  von  ihnen  hätten  ja  die  Schweden  für 
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ihre  Unabhängigkeit  nichts  zu  fürchten.  Glücklicherweise 
sei  jedoch  die  Lage  nunmehr  auch  ohne  ihr  Eingrdfeii 
derart,  dass  ein  Versuch,  die  Verfassung  umzustürzen,  nicht 
leicht  zu  erwarten  sei,  und  dass  ausserdem  das  herrschende 
französische  System  wegen  der  Fehler  und  UebergriflFe  der 
eigenen  Anhänger  in  sehr  naher  Zukunft  zusammen  bre- 
chen müsse.  Je  mehr  die  russische  Regierung  Schweden 
seinem  eigenen  Schicksal  überliesse,  um  so  früher  würden 
die  Dinge  diesen  Ausgang  nehmen.  Die  Kaiserin  möge  also 
mit  allen  Geldvertheilungen  in  Schweden  aufhören  und  ru- 
hig den  Gang  der  Ereignisse  abwarten,  um  dann,  wenn  es 
gegen  alles  Erwarten  nöthig  werden  würde,  ihre  früheren 
Deklarationen  ins  Werk  zu  setzen. ') 

Auch  diesmal  gewann  die  Meinung  Äkerhjelms  die  Bil- 
ligung der  Kaiserin.  An  Panin  erging  die  Weisung,  die 
Ausgaben  einzuschränken  und  dem  Thun  und  Treiben  der 
Schweden  gegenüber  sich  ganz  indifferent  zu  verhalten.^) 


»)  Panlns  Bericht,  21.  September  1750. 
2)  Reskript  an  Panin,  20.  Oktober  1750. 
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V. 

Was   die   auswärtigen   Regierungen   nicht  weniger  als 
die   beiden   Parteien  in   Schweden   schon   lange   theils  mit 
Furcht,   theils  mit   Hoflnung  erwartet  hatten,  geschah  end- 
lich am  25.  März  1751;  an  diesem  Tage  starb  König  Fried- 
rich I  von  Schweden  nach  mehrjährigem  Dahinsiechen.   Am 
folgenden   Tage   bestätigte  Adolf  Friedrich  ohne  irgend  wel- 
che  Veränderung  die   Verfassung  des  Reichs  und  nahm  die 
Huldigung   als  König  entgegen.    Sofort  erklärte  Panin,  dass 
nunmehr  seine  Gebieterin  keine  Ursache  zum  Misstrauen  ge- 
gen   die  Absichten  der  schwedischen  Regierung  habe.    Zwei 
Monate  nachher  erliess  Bestushew  in  einer^Note  an  die  frem- 
den Minister  in  St.  Petersburg  eine  ähnliche  Erklärung.    In 
Folge  der  bündigen  Versicherungen,  welche  der  neue  König 
bei   seiner  Thronbesteigung  abgegeben  habe,  sei  es  die  Ab- 
sicht  der   Kaiserin,   in   Zukunft   die   alte  Freundschaft  und 
ein   gutes   Einverständniss   mit  der  Krone  Schweden  zu  un- 
terhalten. *)    Die  drohende   Wolke,  welche  den  Norden  un- 
seres  Erdtheils   einige  Jahre   verdunkelt  hatte,  war  hiermit 
verschwunden.   Ein  bestimmter  Abschnitt  der  nordischen  Fra- 
ge war  beendigt. 


*)  Die   russische   Note  vom  25.   Mai   1751   in  der  Politischen 
(/orrespondenz  Friedrichs  des  Grossen,  VIII,  387. 
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Keine  Schlachten  waren  geschlagen,  kein  Blat  war  ver- 
gossen worden,  aber  ohne  ihr  blutiges  Nachspiel  sind  die 
damaligen  Wirren  doch  nicht  geblieben.  Am  7.  September 
1761  wurde  der  finnische  Hardenrichter  J.  H.  Wijkman  am 
Schanzthor  bei  Stockholm  enthauptet. 

Seine  Geschichte  führt  uns  auf  den  Plan  Fredenstjemas 
und  Panins,  einen  separaten  finnischen  Reichstag  zu  Stande 
zu  bringen,  sowie  überhaupt  auf  die  Frage  bezüglich  der 
politischen  Haltung  des  finnischen  Volkes  zurück.  Wir  müs- 
sen hierbei  bis  auf  die  Zeit  der  Wirksamkeit  Baron  Korfls  in 
Stockholm  zurückgreifen. 

Sehr  oft  war  in  KorfFs  Berichten  von  Finland  und  den 
Finnen  die  Rede  gewesen.  Zuerst  rechnete  der  Gesandte 
mit  Gewissheit  darauf,  dass  die  finnischen  Reichstagsabgeord- 
neten sich  unter  seine  Leitung  stellen  würden,  bald  aber 
sah  er  mit  Verdruss,  dass  manche  derselben  sich  den  Geg- 
nern anschlössen.  Er  schilt  auf  das  „einfältige  und  unwissen- 
de Volk".')  Später  fangt  er  wieder  an,  grössere  Hoffnungen 
in  Betreff  der  Finnen  zu  hegen,  und  seitdem  Baron  Rosen  im 
Februar  1747  zum  Generalguverneur  in  Finlandj  ernannt 
war,  weiss  er  fast  in  jedem  Bericht  von  einer  in  unaufhör- 
lichem Wachsen  begriff'enen  Unzufriedenheit  der  Einwohner 
des  Grossfürstenthums  zu  erzählen.  Seine  eigenen  Eindrücke 
in  dieser  Frage  kommen  in  folgender  Behauptung  eines  Fin- 
nen, die  er  ohne  Reservation  einberichtete,  zum  Ausdruck:  „die 
Finnen  suchen  wohl  Gelegenheit,  einmal  sich  von  Schweden 
abzusondern;  den  Plan  dazu  weiss  und  findet  man  wohl^^'^) 


»)  Korffs  Bericht,  24.  Oktober  1746. 
«)  Ibidem,  23.  OJrtober  1747. 
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Dieselbe  Auflassung  also,  welche  Michael  Bestushew  schon 
1740—1741  geäussert  hatte,  und  welche  dann  in  dem  Mani- 
fest der  Kaiserin  vom  18.  März  1742  hervortritt. 

Was  Korff  für  die  Richtigkeit  dieser  Auffiassung  vor- 
bringt, sind  leere  Gerüchte  oder,  zum  grössten  Theil  wenig- 
stens, unwahre  Behauptungen  seiner  Agenten.  Unter  diesen 
Agenten,  sowie  überhaupt  unter  Allen,  welche  in  näherer 
Verbindung  mit  dem  Gesandten  standen,  ist  Niemand,  von 
welchem  mit  irgend  welcher  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen 
wäre,  dass  er  wirklich  die  Separation  Finlands  von  Schwe- 
den als  politisches  Ziel  im  Auge  gehabt  hätte. 

Allerdings  erscheint  der  Finne  Johann  Arckenholtz, 
dessen  frühere  Erlebnisse  wir  schon  kennen, ')  in  Korfis  Be- 
richten als  Mitglied  des  Mützenkonseils,  das  sich  um  Aker- 
hjehn  versammelte,  eines  Kreises  also,  aus  welchem  mehrere 
Aufforderungen  zu  bewafi^neten  Demonstrationen  an  die  rus- 
sische Regierung  ergangen  waren.  Sonst  aber  wird  Arcken- 
holtz in  den  russischen  Berichten  jener  Zeit  gar  nicht  er- 
wähnt. Schon  1746  war  er  vom  Könige  Friedrich  I  zum 
hessischen  Hofrath  ernannt  und  siedelte,  wahrscheinlich  schon 
während  der  Reichstag  noch  versammelt  war,  nach  Hessen- 
Kassel  über,  wo  er  die  folgenden  Jahre  mit  der  Ausarbei- 
tung seines  grossen  Werkes  „M^moires  concernant  Christine 
Reine  de  Suede''  zubrachte. 

Ein  anderer  Finne,  der  von  Korff  erwähnt  wird  und 
dem  wir  früher  als  Vertreter  des  finnischen  Selbstständigkeits- 
gedankens begegneten,  ist  ein  Geistlicher,  Pastor  Cygnffius 
aus  Savolax.    Im  Herbste  1742  hatte  er  gemeinsam  mit  ei- 


')  Vgl.  SS.  24  fg. 
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nem  anderen  Geistlichen  sich  an  General  Rumiantsow  in 
Wiborg  gewendet  in  der  Absicht,  die  russische  Regierung 
an  das  Versprechen  betreffs  der  Erhebung  Finlands  zu  einem 
autonomen  Staate  zu  erinnern  und  zugleich  den  Herzog  von 
Holstein  zum  Herrscher  des  Landes  vorzuschlagen.  Nach 
dem  Friedensschluss  zu  Abo  lebte  er  in  ganz  eigenartigen 
Verhältnissen.  Die  neue  Reichsgrenze  ging  durch  das  Kirch- 
spiel Mäntyharju,  wo  er  als  Pfarrer  angestellt  war,-  aber  über 
die  genaue  Richtung  in  jener  Gegend  konnten  die  beiden 
Regierungen  sich  nicht  verstandigen.  Die  Folge  war,  dass 
GygnsBUs,  obwohl  schwedischer  Unterthan,  nicht  nur  die 
schwedischen,  sondern  auch  die  russischen  ofßciellen  Erlasse 
in  seiner  Kirche  verkündigen  musste. 

Am  Anfang  des  Reichstages  1746  wurde  Cygnseus  von 
der  russischen  Regierung  Baron  Korff  als  Kundschafter  and 
Gehülfe  bei  den  Reichstagsgeschäften  empfohlen.  Nach  dem 
betreflenden  Reskripte  war  CygnsBUS  von  der  finnischen  (Jeist- 
lichkeit  zum  Reichstagsabgeordneten  gewählt  worden,  und 
hatte  seine  Dienste  auf  dem  Reichstage  dem  holsteinischen 
Gesandten  Pechlin  angeboten.  Da  nun  die  holsteinische  Re- 
gierung dieselben  nicht  gebrauchen  konnte,  hatte  Pechlin 
den  Geistlichen  an  die  russische  Regierung  gewiesen.  Cyg- 
nsßus  war  selber  nach  St.  Petersburg  gekommen  und  von 
der  Kaiserin  mit  einem  Geschenk  von  100  Dukaten  im  vor- 
aus belohnt  worden. ») 

Die  Dienste,  welche  Cygnaeus  also  wohl  versprach,  hat 
er  weder  geleistet  noch  leisten  können.   Korff  berichtet,  dass 


')  Reskript  an  Korff,  23.  August  1746.  Vgl.  Archiv  Knjasa  Wo- 
ronzowa,  Vll,  81. 
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er  allerdings  als  Reichstagsabgeordneter  sich  in  Stockholm 
eingefunden  habe,  aber  ohne  die  nöthige  Vollmacht,  so 
dass  er  seinen  Platz  in  dem  Priesterstande  nicht  einnehmen 
durfte.  Hierzu  habe  auch  der  Umstand  mitgewirkt,  dass 
CygnsBus'  Reise  nach  St.  Petersburg  den  Gegnern  nicht  un- 
bekannt geblieben  war.  Ungeachtet  dieses  Ausgangs  und 
obwohl  Cygnsßus  in  einigen  Kleinigkeiten  dem  Gesandten  an 
die  Hand  ging,  schöpfte  dieser  allmählich  Verdacht,  auch  er 
habe  sich  von  den  Hüten  gewinnen  lassen.  >) 

Gygnsßus  hat  später  das  traurige  Schicksal  gehabt, 
einem  unheilbaren  Wahnsinne  anheimzufallen.  Fast  könn- 
te man  annehmen,  eben  die  Erinnerung  an  die  verbre- 
cherische Verbindung  mit  dem  Landesfeinde  sei  dem 
schlichten  Geistlichen,  der  sonst  seine  Pflichten  gewissen- 
haft erfüllte,  ein  nagender  Wurm  gewesen,  der  ihm  schliess- 
lich das  Licht  des  Verstandes  raubte.  Andererseits  leuch- 
tet es  trotz  des  Auftretens  von  Cygnaeus  im  Jahre  1742 
ein,  wie  gewagt  es  wäre,  seine  Verbindung  mit  der  rus- 
sischen Regierung  und  Baron  Korff  1746  durch  politische 
Motive,  und  zwar  etwa  gar  durch  speciell  finnische,  zu  er- 
klären. 

Dasselbe  gilt  auch  von  dem  Kapitän  beim  savolaxischen 
Regiment  in  Finland  Gustafsson  Natt  och  Dag,  den  die  rus- 
sische Regierung,  ähnlich  wie  den  Geistlichen,  ihrem  Gesand- 
ten empfohlen  hatte.  Umsonst  war  dieser  Officier  seit  1743 
bestrebt  gewesen,  ein  ihm  gehöriges  Gut,  Stockfors,  in  dem 
Kirchspiel  Pyttis,  welches  durch  den  letzten  Friedensschluss 


1)  Korffs  Berichte,  24.  Oktober  1746,  24.  Februar,  22.  Mai  1747. 
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russisches  Gebiet  geworden  war,  wieder  zu  erhalten.  *)  Als 
er  nun  im  Jahre  1746  seinen  Gesuch  erneuerte,  erbot  er 
sich,  in  russische  Dienste  zu  treten,  unter  der  Bedingung, 
dass  er  zum  Landeshauptmann  in  seiner  Heimatprovinz  er- 
nannt würde.  In  Folge  dessen  erhielt  er  wirklich  das  Gut 
zurück  und  bekam  auch  das  erwähnte  Amt.  Doch  wurde 
von  ihm  gefordert,  dass  er  auf  dem  schwedischen  Reichs- 
tage, welchem  er  vor  seiner  endgültigen  Uebersiedelung 
nach  Russisch  Finland  beizuwohnen  beabsichtigte,  in  je- 
der Beziehung  Baron  Korff  behülflich  sein  sollte.  Die> 
hat  er  dann  auch  gethan,  und  Korfi  erklärt  sich  mit  den 
von  ihm  geleisteten  Diensten  durchaus  zufrieden.  Nach 
dem  Abschluss  des  Reichstages  siedelte  Natt  och  Dag 
nach  Russland  über  und  bekleidete  in  den  folgenden  kriti- 
schen Jahren  die  Stelle  als  Landeshauptmann  in  der  Grenz- 
landschaft. ^) 

Die  Geschichte  von  Cygnaeus  sowohl  wie  die  von  Natt 
och  Dag  liefert  einen  neuen  Beleg  för  die  bekannte  That- 
sache,  dass  es  unter  der  Grenzbevölkerung,  besonders  wo  man 
kein  Vertrauen  zur  Stätigkeit  der  obwaltenden  Verhältnisse 
fassen  kann.  Manche  giebt,  welche  der  Versuchung,  zweie» 
Herren  zu  dienen,  nicht  widerstehen  können  und  deshalb  — 
um  ein  Wort  aus  einem  Schreiben  jener  Zeit  zu  gebrau- 
chen —  als  verlorene  Schafe  zwischen  Hermon  und  Jordan 
hin  und  her  wanken. 


')  Vgl.  Graf  Barcks  Note  an  die  rassische  Regierung,  12.  Okto- 
ber 1745.  Abschrift  im  Staatsarchive  zu  Helsingfors. 

*)  Reskript  an  Korff,  23.  August  1746;  Korffs  Berichte,  24.  Ok- 
tober 1746,  24.  Februar  1747. 
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Das  Betragen  Fredenstjernas,  der  ja  aus  Fiolaud  ge- 
bürtig war  und  mit  Kor£f,  sowie  später  in  noch  viel  höhe- 
rem Grade  mit  Panin  intime  Verbindungen  pflegte,  soll  wei- 
ter unten  beleuchtet  werden.  Abgesehen  von  ihm  waren  die- 
jenigen Finnen,  welche  Korff  unter  seinen  Gehülfen  und  Par- 
teifreunden erwähnt,  fast  alle  von  noch  geringerer  politischer 
Bedeutung  als  Gygnseus  und  Natt  och  Dag.  Zum  Theil  mö- 
gen sie  reine  Schurken  gewesen  sein.  Als  solcher  muss  we- 
nigstens Stephan  Löwing,  ein  berüchtigter  Parteigänger  aus 
der  Zeit  des  grossen  nordischen  Krieges,  bezeichnet  werden. 
Er  machte  nämlich  dem  Gesandten  gegenüber  das  Anerbie- 
ten, die  schwedische  Galeerenflotte  in  Brand  zu  stecken.  Und 
eben  von  ihm  stammte  die  Behauptung  her,  die  Finnen  such- 
ten Gelegenheit,  sich  von  Schweden  abzusondern.  ^ 

Es  ist  klar,  dass  von  solchen  Persönlichkeiten  dem  Ge- 
sandten gerade  derartige  Nachrichten  betreffs  der  Stimmung 
in  Finland  aufgetischt  wurden,  wie  sie  ihm  voraussichtlich 
erwünscht  waren.  Andererseits  brachte  die  Politik  der  Müt- 
zenführer es  mit  sich,  dass  auch  sie  bestrebt  waren,  Korfif 
die  Ueberzeugung  beizubringen,  unter  den  Finnen  sei  die 
Unzufriedenheit  im  Wachsen.  Daran  mag  man  sich  erinnern 
bei  der  Mittheilung,  die  Mützen  hätten  im  Sommer  1747  ei- 
nen Ofiicier  Namens  Sjöholm  nach  Finland  geschickt,  um  die 
Gesinnung  der  Bevölkerung  auszuforschen.  Er  habe,  so  wur- 
de dem  Gesandten  versichert,  bei  seiner  Rückkehr  behaup- 
tet, das  Missvergnügen  sei  gross  in  der  Armee  sowohl  wie 
unter  der  civilen  Bevölkerung.  ^)    Durch  das  Bestreben  der 


I)  Korffs  Bericht,  23.  Oktober  1747. 
«)  Korffs  Bericht,  14.  August  1747. 
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Mützen,  die  rassische  Regierung  zur  bewaffneten  InterventiDn 
zu  bewegen,  ist  wohl  auch  die  monströse^Nachricht  zu  erklä- 
ren, m  dem  Geheimen  Ausschusse  sei  die  Frage  aufgewor- 
fen worden,  „ob  es  nicht  bei  gegenwärtigen  Umständen,  und 
da  der  finnischen  Nation  nicht  gar  zu  sehr  zu  trauen  sei. 
zuträglich  wäre,  alle  finnischen  Regimenter  nach  Schonen 
oder  den  norwegischen  Grenzen  zu  transportiren  und  solche 
wieder  mit  schwedischen  zu  ersetzen."  ') 

Das  Bild  von  der  Volksstimmung  in  Finland,  welches 
die  Gewährsmänner  Eorffs  ihm  beibrachten,  ist  nach  den 
Aufschlüssen  zu  prüfen,  welche  in  dem  Schriftwechsel  des 
damaligen  Generalguverneurs  in  Finland,  Baron  Rosen,  ent- 
halten sind. 

Im  Anfang  des  Jahres  1748  versichert  Rosen  die  Re- 
gierung „von  der  unveränderUchen  unterthänigsten  Treue 
und  Anhänglichkeit  sämmtlicher  Einwohner  dieses  Grossf&r- 
stenthums".  2)  Bald  nachher  weiss  er  einen  überzeugenden 
Beweis  dieser  Treue  zu  erwähnen.  Eine  der  Massregeln, 
durch  welche  er  das  Land  in  Vertheidigungszustand  set- 
zen wollte,  war  die  Aufstellung  von  Reservemannschaften 
und  Freikorps  in  den  Grenzprovinzen  Savolax  und  Kare- 
lien.  Das  Vorhaben  wurde  aber  von  der  Regierung  einge- 
stellt. So  wenig  darf  hierbei  die  Ursache  in  einer  üngeneigt- 
heit  der  Bevölkerung,  die  neue  Bürde  zu  tragen,  gesucht 
werden,  dass  ganz  im  Gegentheil  Rosen  den  Landeshaupt- 
mann jener  Provinzen,   Baron   Wrede,  beauftragen  musste, 


»)  Ebend.  27.  M&rz  1747. 

')  Rosen  an  Teasin,  16.  Januar  1748. 
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den  brennenden  Eifer  der  Bauern  zu  beruhigen.  >)  Ehe 
der  Gegenbefehl  der  Regierung  eingetroffen  war,  hatten  sich 
nämlich  mehr  als  2,000  Mann  allein  in  Karelien  als  Frei- 
^lüge  angemeldet.^)  Nicht  in  der  Unzufriedenheit  der  Be- 
völkerung und  überhaupt  nicht  in  einheimischen  Verhältnis- 
sen hatten  die  Einstellungsordres  ihren  Grund.  Eben  zu 
jener  Zeit  sandte  die  Kaiserin  von  Russland  einen  Theil  ih- 
rer Truppen  nach  Deutschland,  und  so  lange  sie  dort  be- 
schäftigt waren,  schien  Schweden  keinen  russischen  Anfall 
befürchten  zu  müssen.  Damit  nun  nicht  Russland  durch 
ausserordentliche  schwedische  Rüstungen  abgehalten  werden 
möchte,  sich  immer  tiefer  in  die  westeuropäischen  Verwicke- 
lungen einzulassen,  erging  an  den  Generalguyemeur  die  Wei- 
sung, seine  militärischen  Anstalten  auf  den  Bau  der  vom  letz- 
ten Reichstag  beschlossenen  Festungen,  Swartholm  und  Swea- 
borg,  zu  beschränken.*)  Den  Eindruck  aber,  den  die  Hal- 
tung der  finnischen  Bauern  auf  Rosen  gemacht  hatte,  spricht 
er  in  den  Worten  aus:  „Ich  kann  nicht  umhin  zu  sagen, 
dass  die  glühende  Bereitwilligkeit  zum  Dienst  und  zur  Ver- 
theidigung  Seiner  Königlichen  Majestät  und  des  Vaterlandes, 
so  die  Bauern  in  Savolax  und  Karelien  an  den  Tag  gelegt 
haben,  jeden  rechtschaffenen  schwedischen  Mann  erfreuen 
muss''.  4) 

0  Rosen  an  Wrede,  Abo  24.  Februar  1748:  „calmera  allmogens 
bö^jelse  och  brinnande  beredwillighet  att  l&ta  anteckna  vargerings- 
karlar  och  friwillige'*. 

>)  Rosen  an  Tessin,  11.  M&rz  1748. 

')  Tessin  an  Rosen,  28.  Januar  1748. 

^)  Rosen  an  Tessin,  25.  Februar  1748:  „Jag  m&ste  tillst&,  att  en 
sä  brinnande  beredwillighet  tili  Kongl.  Majestetets  och  F&denieslan- 
dets  tjftnst  och  försvar,  som  allmogen  i  Sayolax  och  Garelen  &  daga 
lagt,  kan  ej  annat  &n  ftngna  war  r&ttslnter  SY&nsker  mann". 
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Diese  Worte  können  uns  als  ein  authentisches  Zeagniss 
von  der  Gesinnung  der  unteren  Schichten  des  finnischen  Vol- 
kes gelten,  sowie  auch  von  den  Ansichten,  welche  hinsieht' 
lieh  dieser  Gesinnung  in  den  schwedischen  Regierungskreisen 
m  Grossen  und  Ganzen  damals  obwalteten.  Allerdings  ist 
es  wahr,  dass  Rosen  noch  im  Laufe  des  Jahres  1748  von 
Aufwiegelungen  in  den  finnischen  Regimentern  sowohl  wie 
von  einer  verbrecherischen  Korrespondenz  eines  finnischen 
Pastors  Pachalenius  nach  Russland  zu  berichten  wusste. 
Dies  Alles  war  aber  von  ganz  geringem  Belang.  Als  Pacha- 
lenius verhaftet  und  verhört  wurde,  trat  seine  Unschuld  klar 
zu  Tage,  und  so  haben  wohl  solche  Zwischenfalle  weder  den 
Generalguvemeur  noch  die  schwedische  Regierung  in  der 
Ueberzeugung  irre  gemacht,  dass  wenigstens  die  ungehenre 
Mehrzahl  der  Bevölkerung  in  Finland  entschlossen  sei,  ihre 
Pflichten  als  Unterthanen  des  schwedischen  Reichs  lojal  zu 
erfüllen. 

Hiermit  soll  allerdings  gar  nicht  behauptet  sein,  dass 
es  iD  Finland  kein  politisches  Missvergnügen  mehr  zu  jener 
Zeit  gegeben  hätte.  Die  tiefer  liegenden  Gründe  zur  Ver- 
stimmung über  die  obwaltenden  Zustände  und  zu  Befürch- 
tungen für  die  Zukunft  waren  noch  alle  vorhanden.  W^m 
Fredenstjema  in  seinem  „Unvorgreiflichen  Entwurf'  vom  Mai 
1749  darauf  hinwies,  dass  man  in  Finland,  besonders  wäh- 
rend der  Kriege  gegen  Russland,  viel  grössere  Lasten  wie  in 
Schweden  tragen  müsse,  dass  Finnen  selten  zu  den  höheren 
Aemtem  ernannt  würden,  und  dass  der  Handel  Finlands  un- 
ter der  schwedischen  Herrschaft  schwer  leide,  so  waren  dies 
alles  Klagen,  welche  nach  wie  vor  sehr  oft  gehört  wurden 
und  gewiss  inuner  im  Lande  herzlichen  Wiederhall  fanden. 
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Doch  ist  auch  hierbei  daran  zu  erinnern,  dass  eben  auf  dem 
Reichstage  1746—1747  vieles  gethan  wurde,  um  offenbaren 
Missverhältnissen  in  Finland  abzuhelfen.  Allerdings,  den  rein 
nationalen  Ansprüchen  der  Finnen,  vor  Allem  der  Forderung, 
jeder  Beamte  solle  der  Landessprache  kundig  sein  -  für  wel- 
ches Zugeständniss  u.  A.  der  Mützenführer  Probst  Serenius 
sehr  kräftig  in  die  Schranken  trat  —  zeigte  sich  die  herrschende 
Partei  keineswegs  günstig.  In  oekonomischen  Dingen  dagegen 
wurden  so  viele  und  bedeutende  Reformen  angeregt  und  be- 
schlossen, dass  man,  vielleicht  ohne  grosse  üebertreibung, 
jenen  Reichstag  geradezu  als  epochemachend  in  der  Ge- 
schichte der  finnischen  Landeskultur  hat  ansehen  können. 

Wir  erwähnten  Fredenstjema's.  Zusammen  mit  dem 
Vorschlag,  einen  besonderen  Reichstag  in  Finland  einzuberu- 
fen, könnte  wohl  seine  Schilderung  von  den  Drangsalen  des 
finnischen  Volkes  den  Gedanken  leicht  aufkommen  lassen, 
dass  wenigstens  ihm  die  Losreissung  seines  Vaterlandes  von 
Schweden  als  politisches  Ziel  vorschwebte.  Als  vor  schon 
ungefähr  zwanzig  Jahren  das  oben  erwähnte  Reskript  der 
Kaiserin  vom  30.  November  1749,  wo  sie  den  von  Freden- 
stjerna  aufgeworfenen  Reichstagsgedanken  billigt,  in  Finland 
bekannt  >)  wurde,  war  man  hier  geneigt,  Fredenstjema  als  fin- 
nischen Patrioten  aufzufassen.  Nunmehr  nachdem  wir  die  Be- 
richte Panins  und  die  eigenen  Denkschriften  Fredenstjemas 
kennen  gelernt,  kann  diese  Auffassung  kaum  mehr  als  statthaft 
gelten.  Denn  in  allen  jenen  Akten  findet  sich  kein  Wort  von 
Fredenstjema,  das  auf  Finlands  Selbstständigkeit  oder  Losreis- 


>)  Vgl.   Yijö-Koskinen,    Y.   M.   Sprengtportenista,    Helsingfors 
1870,  S.  24. 
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sung  von  Schweden  Bezug  hätte.  Ganz  im  Gegentheil  erhebt  er 
in  dem  „Unvorgreiflichen  Entwurf'  die  ausdrückliche  Forde- 
rung, die  Kaiserin  solle  bei  dem  Einrücken  ihrer  Trappen  in 
Finland  erklären  lassen,  sie  werde  nicht  „eine  Handbreit  Landes 
von  Schweden  und  Finland,  unter  welchem  Vorwand  es  auch 
sein  möchte,  zu  demembriren  oder  abzustücken  suchen  wollen.-' 

Aus  allem  bisher  bekannt  Gewordenen  zu  schliessen. 
waren  die  Beweggründe  Fredenstjernas  durchaus  dieselben 
wie  die  der  übrigen  Häupter  der  Mützen.  Sich  an  den  Geg- 
nern zu  rächen  und  die  eigene  Partei  wieder  an's  Ruder  zu 
bringen,  war  das  Ziel  auch  seines  politischen  Wirkens.  Zur 
Erreichung  desselben  wünschte  er  eine  russische  Invasion. 
Hierauf  einzig  und  allein  waren  alle  seine  Schritte  bei  Pa- 
nin  im  Jahre  1749  gerichtet:  die  Denkschrift,  worin  er  die 
Nothwendigkeit  und  die  Leichtigkeit  eines  bewaflfeeten  Ein- 
schreitens hervorhob,  die  Behauptungen  betreffe  der  Absichten 
der  Gegner,  die  Verfassung  in  Schweden  und  die  Thi;onfolge 
in  Russland  umzustürzen,  die  Beschaffung  falscher  Akten- 
stücke nebst  der  Yertheidigung  ihrer  Echtheit  u.  d.  m.  Zu 
diesen  Schritten  gehörte  auch  der  Vorschlag  eines  besonde- 
ren Reichstages  in  Finland.  Es  mag  beachtet  werden,  dass 
Fredenstjerna  diesen  Vorschlag  erst  dann  gemacht  hat,  als 
alle  anderen  Versuche,  die  russische  Regierung  zum  Angriffe 
zu  bewegen,  gescheitert  waren. 

Konnte  sich  aber  Fredenstjerna  verhehlen,  dass  aUer 
Wahrscheinlichkeit  nach  eine  russische  Invasion  mit  der  Los- 
reissung  Finlands  von  Schweden  geendet  hätte?  Konnten  die 
Mützenführer  überhaupt  sich  dies  verhehlen?  Es  ist  wahr,  der 
Parteifanatismus  hat  Manchen  sehenden  Auges  blind  gemacht. 
Trotzdem  aber  war  es  wohl  1748  und  1749  mit  Akerhjelm  und 
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Genossen  ganz  derselbe  Fall,  wie  schon  1740  und  1741  mit 
Bielke  u.  A.  Für  die  Wiedererlangung  der  Herrschaft  in  Schwe- 
den schien  diesen  der  Verlust  Finlands  kein  allzu  hoher  Preis 
zu  sein.  Nicht  anders  hat  wohl  Fredenstjema  die  Sache  beur- 
theilt.  Trotz  seiner  finnischen  Herkunft  war  er  nicht  weniger  als 
die  übrigen  Führer,  Hüte  sowohl  wie  Mützen,  bereit,  die  In- 
teressen und  die  Zukunft  des  entlegenen  Nebenlandes  dem 
Vortheil  der  eigenen  Partei  aufzuopfern. ') 

Es  wurde  oben  angedeutet,  die  Wijkmansche  Geschichte 
stehe  in  sehr  nahem  Zusammenhange  mit  dem  Gedanken  an 
einen  Reichstag  in  Finland. 

Als  Panin  im  Herbst  1750  der  Kaiserin  berichtete,  in 
Ermangelung  geeigneter  Agenten  sei  er  gezwungen,  die  Aus- 
führung des  Planes  aufzuschieben,  that  er  das  nicht,  ohne 
wirklich  die  Anwerbung  solcher  Leute  versucht  zu  haben. 
Eine  der  Persönlichkeiten,  mit  welchen  er  zu  diesem  Zweck 


0  Da  hier  yoii  den  Beweggründen  Fredenstjemas  die  Rede  ist, 
darf  es  nicht  verschwiegen  werden,  dass  auch  er  seinen  Antheil  an 
dem  rassischen  Goldregen  erbeutete.  Da  er  mit  seiner  grossen  Fa- 
milie in  yerhältnissmässig  ärmlichen  Umständen  lebte,  so  dass  es  ihm 
schwer  wurde,  das  ganze  Jahr  in  Stockholm  sich  aufzuhalten  —  was 
aber  grade  Panin  dringend  wünschen  musste  —  versprach  der  Ge- 
sandte ihm  ein  Geschenk  von  Seiten  der  Kaiserin.  Fredens^ema  wei- 
gerte sich  zuerst  das  Geld  anzunehmen,  hat  es  aber  doch  später  ge- 
than,  als  Panin  mit  Erlaubuiss  der  Kaiserin  ihm  1000  Dukaten  anbot 
(Panins  Berichte,  25.  September  und  22.  December  1749.  Reskript  an 
Panin,  26.  Oktober  1749).  Wie  bei  Äkerhjelm,  so  wäre  es  gewiss 
auch  hier  unrichtig,  von  einem  einzelnen  Falle  auf  die  Käuflich- 
keit des  Mannes  zu  schliessen.  Hätte  der  Geldbeutel  seine  Handlun- 
gen bestimmt,  dann  fänden  sich  ohne  Zweifel  auch  andere  Zeugnisse 
dafür  in  den  russischen  Gesandtschaftsberichten. 
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durch  seinen  Legationssekretär  Simolin  anknüpfte,  war  der 
frühere  Hardenrichter  Wijkman  aus  Savolax,  ein  unbedeu- 
tender, zu  jener  Zeit  ausserdem  schon  ganz  und  gar  heron- 
tergekommener  Mensch.  Wijkman  war  im  Jahre  1748  w^en 
einer  Anklage,  die  Bauern  in  seinem  Gerichtssprengel  zum 
Ungehorsam  gegen  die  Verwaltungsbeamten  aufgewiegelt  zu 
haben,  über  die  russische  Grenze  geflüchtet,  aber  im  folgen- 
den Jahre,  durch  einen  Geleitsbrief  geschützt,  zurückgekehrt. 
Den  Winter  1749—50  verlebte  er  in  Stockholm  unter  ver- 
geblichen Versuchen,  seine  in  Beschlag  genommene  Habe, 
sowie  wenigstens  einen  Theil  seiner  früheren  Besoldung  wie- 
der zu  erhalten.  Er  war  folglich  in  einer  Lage,  wo  das  rus- 
sische Geld  leicht  genug  Einfluss  auf  ihn  gewinnen  konnte, 
und  in  der  That  trat  er  im  Laufe  des  Winters  mit  der  nis- 
sischen Gesandtschaft  in  Verbindung.  Als  er  im  April  1751» 
nach  Finland  reiste,  brachte  er  einige  Exemplare  der  russi- 
schen Deklaration  vom  vorigen  Sommer  mit,  um  dieselben 
unter  der  Bevölkerung  auszutheilen,  und  hatte  ausserdem 
versprochen,  einen  Edehnann,  einen  Priester  und  einen  Bau- 
ern anzuwerben,  welche  nach  St.  Petersburg  reisen  sollten, 
um  die  Kaiserin  um  Berufung  eines  Kongresses  zur  Verhin- 
derung der  Wiedereinführung  der  Souveränität  in  Schweden 
zu  ersuchen. 

So  viel  aus  den  Processakten  zu  ersehen  ist,  hat  Wijk- 
man nichts  gethan,  um  auch  nur  Einzebe  seiner  Landsleute 
für  diesen  Plan  zu  gewinnen.  Es  ist  folglich  kein  Grund 
vorhanden,  seine  Erklärung,  es  sei  ihm  mit  dem  Versprechen 
niemals  Ernst  gewesen,  sondern  er  habe  es  nur  auf  das 
russische  Geld  abgesehen,  zu  bezweifeln.  Zu  seiner  Vertheidi- 
gung  bemerkte   er,   „dass   es  ja  kein  Verbrechen  sei,  einen 
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Russen  zu  betrügen/'    Was  ihn  in's  Verderben  brachte,  war 
seine   geheime  Korrespondenz  theils   mit  Simolin,  theils  mit 
einem  Sekretär  des  Generalguverneur  Rosen,  Namens  Krook, 
und    einem   aus  Schweden  gebürtigen,  in  Finland  dienenden 
Major  H.  H,  Boije.   Dieser  Letztere  stand  schon  lange  in  Ver- 
bindung mit   der  russischen  Gesandtschaft,  Krook  dagegen 
fahrte  Wijkman   selbst  bei  Simolin  ein.     Die  Uebereinkunft 
vrurde  getroffen,  dass  Krook  durch  einen  Kammerdiener  die 
Korrespondenz  Rosens  stehlen  sollte,  um  dann  dieselbe  nach 
Russland  zu  senden.    Aber  Krook  sowohl  wie  Bo\je  machten 
sofort  von  dieser  Uebereinkunft  dem  Grafen  Tessin  Mitthei- 
lung.   Beide  wurden  dann  von  der  schwedischen  Regierung 
als   Spione  gegen   Simolin   und  Wijkman  benutzt.    Als  die 
Regierung  auf  diesem  Wege  genügende  Beweismittel  zur  Fest- 
stellung von   Wijkmans   verbrecherischen  Verbindungen  mit 
den  Russen  gewonnen  hatte,  wurde  er  in  Äbo  kurz  nach  dem 
Tode  Friedrichs  I  verhaftet,   nach  Stockholm  gebracht  und 
von   einem  Kanzleigericht,  als  dessen  Präsident  Tessin  fun- 
girte,  zum  Tode  verurtheilt.    Zu  ruhigeren  Zeiten  wäre  sein 
Gnadengesuch  vielleicht  genehmigt  worden,  nun  aber  brauchte 
die  herrschende  Partei  ein  Sühnopfer,  dessen  feierliche  Hin- 
richtung den  einheimischen  Gegnern  Furcht  einjagen  und  die 
ganze  Nation  zum  Hasse  gegen  den  tückischen  Nachbarn  ent- 
flammen sollte.  *) 


^)  Vgl.  die  Processakten  (Abschrift  in  der  Universitätsbibliothek 
au  Helsingfors)  und  den  Aufsatz  von  Yijö-KoskineD,  „J.  H.  Wyk- 
man'in  rikosasia",  in  der  Zeitschrift  der  finnischen  historischen  Oe- 
Seilschaft,  Historiallinen  Arkisto,  lY,  23—99,  Helsingfors  1874.  —  Aus 
den  Processakten  sowohl  wie  aus  den  Berichten  Panins  zu  schliessen, 
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„Ungleich  fallen  des  Schicksals  Loose^'.  Wijkman,  das 
unbedeutende  Werkzeug  Anderer,  dem  es  nur  um  einige  hun- 
dert Dukaten  zu  thun  war,  hat  auf  dem  Schaffot  geendet. 
Äkerhjelm  und  Fredenstjema,  die  Häupter  einer  reichsver- 
rätherischen  Faktion,  welche  Jahre  lang  die  fremden  Machte 
zum  AngriflF  gegen  ihr  Vaterland  reizten,  haben  ihr  wechsel- 
reiches Leben  in  Ehren  geschlossen.  Schon  der  nächst« 
Reichstag,  der  im  September  1751  zusammentrat,  ertheilte 
Äkerhjelm  die  Pension,  welche  ihm  1747  verweigert  worden 
war.  Bei  dem  Siege  der  Mützen  1765  wurde  er  wieder  in 
den  Reichsrath  gewählt,  zog  es  aber  vor,  im  Privatleben 
zu  verbleiben.  Ihm  zu  Ehren  liess  die  Reichsbank  1767 
eine  Medaille  schlagen,  und  noch  im  Jahre  1851  hat  die 
Schwedische  Akademie  ihn  mit  einer  Gedächtnissmünze  ge- 
feiert, deren  Inschrift  lautet:  „integer  animi,  tenax  recti, 
reipubhcae  devotus."  Im  Jahre  1768  ist  er  gestorben.  Vier  Jah- 
re später,  einige  Monate  vor  der  Staatsumwälzung  Gustavs  IIL 


spielten  Major  Boi^e  und  wohl  auch  der  Sekretär  Krook  doppeltes 
Spiel,  indem  sie  nicht  nur  Panin  und  Simolin,  sondern  auch  die  schwe 
dische  Regierung  betrogen.  In  Betreff  Boijes  erwachte  schwedisch er- 
seits  der  Verdacht,  und  Panin  erzählt  in  einem  Verzeichnias  seiner 
geheimen  Ausgaben  vom  Herbste  1750  bis  zum  Anfang  des  Reichs- 
tags 1751,  Bo^e  sei  nur  dadurch  gerettet  worden,  dass  er  von  dem 
Gesandten  600  Dukaten  bekommen,  mit  welchen  er  den  öffentlichen 
Ankläger  und  einige  Mitglieder  des  Kanzleigerichts  bestechen  konnte. 
Dies  ist  insofern  unrichtig,  als  das  Gericht  nur  deshalb  eine  Unter- 
suchung gegen  den  Mi^or  nicht  einleitete,  weil  die  Regierung  selbst 
die  Erklärung  des  Mannes  für  zureichend  befunden  hatte.  Also 
hat  wohl  Bo^e  jenes  Panin  entlockte  Geld  in  die  eigene  Tasche 
gesteckt. 
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folgte  ihm  Fredenstjerna.  Seit  1758  war  er,  zuerst  in  Abo, 
dann  in  Stockholm,  Präsident  des  Hofgerichts  gewesen, 
ein  Amt,  mit  welchem  die  Würde  eines  Feldmarschalls  ver- 
bünden war. 
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Dald  nach  dem  Tode  Friedrichs  I  von  Schweden  erschien  in 
Gazette  de  Cologne  ein  Schreiben  von  St.  Petersburg,  wo 
erklärt  wurde,  die  Kaiserin  bereue  ihre  Rüstungen  in  Fin- 
land,  wie  kostspielig  sie  immerhin  gewesen  seien,  keineswegs, 
denn  nur  diesen  verdanke  man  wohl  die  Versicherung  des 
neuen  Königs,  die  schwedische  Verfassung  ungekränkt  erhal- 
ten zu  wollen. ') 

Es  mag  dahingestellt  bleiben,  ob  es  ohne  die  drohende 
Haltung   Russlands   wirklich   in   Schweden  zu  einer  Verfas- 
sungsänderung bei  dem  Thronwechsel  gekommen  wäre.    Je- 
denfalls ist  es,  wie  wir  gesehen  haben,  eine  verbürgte  That- 
sache,  dass  der  junge  Hof  und  die  Häupter  der  herrschenden 
Partei  eine  Veränderung  verabredet  hatten,  sowie  auch,  dass 
die  Ausführung  eben  wegen  der  von  Russland  drohenden  Ge- 
fahr auf  günstigere  Zeiten  aufgeschoben  worden  war.    Also 
ein  nicht  unbedeutender  Erfolg  für  die  russische  Politik,  die 
durch   einen   solchen  Ausgang   ihr   nächstliegendes  Ziel  er- 
reichte.   Möge   dies  nicht  übersehen  werden,  wenn  man  auf 
die  manchen  damit  verknüpften  Niederlagen,  Recüladen  und 
Enttäuschungen  Russlands  blickt:  wie  sein  Einfluss  in  Schwe- 
den  Tag   für   Tag  geschwächt  wird,  wie  seine  dortigen  Ge- 
sandten in  schmählicher  Weise  sich  überlisten  lassen,  wie  der 
Plan  eines  Umsturzes  der  schwedischen  Thronfolge  aufgege- 


0  PoUtische  Correspondenz,  YIII,  383. 
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ben  werden  muss,  wie  die  Unterhandlungen  mit  Dänemark 
ohne  Erfolg  bleiben  u.  d.  m. 

Die  Politik  Russlands  in  jenen  Jahren  ist  im  Grossen 
und  Ganzen  eine  Politik  der  Intrigue  gewesen.  Der  Haupt- 
grund darf  wohl  in  dem  Umstände  zu  suchen  sein,  dass  der 
Grosskanzler  in  Winkelzügen  und  Heimlichkeiten  seine 
eigentliche  Stärke  fand.  Hierbei  sind  jedoch  auch  Andere  am 
russischen  Hofe  obwaltende  Verhältnisse  in  Betracht  zu  zie- 
hen. Um  der  Eigenliebe  und  Eitelkeit  der  Kaiserin  za 
schmeicheln,  war  Bestushew  genöthigt,  sie  als  Schiedsrich- 
terin  Europas  erscheinen  zu  lassen,  zugleich  aber  musste  ei 
darauf  gefasst  sein,  dass  sie  vor  dem  ersten  entschlossenen 
Widerstände,  bei  der  ersten  Anstrengung  zurückwiche.  Er 
musste  hin  und  her  laviren,  um  einen  Schlupfwinkel  sich 
immer  frei  zu  halten.  Und  der  Einfluss  der  gegnerischen 
Faktion  war  wohl  zurückgedrängt,  aber  keineswegs  unter- 
drückt. Im  entscheidenden  Augenblicke  konnte  derselbe 
durchdringen  —  und  hat  es  in  der  That  auch  gethan.  So 
wirkten  denn  die  Neigungen  des  Ministers  mit  dem  Charak- 
ter der  Gebieterin  und  den  Parteiverhältnissen  zusammeo, 
um  eine  Staatskunst  hervorzubringen,  wo  weder  von  festen 
Zielen,  noch  stetem  Kours  die  Rede  sein  konnte.  Wer  dem 
Zusammenhang  dieser  Politik  nachgeht,  wird  einen  solchen 
nicht  selten  vermissen. 

Schweden  war  aus  der  drohenden  Krisis  gekräftigt  her- 
vorgegangen. Im  Jahre  1746  fast  ein  russischer  Vasallen- 
staat, ohne  Muth  zum  selbstständigen  Handeln,  stand  es  1751 
Bussland  gegenüber  ganz  unabhängig  da  und  konnte  sich  auf 
mächtige  Bundesgenossen  stützen.  Die  Interventionsgelüste 
Russlands   waren  mit   Entschiedenheit  und  Glück  zurückge- 
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wiesen,  die  Regierung  war  konsolidirt,  jede  Opposition  im 
Lande  unterdrückt.  Aber  neue  Gefahren  waren  im  Anzüge. 
Das  Zusammengehen  des  Thronfolgerpaares  mit  dem  Reichs- 
rathe,  wodurch  die  Emancipation  von  Russlands  Vormund- 
schaft möglich  geworden  war,  dauerte  nicht  lange.  Nur  mit 
dem  grössten  Widerwillen  hatte  Adolf  Friedrich  in  die  Ver- 
ständigung mit  dem  Erbfeinde  seines  Hauses,  mit  Dänemark, 
gewilligt,  und  mit  denselben  Gefühlen  sah  Louise  Ulrike  die 
erhoöte  Erweiterung  der  königlichen  Macht  auf  eine  unbe- 
stimmte Zukunft  aufgeschoben.  Schon  vor  dem  Thronwech- 
sel waren  zwischen  den  früheren  Freunden  Zerwürfhisse  ent- 
standen, welche  in  den  folgenden  Jahren  zunahmen  und  die 
Parteiverhältnisse  von  Grund  aus  veränderten,  wodurch  Russ- 
land Gelegenheit  finden  sollte,  den  verlorenen  Einfluss  in 
nicht  geringem  Grade  wieder  zurück  zu  erobern. 

Unter  allen  an  der  nordischen  Frage  betheiligten  Mäch- 
ten war  Dänemark  die  einzige,  welcher  es  gelungen  war,  ei- 
nen äusseren  greifbaren  Gewinn,  die  Verzichtleistung  Adolf 
Friedrichs  auf  Schleswig  und  Holstein,  einzuheimsen.  Die 
dänische  Regierung  war  hiermit  dem  Hauptziel  ihrer  äusse- 
ren Politik  im  18.  Jahrhundert  um  einen  Schritt  näher  ge- 
kommen. 

Mit  Einsicht  und  Konsequenz  war  König  Friedrich  von 
Preussen  nach  Beendigung  des  zweiten  schlesischen  Krieges 
bestrebt  gewesen,  den  Segen  des  Friedens  seinen  Staaten  zu 
erhalten.  Zu  diesem  Zweck  hatte  er  vorerst  eine  Mittelstel- 
lung zwischen  England  und  Frankreich  eingenommen,  dann 
aber  im  Frühling  1749,  als  es  galt,  die  Welt,  vor  Allem 
England,  vor  die  Alternative  der  Erhaltung  des  Ruhestandes 
im  Norden  oder  der  Erneuerung  des  allgemeinen  Krieges  zu 
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Stellen,  war  er  entschieden  und  offen  auf  die  Seite  Frank- 
reichs getreten.  ^)  Durch  diese  seine  Haltung  hat  er  Tiel- 
leicht  mehr  als  sonst  Jemand  den  Krieg,  der  schon  auszu- 
brechen drohte,  beschworen.  Aber  nur  vorläufig.  Die  rus- 
sisch-preussischen  Beziehungen  waren  immer  schlechter  ge- 
worden; Ende  des  Jahres  1750  hatte  Bussland  den  diploma- 
tischen Verkehr  mit  Preussen  sogar  abgebrochen.  Die  rus- 
sischen Heeressäulen  wichen  nicht  von  der  Düna,  und  mit 
ihnen  blieb  das  Gewitter  am  Himmel  stehen,  welches  sich 
im  siebenjährigen  Kriege  über  dem  Haupte  des  preussischen 
Königs  entlud. 

Wenn  auch  weniger  direkt  als  Russland,  Schweden,  Dä- 
nemark und  Preussen  in  die  nordischen  Händel  verwickelt, 
hatte  doch  auch  Frankreich  in  denselben  ein  grosses  Inte- 
resse wahrzunehmen.  Zuerst,  während  des  schwedischen  Reichs- 
tags, galt  es  die  Frage,  ob  der  alte  Stützpunkt  der  franzö- 
sischen Politik  im  Norden,  welcher  durch  den  finnischen 
Krieg  1741—1743  verloren  gegangen  war,  zurückgewonnen 
werden  könne.  Dann,  als  dies  gelungen,  ob  es  möglich  sei, 
denselben  gegen  den  zu  erwartenden  russischen  Angriff  zu 
vertheidigen.  Nichts  Gerii^eres  kam  also  hiermit  in  Frage 
als  dies,  ob  Frankreich  seine  alte  Stellung  als  kontinentale 
Vormacht  aufrecht  erhalten  werde.  Keineswegs  mit  demsel- 
ben Geschick  und  derselben  Sicherheit  wie  der  Lenker  der 
preussischen  Politik  haben  die  französischen  Staatsmänner 
jener  Tage  gearbeitet;  der  Aufgabe  im  Norden  waren  sie  indess 
im  Grossen  und  Ganzen  gewachsen.     Das  frevelhafte  Spiel 


0    Vgl.    die    Bemerkungen    Kosers,    Preussische    Jahrbücher, 
LXVII,  171. 
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mit  welchem  Fraokreich  später  bei  Rossbach  und  Minden 
Ehre  und  Menschenleben  für  fremde  Interessen  preisgab,  war 
damals  noch  nicht  möglich  am  Hofe  des  Urenkels  Ludwigs  XIV. 

Die  Bolle  Englands  und  Oesterreichs  in  den  hier  dar- 
gestellten Verwickelungen  war  fast  die  ganze  Zeit  die  glei- 
che gewesen.  In  den  ersten  Jahren  dieselben  Aufhetzungen 
in  St.  Petersburg,  nur  mit  dem  Unterschied,  dass  England 
vielleicht  mehr  Schweden,  Oesterreich  gewiss  mehr  Preussen 
im  Auge  hatte.  Dann  derselbe  Umschwung,  dieselben  Er- 
mahnungen zum  Frieden.  So  ähnlich  also  das  Verhalten 
der  beiden  Mächte  war,  so  ungleich  muss  doch  das  Urtheil 
darüber  ausfallen.  Oesterreich  wollte  einen  Bundesgenossen 
für  den  Entscheidungskampf  mit  Preussen  —  und  hat  ihn 
gewonnen.  Dagegen  lag  es  nicht  in  Englands  Interesse, 
Preussen  niedergeschmettert  zu  sehen.  Die  russischen  Hee- 
resmassen, deren  Unterhalt  in  den  Grenzprovinzen  Jahre  lang 
mit  englischem  Gelde  bezahlt  worden  war,  sind  eben  in  dem 
Augenblicke  gegen  Preussen  herangestürmt,  als  König  Georg 
mit  dieser  Macht  einen  Defensivbund  abschloss,  um  sein  Erb- 
land Hannover  vor  den  Franzosen  zu  retten. 

Es  giebt  historische  Ereignisse,  welche,  wie  ein  hoher, 
einsamer  Bergrücken  zwischen  zwei  Landschaften,  als  scharfe 
Grenzscheide  verschiedener  Zeiträume  hervorragen.  Es  giebt 
andere,  welche  in  der  zusammenhängenden  Entwickelungs- 
reihe  einer  grösseren  Periode  dastehen  wie  die  einzelnen  Hö- 
hen in  der  Bergkette,  die  sich  durch  das  Flachland  zieht. 

Der  letzteren  Art  waren  die  Verwickelungen  im  Norden 
1746—1751.  Keine  der  Hauptfragen,  welche  den  Streit  ver- 
anlassten, wurde  damals  schon  endgültig  entschieden.  Wie 
die  Spannung   zwischen  Preussen  und  Russland  fortdauerte, 
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um  im  siebenjährigen  Kriege  in  offenen  Kampf  überzuge- 
hen, so  waren  auch  die  dänisch-russischen  Unterhandlaogen 
und  die  Beziehungen  der  schwedischen  Regierung  sowohl  wie 
der  Mützenpartei  zu  Russland  Vorzeichen  dessen,  was  da 
noch  kommen  sollte.  Wegen  der  Vergleichungspunkte,  die 
sich  ergeben,  ist  ein  Ausblick  auf  diese  späteren  Vorgänge 
zum  rechten  Verständniss  des  Zusammenhangs  der  nordischen 
Geschichte  im  18.  Jahrhundert  überaus  belehrend. 

Im  Jahre  1756  wurde  der  Revolutionsplan  Louise  Ul- 
rikes in  Blut  erstickt  und  der  Königsmacht  noch  engere 
Schranken  gezogen.  Aber  nichtsdestoweniger  wurden  die 
Nachbarn  zu  Anfang  der  sechziger  Jahre  durch  neue  Gre- 
rüchte  von  einer  bevorstehenden  Verfassungsänderung  in 
Schweden  beunruhigt.  Da  brachte  nun  die  Diplomatie  Ka- 
tharinas II  unter  der  Führung  des  Grosskanzlers  Panin,  des 
früheren  Gesandten  in  Stockholm,  mit  Preussen  1764  und 
mit  Dänemark  im  folgenden  Jahre  eine  Uebereinkunft  zur 
Erhaltung  der  schwedischen  Regierungsform  zu  Stande.  Je- 
doch war  bis  auf  weiteres  eine  bewafihete  Intervention  nicht 
beabsichtigt,  und  bald  schien  dieselbe  weniger  als  je  von 
Nöthen  zu  sein.  Was  die  Mützen  seit  1739  mit  heissem 
Verlangen  gewünscht  hatten,  was  sie  durch  drohende  De- 
monstrationen des  Auslandes  und  sogar  durch  den  Einmarsch 
russischer  und  dänischer  Truppen  hatten  beschleunigen  wol- 
len, ist  endlich  1765,  ganz  wie  Akerhjelm  1750  voraussagte, 
in  Folge  der  eigenen  Fehler  der  Hüte  geschehen.  Die  Mehr- 
heit auf  dem  Reichstage  gehörte  den  Gegnern  der  Regierung 
an:  diese  wurde  gestürzt. 

Beinahe   drei   Jahrzehnte   hatte   es  gedauert,   ehe   die 
Mützen   die   verlorene   Macht  wieder  erlangen  konnten;  nur 
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vier  Jahre  wussten  sie  dieselbe  in  den  Händen  zu  behalten. 
Schon  1769  sind  sie  durch  die  vereinigten  Angriffe  der  Hüte 
und  der  Hofpartei  zum  zweiten  Male  aus  der  Regierung  ver- 
drängt. Dieser  Ausgang  erschien  den  Höfen  zu  St.  Peters- 
burg und  Kopenhagen  um  so  gefahrdrohender,  da  es  bekannt 
war,  dass  die  französische  Regierung  unter  der  Leitung  Choi- 
seuls  zu  der  schon  von  Marquis  d'Argenson  vertretenen  An- 
sicht sich  bekehrt  hatte,  das  Interesse  Frankreichs  fordere 
eine  Erweiterung  der  königUchen  Macht  in  Schweden.  Um 
dieser  solchermassen  wieder  auftauchenden  Gefahr  einer  Aen- 
derung  der  schwedischen  Verfassung  zu  begegnen  —  andere 
Ursachen  hier  zu  verschweigen  —  wurden  1769  neue  Ver- 
träge zwischen  Russland  und  Preussen,  some  auch  zwischen 
RusslaBd  und  Dänemark  abgeschlossen. 

Im  dritten  Geheimartikel  des  russisch-preussischen  Ver- 
trs^es  vom  12.  Oktober  1769  wurde  festgesetzt,  dass  die  bei- 
den Kontrahenten  einen  Umsturz  der  Fundamentalartikel  der 
schwedischen  Regierungsform  vom  Jahre  1720,  grade  wie  ei- 
nen schwedischen  Angriff  auf  Russland,  als  casus  foederis  an- 
sehen würden.  Der  König  von  Preussen  verpflichtete  sich, 
in  diesen  beiden  Fällen  ein  Korps  seiner  Truppen  in  Schwe- 
disch Pommern  einrücken  zu  lassen. 

Der  russisch-dänische  Vertrag  vom  13.  December  1769 
enthielt  die  Bestimmung,  jede  der  beiden  Mächte  werde 
20,000  Mann  in  der  Nähe  der  schwedischen  Grenzen  aufstel- 
len und  ihre  Flotte  zum  Auslaufen  am  ersten  Frühlingstage 
bereit  halten.  Als  Kriegsanlass  sollte  jede  Aenderung  der 
Regierungsform  vom  Jahre  1720  gelten,  durch  welche  die 
Prärogative  des  Monarchen  erweitert  würden.    Die  Kaiserin 
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gewährleistete  die  EroberuDgen,  welche  Dänemark  im  Falle 
des  Krieges  auf  der  norwegischen  Seite  machen  könnte. 

Weder  hier  im  russisch-dänischen  noch  im  russisch- 
preussischen  Traktate  geschieht  einer  künftigen  Gebietser- 
weiterung Russlands  auf  Kosten  Schwedens  Erwähnung. 
Selbstverständlich  war  doch  eine  Erweiterung  der  russischen 
Machtsphäre,  wenn  auch  nur  eine  mittelbare,  beabsichtigt. 
Der  Gedanke  an  Finlands  Selbstständigkeit  war  zu  jener  Zeit 
wieder  in  den  russischen  Regierungskreisen  rege  geworden. 
Im  Frühling  1769  hatte  Panin  den  dänischen  und  englischen 
Gesandten  in  St.  Petersburg  —  und  wahrscheinlich  auch 
ihrem  preussischen  Kollegen  »)  —  zu  verstehen  gegeben, 
dass  es  für  den  Fall  einer  Verfassungsänderung  in  Schwe- 
den die  Absicht  der  Kaiserin  sei,  Finland  zu  einer  „puis- 
sance  intermediaire"  zu  machen.  Diesmal  schien  der  (Je- 
danke  an  Finlands  Selbstständigkeit  ein  Theil  eines  weit  um- 
fassenden Systemes  zu  sein.  Der  Engländer  berichtete  näm- 
lich von  einem  Plane  des  russischen  Hofes,  die  Krim,  die 
Moldau  und  die  Walachei  als  unabhängige  Staaten  zur  Bar- 
riere gegen  die  Türkei  zu  erheben.^) 

Der  Zusammenhang  dieser  Verträge  mit  den  1749  und 
1750  in  der  nordischen  Frage  zwischen  Russland  und  seinen 
Bundesgenossen  geführten  Verhandlungen  springt  in  die  Au- 
gen. Elisabeth  und  Bestushew  hatten  den  verbündeten  Mäch- 
ten das  Versprechen  nicht  abnöthigen  können,  eine  Aenderung 


0  Vgl.  hier  unten  S.  446  die  Aeusserung  Friedrichs  II. 

3)  Tengberg,  Catharina  11:8  &8yftade  stora  nordiska  alliance, 
Lund  1863,  S.  76.  Magazin  der  kaiserlichen  historischen  Gesellschaft 
zu  St.  Petersburg  (russisch),  XII,  460.    Solowiew,  XXVIII,  103. 
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der  schwedisehen  Verfassung  als  Bundesfall  anzuerkennen. 
Katharina  und  Panin  gelang  es  dagegen,  Preussen  sowohl 
wie  Dänemark  in  förmlichen  Traktaten  zur  Uebernahme  der 
betreffenden  Verpflichtung  zu  bewegen.  Durch  diesen  Aus- 
gang gewinnen  jene  früheren  Unterhandlungen,  namentlich 
der  russisch-dänische  Vertragsentwurf  als  Resultat  derselben, 
die  Bedeutung  einer  Vorarbeit  zu  den  zwanzig  Jahre  später 
vollzogenen  Verträgen. 

Diesen  Erfolg  verdankte  Katharina  günstigen  äusseren 
Konjunkturen,  welcher  sie  sich  immerhin  mit  überlegenem 
Geschicke  zu  bedienen  gewusst  hat.  Durchaus  isolirt,  der 
früheren  Stütze  Frankreichs  oder  Englands  beraubt,  sah  Fried- 
rich der  Grosse  sich  genöthigt,  um  die  Freundschaft  Buss- 
lands zu  werben.  Dänemark  wieder  war  durch  die  holstei- 
nische Frage  gebunden.  An  dem  unerschütterlichen  Wider- 
stand des  Grossfürsten  war  der  Versuch  Bestushews  geschei- 
tert, durch  die  Verzichtleistung  auf  die  holsteinischen  Rechte 
Dänemark  gänzlich  für  die  russische  Politik  zu  gewinnen. 
Ihrem  unmündigen  Sohne  gegenüber  hatte  Katharina  freiere 
Hände,  und  so  konnte  sie  denn  im  Traktat  vom  22.  April 
1767  mit  Dänemark  die  heiss  ersehnte  Verzichtleistung  ver- 
sprechen und  dadurch  den  Kopenhagener  Hof  dem  russischen 
Interesse  dienstbar  machen. 

Schweden  schien  dem  Schicksal  Polens  verfallen  zu 
müssen.  Da  führte  Gustav  lU  mit  bewundernswürdiger  Kühn- 
heit und  zugleich  Vorsicht  die  Revolution  vom  19.  August 
1772  aus.  An  allen  Enden  des  Reichs,  sogar  von  mehreren 
der  alten  Parteiführer,  wurde  das  Ereigniss  mit  Enthusias- 
mus begrüsst.    Die  Liebe  zum  Vaterlande,  mochte  sie  auch 
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lange  geschlummert  haben,  zeigte  sich  wieder  als  eine  Macht 
Yon  unermesslicher  Bedeutung. 

Es  galt  aber,  das  in  der  Heimath  Grewonnene  gegen 
das  Ausland  zu  vertheidigen.  In  mancher  Hinsicht  war  die 
Lage  Schwedens  viel  günstiger,  in  anderen  hingegen  schwie- 
riger als  1749 — 51.  Auch  Gustav  erfreute  sich  der  Unter- 
stützung Frankreichs,  und  England  zeigte  sich  1772—73  wie- 
der einem  Kriege  im  Norden  abhold.  Hierzu  kam  als  der 
beste  Bundesgenosse  der  russisch-türkische  Krieg,  durch  wel- 
chen die  russischen  Heere  im  Süden  festgehalten  wurden. 
Andererseits  aber  waren  Preussen  und  Dänemark  bereit,  auf 
die  Reklamation  und  nach  dem  Vorgehen  Russlands  die 
Verabredung  vom  Jahre  1769  in's  Werk  zu  setzen.  Seiner 
Schwester,  der  Königin-wittwe  in  Schweden,  bezeichnet«  Fried- 
rich II  als  Folgen  der  Verfassungsänderung:  er  selbst  werde 
genöthigt  sein,  zum  Angriff  zu  schreiten,  Dänemark  werde 
einen  Theil  von  Schweden  sich  aneignen,  und  Finland,  vom 
schwedischen  Reiche  losgetrennt,  werde  zum  eigenen  Ffir- 
stenthum  erhoben  werden.  ')  Doch  hat  Friedrich  auch  dies- 
mal, obwohl  nur  im  Geheimen,  für  die  Beibehaltung  des 
Friedens  gewirkt. 

Dass  weder  der  russische  Angrifl,  noch  die  erwartete 
Reklamation  erfolgte,  mag  vor  Allem  Folge  jenes  russisch- 
türkischen Krieges  gewesen  sein,  aber  nicht  wenig  trug  die 
unerschütterliche  Festigkeit,  mit  welcher  Gustav,  jede  Unter- 
handlung über  die  Verfassung  ablehnend,  sich  zum  Kampfe 
bereitete,  und  das  Geschick,  mit  welchem  er  die  politische 
Lage  zu  benutzen  wusste,  zu  dem  glücklichen  Ausgange  bei. 


»)  Fersen,  Historiska  Skrifter,  III,  459. 
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Sein  Verdienst  wird  nicht  geschmälert,  wenn  wir  erwähnen, 
dass  derselbe  Ulrich  ScheflFer,  dem  wir  1750  in  den  damaligen 
Verwickelungen  als  Träger  einer  diplomatischen  Mission  zwi- 
schen den  Höfen  zu  Paris,  Stockholm  und  Berlin  begegneten, 
ihm  in  der  Krisis  als  Rathgeber  und  Gehülfe  zur  Seite 
stand.  0 

Nach  dem  Stande  der  Angelegenheiten  schien  es  jetzt, 
als  sei  die  nordische  Frage  endgültig  gelöst  worden.  Die 
fremde  Einmischung  in  die  Verhältnisse  Schwedens  hatte  auf- 
gehört, der  innere  Hader  war  beendet.  Allmählich  aber 
gingen  die  Wunden  wieder  auf.  Die  Wurzeln  des  Uebels 
lagen  zu  tief,  um  durch  die  eine  kühne  That  vom  19.  August 
1772  dauernd  ausgerodet  werden  zu  können.  Dies  um  so 
weniger,  als  König  Gustav  die  von  ihm  selbst  gezogenen 
Grenzen  seiner  Macht  mehrfach  überschritt.  An  die  Stelle 
des  Haders  zwischen  den  Hüten  und  Mützen  trat  nun,  na- 
mentlich unter  den  höheren  Ständen,  die  Verbitterung  gegeii 
den  Unterdrücker  der  glorreichen  schwedischen  Freiheit.  Auf 
dem  Reichstage  zu  Stockholm  1786  gab  sich  diese  Stim- 
mung schon  deutlich  kund,  und  das  Betragen  des  russischen 
Gesandten  bezeugte,  dass  Bussland  mit  der  schwedischen 
Opposition  wieder  angeknüpft  hatte.  Die  Zeiten  schienen 
sich  zu  erneuern,  wo  Russland,  auf  den  Nystädter  Frieden 
sich  berufend,  sich  als  Wächter  der  schwedischen  Verfassung 
geberdete.      Und    die   Uebersiedelung    Sprengtportens    nach 


')  Vgl.  C.  T.  Odhner,  Sveriges  politiska  historia  under  Konung 
Gustaf  111:8  regering,  Första  delen,  Stockholm  1885,  und  die  mehr  de- 
taillirte  Darstellung  bei  A.  J.  Hjelt,  Sveriges  ställning  tili  utlandet 
n&rmast  efter  1772  ärs  statshyälfning,  Helsingt'ors  1887. 
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Bussland,  die  gleich  nach  dem  Ende  des  Reichstags  statt- 
fand, deutete  im  Zusammenhang  mit  dem,  was  von  ihm  sonst 
erzählt  wurde,  darauf  hin,  dass  der  geschickte  und  gefahr- 
liche Mann,  und  mit  ihm  ein  Theil  des  finnischen  Adels^  Ab- 
sichten hegten,  die  noch  nel  weiter  gingen. 

Der  finnische  Krieg  Gustavs  III  1788—90  hatte  seine 
Berechtigung  als  ein  Versuch,  dem  Liebäugeln  der  Opposi- 
tion mit  Bussland  ein  Ende  zu  machen  und  die  gefährdete 
Unabhängigkeit  Schwedens  dieser  Macht  gegenüber  wieder 
zu  befestigen.  Ein  Heilmittel  zwar,  aber  ein  solches,  das 
vorerst  die  latente  innere  Krankheit  zum  vollen  Ausbrach 
bringen  sollte.  Im  Anjalabund,  wie  wir  diesen  Ausbruch  nen- 
nen, lässt  sich  eine  schwedische  und  eine  specifisch  finnische 
Bichtung  unterscheiden.  Die  erstere  die  Wiedereinschran- 
kung  der  Königsmacht  erstrebend,  die  letztere  von  dem  Wun- 
sche beseelt,  Finland  unabhängig  zu  machen  und  die  Resti- 
tution wenigstens  eines  Theils  des  1721  und  1743  verlorenen 
Gebietes  durchzusetzen. 

Das  Betragen  der  schwedischen  Officiere  1788  war  eine 
konsequente  Weiterentwickelung  der  reichsverrätherischen  Be- 
ziehungen, welche  die  Häupter  der  Oppositionspartei  schon 
vierzig  bis  fünfzig  Jahre  früher  mit  Russland  gepflogen  hat- 
ten. Da  diese  Beziehungen  bisher  völlig  im  Dunkel  lagen, 
wurde  auch  der  Zusammenhang  des  Anjalabundes  mit  den 
politischen  Verhältnissen  der  Freiheitszeit,  mit  den  Irrw^en 
und  Sünden  des  damaligen  Geschlechts,  nicht  genügend  er- 
kannt. Bei  allem  Hinweis  auf  die  laxe  öfifentliche  Moral, 
vrelche  den  Nebenbuhlerkampf  der  Hüte  und  Mützen  kenn- 
zeichnete, blieb  die  Steigerung  bis  zum  offenen  Reichsver- 
rath,  der   uns  bei  Anjala  entgegen  tritt,  kaum  verständlich. 


.^] 
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Da  die  Aufforderungen  zur  bewaffneten  Intervention,  welche 
Bielke,  Äkerhjelm,  Düring,  Fredenstjerna,  Serenius,  Wann- 
boltz,  H&kansson  u.  a.  m.  in  den  vierziger  Jahren  nach  St. 
Petersburg  ergehen  liessen,  uns  nunmehr  vorliegen,  ersc'heint 
die  Handlungsweise  der  Anjalamänner,  insoweit  die  schwedi- 
sche Faktion  in  Betracht  kommt,  nur  als  die  Modifikation 
eines  Verbrechens,  dessen  sich  schon  jene,  von  Mit-  und 
Nachwelt  meistens  als  treue  Patrioten  gefeierten,  Leute  schul- 
dig gemacht  hatten.  Richtig  verstanden  ist  der  Anjalabund 
kein  völlig  vereinzeltes  Ereigniss  in  der  schwedischen  Ge- 
schichte. 

Auch  das  Selbstständigkeitsstreben  Sprengtportens  und 
seiner  Anhänger  ist  nur  im  Zusammenhang  mit  den  Ereig- 
nissen und  Stimmungen  des  Zeitabschnittes  1738 — 51  voll- 
kommen zu  verstehen. 

Ein  von  Sprengtporten  im  Namen  der  „finnischen  Kon- 
federation"  unterzeichneter  Entwurf  zur  Proklamation  an  das 
finnische  Volk  fängt  in  folgender  Weise  an: 

„Die  Erfahrung  mehrerer  Zeitalter  überzeugt  uns  da- 
von, wie  unglücklich  unsere  Verbindung  mit  Schweden  ist 
und  immer  sein  muss.  Die  Gegenwart  beweist  diese  Wahr- 
heit noch  deutlicher,  indem  wir  in  Folge  der  ausschweifenden 
Absichten  des  schwedischen  Königs  zum  dritten  Mal  in  ei- 
nem Mannesalter  von  einem  Kriege  überrascht  sind,  welcher, 
sogar  wenn  derselbe  einen  glücklichen  Ausgang  nähme,  doch 
stets  für  Finland  gleich  drückend  und  verheerend  sein  muss. 
Dieser  Krieg,  der  auf  denselben  Gründen  beruht,  auf  denen 
der  Krieg  gegen  Russland  1741  beschlossen  wurde,  dass  näm- 
lich das  grösste  Unglück,  was  dabei  geschehen  könnte,  die 
Verheerung   oder  der  gänzliche  Verlust  Finlands  sei,  wovon 


450  BCHLüSSBBMBBKtmerar. 

Schweden  nur  wenig  oder  gar  keinen  Schaden  erleiden  würde, 
zeigt  zur  Genüge  die  Denkungsart,  die  bei  den  Ständen  und 
im  Reichsrath  Schwedens  immer  obgewaltet  hat.  Bei  des 
Ersteren  sind  wir  überstimmt,  im  Letztem  haben  wir  seit 
Menschenaltem  kaum  einen  einzigen  Landsmann  als  Mitglied 
gehabt;  einem  fremden  Volke  also  ist  unser  Glück  und  un- 
ser Wohl  überlassen  und  anvertraut,  einem  Volke,  wohlbe- 
kannt schon  im  Allgemeinen  wegen  der  Unterdrückungssucht, 
von  der  es  beherrscht  wird  und  von  welcher  wir  uns  durch 
eine  traurige  Erfahrung  haben  überzeugen  lassen  müssen.^'  0 

Wie  lautet  nicht  dies  Alles  wie  ein  Wiederhall  aus  den 
Zeiten,  da  Michael  Bestushew,  Eorflf  und  Panin  ihrer  Regie- 
rang von  der  Unzufriedenheit  der  Finnen  berichteten  und 
u.  A.  Fredenstjeraa  seinen  ,,ünvorgreiflichen  Entwurf  ein- 
reichte. Wie  ähnlich  sind  die  Behauptungen  von  der  Ver- 
nachlässigung der  Interessen  Finlands  und  von  dem  Dmck, 
dem  das  finnische  Volk  ausgesetzt  sei. 

Im  Jahre  1741,  eben  vor  dem  Ausbrach  eines  Krieges, 
der  den  Finnen  die  grössten  Bürden  auferlegte,  hatte  die 
Sekrete  Deputation  des  schwedischen  Reichstages  jene  leicht- 
sinnige Aeusserang  von  der  geringen  Bedeutung  gethan,  wel- 
che der  Ruin  oder  Verlust  Finlands  für  Schweden  haben 
würde.  Diese  Rücksichtslosigkeit  wirft  ihren  Schatten  weit 
in  die  folgenden  Zeiten  hinein.  Die  Entrüstung,  welche  sie 
unter  den  Finnen  hervorrafen  musste,  blieb,  wenn  auch  tief 
verborgen,  in  den  Gemüthem  zurück,  um  plötzlich  in  dem 
Proklamationsentwurf  „der  finnischen  Konfederation"  mit  der 


*)  Das  Original  dieses  Proklamationsentwarfes  in  der  Universi- 
tätsbibliothek zu  Helsingfors.  Vgl.  K.  K.  Tigerstedt,  Göran  Magnus 
Sprengtporten,  Finsk  Tidskrift,  T.  XIII,  H.  4. 
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Gewalt  eines  lange  zuräckgedrängten  Unmuthes  hervorzu- 
treten. 

Die  Sümmung  also,  welche  der  finnischen  Richtung  des 
Anjalabundes  zu  Grunde  lag,  war  nicht  unter  Gustav  III 
entstanden.  Und  auch  das  Resultat  dieser  Stinunung,  der 
Gedanke  an  ein  unabhängiges  Finland,  den  Sprengtporten 
vertrat,  war  ja,  wie  wir  wissen,  eine  Erbschaft  aus  den  Zei- 
ten des  Krieges  1741--43. 

Unsere  Nachrichten  von  dem  Eindruck,  den  das  Mani- 
fest vom  18.  März  1742  in  Finland  machte,  sind  allerdings 
dürftig.  *)  So  viel  ist  jedoch  klar,  dass  dieser  Eindruck  grös- 
ser war,  als  man  bisher  gewöhnlich  angenommen  hat.  Im 
Herbst  1742  beschloss  ja  die  Provincialvertretung  zu  Abo, 
sich  von  der  Kaiserin  den  Herzog  von  Holstein  zum  Herr- 
scher des  unabhängigen  finnischen  Grossfürstenthumes  aus- 
zubitten. 

Viel  besser  als  in  Finland  selbst  war  der  Boden  in 
Russland  fttr  den  Plan  Sprengtportens  vorbereitet.  In  Eli- 
sabeths Manifest  zum  ersten  male  öffentlich  ausgesprochen, 
war  der  Selbstständigkeitsgedanke,  wie  wir  gesehen  haben,  von 
da  an  in  den  Entwürfen  der  russischen  Grosskanzler,  Panins 
sowohl  wie  Bestushews,  von  Zeit  zu  Zeit  aufgetaucht.  Als 
SprcDgtporten  1786  dem  russischen  Gesandten  in  Stockholm 
ein  Projekt  betreffs  der  Unabhängigkeit  Finlands  vorlegte, 


1)  Zum  Theil  wohl  deshalb,  weil  man  nach  dem  Friedensschluss 
bestrebt  war,  alle  Spuren  von  russenfreundlichen  und  speciell  finni- 
schen Bestrebungen  während  der  Fremdherrschaft  auszutilgen.  Hier- 
auf deutet  wenigstens  der  Umstand,  dass  eben  die  Aktenstücke,  wel- 
che die  wichtigsten  Anfschlasse  bieten  würden,  meistentheils  nicht 
mehr  aufzufinden  sind. 
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regte  er  einen  in  St.  Petersburg  altbekannten  Gedanken  wie- 
der an. 

Die  Anjalamänner,  die  Finnen  sowohl  wie  die  Schwe- 
den, hatten  sich  verrechnet.  Die  Energie  des  Königs,  die 
Lojalität  der  Masse  der  Bevölkerung,  in  Finland  nicht  weni- 
ger wie  in  Schweden,  die  Opferwilligkeit  der  Reichsstände 
und  die  Tapferkeit  der  Truppen  haben  den  Wäräläfrieden, 
der  den  Krieg  1790  beendigte,  wenn  auch  nicht  glänzend, 
so  immerhin  in  einer  Weise  ausfallen  lassen,  welche  das 
schwedische  Nationalgefühl  befriedigen  musste. 

Der  schwedische  Bevollmächtigte  in  Wärälä,  Baron  G. 
M.  Armfeit,  bezeichnet  als  Vortheile,  welche  Schweden  durch 
den  Friedensschluss  gewinne:  dem  Einfluss  Russlands  auf  die 
inneren  Angelegenheiten  Schwedens  sei  ein  Ende  gemacht 
und  die  Verträge  zu  Nystad  und  Äbo,  aus  deren  Stipulatio- 
nen Bussland  einigen  Vorwand  zur  Einmischung  in  die  schwe- 
dischen Verfassungsfragen  hernehmen  könnte,  seien  aiifgeho- 
ben  worden.  >)  Demnach  wäre  also  die  Frage  wegen  des  rus- 
sischen Interventionsrechtes,  die  eben  in  dem  Zeitraum  1746 
—51  brennend  gewesen  war,  1790  endgültig  erledigt  worden. 

Mit  bestimmten  Worten  war  dies  allerdings  nicht  ge- 
schehen. Jene  Friedensschlüsse  waren  in  dem  Vertrage  von 
Wärälä  gar  nicht  erwähnt,  und  die  Forderung  einer  förmli- 
chen Zusage  der  Kaiserin,  sich  in  die  inneren  Angelegenhei- 
ten Schwedens  nicht  einzumischen,  die  Gustav  zuerst  stellte,  ^) 
hatte  er  fallen  lassen  müssen.  Er  scheint  aber  eben  jene 
Nichterwähnung   der  früheren   Verträge  als  mit  der  Aufhe- 


1)  Elof  Tegn^r,  Gustaf  Maoritz  Armfeit,  Stockholm  1883, 1,  377. 
«)  Tegn^r,  I,  877. 
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bung  derselben  gleichbedeutend  betrachtet  zu  haben.  Hier- 
bei ist  jedoch  daran  zu  erinnern,  dass  auch  im  Äboer  Frie- 
den der  siebente  Paragraph  des  Nystädter  Traktates  uner- 
wähnt geblieben  war,  während  mehrere  andere  Bestimmungen 
desselben  Traktates  ausdrücklich  erneuert  wurden.  Nichts- 
destoweniger hatte  man  russischerseits  nach  dem  Jahre  1743 
mehrmals  behauptet,  dieser  Paragraph  habe  noch  immer  seine 
Geltung. 

Wenn  der  Wäräläfriede  wirklich  die  von  Gustav  beab- 
sichtigte Bürgschaft  für  das  uneingeschränkte  Recht  Schwe- 
dens, über  seine  Verfassung  allein  zu  bestimmen,  enthielt,  so 
lag    diese  Bürgschaft   nur  in   den  Umständen,  unter  denen 
derselbe  abgeschlossen  wurde.    In  der  Staatsumwälzung  von 
1772    war   das  von   Russland  beanspruchte  Ueberwachungs- 
recht  gänzlich  unbeaclitet  geblieben.   Es  liegt  auf  der  Hand, 
dass  Russland,  auch  wenn  es  um  dieser  Nichtbeachtung  wil- 
len nicht  sogleich  zum  Kriege  schritt,  später,  als  der  Krieg 
ausgebrochen  war,   in   dem  Friedensschluss  sein  Recht  gel- 
tend machen  oder  wenigstens  in  irgend  einer  Weise  wahren 
musste,  wenn  es  überhaupt  in  Zukunft  darauf  bestehen  wollte. 
Da   nun  nichts   derartiges   von  Seiten  Russlands  in  Wärälä 
geschah,  war   man  gewiss  schwedischerseits  befugt,  das  rus- 
sische Verfahren  als  stillschweigendes  Aufgeben  der  früheren 
Ansprüche  auszulegen.   Diese  schwedische  Auflassung  ist  auch 
die  allgemein  europäische  geworden.    Je  mehr  man  im  Aus- 
lande geneigt  gewesen  war,  ohne  genauere  Prüfung  die  Vor- 
mundschaft Russlands  als  auf  den  Traktaten  beruhend  anzu- 
erkennen, um   so   mehr  musste  der  Umstand,  dass  nach  ei- 
nem  ernsten   Waflengang  zwischen  Schweden  und  Russland 
in  dem  Friedensschluss  von  einem  derartigen  Verhältnlss  der 


Abi  8CHLUB8BSMXBKÜNGBN. 

beiden  Mächte  keine  Silbe  zu  finden  war,  als  Zeugniss  dafilr 
gelten,  dass  die  betreffenden  Stipulationen  Ar  die  Zaknnft 
hinfällig  geworden  seien. 

Nach  achtzehn  Jahren  wogte  wieder  der  Kampf  zwi- 
schen den  nordischen  Nachbarn.  Im  Jahre  1808  nicht  we- 
niger wie  1788  hatte  Schweden  nicht  gegen  Kussland  allein, 
sondern  auch  gegen  Dänemark  zu  kämpfen.  Ausserdem  war 
es  nun  des  alten  Rückhalts  an  Frankreich  beraubt.  Die 
Entthronung  Gustav  IV  Adolfis  rettete  Schweden,  als  es  am 
Rande  des  Unterganges  stand,  aber  eben  dies  Ereigniss 
schien  dem  Sieger  Gelegenheit  zu  geben,  sich  wieder  in  die 
inneren  Fragen  Schwedens  einzumischen,  um  das  lang  ^- 
sehnte  Protektorat  endlich  zu  gewinnen.  Dass  Alexander  auf 
jeden  Versuch  in  dieser  Richtung  verzichtete,  wurde  in  Schwe- 
den als  fast  unerwartetes  Glück  begrüsst,  neben  welchem 
der  Verlust  Finlands,  wenn  auch  schmerzlich,  doch  von  un- 
tergeordneter Bedeutung  war.  >)  Bei  dem  Friedensschlüsse  zu 
Fredrikshanm  suchten  die  Schweden  deshalb  eigentlich  nur 
die  Alandsinseln  und  einen  Theil  des  nördlichen  Finlands 
bis  zum  Eemiflusse  sich  zu  erhalten.  Jedoch  vergebens. 
Auch  auf  diese  Gebiete  nebst  der  Stadt  Tomeä  musste  Schwe- 
den verzichten,  und  die  Reichsgrenze  wurde  für  die  Zukunft 
eben  diejenige,  die  schon  in  dem  russischen  Eontraprojekt 
vom  5.  August  1749  bei  der  Unterhandlung  mit  Dänemark 
in  Aussicht  genommen  worden  war. 

Unterdessen  war  ein  Ereigniss  dazwischen  getreten,  wel- 
ches die  Bedeutung  des  Fredrikshamner  Friedens  in  nicht 
unerheblicher  Weise   einschränkt.     Durch   die  rechtsgültige 


0  Vgl.  De  la  Gardieska  Archiyet,  Bd.  XY,  SS.  148,  204. 
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SanktioniruDg  der  Trennung  Finlands  von  Schweden  ist  die- 
ser Friedensscbluss  allerdings  in  der  nordischen  Geschichte 
epochemachend,  aber  das  Wesen  und  der  Charakter  der  Ver- 
bindung Finlands  mit  Bussland,  das  rechtliche  Yerhältniss, 
welches  zwischen  diesen  Ländern  obwaltet,  war  schon  früher 
festgesetzt  worden. 

Als  die  Proyincialversammlung  zu  Äbo  1742  einen  ei- 
genen   Herrscher   eines  unabhängigen  Fmland  in  Vorschlag 
gebracht  hatte,  war  dieser  Vorschlag  russischerseits  mit  ei- 
nem  Hinweis   auf  den  Charakter  der  Versammlung,  die  nur 
einen  Theil  des  Landes  vertrat,  abgewiesen  worden.  Im  Jahre 
1788  hatten  die  Anjalamänner  die  Einberufung  einer  allge- 
meinen finnischen  Ständeversammlung  zur  Durchführung  des 
Selbstständigkeitsgedankens  wohl  geplant,  aber  nicht  in's  Werk 
setzen   können.    Am  28./16.  März  1809  wurde  der  finnische 
Landtag  zu  Borgä  von  Kaiser  Alexander  eröffnet,  und  am 
folgenden  Tage  huldigten  die  Stände  dem  russischen  Kaiser 
als  Grossfttrsten   von   Finland.     Dies  geschah  jedoch   erst, 
nachdem  Alexander  sich  zur  ungekränkten  Aufrechterhaltung 
von  Finlands  Religion  und  Konstitution  —  womit  die  bisher 
geltende  schwedische  Verfassung  gemeint  war  —  verpflichtet 
hatte.    Als  autonomer,  wenn   auch   nicht  in  jeder  Hinsicht 
gleichberechtigter  Staat  war  Finland  also  mit  dem  russischen 
Kaiserthume  vereinigt  worden. 

Die  nordische  Frage   des  18.  Jahrhunderts  hatte  ihre 
Lösung  gefunden. 


BEILAGEN. 


I.    Russisch-schwedisch-finnische  Beziehungen. 

(Die  Alctentttlcka  an*  dam  AtoUt  de«  answlbtigen  IQnlstariTinM  zu  Moskao.) 

1. 

Anno  1735  ednd  mir  zu  damaliger  Erneuerung 
der  schwedischen  AUiance  in  Hamburg  bei  Marcus 
Priedrich  Stenglin  und  Sohn  angewiesen  worden  Ducat.    25,000 

Davon 

sind  nach    geschlossener    Eenouvellirung  gemeldeter   AUiance 

ausgegeben: 

Anno  1735.  Die  öfiFentlichen  Praesente  an  neun 
derer  dazu  ernannt  gewesenen  Gommissarien,  näm- 
lich an  den  Orafen  von  Hom  2,000  Ducaten  und  an 
einen  jeden  derer  8  übrigen  Gommissarien  1,000  Du- 
caten, macht Ducat.    10,000 

Ausserdem  annoch  nach  der  damaligen  dazu  er- 
haltenen Kaiserlichen  Allergnädigsten  Vorschrift,  an 
dieselben  Gommissarien 11,000 

Auf  Anrathen  des  bewussten  Freundes  sind  an 
zwei  Kanzelei-Eäthe,  (deren  Namen  schon  damals  ge- 
meldet worden),  so  im  Kanzelei-Kollegio  gegen  die 
Erneuerung  gewesen,  an  jeden  500  Ducaten  verspro- 
chen und  gegeben,  thut 1,000 

Latus  Ducat.  22,000 


4 

Transport  Ducat     22,000 

An  die  Eanzelei-Expedition  überhaupt    ....  500 

Dem  Secretario  and  nachmaligen  Kanzelei-Bathe 
Bahr,  so  auch  dem  Begistrator  Arkenholz,  sind,  weil 
sie  von  obiger  Summe  nicht  participiret,  auf  Anrathen 
k  part  gegeben 150 

Die  Reise  des  Translator  Zimins  mit  zwei  ihm 
zugegebenen  Leuten  nach  Hamburg  und  zurück,  um 
die  Ducaten  abzuholen,  kostet 132 

An  Provision  zu  ZusammensohafiFung  der  Du- 
caten haben  die  Kaufleute  Marcus  Friedrich  Stenglin 
und  Sohn  an  der  vollen  Summe  abgezogen 50 

Anno  1736.  An  den  Lands-Hauptmann  Grohn- 
hagen  auf  Qothland  ist  restituiret  worden  dasjenige, 
was  derselbe  einem  dorthin  verschlagenen  russischen 
Fahrzeuge  mit  kranken  russischen  Soldaten  vorge- 
schossen hatte,  nähmlich  550  Thaler  Silbermüntz,  macht  91 

Dem  Medailleur  Hedlinger  zur  Reise  nach  St. 
Petersburg 100 

Einer  von  meinen  Domestiken,  den  ich  zwei  Mal 
als  einen  Expressen  nach  St.  Petersburg  versendet 
habe,  hat  zur  Reise  bekommen 80 

Zu  2  Reisen  nach  Oarlscrona  an  2  verschiede- 
nen Personen 190 

Dem  Copisten  Dmitriew,  der  mit  ein  Paar  Tar- 
tam  zum  Praesente  an  Diro  Eönigl.  Majt.  von  Schwe- 
den   abgeschickt    gewesen,    kleiden    lassen    und   zur 

Rückreise 30 

Summa  Ducat.  23,323 

So  dass  demnach  von  den  empfangenen  25,000  Ducaten 
übrig  geblieben  1,677  Ducaten. 

Femer: 
Anno  1738.     Am  Reichstage  empfangen 

Reichsth.  HolL    15,000 


Wovon  ausgegeben  sind:  ; 

An  einen  gewissen  General-Major,  dessen  Namen 
aus    damaligen  Relationen  genugsam  bekannt  ist,  um 

es  an  gewisse  Personen  zu  disponiren 6,000 

An  den  hessischen  Oeheimen-Bath  Baron  Asse- 
bur^    um    einige    Bürger   bei  damaligen  crisi  wegen 

der  licentürten  Beichs-Bäthe  zu  gewinnen 2,000 

An   den  Obristen  Wrede,  jetzigen  Ober-Elriegs- 

Conunissair  in  Finnland 500 

An  den  Kammerherm  Olthof  für  das  der  Zeit 
conununicirte  Bitterhaus-Joumal  und  andere  Nach- 
richten        ....         500 

Summa  Beichsth.  Holl.  9.000 
Wovon    also    von    denen  empfangenen  15,000  Beichsth. 
Holl.  übrig  6,000  Beichsth.  Holl.  Cour. 

Solchem  nach  sind  in  allen  von  denen  25,000  Ducaten 
1,677  Ducaten  und  von  den  15,000  Bthlr.  HolL  Cour.  — 
6,000  Bthlr  Holl.  nachgeblieben,  welche  beide  Summen  zu- 
sammen auf  9,354  Bthlr.  HoU.  Cour,  ausmachen.  Wann  nun 
von  Euer  Kaiserlichen  Majt.  während  des  Beichstages  mir 
ein  monatlicher  Zuschuss  von  1,000  Bthlr.  allergnädigst  ac- 
cordirt  worden,  und  der  Beichstag  von  anno  1738  wie  be- 
kannt, fünf  Monate  gedauert  hat,  so  würde  obgedachtes  resi- 
duum  von  9,354  Bthlr.  damit  nicht  nur  gänzlich  aufgehen, 
sondern  mir  annoch  —  1,646  Bthlr.  Holl.  Courant  zu  Ghite 
gehen. 

MNxaN>ii>  BecTymeBi». 


Anno 


1740 


1741 


2, 
Debet. 


Von  den  etUche  Monate  vor  Anfang  vergan- 
genen Eeichstages  varwechselten  10,000 
Ducaten  oder  30,000  Platen  (wovon  aus- 
gegeben worden,  gleich  nach  der  Ver- 
wechselung, lange  vor  Anfang  des  Eeichs- 
tages  20,000  Platen  und  kurz  vor  dem 
Reichstage  8,000  Platen,  femer  1,500 
Platen  an  einen  gewissen  vornehmen  Mann, 
der  von  englischer  Seite  auch  so  viel  be- 
kommen hat)  restiren  in  Cassa  3,000  Dr. 
Kpfrmtz.  oder 

Aus  Holland  trassiret  30,000  Rthlr.  Hell. 
Cour.:  betrugen  264,676  Dr.  Kpfrmtz. 
oder 


Summa  Platen 


Flaten 


^i 


50O — 
I 
1,112!    4 


Annn 


1741 


Credit. 

Auf  einmal  an  bewusste  Personen  180,000 
Dr.  Kpfmtz.  oder 

Hin  und  wieder  sonst  zum  Dienst  des  Hofes 
an  verschiedene  Personen,  von  denen  die 
Namen  angezeichnet  sind  und  auf  allergnä- 
digsten  Befehl  eingeschickt  werden  können 

Die  Trauerkosten  nach  Ableben  Ihro  Kaiserl. 
Majst.  glorwürdigsten  Gedächtnisses  für 
mich,  meine  Equipage,  Bedienten,  den  Le- 
gations-Secretaire  Punk,  Translator  Zimin  — 
den  Priester  und  CapeUan  7,200  Dr.  Krtz. 
oder 

Pur  die  von  Ew.  Kaiserlichen  Majest.  mir 
allergnädigst  zugestandene  monatliche  Zu- 
lage von  1,000  Rubeln,  so  lange  der  Reichs- 
tag währte,  der  9  Monate  gedauert  hat, 
rechne  ich  allein  den  December  1740  und 
den  Januar  und  Pebruar  1741  und  also 
nur  3  Monate  an,  weil  nach  der  Zeit  aus 
bekannten  Ursachen  keine  eztraordinarie 
Kosten  aufzuwenden  gehabt,  diese  3,000 
für  3  Monate  k  S'/a  Dr.  Kmz.  25,500 
Dr.  Kmz.  oder 

Die  Reisekosten  von  Stockholm  bis  Hamburg, 
die  Fracht  für  ein  Schiff  mit  den  Priester 
und  Earchenbedienten  nach  Reval,  so  auch 
fiir  mein  Bagage  nach  Lübeck,  discretion 
an  die  zugegebene  Wache  in  Stockholm, 
PrsBsent  an  die  Officiere,  die  mich  begleitet 

Reisekosten  von  Hamburg  nach  Hannover  . 


Platen 

Noch  restiren  anjetzo  in  Gassa  1,304  Duca- 
ten  und  4  Dr.  Kpmtz.  oder 


Summa  Platen 


Platen 


dl 


30,000 


2,500 


1,200 


4,250 


1,800 
150 


40,700 
3,912 


44,612 


Berechnung 

der  zum  Behuf  meiner  hiesigen  Gomission  mir 
Allergnädigst  confidirt  gewesenen  Summe  von 
50,000  Rbl.  zu  Dhl.  K.  Müntz  357»  M.  Schwe- 
disch Kupfer  Müntz 

So  wie  solche  besten  Erachtens  auch  Erforde- 
rung  der  Umstände  nach  zu  emploijren  nöthig 
gefunden 

d.  d.  Stockholm  1743. 

1 .  Dem  Lieut.  v.  Gullenspitz  für  sich  und  andere 

2.  An   Klingström    der   im    Bauernstand    mit 
Memorials  dienste  gethan 

3.  Einem  Lehnsmann  in  den  Dahlem      .    .    . 

4.  Dem  Eitterhaus-Fiscal  von  Gedercrona  fär 
sich  und  andere 

5.  Dem  Assessor  Eoth  zum  tractiren  .... 

6.  An  dem  Bürgermeister  B.  (von  der  grossen 
Secreten-Deputation)  auszutheilen    .... 

7.  Dem  Bürger  N.  (von  der  grossen  Secreten- 
Deputation)  zum  distribuiren 

8.  DemKapit.  Triwald  zum  tractiren  der  Bauern 

9.  Dem    von   Piper  vor  14  Personen  so  sich 
bündigst  engagiret 

10.  An    Kapitain  St&lsko,  unter  den  finnischen 
EdeUeuten  zu  tractiren 

11.  Dem  Bürger  N.  (von  der  grossen  Secreten- 
Deputation)  zum  Austheilen 

1 2.  Dem  Secretaire  Rundgren  beim  Bauernstände 

13.  Dem    Major    Baron   W.   (von  der  grossen 
Secreten-Deputation)  pro  se 

14.  Dem  Lieut.  von  Königstädt  pro  se      .    .    . 

15.  Dem    Lieut.    von    Sprengport  pro  se    und 
verwand  zu  disponiren 

Summa  Dhl.  K.  Müntz. 


445,310    — 


920 

1,800 
1,205 

3,511 
3,000 

17,990 

18,000 
3,009 

4,610 

6,066 

18,000 
1,800 


6,0001  - 
1,800 

1,800 


89,511   17 


16. 
17. 


18. 


19. 


20. 


21. 


22. 


23. 


24. 


25. 


26. 

27. 

28. 
29. 

30. 
31. 


9 

Transport 
An  Baron  Natt  och  Dag  für  sich  •  .  .  • 
Dem  von  Piper  vor  einige  Freunde,  auch 
zor  Bezahlung  dessen,  was  vor  meiner 
Ankunft  auf  ordre  des  H.  envoy^  von  Pech- 
lin  versprochen  und  verwand  worden  .  . 
Dem    Lieut.    von   Ekestubbe    für  sich  und 

Freunden  zu  persuadiren 

An    eine    Person    so    gewisse   Nachrichten 

communiciret 

Dem  Lieut.  von  Buthensckiöld  pro  se  und 

einige  andere • 

DemObristen  v.  Borg,  wodurch  zugleich  seine 
noch  restirende  Forderung  getilget  worden 
Dem  Bürger  N.  (von  Secreten  Ausschüsse) 
unter  seine  Freunde  zu  distribuiren  .  .  . 
An  W.  (aus   der  grossen  Secreten-Deputa- 

tation)  pro  se 

Dem    von    Cedercrona    um    verschiedenen 

EdeUeuten  auszutheüen 

Dem  Major  von  Pielhielm  vor  46  Personen, 
deren  man  versichert  sein  kann  —  und 
wovon    10  ihre   Paletten   oder  schriftliche 

Note  von  sich  gegeben 

An    Major   Baron    N.    (von    der  Secreten- 

Deputation)  zum  distribuiren 

An   Assessor   Roth    für    sich    und   wegen 

noch  habender  Forderung 

Dem  Obristen  von  Aminoff  pro  se  .  .  .  . 
An   Major   Pielhielm    Diäeten  Gelder  zum 

tractiren  der  Edelleute 

An  Kapitain  Carl  von  Lilljeberg  pro  se    . 

Dem    von    örundelstiema  wegen  seiner  im 

Bauernstände  geleisteten  Dienste    .... 

Summa  Dhl.  E.  Müntz. 


89,511 
1,800 


17,300 
1,800 
1,800 
3,000 

11,508 

18,000 
3,600 

12,000 

30,300 

18,000 

5,394 
6,000 

6,000 
1,800 

1,800 


229,613 


17 


17 


10 


Transport 

32.  Dem  von  Nordenadler  pro  se 

33.  Dem  Lieut.  Königstädt  zum  tracür^     .    . 

34.  Dem  von  Piper  zam  distribniren  und  an 
Personen,  von  welchen  er  Nachrichten  ein- 
gezogen   

35.  Dem  Lieut.  von  Oyllenspitz  wegen  eines 
eingegebenen  Memorials 

36.  An  Königstädt  für  Andere 

37.  Dem  Banco-Fiscal  von  B.  (aus  der  grossen 
Secreten-Deputation)  für  sich 

38.  Dem  Lieut.  Buthenskiöld  für  sich  und 
Andere 

39.  Dem  finnischen  Bürger  Forsell  für  finni- 
sche Bürger  und  Bauern 

40.  An  dem  Bürger  Mstr.  B.  (aus  der  Secre- 
ten-Deputation) unter  Bauern,  welche  gegen 
die  dänische  Wahl  protestirt  haben,  aus- 
zutheilen ,  .    .    .    . 

4L  Pur  Kapitain  Brunows  schriftliche  Voll- 
macht   

42.  Dem  Pastor  Pundahn 

43.  Einigen  neu  Angekommenen,  nebst  dem 
Bürger  Hermaletti  und  5  neuen  Bauern    . 

44.  Dem  Kapit.  Lillieberg  für  seine  Freunde  . 

45.  Dem  Lieut.  Carl  Pechlin  zu  allerhand 
noihwendigen  Ausgaben  .    .    .    .100  Duc. 

46.  Dem  jüngsten  von  Pechlin,  welcher  als 
Courier  nach  St.  Petersburg  d.  '  Via  [?]  Fe- 
bruar   

47.  Dem  Fähnrich  May,  so  am  Vi2  Mars  als 
Courier  nach  St.  Petersburg  gegangen  .    . 

48.  Dem  englischen  Courier,  welcher  mir  zwei 
Mal  Depeschen  mitgebracht    ...  6  Duc. 

Summa  Dhl.  K.  Müntz. 


229,613 

1,800 

900 


6,013 

900 
1,200 


2,400 
3,600   - 
12,000 

12,000 

411 
1,800 

1,950 
2,700 

1,977 

2,520 

1,178 

120 


283,084;    9 


49. 


50. 

51. 
52. 
53. 


54. 

55. 

56. 
57. 


58. 


59. 


60. 

61. 
62. 
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Transport  | 
Auf   das    mir   Allergn&digst    zugestandene 
Gehalt  pro  mens.  Febr.  Mart.  April  3,000 
RbL  Cour 

NB.  pro  mens.  Novemb.  Decemb.  1742 
und  Januar  1743  ist  selbiges  mir  in 
Moscau  ausgezahlt  worden. 

An  Baron  N.  (aus  der  Secreten-Deputa- 
tation)  für  nicht  nennbare  Leute  emploijret 
Dem  von  Gedercrona  auf  Rechnung  .    .    . 

An  einige  finnische  Bauern 

Dem  Bürger  T.  von  der  grossen  Deputa- 
tion   wegen    Gommunicirung    dessen,    was 

darin  vorgefallen 

An    13    finnische    Bauern,    so    Reichstags 

Deputirte 

Dem   Bürgermeister  Schulten  welcher  sich 

beim  Priesterstand  angewand 

Den  4  Gebrüdem  Baron  Armfeld  .... 
Dem  Commerce-Rath  Erland  von  Broman 
als  Chef  einer  grossen  Parthei,  um  solche 
Summen  unter  seinen  Freunden  anzuwenden 
Dem    Lieut.  von  Sandelhjelm  für  sich  und 

seine  Freunde 

An  einem  welcher  dem  von  Pechlin  auf 
seiner  Retour  von  Petersburg  nach  Aland 

entgegen  geschickt  worden 

Das  Portrait  Sr.  Königl.  Hoheit  2  Mal  zu 
copiren,  damit  es  bekannt  wurde    .... 

Für  5  Pässe  k  1.  Duc 

An    dem    Tage,  da    der  Wahl  Termin  be- 
stimmt   werden    sollte,    damit  solcher  aus- 
gesetzt  wurde,    angewand    vor  ein  Memo- 
Summa  Dhl.  K.  Müntz. 


283,084 


26,900 


18,000 

2,920 

195 


1,800 

500 

1,800 
1,503 

30,000 
1,808 

285 

360 
95 


369,250 


18 


63. 
64. 

65. 

66. 

67. 
68. 
69. 
70 
71. 


72. 
73. 

74. 


75. 


76. 


77. 


78. 
79. 


Transport 
rial   so    zu   solchem  Ende  im  Adel-Stande 

eingegeben  worden 

Für  Einem  desgleichen  im  Bürgerstande  . 
An    dem   Bürgermeister   B.   um  die  Sache 

aufzuhalten 

Dem   Secretaire   vom    Secreten  -  Ausschuss 

XJrlander  in  eben  der  Absicht 

Dem  Banco  Fiscal  Buthenschiöld  zu  glei- 
chem Ende 

Dem  von  Gedercrona 

Dem  von  Sandelhjelm  so  ihm  noch  restirte 

An  die  Dahlbauem 

Dem  Gapit.  Baron  Natt  och  Dag  .... 
An  13  Personen  von  welchen  ihre  Voll- 
macht zu  meiner  eigenen  Dtsposition  er- 
halten   

Dem  Capitain  Edelberg  für  sich  .... 
Dem  Capitain  Bamsay  und  Baron  Mellin 
aus  Finnland  zu  ihrem  Entretien  .... 
Tractirungsgelder  an  dem  von  Pielhielm, 
Piper,  Lillienberg,  Buthenskiöld  als  Haupt- 
Leuten     

An  Grundelstiema  zum  Entretien  der  Bür- 
ger und  Bauern 

Dem  Baron  von  Armfeld,  die  Finnländer 
von  allen  Ständen  zu  encouragiren,  gegen 
die  Praecipitation  der  Wahl  mit  einer  for- 
mellen Protestation  einzukommen  .... 
An  6  Personen,  so  wegcommandiret  wor- 
den, und  ihre  Vollmachten  zu  meiner  Dir- 

position  zurückgelassen 

Noch  an  12  andere  für  ihre  Vollmachten  . 

Dem    Courier  welcher  mit  Depesches  nach 

Summa  Dhl.  K.  Müntz. 


369,250     9 

9501  — 
50O    — 

I 

3,000'  — 

i 

6,000,  — 

1,8001  — 
1,000'  — 

6001  — 
1,793    — 

50o'  — 


2,468 
278 


997   — 

4,400 
597 

1,591 


1,920 
1,200 


398,844 
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80. 


81. 


82. 
83. 

84. 


85. 

86. 

87. 


88. 

89. 
90. 
91. 
92. 


93. 


Transport 
Abo  gehen  sollen,  wegen  des  nach  Aland 
destinirten  schwedischen  Gonunando  wieder 

zurückkehren  müssen 

Dem  Gonrier  welcher  mit  eben  denselben 
Depeschen  über  Holstein  geschickt  werden 

müssen 

Dem  Fähnrich  Maij  auf  der  Gourier  Reise 

nach  Abo  am  ^'^j^  fürs  Erste 

und  nachher  weil  er  4  Wochen  weggewe- 
sen ihm  noch  gut  thun  müssen 

An  Assessor  Roth  zum  tractiren  .  .  . 
Dem   am  ^    April    nach    Abo    gesannten 

Courier 

Dem  r&hnrich  Maij  welcher  am  ^^^ 
als  Gourier  von  hier  nach  Abo  abge- 
gangen     

Meine    Apointement    Gelder    vom   Monate 

Mai 

An  Rittmeister  Schütte 

An  12  Bürger  und  dem  Bürgermeister 
Lange    zur    Erhaltung    der   Pluralität   im 

Bürgerstande 

An    Fähnrich    Maij    der  am  ^  Mai   nach 

Abo  gegangen 

Meine  Apointements-Gelder  pro  mens.  Juni 

An  2  Dahlbauem  Ghefs 

An  20  derselben 

Dem  Christen  Borg  welcher  am  ^j-^  als 
Gourier    nach    Petersburg    gegangen    100 

Duc.  ii  24  D 

Für  dessen  Pass 

Meine    Apointement    Gelder    vom   Monate 

Juli 

Summa  Dhl.  K.  Müntz. 


398,844 

71 

1,000 

220 

360 
600 

403 

522 

8,966 
405 

4,582 

500 

8,966 

600 

100 


2,400 
20 

8,966 


437,525 


u 


Transport 

94.  An    Fähnrich    Maij    zu    seiner    am   ^  ^^ 
gethanen  Cour.  Beise  nach  Abo      .... 

95.  Für  seinen  Fass 


Summa  Dhl.  K.  Müntz. 
Bleiben  folglich  in  Cassa  Bub.  813  oder 

Dhl.  K.  Müntz. 

Hievon  noch  abgegeben  die  mir  zur  Bestreitung 
der  Fostgelder  ausgeworfene  Rbl.  300  oder  . 

Femer:  die  für  den  Legations  Secretairen  desti- 
nirte  gage  Rubl  400  oder 


Bestiren  Bubi.  113y3d  oder 


Buchwal  d. 


Not:  ad  Art.  1.  85.  Der  Lient.  Gyllenspits  erhielt  bei  damaliger  Gele- 
genheit den  Charactere  von  dem  Bittmeister  in  Grfstl.  Holstein. 
Dienste.  Es  ist  sonst  anf  Beqnisition  Ihrer  Königlichen  Höh.  toxi 
Sr.  Excellence  dem  H.  General  Eeith  wegen  eines  Emploj  unter 
Ihro  Ealserl.  Majest.  Tronpen  für  gedachten  Gyllenspits  geschrieben 
worden,  worauf  aber  eine  Allergnädigste  Besolution  noch  nicht  ei^ 
folgt  ist. 

ad.  Art.  2.  Der  Secretaire  Elingström  welcher  unter  der  damahl.  Bauern- 
Deputation  grossen  Anhang  hatte. 

Art.  4.     Ist  eben  derselbe,  welcher  art:  24,  51,  67  angegeben  worden. 

Art.  5.  27.  82.    Der  Assessor  Both  ist  vor  einiger  Zeit  verstorben. 

Art  6.  40.  64.     Ist  der  Bürgermeister  Boberg  in  der  Stadt  öregnmd. 

Art.  7.    Namens  Thomas  Plomgren. 

Art  9.  17.  84.  74.     Ist  dermahl.  Hof  Quartier-Meister  bei  Ihr.  EönigL  Höh. 

Art.  10.     Hält  sich  gegenwärtig  in  Finnland  auf. 

Art.  11.     Mit  Namen  Steenman. 

Art.  18.  28.  26.  50.    Ist  der  Baron  Heinrich  Wrede. 

Art.  14.  88.  36.  Ist  anjetzo  Oapit  beim  Helsingf.  Beg.  so  viel  mir 
bewusst. 

Art.  16.    Ist  nicht  Lieut.  sondern  Fähnrich  bei  der  Garde. 

Art.  16.  70.     Hält  sich  in  Finnland  auf. 

Art.  18.    Bei  der  Artillerie. 
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Art.  20.  88.  74.    Ist    anjetzo  Beg.  Quartier-Heister  beim  Ost-Oöthiech.  Beg. 
Art.  22.    Ist  der  hiesige  Baihs-Herr  Eiermann. 

Art.    25.    29.     Hat   Charactere   ale   Holet.  Obrister  erhalten.    Hält  sich  in 
Finnland  anf. 

Art.  80.  74.    Ist  seitdem  Major  beim  Helsingf.  Beg.  geworden. 

Art.  81.  76.    Ist  gegenwärtig  in  Danzlg  befindlich. 

Art.  87.  66.    Namens  Bnthenskiöld,  ein  Bmder  des  Torhin  erwShnten. 

Art.  41.  Der  Capitain  Branow  ist  seitdem  gestorben. 

Art.  44.    Ist   Lieat.    bei   der    Garde    and  hat  Oapltain-Charactere  in  fran- 
zösischen Diensten,  ein  Bruder  des  art.  13  benannten. 

Art.  53.    Ein    finnischer   Bürger   Namens    Tidemann,    hat  sich  nachher  in 
Stockholm  etabliret. 

Art,  56.  76.     Ans  Finnland. 

Art.  57.    Der  damalige  Hof-Harschal. 

Art.  58.  68.     Bei  der  ArtiUerie. 

Art.  65.     Ist  in  Norkiöping  wohnhaft. 


4. 

(Beilage  zn  Baron  von  Eorffs  Bericht,  Stockholm  24.  April  1747.) 

Salance 

Derer  von  dem  Bussisch.  Kayserl.  und  Grossbrittannischen 
Hoffe  auf  dem  A:o  1746  in  Stockholm  gehaltenen  Reichstage 
zur  Beförderung  der  guten  Sache  durch  allerhöchst  dero  hie- 
selbst  residirenden  Ambassadeur  Eztraordinaire  und  Ministre 
angewandten  Gelder  und  gemachten  Ausgaben. 

Einnahme. 
Von  dem  hiesigen  Kaufmann  Frantz  Jennings'  et  Comp, 
sind   zu  verschiedenen  Mahlen  in  allem  negotüret 

worden Dhl.  K.  M.  400,000 

Von  denen  durch  den  Gapitaine  Alexejeff  mitgebrach- 
ten  10,000  Ducaten  sind  zu  Ihre  Kayserl.  Mayt. 

Transport  400,000 
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Transport  400,000 
allerhöchsten  Interesse  verwendet  worden  8,022  Du- 
caten  16  Dhl.  k.  m.  so  da  sich  beträgt  den  Dnca- 
ten  zu  22  Dhl.  k.  m.  gerechnet 176,500 

Der  Englische  Ministre  hat  in  allem  seiner  Seits  zu 
verschiedentlichen  Mahlen  beygetragen  die  Summa 
von 221,000 

Laut  des  General  Louberas  sub.  Litt.  C.  angeschlosse- 
nen Berechnung  sind  vor  der  Ankunft  des  Ambas- 
sadeurs von  demselben  ausgegeben  worden,  welches 
auch  in  denen  Berechnungen  mit  einfliessen  lassen     18,171 

d.  2:ten  Febr.  sind  annoch  von  dem  Kaufmann  Jen- 
nings  auf  ein  Wechsel  negotüret  worden  1,000  BubL 
zu  9V2  Dhl.  k.  m.  pro  BubL  so  da  ausmacht    .    .       9,500 

Summa  Dhl.  K.  M.  825,171 

Hiraus  stehet  zu  ersehen,  dass  der  Ambassadeur  an- 
noch im  Vorschuss  zu  gute  hat 1,350 

Summa  Dhl.  K.  M.  826,521 

Ausgaben. 

Von  dieser  vorstehenden  Generalen  Summa  von  825,171 
Dhl.  K.  M.  sind  laut  der  sub  Litt.  A.  angebogenen 
Berechnung  ausgegeben  worden 442,000 

Imgleichen  ist  annoch  laut  Rechnung  sub  Litt.  B.  ver- 
wendet worden.    .    « 384,521 

Summa  Dhl.  K.  M.  826,521 

Litt  A. 
Berechnung 

derer  von  dem  Russisch  Kayserl.  Ambassadeur  Extraordinaire 
von  Korff  und  dem  Grossbrittannischen  Ministre  Guydickens 
auf  dem  A:o  1746  in  Stockholm  gehaltenen  Reichstage  zum 
Behuff  der  guten  Sache  gemachten  Ausgaben,  wozu  letzterer 
in  allem  die  Helfte  abseiten  seines  HofPes  beygetragen  hat. 
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Im   Julio  ist  an  Springer  zur  Beförderung  der  Wahl 

der  Deputirten  in  den  Städten  gegeben  worden  .    .    23,000 
Im  Aug.  zur  Heraufreise  des  Adels  und  Anschaffung 

der  Vollmachten 30,000 

Dito  an  Springer  vor  dem  Adel  und  Bürgerschaft     .     15,000 
Im  Sept.   an  dem  Gammerh.  Theet  vor  dem  Adel  so 

er  herauf  kommen  lassen 4,000 

Dito  an  dem  General  Düring  und  dem  Obristen  Löwen 

zum  BehufP  des  Adels  und  der  Bürgerschaft  .    .    .    48,000 

Dito  an  dem  Gammerh.  Boland 1,800 

An  dem  Baron  Ehrencrona  zur  Beise  in  den  Frovintzen      1,200 
d.  10.  Sept.  an  dem  Oberstadthalter  Baron  Fuchs  6,000 

An  dem  Hof- Jägermeister  Boye 15,000 

An  dem  Obristen  Löwen 15,000 

An  General  Stahl  von  Holstein 9,000 

An  dem  Obristen  Gronstiema 9,000 

An  Springer  vor  die  Bürgerschaft 30,000 

An  Hedmann  vor  dem  Bäuren  Stand 12,000 

d.   15:ten  ejusd.  an  Springer  annoch  vor  den  Bürger 

und  Bäuren  Stand 54,000 

d.  16:ten  Dito  an  demselben  umb  eine  zuverlässige  Flu- 

ralit^  zur  Land  Marschalls  Wahl  zu  haben     .    .    .    90,000 

d.  17:ten  an  General  Stahl  von  Holstein. 12,000 

d.  18:ten  an  ^ben  demselben 6,000 

d.  19:ten  vor  dem  Friester  Stand  deponirt 30,000 

d.  24:ten  an  dem  Reichs  Bath  Okerhiehn  vor  dem  Bäu- 
ren Stand 25,000 

Ein  Billet  von  6,000  Dhl.  K.  M.,  so  der  General  Stahl 
an  einem  Banquier  ausgestellet  umb  zu  der  guten 
Sache  zu  verwenden,  vor  demselben  eingelöset  .    .       6,000 

Summa  Dhl.  K.  M.  442,000  [!] 
Hiezu  hat  der  Grossbrittannische  Mi- 
nistre  221,000  Dhl.  K.  M.,  so  die  Helfte 
der     vorstehenden    Sunmia    ausmachet, 
beygetragen. 

2 
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Litt  I. 
Ber-eolinuiig 

derer  von  dem  Bussisch  Kayserlichen  Ambaasadeiir  Eztraordi- 
naire  von  Korff  auf  dem  A:o  1746  in  Stockholm  gehaltenen 
Reichstage  znr  Beförderung  Ihro  Kayserl.  Mayt:8  aUerhöchsten 
Interesses  ohne  Beytritt  des  Grossbrittannischen  Ministres  ge- 
habten Ausgaben,  von  welchen  annoch  die  Helfte  abseiten  des- 
selben Hoffes  abzutragen  stehet. 

Von  der  Rechnung  des  General  Louberas  restiret  annoch  6, 67 1 
d.  I9:ten  Sept.  an  dem  Reichs  Rath  Okerhielm  fClr  dem 

Adel  Stand 42,000 

d.  20:ten  an  dem  Obristen  Löwen 6,000 

d.  23:ten  an  dem  Banco  Cassierer  Ingmann  zur  Beför- 
derung der  Wahl  der  Electoren  in  der  Bürgenschaft    12,000 
d.  24:ten    an  dem  Reichs  Rath  Okerhielm  zur  Wahl 

der  Banckm&nner  und  Electoren  im  Ritterhause     .    55,500 
d.  25:ten  an  dem  Capitaine  Boje  zum  jetzt  gedachten 

Behuff  gleichfalls 60,000 

Dito  an  dem  Cammerh.  Theet 3,000 

Dito  an  Capitaine  Murrat  •    •    .    .    • 550 

d.  3.  Octob.  an  dem  Bäuren  Secretaire  Seebald      .    .      3,600 
d.  7:ten  an  Graff  Thure  Bielcke  auf  dessen  inständiges 
Ansuchen,  umb  eine  Pluralit^  im  Bürgerstande  zur 

Wiedereinsetzung  der  Räthe  zu  erlangen 18,000 

d.  9:ten  an  General  Stahl  umb  eine  Fluralit^  im  Ritter- 
hause zu  selbigem  Endzweck  zu  gewinnen  ....     12,000 

d.  16:ten  an  dem  Bäuren  Taalmann 3,000 

d.  20:ten  an  Hedmann  vor  dem  Bäuren  Stande      •    .    18,000 
d.  23:ten  Octob.   an  Graff  Thure  Bielcke  annoch  zur 

Gewinnung  der  Pluralite  im  Bürger-Stande.   .    .    .    18,000 
d.  24:ten  an  General  Stahl  zur  Unterhaltung  des  Adels 

biss  zur  Zurückkunft  des  Gouriers 60,000 

d.  29:ten  an  Cammerh.   Roland  umb  hier  bleiben  zu 

können   .    .    .    .  • 900 

Summa  Dhl.  K.  M.  319,221 
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Transport  Dhl.  K.  M.  319,221 

Dito  an  dem  Notario  der  Bäuren 600 

d:  8:teii  Novemb.  an  Hedmann  für  dem  Bäuren  Stand      6,000 

Dito  an  den  Secretaire  Dnncan 500 

d.    19:ten  an  Hedmann  znr  rectificiertmg  des  Bänren 

Standes 24,000 

d.  24:ten  an  Gammerh.  B.oland  auf  dessen  Anhalten 
nmb  die  Gammerdiener  des  Gron-Printzen  zn  ge- 
winnen ...  - 2,200 

d.    30:ten   an    Hedmann    zum  Unterhalt   des  Bänren 

Standes 6,000 

Dito  an  dem  Taalmann  und  Vice  Taalmann  der  Bäuren      3,000 
d.    15:ten  Decemb.   an  Hedmann   zum  Unterhalt  der 

Bäuren • 6,000 

d.  20:ten  an  eben  demselben  zu  ebengedachten  Behuff 

biss  an  heil.  3  Könige .      9,000 

Summa  Dhl.  K.  M.  376,521 

Biss  hiezu  gehet  die  dem  Englischen  Ministre  Guy- 
dickens mitgetheilte  Berechnung. 
A:o   1747  d.  2:ten  Februar^j  sind  annoch  ausgegeben 
worden  an  Hedmann  wegen  seines  im  Bäuren  Stande 

gethanen  Vorschusses •    •    •    •      5,000 

d.    8:ten  zum  Unterhalt  der  Bäuren  auf  14  Tage  an 

Örmann  gezahlet 3,000 

Summa  Dhl.  K.  M.  384,521 

Die  Helffte  hievon  so  dem  Grossbrittannischen  Hofie 

annoch  zur  Last  ftQt  ist Dhl.  K.  M.  192,260 

Litt  C 
Rechxiuiig  des  General  en.  Chef  von  Louberas. 

Unterstehenden  Persohnen  sind  folgende  Gelder  umb 
davon  gebtOirenden  Gebrauch  zu  machen  von  mir  zugestellet 
worden. 


ao 

An  Gapitaine  Boye  durch  den  H.  General  von  Düring  2,O0C> 

Springer 8,139 

Obrist  Lieut.  Seulenberg 3,60<) 

Gammerb.  Roland lOf* 

Commissaire  Bücker •    ....•,    .  6(Xt 

Obrist  Mömer  et  Major  Hastfer 3,132 

Summa  Dhl.  K.  M.  18,17] 


5. 

(Beilage  za  Baron  von  Korffs  Bericht,  Stockholm  12.  März  1748.) 

Berechnung 

derer   d.  25:ten  Aug.  1747  zur  Unterstützung  der  Okerhjelm- 
schen  Sache  auf  Ew.   KayserL   Mayt  Allergnädigsten  Befehl 
negotiirten  1,000  Rubl.  oder  9,500  Dhl.  Kupfer  Müntz. 
d.    26:ten   Aug.    an  dem   Secretaire  der  Bäuren  zur 

Tractirung  derselben  gegeben  ....  Dhl.  K.  M.       3,000 
eodem  durch  den  Baron  Ghedda  an  die  Bäuren  verwandt       1,000 
d.  22:ten  Septemb.  habe  an  dem  Secretaire  des  Reichs 
Raths    Okerhielm    Wong    zum   Behuff  des  Bäuren 

Standes  gegeben 3,90<1 

d.  3:ten  Octob.  an  eben  demselben,  umb  in  dem  Prie- 
ster Stande  zu  verwenden  .    • 1,600 

Summa  Dhl.  K.  M.  9,50U 
Den  3:ten  Decemb.  1747  habe  abermahlen  in  Verfolg 
berührten  Allerhöchsten  Befehls  hieselbst  1,000  RubL 
oder  9,500  Dhl.  K.  M.  negotüret,  und  von  solcher 
Summa  in  der  Okerhielmschen  Sache  in  dem  Priester 
und  Bäuren  Stande  versprochenen  Maassen  laut  der 
allerunterthänigsten  relation  sub.  No.  139  vom  4:ten 

Decemb.  a.  p.  verwandt 7,000 

Restiren  also  annoch  hievon 2,500 

DhL  km!      9,500 
Johann  Albrecht  Korff. 
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6. 

(Beilage  za  Baron  von  KorSa  Bericht,  Stockholm  12.  März  1748.) 

Berechnung 

derer  zur  Einziehung  anf  dem  Reichstage  von  A:o  1747  be- 
hnffigen  Nachrichten  von  Euer  Kayserl.  Mayt.  Allergnädigst 
bestimmten  imd  hieselbst  d.  25:ten  Aug.  1747  negotürten 
1.500  Rubl.  welche  nach  hiesigen  Gelde  14,250  Dhl.  K.  M. 
sich  betragen. 

An  eine  Fersohn  im  Geheimen  Ausschusse  .  Dhl.  K.  2,300 
An  2  Persohnen,  die  mir  die  Minuten  aus  denen  Ple- 

nis  zugebracht,  einer  jeden  1,000 2,000 

An  eine  Persohn,  die  mir  die  versiegelte  remarquen 
von  A:o  1743  aus  dem  Geheimen  Ausschusse  ver- 
schaffet, und  welche  sub  No.  42  vom  20:ten  Decemb. 

1746  eingesandt  worden 900 

An  eine  Persohn  aus  der  Cantzeley  die  mir  zugleich 

mit  dem  Secretaire  Duncan  an  die  Hand  gegangen  518 

An  dem  Secretaire  Duncan  laut  der  relation  sub  No. 
102  von  3:ten  Septemb.  anstatt  derer  vor  ihm  aus- 

geworffenen  200  Rubl.  gegeben  100  Rubl 1,000 

An  einem  Eztraordinario  aus  der  Cantzeley  Nahmens 

Berkens  gegeben 400 

Nochmahlen  an  eben  demselben 400 

Zur  Erhaltung  der  dem  Reichs  Rath  Rosen  als  General 
Gouverneur  von  Finland  ertheilten  Instruction  sind 
60  Ploten  verwandt  worden  oder 360 

Dahl."K      7,878 

Restiren  also  annoch  zu  Eu.  Eayserl.  Mayt.  allerhöch- 
sten Disposition  von  obgedachter  Summa     .    .    .    .      6,372 

Dhl.  K.    14,250 

Johann  Albrecht  Korff. 


7. 

(Beilage  zn  Baron  Ton  Eorffs  Bericht,  Stockholm  12  MSiz   1748.) 

Salance. 

Die  vor  dem  GrossfürsÜ.  Minister  Baron  von  Pech- 
lin  und  dem  Schwedischen  Obristen  Pielhielm  zu 
Anfang  des  Reichstages  A:o  1746  vor  6  Monathe 
erhaltene  Taffel-Gelder  &  100  BubL  monathlich 
machten Rubl.  1,200 

Davon  hat  der  Obrister  Pielhiehn  genossen  4  Mo- 
nathe        400: 

Dem  Baron  Pechlin  sind  vor  8  Monathe  davon  ge- 
reichet worden 800: 


1,200:  — 

Laut  der  von  dem  Grossfürstl.  Ministre  Baron  Pech- 
lin erhaltenen  und  hiebey  allerunterthänigst  an- 
geschlossenen General  Quittence  hat  derselbe  vor 
15  Monathe  in  welchen  der  Reichstag  gewähret 
gehoben Rubles  1,500 

Und  bin  ich  vor  die  übrigen  7  Monathe  vor  dem- 
selben im  Vorschüsse  mit 700:  — 

Laut  der  sub  No.  47  vom  24:ten  April  a.  p.  einge- 
schickten Balance  restirten  mir  annoch  1,350  Dahl. 
K.  M.  oder 135:  — 

Vermöge  der  an  dem  Reichs  Collegio  eingeschickten 
allerunterth&nigsten  relation  der  von  hier  zurück- 
geschickten  Russischen   Deserteurs   wegen  habe 

sni  derselben  Unterhalt  ausgegeben 12:  60 

Summa  Rubl.       847:  60 

Johann  Albrecht  Korff. 
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8. 

(Beilage  za  Baron  Ton  Eorffs  Bericht,  Stockholm  24.  Oktober  1746.) 

Project. 

1)  Das8  der  Envöy^  sich  einen  festen  plan  mache,  ob  er 
gelinde  oder  schärfere  Mittel  zxl  Erhaltang  des  Endzwecks 
emploijren  wolle;  die  letzteren  würden  genau  die  promp- 
t€»sten  und  solche  seyn,  wodurch  die  böse  Partey  bey  dem 
gegenwärtigen  Zustande  des  Reichs  auf  einmahl  zu  Go- 
rigiren  stünde,  die  aber  auch  nur  zur  Hand  genommen  wer- 
den müsten,  wenn  man  die  geHndere nicht  anwen- 
den wollte. 

2)  Dass  er  von  seinem  Hofe  positive  instructiones  ein- 
hohlen möge,  auf  welche  Art  selbiger  sich  dabey  zu  benehmen 
willens  sey. 

3)  Selten  die  schärfere  erwehlet  werden,  so  müste  der 
H.  Envoye  die  Sachen  dergestalt  gehen  lassen  wie  sie  sind 
nnd  gute  Mine  machen  bis  die  Stände  aus  einander,  nachge- 
hends  aber  ernstlich  zu  wercke  gehen,  und  einen  neuen  Eeichs- 
tag  veranlassen. 

4)  Wäre  nöthig,  dass  ein  Paar  der  besten  Hiesigen 
Freunde  informiret  würden,  welche  mesures  der  Kayserl. 
Hoff  einzuschlagen  sich  resolviret. 

5)  Stehen  alle  Augen  dahin  gerichtet,  welchen  acueil 
man  dem  General  Lubras  machen  werde,  und  aus  sothanen 
Betragen  die  Stärcke  oder  Schwäche  des  Ministerie  zu  beur- 
theilen,  womach  die  Patrioten  gleichfals  ihre  pas  abzumessen 
gesinnet  sind,  um  so  mehr  als  selbiger  als  Instrument  ange- 
sehen wird,  wodurch  die  Hiesige  Sachen  ohngeacht  der  besten 
apparence  einen  schlechten  fortgang  gewonnen:  dieser  Punct 
dürfte  gewisslich  die  grösste  Influence  auf  beide  Partheyen 
alhier  haben,  und  Materie  zu  weiteren  SpeculationB  darbieten. 

6)  Wäre  es  Höchst  nöthig  durch  den  Ministre  in  Eng- 
land den  Hof  daselbst  dahin  zu  disponiren,  de  concert  und 
—    —    —   zur    ergreifung    ernstlicher    Mittel    zu    schreiten. 
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worunter  die  yortheile,  so  der  Bnssischen  Nation  auf  den 
Eisenhandel,  nemlich  den  Zoll  desselben  zn  erniedrigen,  damit 
der  Schwedische  dadurch  möchte  liegen  bleiben,  die  wigtig- 
sten  Bewegungs  Gründe  abgeben  dürften,  die  Nation  anf  an- 
dere Gedanken  zu  leiten,  wie  nicht  weniger,  wenn  [?]  die  dortige 
Ostindische  Gompanie  der  Hiesigen  alle  Hindemisse  suchte 
in  den  Weg  zu  legen    und  desselben  Handel  zu  beunruhigen. 


9. 

(Beilage  zn  Baron  Ton  Eorffa  Bericht,  Stockholm  24.  Oktober  1746.) 

Die  Gedanken,  die  seit  einigen  Tagen  bey  allerley  Per- 
sonen zu  prevaliren  angefangen,  nemHch  dass  der  Russische 
Hoff  hier  zwey  Ministres  unterhält,  um  mit  beyden  Partheyen 
zu  negotüren,  kan  nicht  anders  als  ein  grosses  Misstraaen 
wieder  ihn  bey  beyden  Partheyen  verursachen  und  beyde 
Ministres  gleich  vorhast  machen.  Solches  kan  nun  auf  Keine 
andere  Weise  preveniret  werden,  als  dass  sogleich  ein  Cou- 
rier von  hier  nach  Petersburg  mit  Bericht  davon  abgesandt 
wird,  welcher,  wan  er  mit  einer  andern  Antwort  znrücke 
kömt,  als  dass  10  Eegimenter  auf  die  Gräntzen  von  Carelen 
und  1000  Gosacken  auf  der  von  Österbotten  würcklich  postirt 
seyn,  so  wird  die  böse  opinion,  die  schon  so  plausible  gemacht 
worden,  als  eine  Haubt  Maxime  angesehen  werden,  nemHch 
dass  alles  was  abseiten  Busslands  hier  proponiret  wird,  aus 
keinem  andern  Principio  herzuleiten  ist,  als  divide  et  impera. 

Wann  also  Russland  ernstlich  agiren  will,  muss  es  auch 
zugleich  eine  nachdrückliche  Declaration  an  den  hiesigen  Hof 
machen,  worin  der  Licentiirten  Reichs  Räthe  keine  directe 
Meldung  geschehen  muss,  dann  es  sonsten  der  übelgesinnten  In- 
sinuations  wieder  derselben  Vertrauen  mit  Russland,  so  man 
ihnen  zum  Crimen  anrechnet,  justificiren  sollte. 
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Es  konnte  demnach  der  Rassische  Hof  desselben  Decla- 
ration  ohngefehr  in  folgenden  terminis  einrichten,  dass  nach- 
dem   Bussland    die    schweren    folgerangen    erfahren   müssen, 
welche  die  A.  1738  im  Senat  geschehene  revolation  nach  sich 
gezogen,    indem    die    Helfbe    von  den  Bäthen  sich  gezwungen 
gesehen   Abschied  zu  nehmen,  nur  aus  der  Ursache,  dass  sie 
nicht   für    den    Krieg    mit  Bussland  incliniret,  welche  kriege- 
rische   sentiments    auch  sogleich  durch  die  Personen,  die  den 
alten  Bäthen  im  Senat  succediret,  die  überhand  gewonnen,  so 
finde   Bussland  kein  anderes  Mittel  beyder  Beiche  reciproque 
Sicherheit   herzustellen,  als  dass  diese  und  mehrere  Personen, 
die    zu    dem    Kriege    mit    wirkend  gewesen  und    annoch    mit 
eben  denselbigen  Desseins  umgehen,  mögen  removiret  und  der 
Baih  samt  das  Ministere  mit  redlichen  Schwedischen  Männern 
wieder   besetzet   werden,    welche    eine    aufrichtige  Gesinnung 
und  friedfertige  Bathschläge  zu  des  Vaterlandes  Besten  hegen ; 
dass  Bussland    verlange,  es  möge  Ihro  Königliche  Mt.  dieses 
mit   dessen    getreuen    Ständen    zu  fordersamst   communicaren, 
wobey  Bussland  versichert,  dass  es  die  vertraulichsten  Bath- 
schläge zu  beyder  Beiche  gloire  und  gemeinschaftlichen  Nutzen 
pflegen  werde,    ohne   welches    aber   Bussland    auf  Keinerley 
Weise    sich  confidement  mit  dem  Hiesigen  Beiche  werde  ein- 
lassen  können;  dass  der  Bussische  Hof  herüber  eine  positive 
und  zuverlässige  Antwort  mit  dem  ehesten  erwartete,  womach 
es  dann  so  wohl  vor  anjetzo,  als  vor  Zukünftig  seine  mesures 
nehmen  werde. 

Inzwischen  und  bis  die  Antwort  hierauf  eingehet  wird 
nöthig  seyn,  dass  der  Herr  Ambassadeur  so  wohl  an  den 
Land  Marschall  als  den  Licentiirten  Beichs  Bäthen  die  Stärcke- 
sten  Versichenmgen  giebt,  dass  der  Bussische  Hoff  ihre  Sache 
nimmer  mehr  deseriren  werde,  und  dass  er  selbige  ersuchet, 
noch  einen  Monat  lang  zu  patientiren,  bis  dass  der  Courier  zu- 
rück komt,  als  dann  das  ultimat  ohnfehlbar  hier  seyn  muss, 
und  damit  die  mefianoe  bey  den  haubt  Männern  nicht  über- 
hand  nehmen   möge,    oder    die   Sachen  durch  üebereilung  in 
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einer  negociation  mit  den  TJebelgesinnten  verdorben  werde,  so 
wird  nötliig  seyn,  zu  dero  selben  Aufrechthaltong  einige  tau- 
send Platen  unter  dieselben  auszutheilen,  gegen  positive  Ver- 
sicherung, dass  sie  innerhalb  der  stipulirten  Frist  sich  mir 
den  wiedrig  gesinnten  nicht  einlassen  oder  einige  ofEertec 
wegen  der  Räthe  Wiedereinsetzung  auf  die  von  ihnen  vorge- 
schlagene Gonditionen  annehmen  wollen,  nemlich,  dass  bej 
der  beyden  alten  Käthe  Einsetzung  und  des  Ghrafen  v.  Oji- 
lenburg  Abschiednehmung  der  Ghraf  Tessin  solle  President 
seyn  und  die  übrigen  4  vacante  Stellen  mit  franzosisch  ge- 
sinnten besetzet  werden. 

Mittlerweile  muss  mit  dem  englischen  Hofe  abrede  ge- 
nommen werden,  dass  der  hier  residirende  Ministre  zugleich 
um  satisfaction  anhalte,  wegen  des  bey  dem  letzteren 
Reichstage  an  seinem  Hof  geschehenen  afifront,  und  dass  die 
Personen,  die  darin  verwickelt  waren,  von  der  Ständen  deh- 
beration  ausgeschlossen  werden  mögen,  wobey  Plomgren  und 
Brovallius  mit  Nahmen  genannt  werden  müssen. 

Es  wäre  ebenmässig  gleichfals  nöthig,  dass  der  Engli- 
sche Hoff  durch  seine  armateurs  die  2  im  Decembre  ausge- 
hende Ost-Indische  Schiffe  aufpassen,  und  nach  London  auf- 
bringen lasse,  bis  dass  der  Hoff  Satisfaction  erhält,  so  wohl 
wegen  des  obigen,  als  wegen  der  in  Gothenburg  auf  ein  Eng- 
lisches Kauffarthey  Schiff  ausgeübten  Gewaltthätigkeiten,  auch 
wegen  der  en  faveur  des  Praetendenten  geschehenen  Ausrü- 
stung. Dieses  Alles  aber  wird  vergebens  seyn,  wenn  nicht 
der  General  Luberas  zu  gleicher  Zeit  durch  einen  Staats 
Bothen  abgehohlet  wird,  dann  vorzugeben,  dass  er  hier  gegen 
seines  Hofes  ausdrücklichen  Befehl  verweilet  wäre,  ist  so  viel 
als  Russlands  despotische  Macht  zu  verkleinem  und  den 
Soup^ons,  welche  hier  überall  ausgebreitet  werden,  Raum  zu 
geben,  als  wann  so  wohl  der  russische  Hoff  als  das  Ministere 
daselbst  auf  schwachen  fassen  stehe,  es  würde  auch  wenig 
daran  fehlen,  dass  nicht  ehrliche  Leute  bald  auf  die  Gedan- 
ken  gerathen,   dass  Russland  so  wenig  mit  der  einen  ab  der 
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andern  Parthey  bona  fide  handelt.  Dieses  Misstrauen  nun 
kan  nicht  mehr  als  Zweyerley  Wircknng  haben,  nenüich  ent- 
weder, dass  die  Patrioten  ans  aufrichtiger  Wohbneinung  vor 
das  Vaterland  in  die  französische  Plans  hineintreten,  nemlich 
Dännemarck  auszusöhnen,  mit  einer  renuntiation  auf  die  even- 
tuelle Succession  auf  Schleswig  Holstein  und  zur  Versicherung 
dessen  mit  Abtretung  eines  Theils  von  Halland  oder  Bohus- 
Lehn  nach  dem  alten  Systeme  des  Gardinais  Fleury,  um  con- 
junctim  mit  dem  Könige  von  Preussen  wieder  Russland  zu 
agiren,  oder  auch  dass  die  Patrioten  aus  Verzweiflung  und 
um  weitere  Verfolgungen  abzulehnen,  mit  allen  denen,  die  vor 
die  Souverainit^  portiret  sind,  gemeinschaftliche  Sache 
machen,  um  dieselbe  von  freyen  Stücken  anzutragen.  NB.  Der 
Courier  muss  nicht  länger  als  8  Tage  in  Petersburg  aufge- 
halten werden,  weil  es  nicht  möglich  ist  die  Sachen  in  4  ^  5 
Wochen  in  suspens  zu  halten,  als  dann  sie  sich  von  selbsten 
determiniren  werden.  Nochmahlen  NB.  Ohne  der  Trouppen 
würklichen  Annäherung  an  die  Gräntzen  ist  nicht  ein  mahl 
daran  zu  gedencken,  dass  die  übrigen  Vorstellungen  weder 
bey  der  einen  noch  der  anderen  Parthey  den  geringsten  in- 
gress  finden  werden,  weil  die  Jahreszeit  dermahlen  verstrichen, 
dass  ehe  zur  See  was  auszurichten  stehet,  die  Stände  schon 
von  einander  können  gegangen  seyn. 


10. 

(Beilage  sn  Baron  von  Korffs  Bericht,  Stockholm  12.  Febraar  1747.) 

Idöes. 

U  faut  trouver  un  exp^dient  capable  d'obliger  la  nation 
k  venir  d'elle  mSme  offrir  ä  la  Bussie  toute  la  satisfaction, 
qu'elle  put  raisonnablement  eziger. 


Les  apparances  et  les  pr^paratifs  d^une  gnerre  sont  les 
senls  moyens  ponr  la  faire  revenir  de  son  assoapissement;  ans- 
sitöt  que  la  Russie  fera  faire  des  mouvements  k  ses  Troap^ 
qa*elle  assemblera  sur  les  fronti^res  de  Finlande  ane  armee 
de  25  k  30  mille  hommes,  qu'elle  transportera  de  Tartilleiie 
etc.  le  parti  dominant  en  Su^de  songera  nöcessairement  k  la 
defense,  on  vondra  recruter  les  tronpes,  qni  sont  un  tders 
moins  fortes,  qu^elles  ne  devroient  Tdtre,  on  voudra  former 
nn  nouveau  train  d^artillerie,  ^tabHr  des  magazins,  6qaiper  les 
vaisseaux  de  gnerre  et  des  gal^res.  Mais  toutes  choses  man- 
qnant  pour  cela,  il  faudra  y  subvenir  par  des  Taxes  et  des 
impöts  extraordinaires,  c'est  alors  que  la  nation  d^ji  snrcharg^ 
des  contributions,  snites  de  la  demi^re  gnerre,  s^^veillera;  les 
habitans  de  la  campagne  s^opposeront  k  ce  que  lenr  fils  on 
leurs  fr^res  soyent  enleves  ponr  le  service  miHtaire,  on  forc^ 
k  prendre  les  armes ;  maitres  des  soldats,  qui  sont  actnellement 
sur  pied,  ils  ponrroient  bien  ne  permettre,  que  ceux-ci  sortent 
de  chez  eux. 

La  gnerre  entrainant  la  ruine  totale  du  commerce,  qni 
d^j&  est  sur  nn  assez  mince  pied,  les  bourgeois  jetteront  de 
haute  cris,  et  le  clerg6  avec  une  partie  de  la  noblesse  aisee 
seconderont  cenx  qui  s^opposeront  k  la  gnerre,  dont  ils  seroient 
Obligos  k  aider  k  porter  les  fardeaux. 

Alors  il  viendra  de  toutes  les  provinces  des  plaintes  sans 
nombre,  les  D^put^s  aux  Etats  recevroient  ordre  de  lenrs 
committants  de  ne  pas  permettre,  que  Ton  en  vienne  jnsqn*  k 
une,  rupture,  les  bien-intentionn^  se  montreront  k  deconvert 
et  agiront  efficacement  pour  detoumer  Porage,  qni  menace 
tont  le  Boyaume,  on  offrira  k  la  Bussie  le  sacrifice,  qn^elle 
sonhaite,  et  eile  aura  la  gloire  d^avoir  mis  les  choses  en  Petat 
oü  elles  doivent  etre  pour  la  süret6  et  Tint^rdt  commun  des 
denx  ^tats. 

Quand  on  dit  que  tont  manque  pour  faire  la  gnerre,  cela 
est  yrai  an  point  que  Tarmee  n^est  forte  en  tonte  que  d^en^i- 
ron  37,000,  dont  on  ne  pourra  faire  marcher  en  tont,  quand 


m^ine  tout  ce  qui  est  necessaire  pour  cela  se  trouveroit,  que 
16  ou  18,000  hommes,  afin  de  ne  pas  dögarnir  les  places 
fronti^res  du  cötö  de  Danemarc.  Les  finances  sont  ^puis^es  et 
les  inaga2dii8  vides;  la  cherte  est  grande  aussi  bien  que  la 
mis^re  en  plus  d^une  province.  La  flotte  et  les  gal^res  se 
trouvent  en  desordre  et  couteront  des  sommes  immenses  pour 
§tre  remises  en  etat,  d^autant  qu^il  n^y  a  pas  seulement  les 
agres  n^cessaires  pour  les  vaisseaux,  la  plus  grande  partie  en 
ayant  ^t^  vendue  depuis  la  demi^re  guerre. 

Dans  une  pareille  Situation  des  affaires,  quel  parti  reste- 
t-il  ä  prendre  k  la  Suede,  que  d*  accepter  les  propositions  de  la 
Russie,  surtout  si  celle-ci  par  une  vigoureuse  declaration  retient 
la  Cour  de  Danemarc,  et  PempSche  de  Tattaquer  en  m^me 
tems?  Si  Pon  entreprend  d^augmenter  le  S^nat  de  huit  per- 
Bonnes  bien-intentionn^es,  quand  mdme  on  y  reussiroit,  ce  qui 
souffrira  pourtant  de  grandes  difficult^s,  cela  ne  produira 
aucun  bon  effet.  La  nation  regardera  toujours  ces  personnes 
avec  une  sorte  de  m^pris  comme  venant  d^une  main  ötrangere ; 
les   Partisans    fran^ais,  pleins  d'artiflces   et  de  ressources,  ne 

continueront  pas  moins — .     Ils  se  rendront  aux  bien- 

intentionn^s  responsables  des  actions,  auxquelles  ils  n*  auront 
eu  aucune  part;  on  imputera  aux  uns  tout  le  bien  et  aux 
autres  tout  le  mal. 

n  seroit  donc  necessaire,  que  la  Bussie  fit  faire  au  plus 
tot  des  mouvements  k  ses  troupes;  qu^elle  en  fit  d^filer  plu- 
sieurs  Corps  vers  la  fronti^re  avec  un  train  consid^rable 
d'artillerie ;  en  un  mot  qu^elle  montr&t  qu'elle  est  s^rieusement 
disposöe  k  soutenir  la  bonne  cause. 

Deux  raisons  Tengageroient  k  mettre  ceci  aussitöt  en 
ex^cution:  1)  la  considöration  de  P^tat  int^rieur  de  la  SuMe; 
2)  les  conjonctures  des  affaires  g^n^rales  de  TEurope,  qui  ne 
permettront  k  aucune  puissance,  quand  m§me  eile  en  auroit  la 
volonte,  de  pr^ter  attention  k  la  Su^de  en  particulier,  ni  &  lui 
fonmir  de  Tassistance. 
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Si  eile  y  est  disposöe,  cela  devroit  se  faire  avant  fin 
du  mois  de  mars  prochain,  et  les  bien-intentioim^  devroient 
en  dtre  inform^s  k  tems  pour  se  regier  Ui-dessus. 

Gependant  conune  il  poarroit  arriver,  ou  que  la  Rosaie 
ne  püt  point  dtre  pr^t  en  tems  marqu^,  ou  que  d*autres  consi- 
d^rations  la  retissent  plus  longtems;  en  ce  cas-lä  il  faadroit 
d^s  k  present  mettre  tont  en  oeuvre  pour  terminer  an  plat6i 
la  Di^te,  dont  aussi  bien  on  ne  peut  rien  se  promettre;  mais 
ce  ne  seroit  que  pour  en  faire  assembler  une  nouvelle  d^  le 
mois  de  mai  prochain. 

Quand  vers  ce  tems  la  Bussie  feroit  les  mouvements, 
dont  il  est  parlö  ci-dessus,  le  S^nat  seroit  oblige  de  convoquer 
les  Etats;  le  danger,  dont  le  Boyaume,  dönu6  de  tous 
moyens  de  defense,  est  menac6,  Ty  forceroit.  Les  D^at^ 
seroient  mieux  intentionn^s,  qu^ils  ne  sont  aigourd^hui,  et  le 
Comit^  Beeret  en  particulier  pourroit  dtre  rempli  des  gens, 
sur  lesquels  on  auroit  Heu  de  compter. 

Quelque  partie  que  Pon  choisisse,  il  est  absolument  n^oea- 
saire,  que  la  bonne  cause  soit  soutenue  par  de  Pargent;  mais 
qu^en  mSme  tems  cet  argent  soit  sagement  distribuö  et  accom- 
pagn^  de  resolutions  vigoureuses,  sans  quoi  on  ne  peat  se 
promettre  aucun  succes. 


11. 

(Mit    der  Bemerkung  in  tergo  in  mssiacher  Sprache:  »den  11.  Juni  1747  c. 

Nota. 
Zur   Nachricht   Ihro  Hochgräfl.  Excellence  des  Reichs  Gross 

Gantzlers. 

Es  werden  Ew.  Hochgräfl.  Excellence  von  dem  Russi- 
schen Eayserl.  zu  Stockholm  residirenden  Herrn  Ambassadeur, 
Baron  von  Eorff  Excellence,  von  den  Verlauf  der  Sachen  bey 
gegenwärtigen  Reichstag  sattsam  informiret  seyn,  und  beson- 
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ders  wie  die  vornehmsten  der  Patrioten  mich  chargiret  haben, 
die  misslichen  und  betrübten  Umstände,  worin  sich  leider 
dieselbige  befinden,  dnrch  Ew.  Hochgr&fi.  Ezc.  za  Ihro  Kays. 
M.  nnd  höchstderoselben  alleinigen  Nachricht  mündlich  und 
ins  geheim  nnterthänigst  zu  eröfnen. 

Ew.  Hochgräfi.  Exe.  können  nicht  unverborgen  seyn, 
dass  diese  Schwedische  Patrioten  diejenige  sind,  die  jeder 
Zeit  vor  eine  gute  und  aufrichtige  Harmonie  und  Freund- 
schaft mit  den  Buss.  Kays.  Hoff  und  Beich  gesinnet  und  in- 
sonderheit gegen  den  mit  Bussland  A:o  1741  angefangenen 
ungerechten  Krieg  gewesen  und  deswegen  von  der  Herrschen- 
den frantzöschen  Partey  bis  diese  Stunde  verfolget  worden. 

Man  hat  sich  zwar  mit  der  zuverlässigen  Hoffnung  ge- 
schmeichelt, dass  die  frantzösche  Partey  von  so  vielen  Ihro 
Kays.  M.  der  Schwedischen  Nation  erzeigten  allergnädigsten 
Gesinnung  und  Wohlthaten  und  zu  Überzeugung  einer  mit  der 
Crone  Schweden  beyzubehaltenden  unwandelbaren  Freund- 
schaft zu  wahrer  und  schuldigster  Erkenntlichheit  sollten  be- 
wogen worden  und  demnach  solche  Wege  einschlagen,  die 
zu  Ihro  Kays.  M.  aUerhöchsten  Satisfaction  und  Beförderung 
des  gemeinsamen  Interesse  der  beyden  respectiven  Nationen 
leiten  und  gedeihen  könte. 

In  dieser  untrieglichen  Hoffnung  sind  die  Patrioten 
durch  Ihro  Exe.  des  Herrn  Ambassadeurs  kluges  Betragen 
und  unermüdeten  Eiffer  gestärket  worden,  der  in  Wahrheit 
nichts  unterlassen  hat,  was  zu  solchem  heilsahmen  Endzweck 
dienen  und  führen  könnte:  Man  hat  aber  mit  äussester  Be- 
trübniss  erfahren  müssen,  wie  wenig  dieses  alles  bey  den 
übelgesinten  gefruchtet  hat,  und  was  noch  mehr  ist,  wie 
wenig  attention  man  bezeuget  für  die  von  S.  Exe.  dem  Herrn 
Ambassadeur  im  Allerhöchsten  Nahmen  deroselben  allergnä- 
digsten souverainin  von  Zeit  zur  Zeit  gemachten  freundschaft- 
Kche  und  alliancemässige  Vorstellungen ;  Sondern  diese  Frant- 
zössche  Partey  hat  im  Gegentheil  sich  nicht  gescheuet  dasje- 
nige zu  thun,  was  wohl  nicht  anders  als  Ihro  Kays.  M.  aller- 


höchsten  Unwillen  und  Missvergnügen  erwecken  können,  indem 
sie  den  Senat  mit  solchen  Personen  besetzet  haben,  die  ihziiSi 
genug  bewusst  war  Ihre  Kays.  M.  nicht  angenehme  sejn 
könten.  Sie  renouvelliren  die  fatale  Convention  mit  Frank- 
reich, schliessen  eine  andere  mit  Preussen  und  medidren  allem 
Ansehen  nach  ein  grosses  Project  auszuführen,  welches,  wie 
chimerique  es  auch  manchen  vorkommen  möchte,  jedennoch 
aus  vielen  trifftigeu  raisons  statt  haben  kan. 

Bey  so  bewandten  Sachen  und  da  die  Frantzosche  Par- 
tey  nicht  allein  von  einer  frembden  Puissance  mit  grossen 
Geldsummen,  sondern  auch  von  der  jungen  KönigL  Herrschah 
ansehnlich  appuyiret  und  mächtig  protegiret  werden,  und  ohne 
dem  alle  Reichs  und  publiquen  Gassen  administriren,  alle 
Vortheile  besitzen  und  von  allem  Meister  sind,  wobey  die  Ge- 
setze und  die  Freiheit  merklich  unter  die  Füsse  getreten 
werden,  die  Patrioten  von  allen  Ehrenämbtem  ausgeschlossen 
und  sehr  verfolget,  ja  mit  noch  grösserer  Verfolgung  gedrohet 
sind  und  es  sich  alles  zu  einem  totalen  Untergang  schicket  und 
anlasset;  Haben  die  trost-  und  hülfslose  Patrioten  fast  keine 
andere  resource,  als  sich  endlich  dem  herrschenden  Partey 
zu  soumittiren  und  Gesetze  von  ihnen  anzunehmen,  besonders 
wenn  sie  so  unglückliche  seyn  selten,  wie  die  frantzosche  Par- 
tey überall  debitiret,  neml.  dass  Ihre  Kays.  Mt.  deroselben 
mildeste  Hand  von  denen  armen  Patrioten  zurückziehen  und 
weiter  keinen  nachdrücklichen  pas  zu  ihrer  Hülfe  und  Erret- 
tung thun  würden,  wodurch  die  wiedrige  Partey  viele  brave 
Leute    an    sich  ziehet,  die  übrigen  aber  ganz  verzagt  machet. 

Zu  dieser  Absicht  haben  auch  die  Patrioten  mir  ver- 
nehmlichst committiret  und  anbefohlen  mich  äusserst  zu  be- 
streben, von  den  eigentlichen  Disposition  und  geneigten  sen- 
timens  des  Kays.  Hoffes  mich  hierein  gründlich  instruiren  zu 
lassen ;  zu  gleichen  was  für  messures  wohl  der  Bussisch-Kays. 
Hoff  zu  Beförderung  des  reciproquen  interesses  und  Be- 
schützung Ihro  Kays.  M.  allergetreuester  allürter,  der  sämmt- 


liehen  Schwedischen  Patrioten,  nicht  allein  gegenwärtig,  son- 
dern   auch    künftig    zu  nehmen  allergnädigst  geruhen  möchte. 

Indessen  leben  sie  noch  der  tröstlichen  Zuversicht,  dass 
weder  Ihre  Kays.  M.  in  aller  Welt  höchstbepriesliche  und 
in  specie  der  Schwedischen  Nation  erzeigte  Hulde  noch  Aller- 
höchst deroselben  gloire  oder  convenance  gestatten  will,  die 
Schwedischen  Sachen  mit  Gleichgültigkeit  anzusehen  noch  die 
Patrioten,  so  doch  le  gros  de  la  nation  ausmachen,  solcher 
Gestalt  gäntzlich  zu  abandonniren. 

Dieses  was  mit  der  Wahrheit  und  f actis,  wie  auch  ver- 
mutlich mit  Ihro  Exe.  des  Herrn  Ambassadeurs  abgestatteten 
Kelations  übereinstimmen  wird,  ist  dasjenige,  was  meine  ge- 
drückte Mitbrüder  und  die  vornehmsten  der  Patrioten  mich 
heimlich  aufgetragen  Ew.  Hochgräfl.  Exe.  in  Unterthänigkeit 
mündlich  zu  unterlegen,  in  der  demütigsten  Zuversicht,  dass 
Ew.  Hochgräfl.  Exe,  als  ein  wahrer  Protecteur  der  Gerech- 
tigkeit und  Unschuld,  nach  höchstderoselben  höchstrühml.  pro- 
bite  und  Weisheit,  davon  solchen  gnädigen  usage  machen 
werden,  so  mit  höchstderoselben  weltbekannten  Eiffer  fflr  das 
wahre  Interesse  des  Bussischen  Reichs  conforme  ist,  und  zu- 
gleich zu  conservation  der  verfolgten  und  gedruckten  Schwe- 
dischen Patrioten  gereichen  mag;  welches  hauptsächlich  auch 
darein  bestehet,  dass  diese  von  ihnen  mir  aufgetragene  Gom- 
mission  auf  keine  Weise  denen  Gegnern  bekant  werden  möchte; 
denn  sonsten  ihr  Gut  und  Blut  denen  Feinden  ohnfelbar  zum 
Haub  dargegeben  wurde. 

Was  nun  meine  wenige  Person  betrifft,  so  werden  Ew. 
Hochgräfl.  Exe.  gleichfals  aus  meiner  an  Ihro  Exe.  dem 
Herrn  Ambassadeum  ohnlängst  insinuirten  und  von  denselben 
an  Ew.  Hochgräfl.  Exe.  übersandten  historia  facti  wie  auch 
ferneren  Belations  in  Ghiaden  ersehen  haben,  was  und  warumb 
ich  so  sehr  leyden,  eine  fast  barbarische  Verfolgung  aus- 
stehen und  alles  das  meinige  zusetzen  müssen.  Ich  lebe  auch 
der  unterthänigsten  Zuversicht,  dass  Ew.  Hochgräfl.  Exe. 
dieses  gnädigst  behertzigen  und  Ihro  Kays.  M.  zum  allergnä- 
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digsten  Mitleyden  gegen  mich  armen  Mann  bewegen,  daas  ich 
durch  Allerhöchst  Deroselben  allerhöchstbepriesliche  clemenoe 
nnd  Hulde  aas  meiner  Noth  und  Schulden  errettet  nnd  mein 
tlbriges  Leben  in  Ruhe  zubringen  möge.  Mich  flbri^ens  £▼. 
Hochgrikfi.  Exe.  beharrlichen  hohen  Onade  und  Protection  in 
tiefester  devotion  empfelend. 

Oloff   Ranchsted  t. 


12. 

KBellage  zu  Panine  Bericht,  Stockholm  21.  September  1746). 

Raisonnements  d'un  Patriote. 

Apr^s  tant  d'obligations  essentielles  que  nous  avons  k 
Sa  Majest^  Imperiale  de  toutes  les  Russies,  la  conduite  que 
Ton  tient  ici  k  son  ^gard  depuis  plus  de  deux  ans,  ne  peut  lui 
paroitre  que  tres  choquante.  Au  sortir  d'une  guerre  qne  nous 
lui  avions  faite  en  depit  du  bon  sens  et  de  nos  propres  interSts, 
eile  vient  s^nt^resser  pour  nous  de  la  mani^re  la  plus  gene- 
reuse  du  monde.  Que  n^a-t>elle  point  fait  pour  la  personne 
de  notre  Prince  Royal?  II  est  inutile  de  dissimuler  que  T^le- 
vation  de  ce  Prince  est  son  ouvrage  et  que  cette  auguste  Pa- 
rente  Ta  comble  de  bienfaits  et  de  marques  d^amitie,  meme 
lorsqu^ü  commencoit  k  ne  plus  les  reconnottre. 

Une  -froideur  mefiante  j  a  r^pondu  de  ce  cöte.  On 
vient  d^abandonner  Talliance  de  la  Russie  pour  celle  du  Roi 
de  Prusse  et  pour  les  promesses  chimäriques  de  la  France, 
malgre  les  remonstrations  pressantes  et  les  offres  g^n^reuses 
de  Tassistance  de  Tlmperatrice  de  toutes  ses  forces  en  cas 
de  besoin  que  les  Ministres  de  Sa  Majest^  Imp:le  y  ont  pa 
opposer.     On    a    chagrine    ces  memes  Ministres   en   plusieurs 
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mani^res,  sans  se  mettre  en  peine  de  leur  donner  quelqne 
satisfaction ;  et  lorsque  rimperatrice  trouva  bon  d'exposer  confi- 
demment  k  S.  Altesse  Boyale  les  srgets  de  mecontentement 
qu'  eile  avoit  contre  certaines  personnes,  qui  s'^toient  empar^  du 
coenr  du  Prince  et  qui  en  abusoient,  on  n'y  fit  point  d' atten- 
tion que  pour  pr§ter  une  mauTaise  toumure  k  une  d^marche 
qui  ne  tendoit  qu^  k  retablir  la  bonne  intelligence  entre  les 
deux  Gours.  On  favorisa  m^me  Tinsolence  de  ces  gens  jusqu' 
au  point  de  permettre  k  Ton  d'eux  de  se  montrer  en  spectacle 
au  Corps  entier  des  Etats  assembl^s  et  de  donner  quasi  un 
d^menti  public  et  formel  k  tous  ceux  qui  blamoient  sa  conduite. 

Sa  Maj:t6  Iinp:le  est  sans  doute  assez  inform^e  de  notre 
Situation  pressente  pour  ne  pas  toumer  sa  juste  indignation 
sur  la  Nation  entiere.  Elle  sait  que  nous  sommes  opprim^s 
par  une  m^chante  cabale,  une  poign^e  d'imposteurs  adroits, 
qui  sous  divers  pr^textes  nous  ont  abus^s  depuis  plus  de  dix 
ans.  Une  clique  de  voleurs,  noircis  de  toutes  sortes  de  perfi- 
dies,  bien  r^solus  de  sacrifier  Boi,  Prince,  Patrie  et,  s'il  fut 
possible,  TEurope  entiere  k  Porgueil  de  la  France,  leur  eher 
idole,  et  au  bienetre  de  leurs  indignes  individus. 

II  s^est  trouva  des  Su^dois  bien  intentionn^s,  qui  ont 
tach^  de  desabuser  la  Nation  et  de  faire  tSte  k  ce  m^chant 
Parti,  tant  qu^il  a  ^t^  possible,  ce  qui  jusqu*  k  la  demi^re 
Di^te  a  un  peu  mod^r^  son  audace  par  la  crainte  d^un  revers» 
Mais  enfin  moiti^  foiblesse  des  Patriotes,  dont  je  n'ose  conve- 
nir  [?],  moiti^  malheur,  les  complots  des  malintentionn^s  se  sont 
trouv^s  trop  bien  soutenus  pour  ne  pas  r^ussir;  en  foulant 
toutes  sortes  de  droits,  ils  se  sont  ätablis  un  pouvoir,  auquel 
il  ne  manque  que  le  nom  d'un  Souverain  approuv^  par  les  loix. 

Hs  ont  si  bien  pen^tre  le  Caract^re  ambitieux  de  Ma- 
dame Royale  et  si  fort  rempli  le  Prince  de  d^fiance  et  de 
rancune  contre  tout  ce  qui  n^est  pas  de  leur  clique,  qu'ils  leur 
ont  foit  oublier  les  assurances  donnees  de  ne  pas  attenter  aux 
libert^s  de  la  Nation,  et  que  ce  Prince  ne  croit  plus  trouver 
la  süret^   de  sa  personne  et  de  ses  droits  que  dans  un  pou- 
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voir  despotique.  Gette  malheureuse  persuasion  est  la  cause  de 
plusieurs  d^marches  que  ce  Prince  vient  de  faire,  qui  som 
direotement  controires  aux  loix  du  Boyaume  et  k  ses  propres 
int^röts.  Le  Public  s'^tonne,  qu'il  aime,  qu'il  protege,  qn'il 
Bouffre  des  d^lateurs,  qui  accusent,  qui  noircissent,  qoi  tour- 
mentent  des  gens  innocens,  et  qui  par  de  fausses  aLarme^ 
irritent  ce  pauvre  Prince  de  plus  en  plus  contre  Tlmpera- 
trice  sa  bienfaitrice  et  contre  la  Nation  dont  il  devroit  faire 
le  bonheur  et  les  d^lices. 

Triomphant  de  leurs  intrigues,  ces  mauvais  esprits  osent 
maintenant  präsenter  k  toute  la  Nation  Leurs  Altesses  Rojals 
comme  Chefs  de  leur  Parti.  Tout  plie  devant  une  proteeüoii 
si  respectable ;  fiers  de  leur  aveu  et  mettant  des  noms  si  reveres 
k  la  t§te  de  leurs  entreprises,  Messieurs  les  Ghapeaux  fönt  tout 
osent  tout,  obtiennent  tout  haut  k  la  main;  Gharges,  titres. 
Gordons,  Ghevalerie,  pensions,  gracieux  accueils,  menaces,  passe- 
droits,  proc^s,  inquisitions,  exils,  pers^cutions,  piloris  et  pri- 
sons  etemelles,  tout  entre  dans  le  grand  Sist^me.  La  Nation 
k  beau  se  sentir  accabl6e  d'impots,  d^pouillöe  dejä  d^une  bonne 
partie  de  ses  Privileges  et  men^e  d'une  fa9on  plus  rüde  meme 
qu^au  plus  fort  de  la  Souverainit6  et  de  nos  guerres  les  plus 
funestes,  on  devient  criminel  en  osant  y  refl^chir.  La  liberte 
s^övanoui  sensiblement  et  tout  s^achemine  vers  le  changement 
que  le  parti  d^sire. 

Les  ouvriers  de  nos  malheurs  sentent  fort  bien,  que  soi- 
vant  aveuglement  les  ordres  de  la  France,  comme  en  effet  ils 
serons  toujours  Obligos  de  le  faire  mSme  a  leur  corps  döfendant, 
il  faudra  tot  ou  tard  k  la  mort  du  roi  de  Pologne,  ou  teile 
autre  conjoncture  que  la  France  jugera  convenable,  en  venir 
k  des  Operations,  dont  la  r^ussite  seroit  peut-^tre  equivoque 
et  qui  pourroient  tout  d'un  coup  ouvrir  les  yeux  de  la  Nation« 
Ge  n'est  le  sort  de  la  patrie  qui  les  embarrasse,  pourvu  qu*en 
cas  de  malheur,  la  Nation  n'ait  plus  de  droit  ni  de  pouvoir 
de  leur  en  demander  compte.  Quel  autre  moien  pour  se  ga- 
rantir  d^un  inconvenient  semblable  que  de  revdtir  formellement 
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S.  Altesse  Royal  d'iin  pouvoir  assez  ^tendn,  poor  qu^ils  se 
tronvent  derri^re  ce  rempart,  k  Pabri  des  cris  et  des  lamenta- 
tions  d'un  penple  trompe,  asservi  et  ablm^.  Quel  moien  y-a- 
t^il  chez  nous  de  remp^cher  ?  Notre  bon  Boi  mourant  n^existe 
presque  plus.  Le  minist^re,  les  finances,  la  justice,  TArm^e^ 
le  commerce,  tout  dopend  du  Parti.  Les  Patriotes  äloign^s 
des  affaires,  ^pouvant^s  par  les  pers^cutions  n^ont  plus  le  mot 
k  dire.  Le  Public  ^tourdi  par  les  Noms  de  Leurs  Altesses 
Hoyals  qu'on  fait  sonner  k  tout  propos,  voit  tranquiUement 
emprisonner,  exiler  et  ex^cuter  des  gens  sans  savoir  pourquoi. 
On  Pa  bien  rudement  averti  de  ne  point  raisonner  sur  la  con- 
duite  des  membres  de  la  Di&te.  Geux  Ik  ne  sont  informös 
que  de  ce  qu^il  plait  aux  Gomit^s  secrets  de  leur  communiquer 
par  gr&ce  particuli^re.  Le  comit6  secret,  compos^  de  la  plus 
fine  fleur  du  Parti,  foit  des  loix,  des  largesses  enormes,  sans 
en  demander  Pavis  des  Plena,  et  de  son  propre  Chef  il  yient 
nouvellement  de  conseiller  au  Boi,  de  changer  le  stile  usite 
dans  toutes  les  Patentes  et  Ordonnances  Boyales  depuisT^ta- 
blissement  de  la  libert^,  pour  adopter  celui  du  feu  Boi  Charles 
XII,  qui  ne  faisoit  simplement  que  signifier  ses  ordres,  sans 
en  all^guer  des  raisons  au  Public.  N^est-ce  pas  entamer  cri- 
mineUement  sur  les  droits  de  la  Nation  et  abolir  par  \k  for- 
mula  regiminis,  que  de  donner  au  Boi,  ou  plutöt  k  la  mauvaise 
Pluralit6  dans  le  S^nat,  sans  la  participation  des  Plena,  sans 
leur  consentement,  les  pouvoirs  de  charger  et  d'abtmer  impun^- 
ment  k  Pavenir  les  sujets  des  ordonnances  on^reuses,  selon  les 
volont^s  pemicieuses  de  la  Clique  et  selon  son  bon  plaisir. 

Nous  sommes  bien  pr^s  de  la  Catastrophe  qui  ne  se  dif- 
ftrera  tout  au  plus  que  jusqu'ii  la  mort  du  Boi.  .Triste  ev6- 
nement  qui  peut  arriver  chaque  jour. 

La  Cabale  craint  Pattention  de  nos  voisins  et  surtout 
celle  de  la  Bussie.  Hs  savent  fort  bien  que  la  Cour  de  St. 
Petersbourg  ne  les  craint  pas ;  mais  ils  savent  aussi  que  malgre 
tontes  les  avances  gasconnes;  qu'ils  viennent  de  lui  faire,  uni- 
quement  pour  degoüter  Plmp^ratrice  de  la  bonne  volonte  qu'Elle 


vient  de  t^moigner  pour  la  Maison  Royale  et  pour  la  Nation, 
cette  Auguste  Imp^ratrice  ne  manque  ni  de  g^n^rosit^,  ni  dr 
puissance'  pour  soutenir  la  libert6  de  la  Nation  dont  EUe  a 
entrepris  la  garantie  par  le  Traite  de  Nystadt.  Disposition 
aussi  favorable  pour  Notre  Patrie  en  gen^ral  qu^elle  leur  est 
odieuse  en  particulier,  et  dont  ils  veulent  tant  de  mal  aa  Mi- 
nist^re  de  Russie,  qu'ils  ^puiseroient  volontiers  tous  les  ard- 
fioes  les  plus  —  —  de  leur  lache  Politique  pour  s'en  venger. 
si  jamois  Toccasion  se  pr^sentera.  Ils  savent  que  cette  Cour 
les  connoit  k  fond  et  ne  pourra  Jamals  se  fier  autant  que 
nous  serons  tirannises  par  cette  Clique.  Ils  craignent  qu'uB 
Minist^re  si  eclairä,  travaillant  sans  cesse  au  repos  da  Nord 
et  de  TEurope  entifere,  ne  trouve  k  propos  de  commonccr  son 
grand  ouvrage  pour  r^duire  la  Su^de  dans  ses  vrais  int^rSts, 
en  öcrasant  cette  mauvaise  augeance  [?]  qui  fait  chez  nous  le 
malum  peccans. 

Toutes  ces  possibilites  les  fönt  sans  doute  trembler  cba- 
cun  dans  sa  taniere,  mais  toutes  leurs  sp^culations  ne  vont 
qu'ä  gagner  du  tems  et  k  le  bien  employer.  Hs  se  flatent  que 
la  Cour  de  St.  P^tersbourg  ne  leur  ayant  pas  d^jk  fait  sentir 
les  effets  de  son  Indignation,  n^en  a  peut-^tre  pas  tant,  qu'elle 
ne  m^prise  plutöt  de  se  venger,  ou  diff&re  au  moins  ses  des- 
seins  jusqu^  k  la  mort  du  Roi. 

Tant  que  dure  le  tems  d^agir  en  campagne,  point  de 
priores  plus  ferventes  que  les  leurs  pour  la  Prolongation  des 
jours  de  ce  monarque,  dont  il  n'  y  a  qu'un  an  qu'ils  au- 
roient  volontiers  hät^  le  tr^pas.  B^s  que  Tautomne  sera  fort 
avance,  ou  Thiver  commence,  il  peut  selon  eux  d^camper  pour 
Tautre  monde  quand  il  lui  plaira.  Une  Diete  convoqu^e  alors 
k  la  bäte  en  trente  jours  et  termin6e  de  mdme,  finira  tout  an  gre 
de  leurs  soubaits;  arrive  ce  qu'il  en  pourra,  ils  se  trouveront  k 
couvert  sous  les  ailes  du  nouveau  Roi  revötu  d'une  puissance 
sans  bomes.  Comme  la  mort  du  Roi  est  une  Epoque  incer- 
taine,  mais  Tautomne  et  Tbiver  leur  sont  toujours  6galement 
favorables,    ils    ne  manquent  pas  de  songer  de   frapper  leur 


grand  Coup  cet  hiver  peut-Stre  encore.  Si  les  rapports  qu^ils 
attendent  tous  les  jours  de  leurs  ^missaires  dans  les  Provinces 
se  trouvent  favorables,  noas  aurons  iine  Di^te  vers  la  fin  de 
cette  annee,  pour  transmettre  le  gouvemement  aux  maiiis  du 
prince,  m^me  du  vivant  du  Roi,  et  malgre  rinoonvenient  qu'il 
y  auroit  pour  eux  d^en  faire  la  Fublication  trois  mois  d^avance. 
TJne  Dike  pubH^e  seulement  trente  jours  avant  son  Ouvertüre 
leur  plairoit  sans  doute  infiniment  davantage.  Tout  ce  que  je 
viens  d'avancer  ici,  ^tant  d^une  ^vidence  incontestable  et  des 
faits  r^els,  ou  autant  vaut,  il  me  sera  permis  d*y  ajouter  mes 
petites  r^flexions. 

I)  Comme  le  danger  est  tr^s  pressant  et  que  les  mau- 
vais  desseins  du  Parti  fran^ois  ne  peuvent  pas  Stre  inconnus 
k  la  Cour  de  P^tersbourg,  je  suppose  qu'elle  ne  le  regardera 
pas  d'un  oeil  indifferent,  comme  aussi  eile  nous  en  a  fait 
assurer  d'une  mani^re  convenable.  II  est  vrai  qu'elle  n'a 
rien  k  craindre  pour  le  präsent  de  la  mauvaise  volonte  de  ses 
ennemis,  mais  les  possibilites  dans  ce  monde  ätant  si  variables, 
il  est  toujours  plus  sage  de  les  pr^venir,  outre  que  la  gloire  de 
cette  Cour  paroit  y  etre  int^ress^e  &  remplir  ses  engagements 
du  Traite  de  Nystadt,  k  soutenir  ses  amis  et  ceux  qui  lui 
ont  toujours  t^moign^  du  respect  et  de  Pattachement,  et  k 
cbfttier  Taudace  de  ceux  qui  ont  ose  Tinsulter  en  tant  de  ma- 
niferes  directes  et  indirectes. 

II)  Quand  nous  serons  une  fois  formellement  asservis,  ce 
qui  peut  s'achever  facilement  en  moins  de  40  jours,  comme 
je  viens  de  le  remarquer,  le  secours  qu'on  pourra  nous  offrir, 
deviendra  funeste  et  ruineux.  H  ne  s'ensuivroit  qu*une  guerre 
civile,  le  demier  des  maux  pour  un  peuple  malheureux,  ou 
bien  Paffaire  en  sera  alors  entre  nos  Souverains,  et  la  Nation 
en  payera  les  frais.  Veut  on  nous  secourir,  qu'on  ne  dif- 
fire  plus:  le  tems  qui  s'^coule  augmente  de  jour  en  jour  les 
difficultes  de  l'ouvrage. 

ni)  Si  donc  nous  pouvons  «nous  flatter  de  Tassistance  de 
notre  voisin  respectable,  le  moment  paroit  ötre  arriv^  d'en  voir 
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Peffet.  Tont  y  semble  conconrir  ponr  faciliter  l'onvrage.  La 
Bussie  est  dans  nne  posture  trop  favorable  pour  que  le  £toi  de 
Pmsse  se  trouve  en  ^tat  de  Ini  faire  diversion.  Le  Danse» 
marc  seroit  peut  ^tre  facUement  engag^  ponr  y  pr§ter  1^ 
mains.  L'Angleterre,  si  eile  ne  veut  pas  y  concomir,  en  dcit 
au  xnoins  §tre  tr^  contente.  La  France,  trop  occup6e  et  trop 
6puis6e  d^argent,  ne  sauroit  foumir  du  secours  k  ses  cr^aturesr 
et  le  parti  lui  seul,  malgr^  toute  sa  puissance  ne  pourra  pas 
faire  de  grands  efforts,  s'il  se  voit  tiraill^  de  tous  cdt4s  et  la 
bourse  vid^e  par  le  premier  mouvement  des  troupes  qn'il 
faudra  faire.  La  Nation  sent  encore  trop  fort  les  malhenrs 
de  la  demi^re  guerre,  pour  ne  pas  s^impatienter  forieusement 
k  Tapproche  d*une  nouvelle,  et  pour  ne  pas  detester  bautement 
ceux  dont  la  mauvaise  conduite  en  seroit  la  cause,  et  les  Pa- 
triotes  trouveront  jour  k  reparoltre  et  k  informer  le  peuple  de 
tous  les  mauvais  artifices,  qui  depuis  si  long  tems  Pont  seduit 
et  opprim6. 

lY)  Sur  de  telles  esp^rances,  il  sera,  je  crois,  pennis  k 
un  bon  Su^dois  d'imaginer  et  de  soubaiter  la  promte  execution 
du  dessein.     En  voici  mes  id^es. 

1)  Les  manifestes  qu^on  dresseroit  contre  nous,  et  qu^on 
devroit  rendrej  publice  en  dedans  et  au  debors  de  la  SuMe, 
autant  qu'il  seroit  possible,  devroient  §tre  toum^s  d'une  fa^on 
k  prouver  clairement  que  ce  n'est  pas  k  la  Nation  qu^on  veut 
du  mal,  mais  qu*on  demande  seulement  raison  au  Minist^re 
des  offenses,  qu^on  a  recues  de  lui,  ävitant  soigneusement  de 

.faire  la  moindre  mention  ou  distinction  des  Partis  ni  dans  le 
Minist&re,  ni  dans  la  Nation,'  afin  que  le  Parti  dominant  ne 
trouve  point  de  pr^textes  d^exercer  sa  rage  contre  ceux  qui 
ont  le  malbeur  de  lui  d^plaire.  H  suffira  que  la  Nation  seit 
inform^e  que  la  guerre  n^est  simplement  qu'une  suite  de  la 
mauvaise  administration  d^un  S6nat  ddj&  assez  peu  aimä  et 
respect6  dans  les  Provinces.  Tout  le  monde  ne  manquera  pas 
d*abord  de  faire  des  r^flexiouQ  qui  porteront  coup  en  tems  et  Ken. 

2)  Ces  r^flexions  si  justes  feront  pour  le  moins  la  moitie 
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de  l'ouvrage,  et  je  suis  persuad^,  que  les  Fran^ois  feront  tout 
leur  possible  pour  les  empScber.  Hs  peindront  des  couleurs 
les  plus  noires  l'orgueil  de  nos  voisins  et  t&cheront  de  com- . 
mvmiquer  leur  rage  ä  toute  la  Nation  par  la  crainte  d'etre 
maitris^s  et  asservis,  sinon  conquis  et  partag^s  euti^remeut 
par  nos  voisins.  Oe  qui  ne  manqueroit  pas  de  rendre  la 
gnerre  envenim^e  et  disput^e  jusqu^au  d^sespoir. 

Pour  pr^venir  tel  malheur,  il  n'y  a  que  deux  moiens, 
premiferement  celui  que  je  viens  de  dire  dans  le  p^riode  prec4- 
dent,  de  dresser  les  d^clarations  contre  le  Minist^re  d^une 
fa9on  k  n^y  pas  interesser  la  Nation,  ni  faire  semblant  de 
se  mSler  de  nos  a£Paires  oeconomiques  en  aucune  fa9on,  et 
secondement  de  faire  en  sorte  qu'il  y  ait  quelques  personnes 
de  confiance  dans  le  Royaume,  qui  sans  paroitre  d'avoir  la 
moindre  connexion  avec  nos  voisins,  prissent  le  sein  d^expliquer 
80U8  main  k  leurs  amis  et  k  leurs  connoissances  les  causes  de 
ce  qui  arrive.  Un  peuple  emu  par  les  craintes  de  la  guerre, 
et  incommod^  par  le  mouvement  des  Troupes,  seroit  fort 
susceptible  de  soup^ons  et  de  colere,  lorsqu'on  lui  montreroit 
clairement,  que  c^est  la  faute  du  Minist^re  qui  cause  tous  nos 
malbeurs.  II  viendroit  bientöt  k  crier  bautement  et  k  deman- 
der  la  paix  en  sacrifiant  ceux  qui  Tont  si  mal  menö.  Une 
cinquantaine  de  mille  ^cus,  employ^s  k  une  manoeuvre  si 
adroite,  abr^geroit  infiniment  le  tems  et  les  d^penses  de  la 
guerre,  termineroit  TafiFaire  sans  beaucoup  de  difficult^s  et  pr6- 
viendroit  beaucoup  de  malbeurs.  Ceux  qu'on  emploieroit  pour 
cet  e£Pet  auroient  besoin  d^une  certaine  d^pense  pour  s^attirer 
des  connoissances  et  s'attirer  des  amis  auxquels,  sans  affecta- 
tion  et  sans  se  donner  Tair  d^acbeter  ou  de  corrompre  le 
monde,  ils  puissent  prudemment  faire  prendre  leurs  idees  et  se 
les  attacber  de  mani^re  que  ces  pros^lites  serviroient,  sans  y 
penser,  k  en  faire  des  autres.  O^est  de  cette  mani^re  que  la 
France  a  fond^  la  base  de  son  Parti  avant  1738  et  que  malgr^ 
des  conjonctures  qui  n^etoient  alors  rien  moins  que  favorables, 
fit  des  effets  si  surprenants. 
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Ges  ouvriers  secrets  ne  devroient  pas  se  connoltre  1^ 
nns  les  autres,  afin  que  la  foiblesse  ou  le  malheur  de  qael- 
qu^un  en  particulier  ne  devienne  funeste  k  tous. 

Il8  doivent  Stre  instruits  et  munis  de  moiens  n^cessaires 
assez  longtemps  avant  que  Torage  äclate,  poor  qu'alors  et  dans 
les  commencemens  des  troubles  oü  la  col^re  de  Messieurs  les 
Ghapeanx  seroit  sans  doute  la  plus  fougueuse,  ils  paissent 
paroitre  enti^rement  tranquilles  et  desoeuvres  ou  plutöt  ne  point 
du  tout  paroitre. 

3)  Si  le  Dannemarc  doit  entrer  le  premier  en  danse  par 
un  manifeste  formel  contre  notre  Minist^re.  Si  la  Rosaie 
tronve  bon  d^entrer  dans  TaiBfaire  comme  Mediateur,  se  reser- 
vant  toujours  une  revanche  convenable  contre  ceux  qni  Tont 
offens^.  Si  son  Ministre  restera  ici  k  Stockhobn,  ou  s*il  Tan- 
droit  mieux  qu^il  se  retire,  apr^s  une  d^claration  qui  tienne 
un  peu  du  manifeste  sans  pourtant  d^clarer  la  guerre?  S^il 
seroit  utile  qu^un  babile  bomme  cbarg6  des  affaires  ou  Mmistre 
d^Angleterre  vienne  ici  pour  tenir  la  place  du  Ministre  'ELas- 
sien  en  cas  que  celui-ci  se  retire?  Voilli  des  questions  dont 
il  appartient  k  bien  d'autres  de  d^cider  qu'  k  moi.  Tout  ce 
que  je  soubaite,  c'est  que  le  Dannemarc  ne  fasse  point  de 
conquöte  sur  nous:  Que  la  guerre  soit,  ni  longue,  ni  dispute. 

4)  Plus  Pentreprise  sera  secrete  et  m5me  couverte  de 
demonstrations  qui  serviroient  k  endormir  le  parti  fran^ois, 
plus  Peffet  en  seroit  prompt  et  assur^. 

5)  Le  Parti  fran^ois  s^est  bien  propos^  en  cas  d^une 
guerre  de  ne  point  assembler  la  Di^te,  et  sans  doute  qu^fl 
risquera  tout  jusqu'  aux  demiferes  extr^mit^s  pour  l'^viter. 
Mais  si  le  bruit  qui  court  prösentement  se  v^rifie,  qu'ils  son- 
gent  eux  mömes  k  convoquer  une  Di^te,  pour  le  mois  de  De- 
cembre,  jamais  Porage  ne  pourroit  venir  plus  k  point  nomm^ 
pour  leur  ruine,  que  s*il  existoit  dans  cet  intervalle  de  trois 
mois,  qui  s'ecoulera  entre  la  Publication  et  l'ouverture  de 
TAssemblee  des  Etats.  En  tout  cas  si  le  Boyaume  se  trouve 
attaqu^  par  des  Troupes  ^trang^res,  le  Ministere  mis  quasi 
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std)  reatu  par  les  d^clarations  publikes  contre  loi,  dans  toutes 
lea  Cours  de  TEurope  et  dans  tous  les  cantons  de  la  Suede, 
le  Parti  en  d^faut  d^argent  par  les  d^penses  requises  aux 
mouvemens  de  defense  qu'il  entreprendra,  et  la  Nation  ^mue  [?] 
par  la  crainte  de  la  gaerre  et  par  les  repr^sentations  conve- 
nables  qu'on  doit  s'appliquer  k  loi  faire:  assnr^ment  Mes- 
sieurs de  la  Gabale  seront  forc^s  d*en  venir  k  mie  Di^te  mal- 
gr6  eux,  surtout  si  la  Bussie  faisoit  offrir  une  negociation  et 
pacification  k  cette  condition  \k,  II  y  a  toute  apparence  que 
les  malintentionn^s  par  la  crainte  qu'ils  ont  pour  le  voisinage 
des  Troupes  Bussiennes,  assemblees  aux  fronti^res  de  Fin- 
lande,  n'oseront  indiquer  la  Di^te,  en  cas  que  quelqu'  une  fut 
resolue,  que  fort  tard  et  dans  un  tems  avanc^;  cela  pourroit 
bien  emp§cher  le  Boi  de  Prusse  d^assister,  mais  point  du  tout 
la  Russie  d'agir  conformement  k  ses  int^röts,  qui  n'a  qu'un 
pas  k  faire  k  son  Corps  pour  entrer  sur  le  territoire  de  la 
Su^de,  de  transporter  en  cette  saison  des  r^gimens  Bu^dois 
pour  augmenter  la  force  en  Finlande  et  eile  sera  m§me  oblig^e 
de  partager  son  arm^e  en  cas  que  le  Dannemarc  lui  donne  k 
craindre  si  ce  n'^toit  que  seulement  par  quelques  mouvemens 
et  des  arrangemens  militaires. 

6)  Une  teile  Di^te  avec  un  bon  Mar^cbal,  unbonComit^ 
Beeret  et  debarass^e  de  cette  inondation  de  jeunes  officiers 
qui  a  fait  jusqu'  ici  la  Pluralit^  des  fran9ois,  feroit  sans  doute 
assez  promptement  nos  affaires  au  gr^  de  nos  souhaits  et  de 
ceux  de  nos  amis.  Une  simple  recherche  sur  Tadministration 
du  Boyaume  depuis  1738  suffiroit  sans  doute,  pour  d6- 
couvrir  la  bonte  du  mauvais  parti,  et  pour  fournir  de  quoi 
punir  justement  les  Cbefs.  d^truire  enti^rement  la  Cabale  et 
remettre  Padministration  des  affaires  dans  des  mains  plus 
dignes. 

7)  Les  points  principaux  du  nouveau  Sistfeme  consiste- 
roient  k  mon  avis  k  ^tablir 

a)    Une    amiti^   et  alliance  solide   avec*  la  Bussie. 
Une  discussion  exacte  et  amiable  de  tous  les  points-  qui 
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peuvent  ou  pourront  nous  brouiller  avec  le  Dannemarc, 
et  nne  tmion  siBcere  avec  la  maison  d^Antriche  et  les 
Pnissances  maritimes  ponr  la  bonne  Cause;  c'est  4  dire 
pour  mettre  im  frein  aox  vaes  ambitieuses  de  la  France  et 
pour  assurer  requilibre  et  le  repos  de  TEnrope. 

b)  Des  arrangemens  solides  ponr  le  dedana  du 
Royaome  afin  de  donner  la  force  aux  loix,  teile  qu^ime 
folle  Pluralit^  n^en  puisse  plus  faire  son  jonet.  Des 
justes  bomes  k  la  Ptiissance  Boyale  ponr  n'avoir  plus  a 
craindre  ni  Anarchie  ni  Esclavage;  Une  Dignite  raiso- 
nable  au  S^nat,  tellement  qu'il  puisse  servir  de  Digne  et 
de  Mediateur  entre  le  Bei  et  des  Etats;  et  enfin  nne 
exclusion  etemelle  aux  intrigues  et  aus  corruptions  de 
la  Erance,  dont  nous  venons  d^^prouver  si  bien  les  effets. 


13. 

(Beilage  zu  Panine  Bericht,  Stockholm  7.  Februar  1749.) 

Promemoria. 

Nachdem  ErankReich,  umb  einen  Travers  gegen  Russ- 
land zu  formiren,  sich  vorgesetzt  Schweden  auf  seine  Seite  zu 
gewinnen,  als  hat  es  sich  bemühet  von  der  hier  eingerissenen, 
wiewohl  noch  nicht  zur  Thätlichkeit  ausgebrochenen  Uneinig- 
keit zu  profitiren,  und  da  das  alte  Ministerium  unbeweglich 
schien  in  dero  schädliche  Absichten  gezogen  zu  werden,  und 
also  unmöglich  so  lange  es  am  Ruder  w&re,  das  vorgesetzte 
Ziel  zu  erreichen;  Als  hat  ErankReich  vor  eine  unumb- 
gängliche  Nothwendigkeit  angesehen,  die  Macht  und  Starcke 
des  alten  Ministerii  nicht  allein  zu  schwächen,  sondern  auch 
wo  möglich  die  Olieder  des  alten  Ministerii  so  wohl  in  dem 
Senat  als  in  und  ausser  der  Gantzeley,  welche  vor  die  Hoch: 
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des  Königes,  vor  die  Freyheit  der  Unterthanen  und  vor  die 
Huhe  des  Vaterlandes  alle  ihre  Bemüliangen  angewendet,  gar 
von  allen  ihren  Ehrenstellen  und  Bedienungen  herauszuwerfen. 

Umb  dieses  zu  bewerckstelligen  sähe  FrankBeich  sehr 
wohl,  dass  die  Männer  so  durch  vieljährige  Dienste,  Erfah- 
rung und  Erleuchtung  gelemet  ihren  König  zu  ehren  und  das 
Heil  ihres  Vaterlandes  zu  beherzigen,  nicht  würden  als  rechte 
Werkzeuge  sich  gebrauchen  lassen,  insonderheit  diejenige  die 
bemittelt  und  possessionirt  im  Lande  waren;  Als  hat  es  sich 
an  ein  Hauffen  freches,  übermüthiges  und  loses  Gesinde  ge- 
wendet, so  nichts  mehr  als  eine  lästernde  Zunge  und  eine 
straffbahre  Hoffnung  zu  wagen  hatte,  und  einzig  und  allein 
nach  eigenem  Gewinn  mit  anderer  Schaden  und  Verderb  sich 
bemüheten. 

Diese  Lotterbuben  setzten  bey  Seite  alle  Ehrfurcht  vor 
so  hohe  Ämter  und  Bedienungen,  alle  Scheu  vor  so  wohl- 
verdiente Männer,  alle  Furcht  vor  Gott,  dem  Gesetze  und 
dem  Gewissen,  wie  auch  alles  Bedencken  vor  denen  grausahmen 
Folgerungen,  die  hieraus  ohnfehlbahr  entstehen  würden.  Sie 
eileten  theils  mit  List,  aber  mehrentheils  mit  Gewalt,  als  wo- 
durch alle  unrechtmässige  Thaten  ausgeführet  werden,  diese 
unschuldige  Herren  anzugreiffen;  Sie  ruheten  nicht  eher,  bis 
dass  solche  eyffrige,  unerschrockene  Vertheidiger  der  allge- 
meinen Freyheit  und  Sicherheit  wurden  Verstössen  von  ihren 
Ehren-Ämtern,  welche  sie  doch  niemals  verwürcket,  sondern 
während  ihrer  vieljährigen  Bedienungen  jederzeit  mit  Nutzen 
und  Ehre  des  Königes  und  des  Vaterlandes  rühmlichst  ge- 
führet haben,  unter  welchen  viele  als  Väter  des  Vaterlandes 
verehret,  und  in  dem  Stande,  dass  obschon  sie  dem  Leibe 
nach  vom  Alter  geschwächet,  doch  dem  Geiste  nach  von  Ver- 
stand und  Erfahrenheit  gestärcket  und  ermuntert  waren. 

Sobald  dieses  gottlose  Spiel  gewonnen  war,  so  würden 
diejenige,  so  von  frantzösischen  Schmeichelimgen,  Vertröstun- 
gen und  Gaben  eingenommen  waren,  in  dem  Senat  und  in  der 
Oantzeley   und   in  andern  Ehrenstellen,  woraus  sie  die  recht- 
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massige  Besitzer  unrechtmässiger  Weise  herausgestossen,  ein- 
gesetzet,  umb  dasjenige  was  FrankBeich  zum  Gefallen,  dem 
armen  Vaterlande  aber  zum  Schaden  und  Veracht  aasgeschla- 
gen,  völlig  zu  bewerckstelligen.  Ein  mit  iFriedfertlgk^t  und 
Freundschaft  gewonnener  Nachbahr  ist  weit  sicherer  als  ein 
überwundener  Feind,  der  seine  vorige  Niederlage  und  daher 
entsprungene  demembrements  nicht  vergisst,  sitzet  gerne  stille, 
damit  er  sie  nicht  verdoppebi  und  mit  erneuerten  Veracht 
nicht  leben  möge:  Dieses  hatte  das  neue  Minist^e  sich  vor- 
stellen sollen,  ehe  sie  den  ungerechten  und  unnöthigen  Krieg 
gegen  Bussland  declarirten,  woran  ein  ehrlicher  Patriot  ohne 
blutige  Thränen  nicht  dencken  kan. 

Da  auch  dieses  neue  Ministerium  mit  List,  Übermuth  und 
Gewalt  in  die  Regierung  des  Reichs  sich  eingedrungen,  so 
hat  es  auch  mit  einer  unerhörten  Vermessenheit  die  Gehei- 
ligte Hoch:  des  Königes  verunehret  und  mit  einer  unglaubli- 
chen Gewaltthätigkeit  die  Freyheit  des  Vaterlandes  unter  den 
Füssen  getreten,  die  Gesetze  als  eine  Vormauer  aller  getreuen 
Unterthanen  über  den  HaufiFen  geworffen;  der  Friede,  wodurch 
doch  das  Reich  in  so  vielen  Jahren  sein  Aussehen  xmd 
Wachsthum  gewonnen,  wurde  liederlich  verspiehlet:  diejenige 
so  den  Frieden  beyzubehalten  anriethen,  wurden  als  übelge- 
sinnte Glieder  in  dem  Regiments  Cörper  ausgeschrien;  die  den 
Krieg  abrichten,  wurden  als  Verräther  des  Vaterlandes,  und 
die  das  Heil  der  Unterthanen  vertheidigten,  vor  Feinde  der 
allgemeinen  Sache  angesehen.  Die  unbetrügliche  Proben  von 
diesen  unerhörten  GewaltthRtigkeiten  wird  man  unwieder- 
sprechlich  finden  in  der  höchststrafbaren  Übertretung  der  Re- 
gierungsform, die  doch  als  eine  unwiederrufliche  Richtschnur 
aller  Verwaltungen  des  neuen  Ministerii  auf  das  feyerlichste 
in  Acht  genommen  werden  solte. 

Will  man  die  Augen  wenden 

l:o)  Auf  die  geheiligte  Persohn  Ihre  Königl.  Mayt:  und 
dero  in  der  Regierungsform  gegründeten  hohen  Macht  und 
Gerechtsamkeiten,    so  haben  nicht  allein  die  Reichs  Stände  in 
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der  Vereinigung  von  d.  14.  Martij  1720  ins  gemein  sich  ver- 
pflichtet Ihro  Königl.  Mayt.  gerechtsame  nnd  Hoch:  zu  stärc- 
ken  und  aufrecht  zu  halten,  wie  auch  allen  getreuen  Dienst, 
Gehorsam,  Huld  und  Mannschaft  nach  äussersten  Vermögen 
zu  erweisen  und  zufolge  der  Regierungsform  im  8:o  p:ho  alle 
Königl.  Recht  imd  Oewalt  in  dero  vollkommenen  Macht  und 
Ansehen  gantz  ungekränckt,  denen  Schwedischen  Gesetzen  und 
der  Regierungsform  zufolge,  mit  allem  EyjBFer,  Hulde  und 
Vorsorge  zu  handhaben  und  zu  vertheidigen,  sondern  es  haben 
auch  die  Reichs  Räthe  vermöge  des  14.  §  in  der  Regierungs- 
form sich  verbunden,  nach  ihrem  besten  Verstand  und  Gewissen 
zu  rathen  zu  allem,  was  der  Obrigkeit  und  dem  Reich  nützlich 
und  erspriesslich  sey,  und  darauf  bedacht  seyn,  dass  der  Re- 
gierungsform möge  nachgelebet,  die  Unterthanen  zur  Treue 
und  Gehorsahm  gegen  den  König  gestärcket,  die  Hoheit  des 
Königs  nicht  weniger  als  das  Recht  und  der  Wohlstand  derer 
Keichs-Stände  untergestützet  werden,  und  im  übrigen  rathen, 
wie  ihr  Amt  es  auch  mit  sich  bringet,  aber  nicht  regieren, 
sondern  nach  dem  45.  §  ihre  Rathschläge  zu  Ihro  Königl: 
Mayt:  Wohlgefallen  und  zum  Aufnehmen,  Wohlstand  und 
Wachsthum  des  Reichs  stellen,  insonderheit  alle  Bemühungen 
darauf  anwenden,  dass  keine  solche  Rathschläge  mögen  vor 
die  Hand  genommen,  wodurch  die  Stände  untergedrücket ,  ihre 
Freyheit  verletzet  und  die  Souverainit^  möge  eingeführet  werden. 
Es  ist  vor  der  gantzen  ehrbahren  Welt  unleugbahr  dar- 
gethan,  dass  dieses  neue  Ministerium  mit  ihrem  Anhang  so- 
wohl zwischen  als  währenden  Reichstagen  fast  alle  Königl. 
Gewalt  an  sich  gerissen,  es  hat  ungescheut  Dienste  vergeben, 
wiewohl  es  doch  als  ein  reservatum  Regium  kraft  denen  8. 
und  40.  §§  in  der  Regierungsform  dem  Könige  eintzig  und 
allein  solte  vorbehalten  seyn,  ja  man  hat  die  Königl.  Collegia 
und  andere  hohe  Beamten,  denen  doch  das  jus  prsBsentandi 
und  vorher  mit  ihren  Vorschlägen  einzukommen  gehöret,  nicht 
einmal  in  solchen  Fällen  admittiren  wollen.  Zu  dem  Ende 
hat    man    sich  von  vielen  listigen  Umwegen,  Schmeichelungen 
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und  gekünstelten  Übervotirungen  bedienet,  umb  die  Beförde- 
rungen denenjenigen  zuzuwenden,  die  zur  Stärckung  und  ans- 
breitung  ihrer  Fartbey  geschickt  und  nöthig  angesehen  wor- 
den, und  die  also  ihre  Beförderungen  nicht  als  zeichen 
Königl.  Gnade  sondern  als  Würckungen  der  Gewogenheit  des 
Ministerii  annehmen.  Die  betrübte  Folgen  sind  diese,  dasä 
der  König  selten  Gelegenheit  findet,  die  ilinn  und  dem  Beich 
rechtscha£Pen  ergebene  Männer  und  Diener  ihren  Verdiensten 
nach  zu  belohnen,  sondern  je  länger  je  mehr  in  dem  Stande 
gesetzet  wird,  dass  er  nur  einen  prächtigen  Nahmen  ohne 
Gewalt  und  Würckung  führen  muss. 

2:do)  fordert  die  Regierungsform  im  23.  §,  dass  kein 
Unrecht  und  Gewaltthätigkeit  Eeich  und  Land  verderben  soll' 
doch  hat  man  auf  der  einen  Seite  mit  connivence  und  unzei- 
tige Barmherzigkeit  gewisse  schwere  Verbrechen  supprimirei, 
aus  Eigennutz  und  andern  Absichten  gewisse  und  ihre  Far- 
they  zugethane  Persohnen  vor  dero  wohlverdiente  Straffe 
verschonet,  hiegegen  aber  aus  einem  verderblichen  Hass  und 
Eachgier  auf  blossen  Verdacht  und  übelgegründeten  und  zo 
dem  Ende  listig  ausgesprengten  Nachrede,  Ansprüche  nnd 
Processen  formiret  wieder  die  vornehmsten  Beamten  des 
Reichs  und  andere  ansehnliche  und  unschuldige  Unterthanen. 
sie  vor  die  schwereste,  ja  Leib,  Ehre  und  Eigenthum  betref- 
fende Verbrechen  angegeben,  durch  gewissenlose  Actores  in 
officio  anklagen  lassen,  sie  mit  solchen  abscheulichen  Beschal- 
digungen  angefeindet,  die  aus  lauter  Boshaftigkeit  erdichtet, 
mit  Rachgier  angefeuert  und  mit  theils  erkauften,  theiL» 
übergeredeten  und  theils  abgedreueten  Zeugen  sind  zosammen 
gekünstelt  worden. 

Solche  unschuldige  Persohnen  hat  man  wieder  die  Kö- 
nigliche Versicherung  und  Regierungsform,  ohne  sie  vorhero 
zu  hören,  gleich  bey  dem  Kopff  genommen,  ihre  Schriften 
und  Handlungen  mit  Versiegelungen  beleget,  umb  daraus  An- 
leitungen und  Beweissthümer  vor  ihre  erdichtete  Angebungen 
hervorzuleiten. 
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Man  hat  diese  unschuldige  von  ihren  denen  Gesetzen 
des  Reichs  nach  gehörigen  eigentlichen  und  privilegirten 
!Richterstühlen  und  Jurisdictions  entzogen,  und  sie  unter  die 
Gewalt  und  Belieben  solcher  Richter  gestellet,  die  da  ver- 
meinen weder  dem  Gesetze  noch  dem  Gewissen  unterworfen 
zu  seyn. 

Man  hat  sie  in  Band  und  Eyssen  geworffen,  in  abscheu- 
liche Marter  Löcher  und  heimliche  Verhör  gezogen,  und  sie 
auf  das  grausahmste  gequälet,  welches  doch  denen  Grund- 
gesetzen des  Reichs  entgegen  lauft. 

Man  hat  ihnen  Advocaten  und  Sach- Verwalter  entsaget, 
alle  beneficia  processus  benommen,  die  ioquisitiones  hstigl. 
protrahiret,  umb  nur  die  Arrest-Umkosten  und  ungemach  der 
unschuldig  angegebenen  zu  vergrössem. 

Unter  dem  entlehnten  Vorwand  von  misterieusen  oder 
ministeriellen  Sachen  hat  man  die  angegebene  bey  dem  publice 
verhasst  oder  zum  wenigsten  verdächtig,  gemacht,  und  da 
endlich  das  Urtheil  über  ihnen  gesprochen  worden,  hat  man 
die  eigentliche  Bescha£Penheit  der  Anklage  daraus  nicht  er- 
fahren können,  oder  ob  der  Angeklagte  mehr  oder  weniger 
oder  gar  nicht  schuldig  gewesen. 

Man  hat  gegen  die  vornehmste  Männer  nur  diesen  Vor- 
wand zur  decision  gebrauchet,  und  sie  ihrer  Dienste  erlassen, 
weil  man  kein  Vertrauen  zu  ihnen  gehabt,  als  wenn  es  gnug 
wäre  ein  gewaltsahmes  Verfahren  damit  zu  rechtfertigen. 

Man  hat  andere  Unschuldige  in  gefängliche  VerhafiPfc 
eingezogen,  und  unter  viele  specieuse  pretexten  die  eine  zeit 
nach  dem  andern  darinnen  stecken  lassen,  ja  nachdem  sie  als 
Verrähter  sind  ausgeschrieen  worden,  hat  man,  ohne  einen 
gerichtlichen  Ausspruch  über  sie  ergehen  zu  lassen,  ihnen  ange- 
deutet aus  dem  Arrest  zu  gehen  mit  dem  ernstlichen  Befehl, 
von    dem  was  mit  ihnen  vorgefallen,  kein  Wort  zu  erwehnen. 

Da  doch  ein  Schwedischer  Unterthan  zufolge  der  Königl. 
Versicherung  und  der  Regierungs-Form  nicht  an  seinem 
Leibe,  Gliedern,  Ehre  undEigenthum  angegriffen  und  verdor- 

4 


50 

ben  werden  muss,  ehe  und  bevor  eine  gerichtliche  Untersu- 
chung nnd  Ausspruch  über  ihm  vorgegangen,  sondern  es 
gehöret  ihm  das  Schwedische  Mannes  und  Bürger-Recht  in 
allen  Stücken  unverletzt  zu  gute  zu  geniessen,  auf  dass  Un- 
schuld und  Eecht  als  die  wahre  Beschützer  der  Freiheit  und  Si- 
cherheit eines  Uaterthanen  mögen  beybehalten  werden. 

3:tio)  Und  da  die  Wahrheit,  Recht  und  Freyheit  die 
wahre  Gründe  sind,  wodurch  alle  nützliche  und  nöhtige  Ver- 
richtungen sollen  gebauet  werden;  als  muss  zufolge  des  9.  § 
in  der  Königl:  Versicherung,  keinem  zur  Last  und  Prejudice 
gedeutet  werden,  was  ein  ey£Priger  Efeichstags-Mann  bej  den 
ständlichen  Deliberationen  aus  einer  Patriotischen  Wohbnei- 
nung  vor  das  gemeinsahme  Beste  des  Vaterlandes  gesprochen, 
sondern  sollen  solche  wohlmeinende  Männer  fast  mehr  mit 
aller  Onade  und  Gewogenheit  angesehen  und  belohnet  werden. 
Man  hat  aber  solche  ehrliche  und  ansehnliche  Männer,  die  da 
den  Frieden  und  Versöhnlichkeit  so  wohl  innerhalb  des  Lan- 
des als  mit  denen  Nachbaren,  die  da  beydes  vorsichtig  nnd 
beherzt,  den  EyfFer  vor  die  Gesetze  und  die  Sorgfalb  vor  die 
Freyheit,  angerahten,  als  übelgesinnte,  ja  als  Verrähter  des 
Vaterlandes  ausgescholten,  unter  allerhand  Bedrück  nnd  Ver- 
folgungen gestellet,  ja  mit  einer  totalen  Ausrottung  von  ihren 
Persohnen  und  Familien  gedreuet,  auf  dass  sie  ihre  Hoheit 
und  unbändige  Herrschsucht  auf  die  Erniedrigung  so  ehrlichen 
und  behertzten  Männer  bauen  und  zugleich  ein  froyes  Volck 
zu  blinden  und  elenden  Sclaven  machen  mögen. 

4:to)  Zufolge  der  Königl.  Versicherung  im  10.  §  ist  man 
bey  Besetzung  der  Dienste  gehalten,  die  vornehmste  Absicht 
auf  ehrliche,  gelehrte,  geschickte  und  verständige  Männer  zu 
richten,  und  solche  Persohnen,  die  nach  Inhalt  des  29.  §  in 
der  Regierungs-form  durch  gründliche  Studia,  gute  Wissen- 
schaften, Krieges-Erfahrenheit  und  längliche  Dienst-Jahre 
viele  Unkostungen,  Eyffer  und  Arbeit  vor  dem  König  und 
dem  Vaterlande  niedergeleget  haben,  dass  die  den  Vorzug  und 
die  Belohnung  desfalls  sollen  zu  geniessen  haben.     Wie  auch 
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nach  dem   40.   §  ibidem  man    ist  schuldig  zn  allen  Diensten 
drey  der  verständigsten,  wehrtesten  und  zu  der  ledigen  Be- 
stallung dienstlichsten  Fersohnen,    die    man  zu  finden  weiss, 
vorzuschlagen,  und  noch  weiter  in  der  Regier.-Form  40.  §,  dass 
die  Beförderungen  nicht  wieder  die  Gesetze  Schwedens,  Be- 
gierungs-Form  und  anderer  ehrlichen  Unterthanen  Wohlfarth 
und  Verdienst  streitig  seyn  müssen,  und  da  man  wieder  ihre 
Fersohnen   und    Meriten   mit   Becht  nichts  einzuwenden  hat; 
und  dass  nach  dem  41.   §   die  Boichs-Bähte  desfaUs  müssen 
zn   Bede    gestellet   werden,  wenn  sie  ihre  eigene  Verwandte 
und  Freunde  anderen  meritirten  Männern  zum  Prejudice  vor- 
gezogen haben;  die  Herren  Beichs-Bähte  sollen  nach  dem  12. 
§  in  der  Begierungs-form,   umb  ihr  Vaterland  wohlverdiente, 
^würdige,   dienliche  und  nützliche  Persohnen  seyn,  solche  hohe 
Amter    des    Beichs    zu   bekleiden.     Ohne    einigen    von  diesen 
Herren    Unrecht   zu  thun,   so  sind  sie  durch  List  und  theils 
durch  Oeld  und  Drohungen  zu  diesen  hohen  Chargen  erhöhet 
worden,  und  dass  man  von  ihnen  wohl  sagen  kan,  wass  man 
in  der  Bömischen  Historie  von  Pinario  [Pisone?]  und  Bufo  gesa- 
get, dass  sie  zu  dieser  Würde  nicht  gekommen  wären,  wann  sie 
dazu  würdig  gewesen  wären,  und  also  haben  sie  auch  gesuchet, 
von  ihrer  Bande  junge,   ungelehrte,  unerfahrene,  untaugliche 
und  gantz  unverdiente  Persohnen  zu  den  ledigen  Bestellungen 
zu  befördern.     Solche  unnütze  Leute  haben  durch  ungewöhn- 
liche, unerhörte  und  ungereimte  Sprünge  sich  in  die  wigtigste 
Ämter    des    Beichs    eingedrungen,   wodurch  nicht  allein  alte, 
versuchte,   und  wohlverdiente  Männer  so  durch  blutige  Actio- 
nes,   im  Kriege  ausgestandene  vieljährige  Gefangenschaft  bey 
denen  damahligen  Feinden  des  Beichs,  durch  Mühe,  Schweiss 
und   Arbeit,    durch    heilsahmen    Bath,   vorsichtiges  Verhalten 
und   vierjährige    Dienste   dem  König  und    dem    Beiche  treul. 
gedienet  haben,  werden  postponiret  und  ihre  vielfaltige  Ver- 
dienste unter  den  Füssen  getreten,  sondern  was  noch  mehr  zu 
bedauren   ist,    so    wird    dadurch    der    allgemeine    Dienst  und 
Nutzen   des  Vaterlandes  solchen  ungeschickten  Händen  anver- 
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nachfolgenden  Zeiten  kan  redressiret  worden. 

5:to)  Viel  weniger  ist  es  dem  Reich  anstandig,  durch  Ga- 
ben und  Geschencke  die  erledigte  Dienste  zu  suchen  und  zn 
gewinnen;  denn  nach  dem  41.  §  in  der  Begierungs-Form  soll 
derjenige  Beamte,  der  da  betreten  wird  auf  die  Art  jeman- 
den zum  prejudioe  eines  bessern  Verdienten  befordert  zu  haben, 
ohne  aller  Gnade  von  seinem  Dienste  abgesetzet  und  nach 
denen  Umbständen  gestra£Pet  werden.  Und  obschon  die  Fun- 
damental Gesetze  alle  Accorden  und  Handlungen  der  Dienste, 
alle  Survivancen  und  unzeitige  Garacteres  auf  das  schärfste 
und  bey  ansehnlicher  Straffe  verbiehten,  so  ist  doch  durch 
Gonvivence  und  Beförderung  des  Ministerii  dieses  Unheil  so 
hoch  gestiegen,  dass  es  nicht  mehr  fehlet,  als  alle  Bedienun- 
gen des  Beichs  auf  eine  öffentliche  Auction,  welche  biss  diese 
Stunde  nur  heimlich  getrieben  ist,  auszuzetzen,  wodurch  ein 
solcher  accordirender  Beamter  mehr  auf  einmahl  herausgeben 
muss,  als  er  durch  6  biss  7  jährigen  Dienst-Lohn  sich  wieder 
erwerben  kan,  nicht  zu  geschweigen  die  daher  entstehende  ent- 
setzliche Folge,  dass  alle  Tugend,  Arbeitsamkeit,  Erfahrenheit 
und  Verdienste  nicht  allein  unbelohnet  und  untergedrflcket 
sondern  auch  gar  aus  dem  Reiche  getrieben  werden  muss: 
Ja  es  ist  leyder  so  weit  gekommen,  dass  man  sich  kein  Q^ 
wissen  macht,  wohlverdiente  Männer  durch  allerhand  listige 
und  gottlose  Griffe  von  ihren  Amt-Stühlen  niederzuwerffen, 
und  sich  selber  in  ihre  Stellen  aufzuschwingen. 

6:to)  Die  Regier.-Form  in  dem  31.  §  fordert  ausdrücklich, 
dass  man  den  Staat  des  Reichs  nicht  überschreite  und  ver- 
höbe; Man  hat  aber  eine  so  unerhörte  Erhöhung  darinnen  ge- 
than,  dass  es  mit  vielen  neuen  und  vorhero  nie  erhörten  Auf- 
lagen, Gontributions  und  Bewilligungen  wie  auch  erhöheten 
Zoll-Accis  und  Licent  Abgaben  hat  müssen  ersetzet  werden, 
welche  mit  denen  alten  und  gewöhnlichen  Schätzungen  so  un- 
geheure Geld-Summen  ausmachen,  dass  sie  viele  tonnen  Gol- 
des die  Ausgaben,  welche  Schweden  zur  Zeit  der  Souverainite 
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in  den  blutigsten  Kriegen  hat  entrichten  müssen,  übersteigen, 
da  doch  die  Unterthanen  jetzo  in  Friede  leben,  und  also  bil- 
lig die  Früchte  des  Friedens  solten  zu  gemessen  haben,  nun 
aber  mit  offenen  Augen  sehen  müssen,  wie  unverantwortl. 
diese  mit  ihrem  Schweiss  und  Blut  zusammengebrachte  und 
ausgepresste  Gelder  verthan  und  zu  gar  unnöhtigen  Ausgaben 
angewendet  werden,  ja  wie  das  jetzige  Ministerium  mit  ihrer 
weitläufigen  Bande  das  meiste  auf  eine  künstliche  Art  und 
unter  dem  Fretext  von  Belohnungen  und  dergleichen  Titeln 
mehr  an  sich  ziehen,  ohne  sich  zu  bekümmern  wegen  den 
Seufzern  und  Jammern  der  armen  Unterthanen,  die  unter  ei- 
nem solchen  Joch  ihrer  Mit-Brüder  ersticken  müssen. 

7:mo)  Die  Untherthanen  des  Reichs  sollen  mit  allem  Recht 
in  ihrem  Handel  und  Nahrung  befördert  und  gegen  alle  ei- 
gennützige und  gewaltthätige  Eingriffe  beschützet  werden. 
Doch  hat  man  gewisse  Fersohnen  so  wohl  in  als  ausser  denen 
Societeten  zugelassen,  ihre  mehrentheils  unnütze  Waaren  und 
effecten  ihren  Mit-Brüdem  aufzudringen  gegen  schwere  und 
den  Werth  vielfältig  übersteigende  Preise,  den  hoch  lauffen- 
den  und  verdamten  Wechsel-Cours  auf  eine  heimliche  Weise 
befördert,  Kupffer  gegen  Fremien  aus  dem  Reich  auszuschif- 
fen zugelassen,  das  gute  Geld  und  insonderheit  das  Silber, 
welches  man  in  den  vorigen  Zeitläuffen  sich  bemühet  von  aus- 
senher  in  das  Reich  einzuführen,  ausser  das  Reich  zu  führen 
heiml.  erlaubet,  schwere  Interessen  und  hohe  Müntzlage  auf 
dem  Bahne  gebracht,  den  Kornhandel  durch  übele  Conduite 
gegen  den  Nachbahren  in  Stocken  gerathen  lassen,  dass  noth- 
wendig  ungewöhnliche  Theuerung,  Hunger  und  Elend  unter  den 
armen  Unterthanen  fast  ohne  Hoffnung  besserer  Zeiten  schon 
entstanden  ist. 

8:vo)  Obschon  es  eine  ausgemachte  Wahrheit  ist,  dass 
ein  Staat  durch  kein  ander  Mittel  leichter  und  geschwinder 
zu  seinem  Fall  befördert  werden  kan,  als  durch  ein  innerli- 
ches Misstrauen,  Uneinigkeit  und  Verbitterung;  So  hat  doch 
das    neue  Ministerium  sich  nicht  gescheuet,  sich  einer  so  ge- 
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fäiirliohen  maxime  zu  bedienen.  Denn  ersü.  nmb  das  Mise- 
trauen  recht  fein  auszubreiten  hat  man  insonderheit  währen- 
den letzten  Reichstage  das  Gerücht  herumbfliegen  lassen,  als 
wann  man  einige  Conspirationes  und  Verrähtereyen  theils  wie- 
der die  Sicherheit  des  Reichs  und  theils  wieder  die  hier  ern- 
gefilhcte  Succession  entdecket  hätte,  womit  man  endl.  so  weit 
gegangen,  dass  durch  die  Greaturen  des  neuen  Ministerii  im 
geheimen  Ausschüsse  zwey  Extraeta  ProtocoUi  ausgegeben  und 
gar  durch  den  Druck  in  Publice  erschienen  unter  d.  15-  July 
und  26.  Nov.  1747,  worin  man  kein  Bedencken  trägt,  die  gantze 
Nation  fast  über  einen  Kanmi,  wie  man  sagt,  zu  scheren  und 
ohne  Ausnahme  wegen  nachdencklichen,  gefährlichen  und  gott- 
losen Anlegungen  zu  beschuldigen,  wodurch  ein  fast  allgemei- 
nes Misstrauen,  ja  unter  die  besten  Freunde  und  näheste  Ver- 
wandte entstünde,  welches  denn  vielen  rechtschaffenen  Män- 
nern Anleitung  gab  zu  begehren,  dass  die  entdeckte  Verrähter« 
wenn  ja  einige  zu  finden,  mit  der  ihnen  zu  gelegten  Verrfth- 
terey  publique  gemacht  werden  möchten,  damit  die  Ehre  der 
Nation  vor  der  Welt  errettet  werden  möge,  welche  ja  natür- 
licher Weise  alle  Verrähtereyen  als  das  entsetzlichste  von  al- 
len Lastern  hasset  und  nicht  ohne  Unruhe  seyn  kan,  biss  dass 
über  die  Verrähter  die  wohlverdiente  Straffe  der  äuss^rsten 
Schärffe  nach  ergehen  möge.  Doch  hat  diese  gottlose  Bande 
biss  dato  keinen  Verrähter  ausweisen  noch  vors  Gericht  stel- 
len können,  welches  schon  ein  deutliches  Zeichen  ist,  dass  man 
keine  ander  Verrähter  gefunden  als  diejenigen,  die  solches 
schandlose  Gerücht  ausgebreitet  haben,  und  nur  darauf  Be- 
dacht seyn,  wie  sie  die  ehrliche  und  wohlmeinende  im  Lande 
quälen  und  in  einem  beständigen  Misstrauen  erhalten  mögen. 
Eben  solche  Phantomes  und  Gespenster  haben  diese  un- 
ruhige Köpffe  wegen  der  hier  introducirten  Succession  auf  dem 
Tapet  gebracht,  da  doch  biss  auf  diese  Stunde  kein  Mensch 
ist  überzeuget  worden,  ob  wäre  es  mit  einer  so  höchst  straf- 
bahren Conspiration  umbgegangen,  und  also  unleugbahr  am 
tage  lieget,    dass  solche  verdamte  Lügen  nur  von  denen  Leu- 
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ten  erdacht  sind,  die  theils  suchen  sich  beliebt  und  nohtwen- 
dig  zu  machen  bey  solchen  hohen  Persohnen,  wieder  welche 
sothane  heimliche  Anlegungen  solten  geschmiedet  seyn,  und 
theils  die  gantze  Nation  in  einer  beständigen  Unruhe,  Unei- 
nigkeit und  Verbitterung  zu  versetzen.  Eine  o£Penbahre  Nach- 
ahmung der  alten  Römer,  bey  welchen  die  Tribuni-Plebis  mei- 
sterlich wussten  eine  fast  tödtUche  Verbitterung  zwischen  den 
sogenannten  Patritien  und  dem  gemeinen  Volcke  zu  entrete- 
niren,  umb  nur  ihren  Geitz  und  Ehrgeitz  zu  befördern;  die 
AusschweifTungen,  wovon  diese  gottlose  Bande  sich  bedienet, 
sind  fast  unzehlbahr,  doch  wird  man  eine  unbetrügliche  Probe 
dazu  finden  in  denen  neul.  hier  errichteten  und  eingeführten 
drey  Bitter  Orden,  welche  obschon  sie  theils  in  denen  vori- 
gen Zeiten  hier  in  Schweden  gebrauchlich  waren,  doch  vom 
Könige  Carl  den  IK  wohlbedachtl.  und  durch  einen  sehr  ernst- 
haften Verboth  sind  cassiret  und  aufgehoben  worden.  Die- 
sem Verbooth  ist  fast  anderthalb  Seculum  durch  auf  das 
eyffrigste  nachgelebet  worden,  ohne  dass  die  grossen  Könige, 
die  Schweden  nach  der  Zeit  beherrscht  haben,  die  geringste 
Änderung  darinnen  haben  thun  wollen.  So  lange  Schweden 
Ritters  hatte,  so  hat  es  mehr  verloren  als  gewonnen:  Nach- 
dem aber  die  Ritters  aufhöreten,  so  hat  der  Ruhm  der  schwe- 
dischen Waffen  sich  über  die  gantze  Welt  ausgebreitet,  man 
hat  grosse  Länder  und  Provintzien  conquetiret,  das  Reich  er- 
weitert und  zu  einem  solchen  Wachsthum  gebracht,  dass  es 
beydes  Ehre  und  Reichtum  Neit  und  Furcht  mit  sich  gefüh- 
ret hat.  Die  Schweden  haben  nach  der  Zeit  mit  andern  Gna- 
den-Bezeugungen ihrer  Könige  sich  begnügen  lassen;  Ehre, 
Tugend  und  Verdienste  sind  niemahls  unbelohnt  geblieben,  und 
keiner  hat  an  diese  alte  oder  neue  Ritter-Orden  fast  gedacht, 
ehe  dass  ein  gewisser  Mann  vor  nicht  vielen  Jahren  mit  einer 
solchen  Proposition  hervorgestochen[?]  kam,  die  aber  recht- 
schaffen verworffen  würde.  Nun  aber  hat  man  sich  von  der 
schwachen  disposition  des  jetzigen  Königes  bedienet,  da  es 
doch    l:mo  weder  in  der  Regier. -Form  noch  in  anderen  Fun- 
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damental    Gesetzen  des  Reichs  gegründet  ist,    noch  eine  ant- 
zige    Anleitung    daraus    gezogen  werden  kan.     Vielmebr  ver- 
biehtet  die  Eegier.-Form  in  dem  42  §.  einem  keinen  Caractere 
als  denjenigen,  der  mit  dem  Dienste,  so  er  bekleidet,   znkomt, 
beyzulegen,  ja  in  dem  44  §.  wird  der  König  zugemohtet,  sehr 
wenige  Edelleute  nur  bey  seiner  Ordnung  zu  creiren   und  sol- 
len   nachhero    keine    nobilitiret   werden,    biss  dass  das  Seich 
solches  leiden  kan,  woraus  unwiedersprechl.  folget,  dass  wenn 
das    was    weniger    ist   nicht    nach  dem  Belieben  des  Königes 
gemacht  werden  kan,  wie  viel  weniger  das  was  mehr   ist,  und 
da   der  König  ohne  Einwilligung  der  Stände  nicht  kan  einige 
Edelleute,  wie    viel  weniger  so  viel  hundert  Eitters  ernonnen. 
2:do    da    nun    dieses  nothwendig  mit  Gutbefinden  der  'ELeichs- 
Stände    geschehen  muss,    wenn  es  ja  geschehen  soU,   und  die 
Eeichs-Stände  weder  bey  den  vorigen  und  noch  weniger  bej 
dem   letzten  Reichstage  ihren  Gonsens  dazu  gegeben,    am  we- 
nigsten aber  in  dero  Instruction  dem  secreten  Ausschusse  die- 
ses   einzurichten    aufgetragen  haben,    so  folget  daraus  unver- 
meidl.    dass  was    der  secrete  Ausschuss  ohne  Instruction  und 
Authorisation    in    diesem    ritterlichen  Eall  gethan,  nothwendig 
als  nichtig  und  ohne  alle  Würckung  angesehen  werden  muss, 
sondern    3:tio    als  eine  Neuigkeit,    die  von  weit  nach-denckli- 
ehern  Folgerungen  seyn,  als  die  vom  Könige  Carl  den  XII:teii 
bey    dero  letzten  Regierung  hier  introducirte  Neuigkeiten,  die 
doch    im    Jahr  1719  von  denen  Reichs-Ständen  cassiret  wor- 
den, obschon  er  als  ein  souverainer  Herr  die  Hand  daran  ge- 
leget,   und  das  umb  so  viel  mehr,  4:to  weil  die  Ritter-Orden 
sehr    ungleich,    und    theils   an  weniger  meritirte  und  mehren- 
theils  an  die  adherenten  conferiret  sind  und  also  zu  einer  of- 
fenbahren Anleitung  dienen,  umb  noch  mehr  Jalousie  und  Un- 
einigkeiten   im    Lande    umzubreiten,    wobey    5:to  dieser    sehr 
bedächtliche  Umbstand  sich  hervorthut,  dass  obschon  alle  Be- 
dienungen   und  Garacters  des  Königes  und  des  Reichs  diesen 
solennen  Vorwurf  mit  sich  führen,  dass  alle  und  jede  offician- 
ten  von  dem  höchsten  biss  zu  dem  niedrigsten,  keiner  im  weit- 
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liehen  und  geistlichen  Stande  ausgenommen,  sind,  zufolge  der 
Königl.  Versicherung  d.  d.  22.  Martij  1720  und  der  Eeichs- 
Stande  Versicherung  von  dem  24.  selbigen  Monaths  und  Jah- 
res wie  auch  denen  tlbrigen  Fundamental  Gesetzen,  gehalten, 
ehe  dass  jemand  ein  Amt  oder  Stelle  antreten  darf,  mit  leib- 
lichen Eyde  dem  angenommenen  formular  nach  sich  anhei- 
schig zu  machen,  nehml.  die  Freyheit  des  Vaterlandes  zu  be- 
schützen, und  die  durch  die  Regier. -Form  und  tlbrige  Fun- 
damental-Gesetze  ein  vor  allemahl  ja  auf  ewig  abgeschwoh- 
rene  Souverainit^  mit  Leib  und  allem  Vermögen  nach  getreul. 
abzuwehren,  welchem  auch  noch  tagl.  von  allen  Beamten  und 
Caracterisirten  Persohnen  heilig  nachgelebet  wird;  So  findet 
man  doch  in  dem  dreyfachen  Ritterlichen  Eyde  keine  Spuhr 
zu  solcher  höchstwichtigen  Verbindlichkeit  eingeführet,  oder 
dass  ein  Ritter  in  specie  solie  verpflichtet  seyn,  diesen  vor 
dem  gantzen  Reich  und  dem  Vaterlande  so  höchstnöhtigen  Ge- 
genstand mit  Eyffer  und  Treue  sich  anzunehmen,  sondern  man 
hat  sich  nur  begnüget  mit  andern  so  genandten  Gelübden, 
welche  doch,  wann  man  sie  genau  besiehet,  von  keiner  andern 
Erhebhchkeit  seyn  als  solche,  welche  ein  jeder  Ohrist  und  ehr- 
liebender XJnterthan  ohne  Eyd  nachzuleben  schuldig  ist. 

Da  nun  diese  übermühtige  und  von  einem  verdamten 
Ehrgeitz  und  Rachgier  entbrandte  Tyrannen  auf  solche  und 
mehro  Arten  sich  unterwunden  haben,  ihre  Hoheit  und  Macht 
auf  die  niedergerissene  Grundmäuren  des  Vaterlandes  zu  be- 
festigen, die  an  sich  geraffene  Gewalt  vor  sich  und  ihren  An- 
hang beständig  und  die  Regierung  ungeschränckt  in  ihren 
Händen  zu  machen,  und  folglich  nicht  ruhen  werden,  biss  dass 
sie  die  Souverainit^  entweder  in  ihre  eigene  oder  in  andere 
Hände  spielen  werden ;  Als  ist  es  hohe  Zeit,  dass  Schweden 
mit  unerschrockenem  Muhte  imd  gemeinsahmer  Hand  das  Heft 
aus  denen  blutigen  Klauen  dieser  Tirannen  reissen,  und  sich, 
ihre  Kinder  und  Nachkommen  in  die  rechtmässige  Besitzung 
unserer  Freyheit  und  Gerechtsahme  als  die  alleredlesten 
Schätze    des    Reichs    setzen  muss,    auf  dass  wir  die  betrübte 
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und  zugleich  unanständige  Nothwendigkeit,  ob  lebten  wir  nur 
vor    dem  Vergnügen  und  Nutzen  unserer  Tirannen,   entgehen. 


14. 

(Beilage  zu  Panins  Bericht,    Stockholm  23.  Mai  1749). 

XJnvorgreiflioher  Entwurf. 

Man  hat  in  dem  vorigen  bereits  gezeiget  nicht  allein 
wie  nöthig,  sondern  auch  wie  eilig  die  vorzunehmende  Verän- 
derung des  in  Schweden  eingeschlichenen  frantzösischen  Si- 
Sternes  sey,  und  dass  ohne  einer  ernsthaften  und  zulänglichen 
Hülfe  der  Nachbaren  solche  unmöglich  auszufuhren  ist,  wo- 
feme  dieses  wichtige  und  heilsame  Werck  zur  Vereinig,  und 
Verbesserung  des  Beichs  und  zur  gemeinsahmen  Ruhe  und 
Befriedigung  der  Nachbahren  gereichen  soll. 

Russland  und  Dännemarck  werden  also  diejenige  Nach- 
bahren seyn,  welchen  alle  rechtschaffene  Schweden  sich  auf 
ewig  vor  diese  von  ihnen  zu  erwartende  Hülfs-Leistung  ver- 
bunden erkennen  werden.  Unsere  wertheste  Nachbahren  wer- 
den von  selbst  gestehen,  dass  je  länger  ein  Haus  brennet,  je 
näher  es  zu  seiner  Asche  und  Untergang  sich  neiget,]?]  hier 
sind  keine  Fünklein  sondern  volle  Flammen  und  ein  wütendes 
Feuer  auszulöschen.  Ein  jeder  versäumter  Augenblick  und 
ein  jeder  lahmer  Handgreif  befördert  den  zu  befürchtenden 
Schaden  und  vereitelt  gar  alle  Hofnung  der  Hülffe  und  Ret- 
tung. Es  scheinet  also  dass  Russland  mit  seinen  Operationen 
zuerst  wird  bedacht  seyn,  auf  eine  wo  möglich  freundliche 
Art  sich  Meister  von  Finland  zu  machen,  welches  so  viel  leich- 
ter auszurichten  ist,  als  die  Gemühter  der  Finnen  mit  den 
schwedischen  Drangsahlen  nicht  zufrieden  seyn  können,  ange- 
sehen man  in  vielen  Jahren,  insonderheit  bey  denen  Eliiegs- 
Läuffen  mit  Russland  die  armen  Finnen  mit  einer  fast  drey- 
doppelten  Last  als  wie  die  Schweden  beleget,  die  beste  subjecta 
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von  der  Nation  unterdrücket,  so  dass  nur  wenige  in  Finland 
zu  einigen  Ehren-Ämtern  befördert  worden,  in  Schweden  aber 
etwas  seltenes  ist,  einen  Finnen  in  Chargen  von  consideration 
ZQ  sehen,  den  schweren  Zustand  zu  geschweigen,  worinnen 
man  den  finnischen  Handel  und  Seefarth  versetzet,  und  dass 
selbige  bey  diesem  allen  noch  eintz  und  allein  das  Ungemach 
eines  Krieges  mit  Russland  ertragen  müssen;  daher  es  bey 
denselben  heisset,  wann[?]  die  Schweden  und  Bussen  sich  mit 
einander  herumbwerfen,  so  müssen  die  Finnen  ihre  Haare 
dazu  setzen.  Da  nun  eine  solche  Disposition  bey  der  Nation 
ist  und  selbige  auch  Ursache  hat,  sich  mit  Ehrerbiehtung  des 
freundlichen  Verfahrens,  Mitleidens  und  Hülfs-Leistung  der 
Bussen  in  dem  letzten  Elriege  zu  erinnern,  so  werden  sie  noch 
mehr  dazu  durch  die  bey  dieser  Gelegenheit  Bussischer  Seits 
zu  erlassende  Universalien  ermuntert  werden,  insonderheit 
wann  Ihro  Mayt.  die  Kayserin  darinen  der  Schwedisch,  und 
finnischen  Nation  folgende  Haupt-Puncten  gnädigst  zu  versi- 
chern geruhen,  dass 

l:o)  Ihro  Kayserl.  Mayt.  aus  keinen  anderen  Absichten 
kommen,  als  nur  diesen  beyden  Nationen,  dem  Nystädtschen 
Tractat  und  der  darauf  sich  gründenden  Kayserlichen  Ver- 
sicherungen zufolge,  die  hülfliche  Hand  wieder  alle  angelegte 
höchst  schädliche  Neuerungen  in  der  Begierungs-form  und 
wieder  alle  gewaltsahme  Unterdrückung  der  Freyheit,  Privi- 
legien, gerechtsahmen  und  Immuniteten  des  Beichs  und  der 
Stände  zu  entbiehteu. 

2:o)  Dass  allerhöchstdieselben  auf  keine  Weise  zu  ver- 
hindern, sondern  vielmehr  auf  alle  nur  erdenkliche  Art  die 
Veranstaltungen  und  Verfügungen  zu  befördern  suchen  wollen, 
welche  die  Beichs-Stäude  selbst  zur  Erreichung  ihrer  und  des 
Beichs  Verbesserung,  Sicherheit  und  Buhe  vor  gut  befinden 
werden. 

3:o)  Dass  Ihro  Kayserl.  Mayt.  weder  vor  sich  selbst 
noch  zum  Besten  einer  frembden  Macht  nicht  ein  Handbreit 
Landes    von    Schweden   und  Finland  unter  welchen  Vorwand 
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es    auch    seyn  möchte,    zu  demembriren  oder  abzustücken  su- 
chen wollen. 

4:o)  Dass  keine  Erstattung  oder  remuneration  derer  auf 
diesen  Zug  und  deren  dabey  vorfallenden  Begebenheiten  ver- 
wandten Umkosten  begehret  werden  soll. 

5:o)  Dass  allerhöchstdieselben  dero  Arm^e  zu  Wasser 
und  Lande  nach  Hause  reclamiren  und  transportiren  lassen 
wollen,  nachdem  die  schwedische  Nation  in  ihrer  zuständigen 
Sicherheit  und  Regierungs-Stande  gesetzet,  und  Ihro  KayserL 
Mayt.  eine  völlige  satisfaction  von  dem  jetzigen  Ministere  an- 
gediehen ist  und 

6:0)  Dass  das  zu  verbessernde  Sisteme  und  Begierungs- 
Form  auf  das  kräftigste  contra  quoscunque  garantiret  werden 
soll.  In  welchen  allen  Ihro  Käyserl.  Mayt.  die  schwedische 
und  finnische  Nations  mit  gleicher  Gewogenheit  als  wie  die 
Kayserin  Anna  Höchstseel.  Andenken  zur  Zeit  der  Wahl  des 
jetzigen  Königes  Augusti  die  Fohlen,  als  welchen  zum  Besten 
Höchstdieselben  dergleichen  Universalien  aus  Warschau  erge- 
hen Hessen,  erfreuen  werden. 

Wann  der  Kayserin  grossmuhtige  Intention  an  einer  und 
des  Königs  in  Dannemarck  an  der  andern  Seite  auf  die  Art 
der  schwedischen  und  finnischen  Nation  angebracht  wird,  so 
wird  selbige  ohnfehlbar  die  Hoffnung  der  Untergedrückten  er- 
muntern, das  Verlangen  nach  der  Erlösung  verdoppeln  und 
alle  ehrliche  Patrioten  anreitzen  mit  offenen  Armen  ihren  aus- 
ländischen Freunden  und  wahren  Helfern  wieder  die  innem 
Feinde  entgegen  zu  lauffen. 

Auf  dass  nun  diese  ruhmwürdige  Hülfs-Leistung  wo  mög- 
lich ohne  Blutvergiessen  vor  sich  gehen,  und  nicht  allein  nach- 
drücklich, sondern  auch  bald  und  eiligst  ausgefohret  werden 
möge,  als  scheinet  es  höchst  nöthig  zu  seyn,  dass  der  Zug 
gegen  Finland  wann  es  möglich  noch  in  diesem  jetzt  lauffen- 
den  Jahre  vorgenommen  werde,  welcher  wann  er  von  dreyen 
Öhrtem  zugleich,  als  von  Neuschlot,  über  den  Keltis-Strom 
und  an  der  Seite  von  Degerby,  mit  Verschonung  des  Landes 
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und  der  armen  Unterthanen  angestellet  wird,  ohnfehlbar  ei- 
nen guten  Erfolg  gewinnen  muss,  maassen  der  commandirende 
General-Gouverneur  bey  den  Finnen  vorhast  ist,  und  also  we- 
nig Vertrauen  bey  der  ihm  untergebenen  Arm6e  findet;  das 
Land  stehet  an  allen  Seiten  ohne  Pässen,  ohne  Vestungen  of- 
fen, ausgenommen  des  im  schlechten  Wehrstande  befindlichen 
Tawasthus,  welches  wann  es  nur  von  1000  Mann  bloquiret 
wird,  sich  von  selbst  insonderheit  da  das  gantze  Land  sich 
den  russischen  Waffen  unterworffen,  ergeben  wird.  So  bald 
die  finnische  Regimenter  desarmiret  und  alles  Gewehr  theüs 
nach  Tawasthus  theüs  nach  Abo,  umb  unter  russischer  Besat- 
zung daselbst  verwahret  zu  werden,  gebracht  worden,  so 
wird  Bussland  nicht  mehr  als  5  oder  6,000  Mann  zur  Be- 
deckung der  in  Finland  erhaltenen  Vortheile  nach  sich  zu  las- 
sen, und  so  dann  die  übrige  Trouppen  theüs  mit  der  Galeeren 
Flotte,  theüs  mit  kleinen  in  den  finnischen  Scheeren  zu- 
sammen gebrachten  Fahrzeugen  und  grossen  Bohten,  welche 
mit  weniger  Mühe  zum  Buder  aptiret  werden  können,  nach 
Schweden  überzuführen  haben.  Mittlerweüe  wird  das  freund- 
liche Verfahren  der  Eussen  in  Finland  überall  in  Schweden 
erschaUen,  und  die  Gemühter  hiesigen  Ohrts  beruhigen,  bis  dass 
sie  Selbsten  ihre  ankommende  Freunde  mit  Freude  ersehen  wer- 
den. Bey  Passirung  des  Korpo-Strohms  könten  2  oder  3  grosse 
Galeeren  mit  ihren  Cantschebaschen  nach  dem  Sinum  bothni- 
cum  und  bey  Annäherung  in  den  schwedischen  Scheeren  eben 
so  viele  Galeeren  nach  der  Seite  von  Gefle  detachieret  wer- 
den, umb  die  Universalia  überall  auszustreuen  und  zugleich 
diversiones  zu  machen,  auf  dass  die  aus  dem  Wester  Norr- 
land  ankommende  drey  Regimenter  das  gros  der  Arm^e  zu 
verstärken  verhindert  werden  mögen. 

Sobald  die  gantze  Russische  Galeeren  Flotte  in  denen 
environs  von  Wazholm  und  Fredrichsburg  angekommen,  so 
dürften  sie  die  schwedische  Galeerenflotte,  die  Prahmen  und 
leichte  Fahrzeuge  mit  einer  ansehnlichen  Vermehrung  der 
jetzt    zu    erbauenden    Galeeren    und  einer  Besatzung  so  wohl 


auf  dieser  Plotte  als  auf  denen  Vestangsweroken  von  tmgefefar 
18  bis  20/m«  Mann  daselbst  vor  sich  finden.    Diese  wird  den 
Ansehen  nach  nur  defensive  zu  agiren  und  diese  und  die  üb- 
rige   Avenues   zur    See    zu  bedecken  suchen.     Man  wird  also 
Russischer    Seits    die  Vorsichtigkeit  gebrauchen  müssen,   eixie 
Anzahl    Galeeren   mit   ihren   Prahmen   und    übrigen    leichten 
Fahrzeugen    gegen    über    Waxholm  bey  Rindö,    Öfwerbj  und 
die   übrige    bey    dem    so  genandten  Trälhoff  zu  postirezi  und 
die    dabey   befindliche   Vortheile    einzunehmen,  umb  erstL  die 
schwedische  Escadre  bey  Waxholm  in  ^chec  zu  halten,    zwei- 
tens  sich    selbst    vor    eine  Schwedischer  Seits  vorzunehmende 
entreprise  zu  precaviren,  und  drittens  die  übrige  in  den  schwe- 
dischen Scheeren  angelegte  desseins  zu  bedecken,  welche  noth- 
wendig  darinnen  bestehen  müssen,  dass  die  eine  Golonne  von 
der  Arm^e    an   der  Seite  von  Akens  Kirchspiel  eine  descente 
machen   muss,    wovon    man  den  Landweg  nur  3  Meilen  nadi 
Stockholm   zu  marchiren  hat;    diese  Golonne  muss  sich  noUi* 
wendig    nach    den   besten   Pässen  von  der  Seite  nach  Upsala 
und  so  weiter  nach  Steksund  gegen  der  Seite  nach  Westman- 
land   extendiren;    die  andere  Golonne  von  der  Armee  machet 
eine    descente    an    der    Südermanländischen  Küste  bey  Steket 
gegen    über  Fahrsta,    dehnet  sich  nach  Suder- Telje  als  einen 
sehr    vortheilhafken    Pass  aus,   und  ziehet  sich  auf  eine  halbe 
Meile  von  Stockhohn.     Umb  die  Gommunication  zwischen  die- 
sen   Colonnen    über  die  Mähler  See  zu  gewinnen,    könten  10 
bis    12  Gantschebaschen  bey  gedachten  Suder  Telje  über  das 
Land,  welches  sich  leicht  thun  last,  gezogen  werden,   so  über 
Dronningholm    und  Fogelön  die  Gommunication  zwischen  die- 
sen beyden  Golonnen  einrichten  und  unterhalten  können. 

Inzwischen  da  man  dieses  ins  Werck  zu  richten  trach- 
tet, müssen  längst  der  Küste,  und  so  weit  man  ins  Land 
avancieret  die  Universalien  in  Ihre  Mayt.  der  Kayserin  Nah- 
men ausgebreitet  werden,  wodurch  die  gantze  schwedische  Na- 
tion belehret  und  versichert  wird,  dass  allerhöchstdieselben 
nur  als  eine  grossmüthige  Beschützerin  der  Freyheit  und  der 
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"Bhre  derselben  Sich  mit  dero  Arm^e  anzunähern  geruhen, 
umb  die  Nation  von  allem  Bedruck,  Gewaltthätigkeiten  und 
Verfolgungen  aufzuhelfen  und  die  intendierte  Souverainit^  von 
einer  freyen  und  unschuldigen  Nation  zu  hintertreiben.  Bey 
selbiger  Gelegenheit  dürffte  es  unumbgänglich  nöthig  seyn, 
durch  einen  in  Ihro  Kayserl.  May.  Nahmen  an  den  König  ab- 
zulassenden Brief  solche  und  dergleichen  Ursachen  die  zu 
diesen  Mouvemens  anleitung  gegeben  haben  zu  exponiren,  in- 
sonderheit dass  Ihro  May.  die  Kayserin  als  eine  wahre  Freun- 
din und  Nachbarin  vor  Ihro  May.  dem  Könige  nicht  mit  indiffe- 
renten Augen  die  von  gewissen  unruhigen  und  verwegenen  Köpfen 
in  n&chstverstrichenen  Jahren  angelegte  Durchlöcherung  der 
Königl.  Macht  ansehen  können,  sondern  mit  allen  Eyffer  dar- 
auf bedacht  sind,  dass  die  Königl.  autorit^  und  die  Freyheit 
der  schwedischen  Nation  denen  fundamental  Gesetzen  nach 
durch  Ihro  May.  den  König  und  die  Beichs  Stände  selbst 
wieder  aufgerichtet  und  consolidiret  werden  mögen,  zu  wel- 
chem Ende  Ihro  Kayserl.  May.  den  König  freundlich  ersuchen, 
die  Reichs-Stände  je  eher  je  lieber  zu  einem  Eeichstage  ein- 
zuladen, nebst  angefügter  Versicherung,  die  Reichs-Stände  auf 
keinerley  weise  in  ihren  freyen  Reichstäglichen  Geschäfben 
und  Handlungen  zu  stöhren,  sondern  vielmehr  allen  Schutz 
und  Vorschub  bey  allen  zu  eräugnenden  Zufallen  angedeihen 
zu  lassen. 

Bey  diesem  allen  muss  man  die  Finnen  mit  ihren  Waa- 
ren  nach  Schweden  überzuschiffen  und  Handel  zu  treiben  nicht 
verhindern,  weil  hiedurch  ein  offenbahrer  Beweis  von  den  rus- 
sischen freundlichen  Begegnungen  in  Finland  sich  hervorthun 
und  überall  auch  hier  im  Lande  eine  unzeitige  Furcht  vor  die 
Annäherung  der  Russen  sich  verliehren  würde,  insonderheit 
wann  dieselben  von  denen  schwedischen  Bäuren  nichts  ohne 
baare  Bezahlung  fordern,  sondern  sie  überall  freundlich  be- 
gegnen, und  wo  möglich  aus  denen  Liefländischen  Hafen  30 
bis  40  m.  tonnen  Getreide  herüberfühlen  würden,  umb  die 
Bäuren    und    den    gemeinen   Mann  vor  einen  wohlfeilen  Preis 
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zu  accommodiren,  welches  gewiss  das  Vertranen  zu  selbigen 
je  länger  je  mehr  stärcken  und  verdoppeln  dürfte.  Indem 
dieses  alles  hier  vorgehet,  wird  die  grosse  Rassische  Hanpt- 
flotte  sich  mit  der  dähnischen  conjungiren,  einige  Schiffe  aber 
bey  Gothland  lassen,  umb  die  nach  Schweden  destinirte  Fahr- 
zeuge aufzubringen  und  sie  so  lange  anzuhalten,  bis  man  sie- 
bet, wie  die  affairen  in  Schweden  sich  schicken  werden. 

Die  schwedische  Haupt-flotte  zu  Carlscrona,  welche  viel 
zu  schwach  ist,  die  See  gegen  eine  mehr  als  zwey  mahl  ihr 
überlegene  Macht  zu  halten  und  ohnedem  von  einem  sehr 
schlechten  Chef  commandieret  wird,  dtlrfte  gewisslich  bedencken 
tragen,  sich  aus  dem  Hafen  zu  Carlscrona  zu  wagen ;  sie  wird 
auf  die  Bhede  liegen  bleiben,  und  dieses  schon  vor  eine  Me- 
rite  rechnen,  wann  sie  sich  innerhalb  den  daselbst  liegenden 
Schantzen  und  Batterien  defendiren  kan;  es  ist  selbige  also 
nicht  im  Stande  weder  die  combinirte  flotte  von  denen  Höhen 
in  der  Ostsee  zu  delogiren,  viel  weniger  die  schwedische  Kli- 
sten  und  Schiffarth  zu  bedecken,  am  wenigsten  aber  die  aus 
Preussen  zu  erwartende  Hülfs-Leistung,  wo  diese  sonsten  auf- 
richtig gemeinet  wäre,  nach  Schweden  zu  convoyren.  Wäh- 
renden diesen  mouvemens  in  der  Ost-See,  dürfte  es  auch  un- 
umbgängl.  seyn,  dass  man  Dähnischer  Seits  mit  2  Kriegs- 
Schiffen  von  60  Canonen  und  9  oder  10  Fregatten  und  Bri- 
gantinen in  den  Scheeren  von  Qothenburg  Fosto  fassen  und 
fleissig  längst  der  Küsten  von  Halland  und  Bohus  Lehn  kreut- 
zen,  wie  auch  alle  nach  Qothenburg  bestimmte  Schiffe  anhal- 
ten liesse,  biss  wie  oben  gesagt  der  train  vermercket  wird, 
so  die  affairen  bey  dem  Reichstage  oder  vorher  veranlassen 
dürften. 

Dieses  alles  zu  erleichtem  und  den  Zweck  so  viel  eher 
zu  erreichen,  müssen  die  Norwegische  Operationen  an  der  Seite 
von  Swinsund  gegen  Wermeland  wie  auch  bey  Rör&hs  zu- 
gleich angestellet  werden,  umb  die  hiesige  gewaltsahme  herr- 
schende Parthey  so  viel  mehr  zu  brouilliren  und  so  viel  kräf- 
tigere   diversions   zu   machen,    im    fall    selbige,  welches  doch 
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schwerlich  zu  glauben,  eine  Arm^e  von  60  biss  70/m.  Mann 
durch  Zwang  und  Übermuth  zusammen  bringen  könnten ;  dann 
gesetzt  dass  18/m.  Mann  bey  Waxholm  zur  Besetzung  der 
Galeeren  und  in  den  8cheeren,  14/m.  Mann  bey  der  Haupt- 
flotte zu  Carlscrona  und  16/m.  Mann  zu  allen  Vestungen,  so 
auf  das  genaueste  ausgerechnet  ist,  detachiret  werden,  so  kön- 
nen nicht  mehr  als  etwan  16  bis  18/m.  Maim  im  Felde  er- 
scheinen; wann  nun  diese  18/m.  Mann  gegen  die  Bussische 
und  Dähnische  Arm^e  vertheilet  werden  soll,  so  können  kaum 
mehr  als  8  bis  9/m.  Mann  gegen  einen  jeden  von  diesen  her- 
ren  Nachbahren  agiren,  welche  also  nur  ein  handvoll  Volks 
ausmachen  eine  so  grosse  und  weitläuffige  defension  auszufuh- 
ren, ja  man  kan  mit  gröster  Zuverlässigkeit  versichern,  dass 
wann  die  Nation  sowohl  durch  Bussische  als  Dähnische  Ma- 
nifeste (wie  auch  durch  einen  von  des  Königs  in  D&nnemark 
May.  an  Ihro  May.  den  König  fast  in  selbigen  termines  wie 
oben  angeführt,  abzulassenden  Brief)  von  beyder  Hoffe  geneig- 
ten Intention  informiret  wird,  so  werden  nicht  allein  die  Bau- 
ren, sondern  auch  die  Soldaten,  welche  Brüder  und  Söhne 
von  Bauren  sind,  mit  der  Defension  sehr  kaltsinnig  zu  Wercke 
gehen  und  die  Sachen  lieber  durch  die  Feder  als  durch  die 
Waffen  abmachen  lassen. 

Nun  wollen  wir  uns  nach  dem  ausgeschriebenen  Reichs- 
tage und  nach  Stockholm  verfügen.  Unsere  vorige  Beichs- 
täge  und  die  herrschende  Parthey  haben  so  viel  mit  frantzö- 
sischen  Gelde  und  Versprechungen  zu  Wege  gebracht,  dass 
nicht  allein  die  Noth,  sondern  auch  das  verfluchte  Geld  die 
Sache  decidiren  muss.  Die  Nation  ist  leyder  denen  Gorrup- 
tionen  angewöhnet,  und  die  herrschende  Parthey,  so  die  ban- 
que,  alle  Bentereyen  und  Gassen  des  Beichs  in  ihrer  Disposi- 
tion hat,  wird  nicht  ermangeln,  wann  auch  frantzösische  sub- 
sidien  aufhören  solten,  alle  GemUhter,  wo  es  möglich  wäre, 
an  sich  zu  ziehen.  Es  wird  also  unumbgänglich  nöhtig  seyn, 
eine  Summa  geldes  bey  der  Hand  zu  haben,  umb  dieses  wich- 
tige   und  grosse  Werck  mit  Nachdruck  und  erwünschten  Er" 
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folg  zu  betreiben  und  auszuführen.  Da  aber  die  beyde  con- 
certirende  hohe  Hoffe  so  viele  Umkosten  auf  ihre  Armeen, 
Motten  und  Transporten  verwenden,  und  die  glückliche  Aus- 
führung dieser  gemeinsahmen  affaire  Engelland  nothwendig 
auf  das  empfindlichste  interessiren  muss,  weil  es  selbigem  nicht 
weniger  als  Russland  daran  gelegen,  das  frantzösische  Sisteme 
in  Schweden  übern  Haufen  zu  werffen,  die  Ruhe  in  Norden 
zu  unterhalten  und  zugleich  den  englischen  Handel  auf  einen 
besseren  Fuss  in  Schweden  zu  setzen,  so  scheinet  es  noth- 
wendig zu  seyn,  dass  Engelland  sothanes  Geld  hergebe;  wann 
also  die  concertirende[I]  Arm^e  im  Lande  ist  und  Subsidien  vom 
Qelde  bey  der  Hand  sind,  so  weist  man  schon,  wo  ein  klu- 
ger, ehrlicher  und  behertzter  Landmarschall  zu  finden  ist; 
man  wird  auch  mit  Sicherheit  schon  voraussehen  und  die 
Männer  kennen,  welche  den  geheimen  Ausschuss  und  die  se- 
crete  Deputations  ausmachen  werden. 

So  bald  dieses  reguliret  ist,  müssen  die  Deputirte  aus 
dem  Bauren  Stande  nicht  wie  bishero  geschehen,  aus  dem  se- 
creten  Ausschusse  ausgeschlossen,  sondern  ihnen  als  getreuen 
Mitbrüdem  der  Zutritt  darinnen  willig  erstattet  werden,  denn 
sie  sind  Leute,  die  nicht  gern  schertzen. 

Da  nun  alle  Resultaten  und  Resolutiones  des  geheimen 
Ausschusses  nothwendig  durch  die  Autorit6  und  handreichung 
des  Königes  zur  execution  gebracht  werden  müssen,  so  fragt 
sichs,  was  mit  den  übelgesinnten  Gliedern  des  Senats,  welche 
durch  Kunst  und  Zwang  sich  auf  die  Stuhle  der  unschuldi- 
gen geschwungen,  vorzunehmen  ist,  damit  die  execution  von 
denselben  nicht  verhindert,  sondern  selbige  von  den  geheim- 
nissen  der  Reichstäglichen  handlungen  ausgeschlossen  werden 
mögen.  Es  könte  also  zum  voraus  in  Betrachtung  ihrer  schäd- 
lichen administration  des  Reichs,  der  Freyheit  der  Nation,  der 
nothleidenden  Justice  und  der  sowohl  Russisch-  als  Däbnischer 
Seits  zugleich  wieder  selbige  angeführten  Elagen  und  expos- 
tuHrten  Satisfaction  diesen  Senateurs  das  consilium  abeundi 
mit    selbiger   resolution  gegeben  werden,    die  eben  diese  Per- 


67 

söhnen  nebst  ihrem  Anhange  denen  im  Jahre  1738  abgesetzt 
ten  Eeichs-Rähten  gaben,  nehmHch  dass  man  kein  Vertrauen 
zu  ihnen  haben  könne. 

Hiemächst  müssen  die  Stände  darauf  bedacht  seyn,  die 
erledigte  Stellen  des  Senats  wiederumb  zu  besetzen  und  auf 
das  sorgfältigste  daran  zu  arbeiten,  dass  solche  Männer  dem 
Könige  vorgestellet  und  von  högstdemselben  dazu  erwehlet 
werden  mögen,  welche  jederzeit  einen  Abscheu  vor  das  frant- 
zösische  Sisteme,  Einschläfferungen  und  Verbindungen  getra- 
gen, ihr  Vaterland  geliebet,  den  Frieden  und  das  Gute  ver- 
nehmen so  wohl  inner  als  ausserhalb  Landes  auf  das  EyfT- 
rigste  gesuchet,  Ihre  May.  die  Kayserin  mit  besonderer  Ehr- 
erbiehtung  verehret,  beyde  concertirende  Nations  im  hohen 
Werth  gehalten  und  im  übrigen  ihre  Amt  und  Reichs-Tags 
Geschäfte  dergestalt  gefuhret  haben,  dass  sie  viele  Verfolgun- 
gen desfalls  ausstehen  mussten. 

Wann  nun  der  Senat  auf  die  Art  ergäntzet  und  zugleich 
von  den  frantzösischen  Anhängern  gesäubert  worden,  so  wird 
es  dem  Geheimen  Ausschusse  nicht  schwehr  fallen,  die  abge- 
setzte Rähte  und  Usurpateurs  von  dem  Senat  vor  eine  Reichs- 
ständüche  Commission  zu  stellen,  und  summario  processu  nach 
denen  Gesetzen  des  Reichs  mit  ihnen  verfahren  zu  lassen,  und 
zwar  mit  dem  Bedinge,  dass  alle  ihre  demarches  so  wohl  in 
als  ausser  dem  Ministere  den  Augen  der  gantzen  Nation  und 
der  ehrbahren  Welt  dargestellet  und  zugleich  die  Betrüge- 
reyen  Franckreichs  und  der  von  ihm  verblendeten  Parthey 
offenbahr  gemacht  werden  sollen. 

Besagte  frantzösische  Parthey  hat  auf  das  Eyffrigste  sich 
bemühet,  in  dem  Ministere,  denen  Collegüs,  bey  der  Armöe, 
der  Flotte,  in  den  Städtischen  und  Provincial  Bedienungen 
ihre  Creaturen  zu  placiren,  und  diese  unverdiente  Leute  alten 
ehrlichen  und  wohlmeritirten  Männern  und  Officianten  vorzu- 
ziehen, durch  welche  Injustice  und  Gewaltthätigkeit  sothane 
ruhmwürdige  Männer  in  Veracht  und  Leiden  gesetzet  werden ; 
Damit  also  diese  soulagiret  und  die  wie  die  Hühner  des  Abends 
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aufgeflogene  Jflnglinge,  durch  welche  Franckreich  seine  Intri- 
guen  aufs  Beste  befordert  hat,  heruntergebracht  und  noch  bey 
Zeiten  lernen  mögen  vor  den  alten  Ehrfurcht  und  Hochach- 
tung zu  haben,  und  dass  man  nicht  durch  Geld  und  leicht- 
fertige  Fartheylichkeiten,  sondern  durch  Bemühungen  und  Ar- 
beit, durch  Studien  und  Wissenschaften,  durch  vieljährige 
Dienste  und  Erfahrenheit,  seiner  G«schicklichkeit[?]  und  Beför- 
derung suchen  müsse,  so  muss  auch  durch  eine  zuemennende 
Deputation  dieses  alles  aufs  möglichste  redressiret  werden. 

Hiebey  muss  vor  allen  Dingen  eine  ernsthafte  Unter- 
suchung wegen  der  Administration  der  Banque,  des  Manufac- 
tur  Contoirs,  der  Stände  Gontoirs,  der  Staats  und  andere  B.en- 
terey  Mittel  angestellet  werden,  da  denn  Sachen  von  vielen 
Leichtfertigen  Malversations  an  Tages  Licht  kommen  durfiPten. 

Vor  allen  ^  Dingen  aber  muss  das  frantzösische  Sisteme 
gäntzlich  umbgegossen,  und  nur  ein  Commercien  und  Naviga- 
tions-Tractat  mit  Franckreich,  so  wie  es  die  Gonvenience  von 
Schweden  erfordern  dürffte,  eingerichtet,  im  übrigen  aber  ein 
neues  Sisteme,  welches  mit  der  Freyheit  und  Ehre  der  Schwe- 
dischen Nation,  mit  der  Ruhe  in  Norden  und  mit  dem  Frie- 
den und  Vertrauen  der  beyden  concertirenden  Nations  so  wohl 
vor  diesen  als  den  folgenden  Zeiten  übereinstimmig  ist^  ge- 
gründet werden. 

Wann  nun  dieses  alles  zu  Stande  gebracht,  so  können 
die  kleinen  Reichstägliche  Sachen  am  Könige  und  Senat  ver- 
wiesen werden,  auf  dass  der  Reichstag  zum  guten  Schluss  ei- 
len und  die  wichtigste  Sachen  einen  solchen  Ausschlag,  der 
dem  neuen  Sisteme  conform,  gewinnen  mögen. 

Damit  auch  die  zu  erneuernde  Regierungs-Form  und  das 
neue  Sisteme,  welche  durch  einen  Reichstäglichen  Beschluss 
von  allen  Ständen  ratificiret,  zu  allen  Zeiten  heilig  und  un- 
verbrüchlich gehalten  und  nachgelebet  werden  möge,  so  werden 
die  concertirende  Höchste  Hoffe  sich  gefallen  lassen,  solches 
alles  mit  ihrer  Garantie  vor  jetzo  und  vor  ewig  contra  quos- 
cunque    zu  vertheidigen  und  zu  bestützen,  und  sich  damit  die 
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Schwedische  Nation  auf  ewig  verbindlich  zu  machen,  welche 
durch  ihre  genereuse  Nachbahren  von  der  Tyranney  ihrer  ei- 
genen Mitbrüder  und  frembden  Joch  befreyet  worden,  anstatt 
dass  andere  Mächte  der  gewöhnlichen  Politique  zufolge  ihre 
Nachbahren  lieber  zu  unterdrücken  pflegen.  Die  den  concer- 
tirenden  höchsten  Hööen  daher  zuerwachsende  Gloire  wird  sich 
vor  den  Augen  der  gantzen  Welt  noch  mehr  vergrössem,  im 
fall  selbige  die  operationes  beschleunigen  weiten,  ehe  und  be- 
vor die  herschende  Parthey,  welche  täglich  zunimmt,  noch 
mächtiger  und  die  Hofnung  und  der  Muth  bey  den  rechtschaf- 
fenen Patrioten  sich  verringert,  welche  vor  ein  wahres  Sim- 
bolum  halten  cito  qvi  dat,  bis  dat. 

Zuletzt  wendet  man  billig  die  Augen  auf  die  Früchte 
und  Folgerungen  von  allen  diesen  grossen  und  sehr  kostbah- 
ren mouvements  und  was  künftig  daraus  zu  hoffen  sey.  Es 
scheinet  zwar,  dass  wann  dieses  neue  8isteme  Grund-  und  ernst- 
lich eingerichtet  ist,  dass  der  neuzuerwehlende  Senat  den  jet- 
zigen declarirten  Thronfolger  den  rechten  Weg  führen  und 
denselben  also  nach  der  Hand  von  denen  frantzösischen  und 
damit  verknüpften  Preussischen  arrangemens  und  Verbindun- 
gen würde  ableiten  können.  So  weit  aber  wird  man  ihn  nie- 
mahlen bringen  können,  umb  aus  dem  Könige  von  Preussen 
einen  Churfürsten  in  Brandenburg  zu  machen,  welches  doch 
ein  jeder  Schwedischer  Patriot  wünschet,  angesehen  dieses 
die  Gelegenheit  geben  möchte,  das  von  uns  zerrissene  Pom- 
mern mit  dem  kleinen  Überrest  wieder  einverleiben  zu  kön- 
nen. Da  aber  dieser  Printz  von  der  wiedrigen  Parthey  in  das 
innere  seines  Hertzens  so  sehr  eingenommen,  und  von  seiner 
Gemahlin  beherrschet  und  auf  das  feurigste  dazu  aufgemun- 
tert wird,  so  ist  nicht  die  geringste  Hofnung,  diesen  Herrn 
auf  andere  Gedancken  zu  bringen,  vielmehr  werden  seine 
Printzen  nach  ihrem  zunehmenden  Alter  auch  in  die  tracen 
ihrer  Eltern  in  diesem  Falle  hereintreten,  und  von  solchen  mit 
der  Zeit  vorfallenden  Begebenheiten,  wodurch  die  jetzige  heil- 
sahme   Absichten    vereitelt  werden  möchten,    nützen,  maassen 
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die  jetzt  zu  erneuernde  Senateurs  nach  der  Hand  mit  Tode 
abgehen,  und  andere  in  ihre  Stellen  placiret  werden  dürften, 
welche  auf  gantz  andere  und  wiedrige  Gesinnungen  vorfallen, 
und  also  solche  Zeitläuffe  wie  jetzt  entstehen  können.  £s 
dürfte  auch  so  lange  ein  holsteinischer  Printz  den  Schwedi- 
schen Thron  beherrschet,  Dännemarck  niemahlen  ohne  Krieg 
und  Norden  ohne  Unruhe,  hinfolglich  der  Hauptzweck  der  jet- 
zigen mouvemens  verfehlet  seyn,  und  ohne  aller  Effect  ver- 
bleiben. 

Es  ist  unleugbahr,  dass  der  Printz  seine  Wahl  eintzig 
und  allein  der  grossmUhtigen  Kayserin  zuzuschreiben  hat; 
Ihre  Kayserl.  Mayt:s  höchste  recommandation  und  eines  jeden 
rechtschaffenen  Patrioten  Ehrerbiehtung  vor  eine  so  grosse 
Wohlthäterin  sind  die  wahre  Ursachen  der  vorgenommenen 
Wahl,  obwohl  man  zufolge  der  fundamental  Gesetze  nicht  mit 
Recht,  so  lange  der  regirende  König  am  Leben  ist,  dazu  schrei- 
ten sollen.  Dahero  es  auch  einem  jeden  Patrioten  ins  Hertze 
verdrossen,  dass  der  Printz  aus  einer  unzeitigen  Liebe  vor 
den  graffen  Tessin  sich  lieber  umb  dessen  Erhaltung  und 
Defension  als  umb  eine  gebührende  conservation  der  KayserL 
Gnade  und  Freundschafft  bemühen  wollen,  welches  gewiaslich 
nicht  als  eine  marque  eines  danckbahren  Gemüths  angesehen 
werden  kan.  Man  hat  bey  diesem  Printzen  harte  und  mit 
der  Neigung  der  Nation  nicht  übereinstimmende  Gesinnungen 
angemercket ;  diejenige,  die  ihm  zu  seiner  Wahl  beförderlich 
gewesen,  siehet  er  über  die  Achseln,  die  so  Freunde  von 
Russland  und  Dännemarck  sind,  begegnet  er  mit  Veracht  nnd 
Verfolgung,  als  ob  diese  unschuldige  Persohnen  seine  offen- 
bahre Feinde  wären.  Seine  Gemahlin  tractiret  fast  alle  an- 
sehnliche und  hohe  Familien  des  Reichs  mit  Veracht,  nennet 
sie  Schwedische  Bettlers,  und  weiss  von  nichts  grosses  als 
von  ihrem  Bruder  dem  Könige  von  Preussen  zu  sprechen. 

Der  Hoff  des  Printzen  ist  mit  so  vielen  officianten  und 
Beamten  aggrandiret  und  mit  so  erstaunenden  Gehalt  entrete- 
niret,  dass  der  Königl.  Hoff  mit  weit  geringem  Umkosten  sich 
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begnügen  last,  dahero  auch  der  Printz  mit  seiner  Gemahlin 
als  die  rechte  und  wahre  Quellen  aller  der  schweren  Contri- 
butions,  Extorsions  und  der  jetzt  angestelten  Ausschreibungen 
und  Zurüstungen  angesehen  werden,  mehrerer  Beschwehrden 
zu  geschweigen,  die  mit  der  Zeit  sich  ofifenbahren  werden, 
dergestalt  dass  wann  die  Wahl  nicht  von  einer  so  grossen 
Kayserl.  Hand  wäre  unterstützet  worden,  dieser  Printz  da- 
mahlen  die  Succession  niemahlen  würde  davon  getragen  haben. 
Es  durfte  auch  annoch  seine  Thronfolge  in  Schweden  grosse 
Gefahr  laufifen  und  von  keiner  langen  Dauer  seyn,  wann  Ihre 
Kayserl.  Mayt.  Höchstdero  beschirmende  Hand  demselben  zu 
entziehen  und  der  Nation  freye  und  ungebundene  Hände  zu 
lassen  geruhen  weiten,  der  gegenwärtigen  und  der  Erhaltung 
des  Eiuhe  Standes  in  Norden  so  nachtheiligen  Cronfolge  eine 
Abänderung  zu  geben  und  solche  auf  einen  solchen  Printzen 
fallen  zu  lassen,  der  dem  Schwedischen  Interesse  convenabler 
und  die  wahre  Ruhe  in  Norden  und  eine  beständige  Freund- 
schafft  mit  den  concertirenden  Mächten  zu  unterhalten  in  ei- 
nem unwiedersprechlichen  Stande  ist.  Es  würde  diese  demar- 
che  der  Schwedischen  Nation  umb  so  weniger  als  eine  Neuig- 
keit betrachtet  werden  können,  als  schon  mit  den  Königen 
Eric  d[em  XIV]  und  Sigismundo  solche  Beyspiele  vorhanden, 
dass  man  gar  gekrönten  Häuptern  den  Gehorsahm  aufgesaget, 
und  die  Crone  weit  geschicktem  Printzen,  die  das  Vertrauen 
der  Nation  sich  zu  erwerben  bemühet  gewesen,  zu  Theile  wer- 
den lassen. 
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15. 

(Beilage  zu  Panins  Bericht,    Stockholm  26.  Juni  1749). 

Beslxit 

af  Eiiksens  Ständers  Secrete  Utskott  förfatiat,  angäende  wissa 

rättigheter,    som  böra    tüerkiennas    Hans  Kongl.  Höghet  w&r 

N&dige  Herre  och  ArflFurste  Prints  Adolf  Friedric  sedan  han 

pä  den  Swenske  Kongl.  Tronen  en  gäng  uphögd  blifvit.  *) 

Enär  Secreta  Utskottet  besinnar  den  dyra  N&dewälgier- 
ning,  hwarmed  Gud  den  AUerhögste  W&rt  Kiera  Fädemea- 
land  och  Oss  samtelige  Jnbyggare  hugnat,  da  wij  efter  en  in- 
nerlig  önskan  och  l&ngwarig  wäntan  tili  effeerträdare  p&  Kongl. 
Tronen,  igienom  des  höga  och  underbara  skickelse,  andf^t 
en  Prints,  hvilcken  med  sin  höga  efftersyn  af  Gudsfrucktan, 
förständ,  Kierlek  för  Undersätame,  och  andra  Konnngsliga 
dygder,  redan  förwärfwat  sig  en  ewärdelig  besitning  af  alla 
redeliga  och  för  sin  öfwerhet  wälsinnade  Swenska  hiertan:  S& 
finner  Secrete  Utskottet  sin  trohet  och  nitfulla  välmening  for 
denne  war  Nädigste  Herre  och  Arffurste  enligit,  at  i  kraft 
och  til  följe  af  w&r  Jnstruction  och  dyra  Eed,  wed  detta  ön- 
skeliga  tilfalle  och  d&  Riksens  Ständer  första  gangen,  sedan 
Hans  Kongl.  Höghets  hitkomst  i  Riket  församlade  äro,  jemte 
det  som  redan  stadgat  är,  och  i  ackt  tagas  bor,  tili  befastande 
af  Successionsrättigheten  och  des  uphöyelse  p&  Kongl.  Tronen 
at  utleta,  £5reslä  och  förordna  tienliga  medel,  til  erhällande  af 
en  trygg,  rolig  och  säker  Regering,  sedan  Hans  Kongl.  Hög- 
het Cronan  och  Spiran  emottagit:  Och  efter  mogit  öfwerwa- 
gande,  betenckande,  och  samr&d  i  följande  slut  stadnat. 

1. 

Som  en  bedröfwelig  erfarenhet  oss  öfwertygar,  det  w&ra 
Rioksdagar,  ehuru  de  til  war  N&diga  Öfwerhets  och  heia  Bi- 
kets  wälfärd!  utsedde  och  förordnade  blifwit,  likwäl  för  egen 

1)  Fälschung. 


73 

nytfciga,  ilwiüande,  och  tu  almänna  rolighetens  störande  be- 
uägne  Menniskior  af  w&ra  egna  medlemmar  anledning  warit, 
at  stickta  forderfweliga  partier,  updickta  och  p&hitta  intriguer, 
at  mbba  Bikets  wedertagna,  faststälta  grundlagar,  eller  ät- 
minstono,  til  sina  wrängsinta  afsickters  befremjande,  dem  obe- 
täncksamt  forwända  och  uttyda,  hwarmedelst  icke  allenast  de 
upricktiga  Bickskroppens  lemmar  hindras  att  utföra  det  de 
til  Bikets  bästa,*  med  mycken  möda  och  sin  enskylta  nyttas 
effcersättiande,  utarbetat  hafwa  och  wärkställa  tänckt,  utan  Be- 
geringssättets  art,  nator  och  beskaffenhet  i  grund  warder  for- 
derfwad,  utom  den  dryga  kostnad,  som  samtelige  Bikets  Jn- 
byggare  för  sit  egit  eller  sina  medbröders  underhällande  wed 
s&dana  almänna  Ständemas  sammankomster,  och  större  delen 
med  mycken  kienning  utstä  mäste.  Fördenskol  och  til  före- 
kommande  af  dylika  missbruk  och  olägenheter,  samt  at  Kongl. 
Mayst  med  friare  händer  matte  kunna  lag  skipa  och  freda, 
XJndersätame  wed  deras  rätt  och  friheter  bibeh&llne  blifwa, 
bud  och  lydna  ordenteligen  swara  emot  hwart  annat,  och  huf- 
wndet  med  Ledamöteme  til  oskiljacktig  kropp  forenas:  Sä 
hafwa  wij  funnit  för  billigt  och  skiäligt,  att  updraga  War 
Nädigste  Herre  och  Arffurste,  sedan  han  ordenteligen  krönt 
och  pä  Kongl.  Tronen  insat  blifwit,  den  rättighet,  att  när  han 
sielf  behagar  och  efter  som  han  finner,  at  Bikets  omständig- 
heter  det  fordra,  sammankalla  Ständema,  utan  at  binda  sig 
til  nägon  wiss  föreskrifwen  tid  eller  termin. 

2. 

Den  Priswärda  omsorg  for  Bikets  och  Undersätarenas 
wälförd  i  almänhet,  sä  wäl  som  faderliga  ömhet  och  milda 
hiertelag  for  hwar  och  en  i  synnerhet,  hwaraf  Hans  Kongl. 
Höghet  wed  alla  tillfällen,  efter  sin  ankomst  i  Biket  lemnat 
kienbara  och  wärkeliga  prof,  erkiänner  Secreta  Utskottet  med 
underdänig  diup  vördnad  och  uptager  som  wiss  öfwertygelse, 
det  Hans  Kongl.  Höghet,  enUgit  sin  Eed  och  försäkran,  som 
innan  Kröningen  skier,  kommer  at  gifvas,  bibehäller  enighet  i 
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Religionen  och  den  Bätta  Gudstiensten,  som  är  den  första  och 
krafdgaste  grundwalen  til  et  läfligit  och  waracktigt  regemente, 
och  emot  alt  w&ld,  swärmeri  och  kietteri  förswarar,  sedas 
Sweriges  antagna  Lag,  efber  sina  höga  Lofwärdaste  Företrä- 
dares  exempel,  äfwen  under  sielfwa  enwäldestiden,  oförkränckt 
behäUer  och  til  sin  w&rkst&Uighet  och  rätta  bruk  befordrar, 
all  wr&ngwisa  och  orätt  förbiuder,  afskaffar  och  undertrycker, 
sä  at  ingen  til  Uf,  ära,  lern  och  wälfard  forderfWas  utan  hwar 
och  en  wid  sin  valfägna  egendom,  form&ner  och  priwilegier 
blifwer  hägnad  och  befredad,  men  de  ostyriga  och  wräng- 
wisa  näpste,  agade  och  straffade:  Och  i  anseende  dertil  finner 
Secreta  Utskottet  billigt  wara,  at  Hans  Kongl.  Höghet,  sedan 
han  Riksstyrelsen  emottagit,  mä  äga  mackt,  at  lagen,  när  han 
mörck  synes  och  förfrägningar  deröfwer  inkomma,  til  sin  rätta 
mening  uttyda  och  f örklara,  samt  i  särskilta  mal,  öfvrer  hwilka 
ingen  lag  finnes,  efter  godtycko  stadga  och  förordna.  Konon- 
gen  tilhörer  ock,  at  utdela  priwilegier,  gifwa  Leydebref,  &ter- 
ställa  deras  heder,  som  til  äreröriga  böter  sakfalte  blifwit, 
när  de  den  Näden  förtiena,  samt  de  beswär,  som  emot  Öfwer 
Rättemas  dommar  andragas,  immediate  uptaga,  skiärskäda  och 
afdömma. 

3. 

Likasom  Konongen  äügger  freda  och  frälsa  sit  Rike, 
emot  utrikes  wäld  och  fienders  inträngande  mackt,  s&  mä  han 
ock  krigshielper,  giärder,  Ttdlar,  ntskrifningar  och  andra  af- 
gifter,  när  det  antränger,  efter  fri  wilia  och  godtycko  p&biuda 
och  uttaga.  Dragandes  Secreta  Utskottet  det  underd&niga  for- 
troende  til  Hans  Kongl.  Höghet,  det  sädan  mackt  och  konnnglig 
m3aidighet,  eij  widare  strackes  och  utöfwas,  an  des  trogne 
Undersätares  tilst&nd  och  förmögenhet  t&la  kan,  icke  heller 
oftare  brukas,  an  högsta  nöden  det  fordrar.  Der  ock  pröfwas 
skulle  til  Rikets  heder  och  Interesse  lända,  at  angripa  sina 
Naboer  med  wapenskifte  och  örlig,  eller  ock  omständighetema 
kräfwa,  at  giöra  afhandlingar  om  fred,  stillest&nd  eller  for- 
bund,    äger    Kongl.   May:ttet  rättighet,   att  taga  de  m&t  och 
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ntwägar,  som  för  Biket  synas  nyttigast,  och  efter  sit  egit 
höga  godtfinnande  förordna,  biuda,  befalla  och  wärckställa 
ntan  at  deröfwer  inhämta  Ständemas  betenckande. 


Det  hafwer  wäl  altid  warit  Cronans  ensak,  att  lata  slä 
mynt;  dock  likwäl  hafwa  Biksens  Ständer  förbehällit  sig  at 
när  n&gon  förhöjning  eller  afslag  uti  skrot  och  kom  skulle 
ämas  och  forehafwas,  at  sädan  ändring  utom  deras  samtycke 
eij  skie  matte.  Secrete  Utskottet,  som  hämtinnan  eij  mindre, 
an  i  de  andra  m&l,  til  följe  af  Eed  och  Jnstruxtion,  nu  bor 
förordna  och  lemna  sit  ntlätande,  finner  sig  bögst  skyldigt,  at 
ßträcka  sin  eftertanke  i  det  längsta,  til  utgrundande  af  alla 
de  sw&ra  och  kienbara  päfölgder ,  som  Biket  skulle  kimna  hafwa, 
af  en  otidig  ändring  uti  myntets  skrot  och  kom,  halst  den  sä 
nära  rörer  balancen  i  handel  och  wandel  med  andra  Biken  och 
länder,  hwaraf  Bikets  upkomst  eller  förderf  merckeligen  de- 
penderar,  och  at  med  det  samma  en  fullkomlig  rättighet  Ko- 
nungsliga  Cronan  tillägnas,  at  lata  slä  mynt,  forhöija  och 
minska  des  skrot  och  kom,  i  underdänighet  tilstyrka  Hans 
Kongl.  Höghet,  at  med  största  ömhet  lata  sig  denna  sak  wara 
angelägen,  och  när  han  Biksstyrelsen  emottagit  ingen  ändring 
uti  det  g&ngbara  myntet  giöra,  utan  at  Bikets  wälfärd  sädant 
oomgiengeligen  fordrar. 

5. 

Til  Bicks  Bads  Embeten  äger  Konungen  sielf  utaf  Jn- 
ländska  Man)  antaga,  hwilcka  han  halst  pröfwar  dertil  wara 
skickeliga,  och  efter  deras  afg&ng,  som  pä  Bicksens  Ständers 
förslag  f5rordnade  blifwit,  antalet  minska  eller  öka,  alt  som 
conjuncturema  och  omständighetema  föranläta,  äliggandes  dem, 
at  efter  yttersta  f5rständ  och  samwete  räda  til  det,  som  öfwer- 
beten  och  Biket  gagneligit  är,  och  för  sina  rädslag  st&nda 
KongL  May:tt  til  auswar,  när  han  sädant  af  dem  fordrar. 
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genöthigt,  und  solchermassen  habe  der  König  sich  ein  gros- 
ses Verdienst  um  seine  Bundesgenossen  erworben.  ^) 

Bald  nach  der  Absendung  dieser  Weisungen  nach  Mos- 
kau erhielt  man  in  London  die  Kunde  von  der  preussischeu 
Mobilmachung.    Dieselbe  bewies  deutlich,  dass  es  nicht  mög- 
lich sei,  wie  Bestushew  geplant  hatte,  die  Gegner  „ohne  vie- 
les Warnen  in  der  Geschwindigkeit  mit  Kriege  zu  überzie- 
hen".  Eine  ähnliche  Wirkung  hatte  ein  Handschreiben  Fried- 
richs  II  vom  18.  März  an  seinen   Onkel  in  England,    das 
unmittelbar  auf  die  Mobilmachung  folgte.    Georg  11  wurde 
hierin  aufgefordert,  gemeinsam  mit  Preussen  und  Frankreich 
sich  zu  bemühen,  den  drohenden,  unheilvollen  Zusammeastoss 
im  Norden  zu  verhindern.    Das  Schreiben  wies  darauf  hin, 
dass    die    preussisch-schwedische    Defensivallianz,     welcher 
Frankreich   beigetreten   sei,   keine  Neuerungen  beabsichtige, 
sondern  nur  die  Kontrahenten  verpflichte,   die  in  Schweden 
festgestellte  Thronfolge  aufrecht  zu  erhalten  und  sich  gegen- 
seitig gegen  einen  Anfall  Hülfe  zu  leisten.^)    Die  englische 
Antwort  war  ziemlich   ausweichend.    Russland  wurde  darin 
nicht  einmal  erwähnt,   obwohl  König  Georg  von  seinen  Be- 
mühungen,   den    allgemeinen    Frieden  zu   erhalten,  sprach. 
So   wie  schon  früher   Frankreich   gegenüber,    bemerkte  er 
auch  jetzt,   eine  Verfassungsänderung  in   Schweden   müsse 
den  Frieden  in  Gefahr  bringen;  zugleich  wies  er  daraufhin, 
dass  ein  wenn  auch  schlecht  begründetes  Misstrauen  oft  als 


0  Nowcastle  an  Hyndford,  10.  März. 

>)  Politische  Gorrespondenz,  YI,  445.    Preussische  Staatsschrif- 
ten,  bearbeitet  von  R.  Koser,  II,  221  fg. 
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Verwand  zu  Massregeln  dienen  könne,  welche  geeignet  seien, 
den  Bruch  hervorzurufen. ») 

Die  englische  Regierung  liess  diese  ihre  Antwort  in 
Moskau  mittheilen,  in  der  ausgesprocheneu  Hoffnung,  die 
Kaiserin  werde  die  Rflcksicht  anerkennen,  welche  England 
darin  auf  seine  Bundesgenossen  genommen  habe.  ^)  Und  zu 
einer  solchen  Anerkennung  war  man  in  der  That  in  Moskau 
bereit,  wenn  auch  freilich  nur  unter  der  Voraussetzung,  dass 
die  englischerseits  an  Frankreich  und  Preussen  gegebenen 
Erklärungen  als  förmliches  Versprechen  gelten  dürften,  Eng- 
.  land  werde  die  Kaiserin  nicht  im  Stiche  lassen,  wenn  sie 
wegen  einer  Aenderung  der  schwedischen  Regierungsform  zu 
den  Waffen  greifen  würde.  Hiernach  hätte  also  England 
schon  im  voraus  auf  die  russische  Note  vom  14.  März  eine 
bejahende  Antwort  ertheilt.  Eine  solche  Auffassung  wollte 
jedoch  die  englische  Regierung  keineswegs  gelten  lassen. 
Newcastle  erörtert,  es  sei  allerdings .  seine  Absicht  geweseq, 
Frankreich  und  Preussen  die  Meinung  beizubringen,  Russ- 
land dürfe  in  jenem  Falle  auf  die  Unterstützung  Englands 
rechnen,  denn  dies  würde  ihnen  wohl  die  Lust  benehmen, 
eine  Verfassungsänderung  in  Schweden  zu  begünstigen.  Da- 
gegen könne  keine  Rede  davon  sein,  dass  der  König  sich  zu 
einer  solchen  Unterstützung  Russland  gegenüber  wirklich 
verpflichte.  Ob  die  Berufung  auf  die  Allianz  vom  Jahre 
1742  gültig  sei,  werde  sich  erst  im  gegebenen  Falle  nach  den 
jeweiligen  Umständen  entscheiden  lassen.^) 


*)  Schreiben   Georgs  II  an  Friedrich  II,   7.  April  1749.    Preus- 
Bische  Staatsschriften,  II,  225. 

')  Newcastle  an  Hyndford,  7.  April. 
>)  Newcastle  an  Hyndford,  30.  Mai. 
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Diese  letzte  Bemerkung  war  nur  eine  UmfichrdbiiDg 
dessen,  was  auch  Georg  II  in  seiner  Antwort  vom  29.  Mai 
auf  die  russische  Note  vom  14.  März  erklären  liess.  Nach 
der  Versicherung,  Alles,  was  in  den  Traktaten  festgesetzt 
sei,  auf  das  gewissenhafteste  erfüllen  zu  wollen,  wird  hinza- 
gefdgt,  die  Verträge  mOssten  doch  natürlich  nach  der  Art 
und  Beschaffenheit  jedes  einzehien  Falles  ausgelegt  werden. 
Der  Eifer,  mit  welchem  die  Kaiserin  sich  der  üngekränkten 
Erhaltung  der  schwedischen  Regierungsform  angenommen 
habe,  wird  gepriesen,  aber  nur  um  darauf  die  uns  schon 
bekannte  Bemerkung  folgen  zu  lassen,  dass  nunmehr  wohl . 
kaum  Anlass  zur  Unruhe  in  jener  Hinsicht  vorhanden  sei. 
Die  Kaiserin  wird  ersucht,  jeden  Schritt  zu  vermeiden,  der 
einen  Krieg  hervorrufen  könne,  —  doch  immer  vorausgesetzt, 
dass  die  schwedische  Verfassung  unverändert  bleibe,  und  dass 
auch  keine  andere  Macht  wegen  der  nordischen  Angelegen- 
heiten Feindseligkeiten  beginne.  >) 

Wenn  also  die  englische  Regierung  es  auch  nicht  laug- 
neu  wollte,  dass  der  Umsturz  der  Verfassung  in  Schweden, 
den  man  russischerseits  fürchtete,  eine  gültige  Ursache  zum 
Kriege  sei,  hatte  sie  doch  ein  solches  Ereigniss  als  ganz 
unwahrscheinlich  bezeichnet  und  sich  unumwunden  für  die 
Erhaltung  des  Friedens  ausgesprochen.  Um  so  grössere  Be- 
deutung gewann  hiedurch  die  Haltung  Oesterreichs  in  den 
nordischen  Händeln.  Aehnliche  Ermahnungen  wie  nach  dem 
Kreml,  ergingen  von  London  auch  nach  der  Hofburg  an  der 
Donau.  Die  Engländer  glaubten  nämlich  fürchten  zu  müssen, 
dass   die  österreichischen   Staatsmänner  nicht  weniger  wie 


>)  Die  englische  Note  vom  29.  Mai 
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der  rassische  Orosskanzler  auf  den  Krieg  lossteuerten.   Dies 
war  jedoch  damals  nicht  der  Fall. 

Im  März  und  April  1749  gab  die  nordische  Frage  der 
dsterreiehischen  Regierung  Anlass,  das  ganze  zu  befolgende 
politische  System  in  Erwägung  zu  ziehen.  Der  jflngste,  aber 
heryorragendste  unter  den  Mitgliedern  der  Staatskonferenz, 
Graf  Eaunitz,  war  unter  gewissen  Voraussetzungen  fftr  den 
Krieg,  weil  man  ja  Schlesien  nicht  verschmerzen  könne,  folg- 
lich früher  oder  später  einen  neuen  Waffengang  mit  Preus- 
sen  bestehen  müsse.  Wenn  Russland  seine  Hauptmacht,  statt 
gegen  Schweden,  gegen  Preussen  richten  wollte,  und  Frank- 
reich und  Spanien  ausserdem  bewogen  würden,  die  Wieder- 
eroberung Schlesiens  durch  Oesterreich  zu  begünstigen,  dann 
könne  die  Kaiserin-Königin  den  Krieg  mit  Aussicht  auf  Er- 
folg anfangen.  Dass  nun  diese  Vorbedingungen  sich  schwer- 
lich in  der  nächsten  Zukunft  erfüllen  würden,  leuchtete  ihm 
vollkommen  ein.  Deshalb  pflichtete  auch  er  schliesslich  den 
übrigen  Ministem  bei:  Oesterreich  solle  allen  widrigen  Ver- 
wickelungen ausweichen,  und  dürfe  sich  also  in  keiner  Weise 
an  dem  etwaigen  Vorgehen  Russlands  gegen  Schweden  be- 
theiligen. Dem  gemäss  fasste  Maria  Theresia  ihre  Resolu- 
tion. Damit  war  das  Zusammengehen  Oesterreichs  und  Eng- 
lands in  der  nordischen  Frage  auch  fernerhin  ermöglicht  und 
die  Verstimmung  beseitigt,  welche  eine  Zeit  lang  in  London 
obgewaltet,  weil  man  fürchtete,  Oesterreich  wolle  mit  den 
Hetzereien  in  Russland  auch  dann  noch  fortfahren,  als  Eng- 
land es  schon  seinen  Interessen  gemäss  befunden,  damit  auf- 
zuhören. 0 


«)   Arneth,    Maria    Theresia,    IV,   266-284;    Beer,    Aufzeich- 
Hangen,  SS.  XXV-LXIX. 
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Die  Antwort  Oesterreichs  auf  die  russische  Girkulamote 
vom  14.  März  ist  vom  8.  Mai  (d.  St.)  datirt.  Der  Inhalt 
ist  ein  ähnlicher  wie  in  der  englischen  Antwort.  Die  FOr- 
sorge  der  Kaiserin  um  die  Erhaltung  der  schwedischen  Ver- 
fassung wird  gelobt,  zugleich  aber  die  Wichtigkeit  der  von 
Frankreich  in  London  gegebenen  Versicherungen  hervorgeho- 
ben. Mit  der  Bemerkung,  Niemand  werde  wohl  nunmehr 
an  der  schwedischen  Verfassung  zu  rütteln  wagen,  und  mit 
allgemeinen  Versicherungen  von  bundesgemässer  Treue  wird 
die  Frage  bezüglich  einer  Verpflichtung  Oesterreichs,  in  ei- 
nem Kriege  zwischen  Schweden  und  Russland  der  letzteren 
Macht  Hülfe  zu  leisten,  bei  Seite  geschoben. 

Wie  wir  uns  erinnern,  hatte  Bestushew  im  März  dem 
österreichischen  Gesandten  in  Moskau  ausser  der  Girkular- 
note  noch  eine  zweite  Denkschrift  zugestellt,  um  die  von 
Preussen  drohende  Gefahr  in  Erinnerung  zu  bringen.  Auch 
hierauf  erfolgte  die  Antwort  am  8.  Mai.  Es  sei  wahr,  dass 
man  gegen  Preussen  immer  auf  seiner  Hut  sein  müsse,  aber 
in  der  That  habe  ja  die  Kaiserin-Königin  die  in  dem  vier- 
ten geheimen  Separatartikel  des  russisch-österreichischen 
Bundes  vom  Jahre  1746  festgesetzte  Truppenzahl  in  Böhmen, 
Mähren  und  Schlesien  kantonirt.  Um  bei  den  Seemächten 
Misstrauen  gegen  Gestenreich  zu  erwecken,  habe  der  König 
von  Preussen  das  Gerücht  aussprengen  lassen,  Gestenreich 
suche  Russland  zum  Kriege  gegen  Schweden  aufzuhetzen. 
Es  sei  deshalb  von  Nöthen,  durch  ein  friedliches  und  vor- 
sichtiges Auftreten  der  Welt  zu  zeigen,  wie  durchaus  unbe- 
gründet solche  Beschuldigungen  seien. 

Diese  österreichischen  Noten  waren  mehrere  Wochen 
früher   als  die   englische   Antwort  in   Moskau   eingetroffen. 
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Und  doch  wurden  sie  erst  am  30.  Juli/lO.  August  in  ofificiel-' 
1er  Weise  von  Graf  Bemes  der  russischen  Regierung  über- 
reicht, obwohl  Lord  Hyndford  schon  am  5.  Juli  die  Antwort 
seines  Hofes  abgegeben  hatte.  Die  Sache  wird  diirch  die  Be- 
richte Hyndfords  aufgehellt. 

Anfang  Juni  (n.  St.)  hatte  Graf  Bernes  die  österreichischen 
Noten  in  seinen  Händen  uud  setzte  den  Grosskanzler  von 
dem  Inhalt  derselben  in  Kenntniss.  Bestushew  aber  weigerte" 
sich,  das  Schriftstück  in  Empfang  zu  nehmen,  und  verlangte, 
dass  Bernes  dasselbe  unverzüglich  durch  einen  Kourier  sei- 
ner Regierung  zurückstelle,  damit  es  in  Uebereinstimmung' 
mit  den  russischen  Forderungen  umgearbeitet  werden  möge. 
Mit  grosser  Heftigkeit  soll  er  hinzugefügt  haben,  dass  die 
Fortdauer  der  russisch-österreichischen  Allianz  von  der  Er- 
füllung dieses  seines  Gesuchs  abhänge.  Bernes  liess  sich 
einschüchtern  und  fertigte  den  Eourier  sofort  nach  Wien  ab.  ^) 

Als  Lord  Hyndford  nachher  dem  Grosskanzler  wegen 
seines  Verhaltens  Vorwürfe  machte,  betheuerte  Bestushew, 
er  habe  auf  Befehl  der  Kaiserin  gehandelt.  Sie  habe  näm- 
lich eine  ganz  andere  Antwort  von  dem  Wiener  Hofe  erwar- 
tet.   Die  österreichische  Note  sei  nicht  einmal  in  dem  Masse 


I)  Hyndford  an  Newcastle,  15.  Juni.  Im  Archiv  des  auswärti- 
gen Ministeriums  zu  Moskau  findet  sich  ein  Schreiben  Bernes*  an 
Bestushew  vom  25.  Mai/5.  Juni,  worin  er  meldet,  die  Antwort  seiner 
Giebieterin  auf  die  Note  vom  14.  M&rz  sei  ihm  zugekommen,  müsse 
aber  erl&utert  werden,  weshalb  er  dieselbe  nach  Wien  zurflckschicken 
werde.  Dies  Schreiben  ist  wahrscheinlich  abgefasst,  um  dem  Kolle- 
gium der  auswärtigen  Angelegenheiten,  dem  die  Ankunft  der  österrei- 
chischen Antwortnote  kaum  unbekannt  bleiben  konnte,  vorgelegt  zu' 
werden. 
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befriedigend,  wie  die  englische  und  die  sächsische,  —  auch 
diese  letztere  war  unterdessen  in  Moskau  eingetroffen,  — 
und  doch  sei  die  Kaiserin-Königin  durch  einen  geheimne 
Artikel  in  dem  Allianztraktat  vom  Jahre  1746  zu  ganz  be- 
sonderer Rücksicht  auf  Russland  verpflichtet.  Diesen  Arti- 
kel aber  habe  sie  yoUkommen  ausser  Acht  gelassen.  >) 

Als  die  österreichische  Note  aus  Wien  zurückkehrte, 
war  sie,  wenigstens  der  Hauptsache  nach,  unverändert  ge- 
blieben. Maria  Theresia  beharrte  bei  ihrem  Entschluss,  sich 
von  den  nordischen  Händeln  fem  zu  halten,  auch  auf  die 
Oefahr  hin,  dadurch  Russland  sich  ganz  zu  entfremden.^) 

In  den  russischen  Noten  vom  14.  März  war  die  Absicht, 
eine  Aenderung  der  Thronfolge  in  Schweden  vorzunehmeiL 
nicht  erwähnt.  Aber  schon  im  Februar  hatte,  wie  wir  uns 
erinnern,  eine  Eröffnung  dieser  Absicht  Lord  Hyndford  ge- 
genüber stattgefunden,  nicht  mehr  mündlich  wie  früher  schon 
öfter,  sondern  in  einer  von  dem  Grosskanzler  überreichten 
Denkschrift.     Dem   österreichischen   Gesandten    scheint    die 


1)  Hyndford  an  Newcastle,  6.  Jali.  Hyndford  will  durchblicken 
lassen,  diese  Andeutung  Ton  dem  Inhalt  des  geheimen  Artikels  sei 
dem  Grosskanzler  gegen  seinen  Willen  entschlüpft,  und  der  Artikel 
sei  ihm,  dem  Gesandten,  sonst  unbekannt  In  Wirklichkeit  hatte 
Hyndford  schon  im  Juni  1746  auch  den  Inhalt  der  geheimen  Artikel 
seinem  Gebieter  einberichtet  und  nachher  am  21.  November  1747  so- 
gar den  Wortlaut  eingesandt.  Dabei  aber  hatte  er  sich  des  hanno- 
Terischen  Geheimraths  von  Steinberg  als  Mittelsperson  bedient,  denn 
durch  sein  £hrenwort  hatte  er  sich  verpflichten  müssen,  das  englische 
Ministerium  in  das  Geheimniss  nicht  einzuweihen.  Vergl.  Borkowsky, 
Die  englische  FriedensvermitÜung  im  Jahre  1745.  Berlin,  1884.  SS. 
91,  92,  99,  118,  125. 

>)  Beer,  Aufzeichnungen,  S.  GVIII. 
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Mittheilung  so  officiell  nicht  gemacht  worden  zu  sein^  aber 
immerhin  wusste  auch  er  zur  selben  Zeit  seinem  Hofe  zu 
berichten,  dass  es  der  feste  Entschluss  der  Kaiserin  sei,  den 
Prinzen  von  Hessen  auf  den  schwedischen  Thron  zu  erhe- 
ben. 0  Dass  die  Regierung  Maria  Theresias  über  diesen 
Plan  sich  Russland  gegenüber  ausgelassen  hätte,  ist  aus  den 
bisher  bekannt  gewordenen  Akten  nicht  zu  ersehen.  Was 
dagegen  die  englische  Antwort  betrifft,  so  ist  sie  in  folgen- 
den Worten  enthalten:  „Sonst  wolle  der  König  aus  beson- 
derer Rücksicht  gegen  die  Kaiserin  die  Bemerkungen  unter- 
drücken, zu  welchen  einige  Insinuationen''  von  Seiten  Russ- 
lands Anlass  geben  könnten.  Den  Sinn  dieser  Worte  erläu- 
terte ein  Schreiben  Newcastles  an  H]mdford.  Der  Herzog 
sprach  mit  Indignation  von  dem  sonderbaren  Versuch,  den 
König  von  England  als  Antragsteller  und  Vorkämpfer  in  das 
Unternehmen  gegen  die  schwedische  Thronfolge  hereinzuzie- 
hen. Der  edle  Herzog  liess  den  Gesandten  wissen,  dass  die 
Bemühungen  ihres  Gebieters  einzig  und  allein  auf  die  Er- 
haltung des  Friedens  gerichtet  seien,  welcher  nicht  allein 
durch  die  ehrgeizigen  Absichten  Preussens,  sondern  gleicher- 
massen  durch  die  unreifen  und  verworrenen  Entwürfe  des 
russischen  Hofes  bedroht  sei.  2) 

In  diesem  Tone  redete  die  englische  Diplomatie  zu 
Anfang  des  Sommers  1749.  Was  die  Gegenaktion  mit  der 
Pression  auf  England   beabsichtigt  hatte,   war  im  vollsten 


0  Mittheilung  bei  Koser,  Friedrich  der  Grosse  im  Jahrzehnt 
vor  dem  siebenjährigen  Kriege,  Historisches  Taschenbuch,  1883,  S. 
219,  nach  einem  intercipirten  Bericht  Bemes*  vom  3.  März  1749. 
VergL  Politische  Correspondenz,  VI,  4ö6. 

2)  Englische  Note,  29.  Mai;  Newcastle  an  Hyndford,  30.  Mai. 
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Masse  gelangen.  Unterdessen  waren  die  Gegner  auch  auf 
einem  anderen  Felde  dem  russischen  Grrosskanzler  mit  durch- 
schlagendem Erfolg  entgegengetreten. 

Schon  bevor  jene  erste  französische  Erklärung  in  Lon- 
don abgegeben  war,  hatte  Marquis  Puyzieulx  dem  Freiherm 
BemstorflF  gegenüber  seine  Verwunderung  über  die  dänischen 
Rüstungen  ausgesprochen.  Und  der  französische  Botschaf- 
ter, Abb^  Lemaire,  überreichte  Anfang  Februar  in  Kopen- 
hagen eine  Denkschrift,  worin  er,  allerdings  nur  in  seinem 
eigenen  Namen,  die  Frage  einer  Verständigung  Dänemarks 
mit  dem  Prinzen-Thronfolger  von  Schweden  wieder  anregte. 
Die  Haltung  Dänemarks  war  aber  nichts  weniger  als  Erfolg 
verheissend.  Schulin  erklärte  rund  heraus,  so  lange  Adolf 
Friedrich  auf  seinen,  den  Ruhestand  im  Norden  bedrohenden 
Ansprüchen  bestehe,  könne  Dänemark  seiner  Thronbestei- 
gung nicht  gelassen  zusehen  und  müsse  an  dem  Bunde  mit 
Russland  festhalten.  In  Paris  antwortete  man  mit  einer 
Verzögerung  der  Subsidienzahlung  an  Dänemark,  erneuerte 
aber  gleichzeitig  in  Stockholm  in  dringlichster  Form  die 
schon  mehrmals  gemachten  Ermahnungen,  dem  Zwiespalt  mit 
dem  Kopenhagener  Hofe  um  jeden  Preis  ein  Ende  zumachenJ) 

Auch  Tessin  und  die  übrigen  Reichsräthe  waren  der 
Ansicht,  Schwedens  Sicherheit  verlange  ganz  unumgänglich 
diese  Verständigung.  Aber  als  unerlässliche  Vorbedingung 
forderte  Dänemark  die  Verzichtleistung  des  Prinzen-Thron- 
folgers auf  Schleswig  und  Holstein,  und  dazu  hatte  Adolf 
Friedrich  bisher  immer  seine  Zustimmung  versagt.    Nichts- 


0  Vergl.   Bernatorffs   und  Scheffers  Berichte   aus   Paris   sowie 
Schulins  Schreiben  an  Bemstorff. 
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destoweniger  wurden  Lemaire  und  der  schwedische  Gesandte 
in  Kopenhagen,  Baron  Fleming,  beauftragt,  die  betreffenden 
Verhandlungen  einzuleiten.  Schliesslich,  nach  langem  Zö- 
gern, gab  denn  auch  der  Kronprinz  dem  Drängen  seiner 
Rathgeber  naöh  und  versprach,  die  Renunciation  gegen  ein 
angemessenes  Equivalent  zu  vollziehen  21.  Mai.  >) 

So  bald  diese  Verzichtleistung  alles  Ernstes  in  Aussicht 
gestellt  wurde,  dachte  Niemand  in  Dänemark  mehr  an  ein 
Offensivbündniss  mit  Russland.  Von  Anfang  an  hatten  ja 
die  dänischen  Staatsmänner  nichts  Erhebliches  von  den  rus- 
sischen Unterhandlungen  erwartet,  und  allmählich  war  die 
Ueberzeugung  in  Kopenhagen  immer  lebendiger  geworden, 
dass?  Elisabeth  und  Bestushew,  wenn  sie,  „woran  doch  fast 
sehr  zu  zweifeln",  einen  Angriff  gegen  Schweden  wagen 
sollten,  „keine  sonderliche  Erweiterung"  Dänemarks  gestat- 
ten würden.  Deshalb  hatte  schon  Ende  März  das  dänische 
Ministerium  dem  Könige  als  seine  endgültige  Ansicht  vorge- 
stellt, dass  es  nicht  rathsam  sei,  mit  Russland  „in  etwas  Of- 
fensives gegen  Schweden  sich  einzulassen".  Bei  solcher  Ge- 
sinnung musste  die  dänische  Regierung  zu  einer  Verständi- 
gung mit  Adolf  Friedrich  sehr  geneigt  sein,  f'-^-^  it  sie  wenig- 
stens irgend  einen  Gewinn  aus  den  Verwickelungen  ziehe. 
Der  Antrag  war  um  so  verlockender,  als  Frankreich  für  den 
Fall,  dass  Dänemark  darauf  einging,  die  Erneuerung  des  Sub- 
sidientraktats  anbot. 

Nicht  ganz  ohne  Gegenintriguen  sollten  diese  Verhand- 
lungen ablaufen.  Von  der  russischen  Regierung  wurde  Eng- 
land   aufgefordert,    durch    eine   Subsidienspende   Dänemark 


<)  Vergl.  Malmström,  III,  330. 
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gänzlich  von  Frankreich  abzuwenden.  Die  englische  Antwort 
war  allerdings  abschlägig,  aber  nachdem  man  in  London  Ton 
den  französisch-dänischen  Unterhandlungen  Kunde  erhalten 
hatte,  wurde  immerhin  Titley  befohlen,  einen  Freundschafts- 
und Subsidientraktat  zwischen  England  und  Dänemark  vor- 
zuschlagen. Auch  diesmal  jedoch  konnten  sich  die  Englän- 
der nicht  dazu  entschliessen,  dieselben  Vortheile  wie  Frank- 
reich anzubieten,  und  so  waren  denn  alle  Bemühungen  Titr 
leys  ganz  erfolglos.  >) 

Ehe  noch  die  Verhandlungen  Titleys  mit  der  dänischen 
Regierung  abgebrochen  waren,  kam  es  am  27.  Juli  zur  Un- 
terzeichnung einer  Präliminarkonvention  zwischen  Dänemark 
und  dem  schwedischen  Thronfolger.  Es  wurde  darin  fest- 
gesetzt, wenn  Adolf  Friedrich  oder  seine  Erben  jemals  den 
Besitz  von  Holstein-Gottorp  erlangten,  so  sollten  sie  ver- 
pflichtet sein,  das  Herzogthum  im  Austausch  gegen  Olden- 
burg und  Delmenhorst  dem  Könige  von  Dänemark  abzutre- 
ten und  zugleich  gegen  eine  Entschädigung  von  200,000 
Thalem  allen  Rechten  auf  Schleswig  zu  entsagen. 

In  nahem  Zusammenhang  und  gleichzeitig  mit  dieser 
Konvention  wurde  das  schwedisch-dänische  Defensivbündniss 
von  1734  erneuert.  Und  auch  die  Verhandlungen  weg« 
Erneuerung  des  dänisch-französischen  Subsidienvertrags  ge- 
langten in  den  ersten  Tagen  des  August  zum  Abschluss. 
Dem  Könige  von  Dänemark  wurden  300,000  Thaler  Sub- 
sidien  fQr  sechs  Jahre  zugesichert. 

Der  Abschluss  aller  dieser  Verträge  war  um  einige 
Wochen  verzögert  worden  durch  die  Forderung  Frankreichs, 

1)  Korffa  Berichte  im  Sommer  1749;  Historisk  TidBkrift,  4. 
Raekke,  2.  Bind,  SS.  160  fg. 
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Dänemark  solle  die  Gewährleistung  der  holsteinischen  Thron- 
folge in  Schweden  übernehmen.  Die  dänische  Regierung  war 
nicht  gesonnen,  mit  dem  russischen  Bundesgenossen  durch 
einen  solchen  Schritt  vollständig  zu  brechen,  und  erklärte 
schliesslich,  wenn  die  Forderung  nicht  aufgegeben  würde,  so 
sei  dies  gleichbedeutend  mit  dem  sofortigen  Abbruch  der 
Unterhandlung.  ^  Ueberhaupt  wusste  man  in  Kopenhagen 
mit  grossem  Geschicke  sich  volle  Handlungsfreiheit  zu  be- 
wahren. So  bemerkte  Schulin  dem  französischen  Botschaf- 
ter, die  Ansicht  des  dänischen  Hofes  betreffs  einer  Aende- 
rung  der  Begierungsform  in  Schweden  sei  noch  immer  unver- 
ändert geblieben.  Sein  Gebieter  lasse  sich  das  Recht  nicht 
nehmen,  mit  anderen  Mächten,  wenn  nöthig,  über  gemein- 
same Massregeln,  durch  welche  eine  solche  Aenderung  zu 
verhindern  sei,  sich  zu  berathen,  —  vorausgesetzt,  dass  sie 
nicht  mit  der  Zustimmung  der  ganzen  Nation  stattfände.^) 
Und  wie  dieser  Vorbehalt  der  Einstimmigkeit  des  Beschlus- 
ses, wenn  es  der  dänischen  Regierung  vortheilhaft  erschien, 
ganz  nach  dem  Buchstaben  aufgefasst  werden  konnte,  zeigt 
eine  Antwort,  welche  Schulin,  wenn  seiner  eigenen  Angabe 
zu  glauben  ist,  dem  Abb6  Lemaire  ertheilte.  In  einem 
Gespräch  mit  dem  dänischen  Minister  hatte  der  Abb6  die 
Vermuthung  ausgesprochen,  wenn  die  Mehrheit  auf  dem 
künftigen  Reichstage  in  Schweden  für  die  Aenderung  der 
Regierungsform  stimme,  dann  werde  wohl  Dänemark  das 
Unternehmen  „als  ein  nationales  und  folglich  rechtmässiges'' 
anerkennen.  Hierauf  habe  Schulin  erwiedert,  dass  „wenn 
auch   nur  drei  Personen  von  der  schwedischen   Nation  der 


>)  Schalin  an  Bernstorff,  1.  Juli  1749. 
*)  Schalin  an  Bernstorff,  14.  Aagast. 
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Aenderung  widersprächen",  der  König,  sein  Herr,  entschlos- 
sen sei,  „solchen  die  hülfliche  Hand  zu  reichen".  *) 

Mochte  die  dänische  Begierung  sich  auch  volle  Hand- 
lungsfreiheit vorbehalten  haben,  dass  Eingehen  auf  die  der- 
maligen Pläne  Bestushews  war  ihr  doch  unmöglich  gemacht 
Vornehmlich  der  Wirksamkeit  der  französischen  Diplomatie 
war  dieser  Erfolg  zu  verdanken.  Ihren  alten  Traditionen 
folgend,  suchte  diese  Diplomatie  gleichzeitig  die  Pforte  ge- 
gen Russland  in  die  Schranken  zu  bringen.  Dies  gelang 
aber  nur  in  so  weit,  als  der  Grossvezier  im  Namen  des  Sultans 
dem  russischen  Residenten  gegenüber  den  Wunsch  aussprach, 
den  Frieden  zwischen  Russland  und  Schweden  erhalten  zu 
sehen.  Irgend  welche  Drohung,  dass  Schweden  gegebenen 
Falles  auf  türkische  Hülfe  rechnen  könne,  fügte  er,  obwohl 
Frankreich  es  wünschte,  nicht  hinzu.  2) 

Nicht  nur  durch  die  diplomatische  Aktion  leistete 
Frankreich  seinem  nordischen  Bundesgenossen  bedeutende 
Dienste.  Auf  das  Gesuch  der  schwedischen  Regierung  wil- 
ligte König  Ludwig  ein,  2  Millionen  Livres  als  Vorschuss 
auf  die  Subsidien  für  die  Jahre  1755  und  1756  sofort  aus- 
zahlen zu  lassen.  Mit  diesem  Gelde  sollte  Schweden  seine 
Kriegsmacht  in  Stand  setzen,  wenigstens  einen  ersten  russi- 
schen Angriff  auszuhalten.  ^)   * 


1)  Eorffa  Bericht,  20.  August. 

')  Protokoll  über  die  Konferenz  zwischen  dem  Residenten  Ne- 
plijgew  und  dem  Grossvezier  Abdullah  Pascha  im  Schlosse  Bacharie 
am  22.  Juni  1749,  dem  Reskripte  an  Panin  vom  1.  August  1749  bei- 
gelegt.   Vergl.  Scheffers  Berichte  aus  Paris. 

>)  Scheffers  Berichte,  14.  und  21.  April.    Malmström,  III,  329. 
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IV. 

Die  Staatskunst  des  Grafen  Bestushew  war  nicht  der- 
art, dass  sie  sich  auch  einer  kräftigen  Gegenaktion  gegenüber 
bewährt  hätte.  Je  weniger  der  Grosskanzler  seine  £nt¥^rfe 
auf  die  eigenen  Kräfte  und  das  entschlossene  Auftreten 
Russlands  gebaut  hatte,  um  so  mehr  machte  die  ablehnende 
Haltung  der  Bundesgenossen  ihn  an  seinem  Vorhaben  irre. 
Wenn  die  Fluth  ihren  Höhepunkt  erreicht  hat,  fängt  das  Sinken 
an.  Wohl  schien  die  von  Russland  drohende  Kriegsgefahr 
im  Laufe  des  Frühlings  und  Sommers  im  Wachsen  zu  sein, 
aber  eben  damals  sah  man  sich  in  Moskau  veranlasst,  die 
aggressiven  Pläne  in  erheblicher  Weise  einzuschränken. 

Schon  am  27.  April  liess  Bestushew  den  Gesandten  in 
Stockholm  wissen,  dass  der  Gedanke  an  eine  Aenderung  der 
schwedischen  Thronfolge  aufgegeben  sei.  0  l^  einem  Re- 
skripte vom  29.  Juni,  gleichfalls  an  Panin  gerichtet,  wurde 
dies  von  Seiten  der  Kaiserin  bestätigt:  da  die  Höfe  in  Lon- 
don und  Kopenhagen  dem  Plane  nicht  geneigt  seien,  wolle 
sie  nicht  alleine  eine  so  folgenschwere  Sache  unternehmen, 
sondern  werde  sich  mit  der  Erhaltung  der  schwedischen  Re- 


■)  Dies  Schreiben   des  Kanzlers  liegt  nich  vor,  wird  aber  in 
dem  Reskripte  an  Panin  vom  29.  Juni  erw&bnt. 
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gierungsform  begnügen.  Zugleich  äusserte  sie  die  zuversicht- 
liche Hofinung,  in  Anbetracht  der  Unwahrscheinlichkeit  einer 
Hülfeleistung  von  Seiten  Preussens  und  Frankreichs  würden 
die  Schweden  einen  Umsturz  der  Verfassung  nicht  mehr 
wagen. 

Es  wäre  aber  ein  Irrthum,  wollte  man  hieraus  den 
Schluss  ziehen,  dass  die  russische  Regierung  gewillt  war,  die 
nordische  Frage  geräuschlos  von  der  Tagesordnung  ver- 
schwinden zu  lassen.  Ganz  im  Gegentheil  erging  am  23. 
Mai  an  Panin  der  Befehl,  eine  neue  drohende  Deklaration 
in  Stockholm  abzugeben. 

In  dem  betreffenden  Reskript  erklärt  die  Kaiserin  sich 
allerdings  in  so  weit  mit  der  schwedischen  Antwort  auf  ihre 
erste  Deklaration  zufrieden,  als  sie  überzeugt  sei,  dass  der 
regierende  König  eine  Verfassungsänderung  nicht  vornehmen 
werde.  Dagegen  könne  nach  seinem  Ableben  keineswegs  anf 
die  in  Stockholm  ertheilten  Versicherungen  gebaut  werden. 
Die  schwedischen  Staatsmänner  seien  gewohnt,  ihre  Verheis- 
sungen  ganz  nach  den  Konjunkturen  zu  verdrehen,  wovon  die 
Unterhandlung  Tessins  in  Kopenhagen  1744  und  der  Ab- 
schluss  des  schwedisch-preussischen  Bündnisses  als  Beispiel 
gelten  könnten.  Nun  komme  ausserdem  aus  verschiedenen 
Orten,  ja  aus  Schweden  selbst,  die  zuverlässige  Nachricht, 
dass  in  Stockholm  von  einigen  Personen  unter  der  Hand 
bereits  alle  Vorkehrungen  getroffen  seien,  sogleich  nach  dem 
Tode  des  Königs  durch  einen  Handstreich  die  Souveränität 
einzuführen,  ohne  dass  die  Reichsstände  zusammenberufen 
werden  sollten. 

In  Folge  aller  dieser  Umstände  möge  Panin  der  schwe- 
dischen Regierung  erklären,   dass  die  Kaiserin  entschlossen 
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sei,  „solche  ernsthafte  Massregeln,  die  zu  Hintertreibung 
dergleichen  gefährlichen  Unternehmungen  die  zuverlässigsten 
sein  können,  zur  Hand  zu  nehmen  und  wirklich  anzuwen- 
den^^  Er  möge  noch  hinzufügen:  „dass  dafern  es  dem 
höchsten  Gott  nach  Seinem  heiligen  Willen  gefallen  möchte, 
über  die  theure  Person  des  jetzt  regierenden  Königs  Maje- 
stät gnädigst  zu  disponiren,  und  man  sodann  die  gegenwär- 
tige Regierungsform  in  Schweden  wider  Vermuthen  abzuän- 
dern sich  beikommen  lassen  würde^^  sie  „zu  Vorkommung 
aller  zu  besorgenden  Unordnungen"  den  Entschluss  gefas- 
set, in  solchem  Falle  ein  Korps  ihrer  Truppen  in  das  schwe- 
dische Finland  einrücken  zu  lassen.  Dies  werde  sie  nicht 
als  Feind  thun,  sondern  als  wahrer  Freund  und  getreuer 
Alliirter,  der  nichts  Anderes  als  die  ungekränkte  Aufrecht- 
haltung der  gegenwärtigen  schwedischen  Regierungsform  und 
die  Beschützung  der  gefährdeten  Freiheit  der  Nation  zum 
Vorwurf  hat,  und  zwar  nach  dem  Exempel  vom  Jahre  1743, 
da  sie  auf  eigene  Kosten  eine  Abtheilung  ihrer  Truppen 
nach  Schweden  schickte,  „um  das  Reich' von  den  damaligen 
besorglichen  innerlichen  Unruhen  und  der  vorgestandenen 
Gefahr  zu  retten".  Die  russischen  Truppen  sollten  in  Fin- 
land verbleiben,  bis  der  neue  König,  der  Senat  und  die 
ganze  schwedische  Nation  die  Regierungsform,  sowie  §  7  des 
Nystädter  Friedenstraktats,  von  neuem  beschworen  und  um 
die  Garantie  der  Kaiserin  dafür  nachgesucht  hätten.  Da- 
gegen wolle  die  Kaiserin,  nachdem  dies  geschehen  wäre, 
nicht  nur  ihre  Truppen  zurückziehen,  sondern  zusammen  mit 
anderen  Mächten  jene  Garantie  übernehmen  und  damit  die 
Ruhe  im  Norden  zu  befestigen  suchen. 
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Volle  drei  Monate  sollten  verstreichen,  bevor  Panin 
diese  Erklärung  abgeben  konnte.  Ihm  war  nämlich  befohlen 
worden,  die  dänische  Antwort  auf  den  Antrag  bezüglich  des 
Beitritts  zu  dieser  Deklaration  abzuwarten,  welchen  Baron 
Eorff  in  Kopenhagen  stellen  sollte.  Der  König  von  Däne- 
mark möge,  so  hiess  es  in  dem  Reskripte  an  Korff,  dem 
schwedischen  Hofe  zu  erkennen  geben,  dass,  dafem  man  in 
Schweden  nach  dem  Ableben  des  regierenden  Königs  den 
Versuch  machte,  „ohne  einmüthigen  Consens  der  ganzen  Na- 
tion" die  Souveränität  wieder  einzufahren,  er  dann  „zu  Vor- 
kommung aller  zu  besorgenden  Unordnungen  und  Bewahrung 
Dero  selbsteigenen  Sicherheit",  nicht  umhin  könne,  ein  Korps 
seiner  Truppen  in  Schonen  einrücken  zu  lassen.  Sei  der 
König  zu  einer  solchen  Deklaration  nicht  zu  bewegen,  so 
solle  Korff  sich  dennoch  dahin  bemühen,  dass  Dänemark 
die  russische  Note  durch  irgend  welche  Erklärung,  „selbige 
möge  auch  ausfallen  und  beschaffen  sein,  wie  sie  immer 
wolle",  in  Stockhohn  unterstütze  —  „angesehen  unsere  ge- 
meinschaftliche Sachen  daselbst  nicht  nur  ein  grösseres  An« 
sehen  und  Gewicht  gewinnen,  sondern  auch  die  übelgesinnte 
Partei  dadurch  in  Furcht  und  Schrecken  gesetzt  und  von 
ihrem  gefahrlichen  Unternehmen  abgebracht,  dahingegen  die 
Patrioten  aufjgemuntert  und  zur  künftigen  Beförderung  der 
gemeinnützigen  Sache  brauchbar  gemacht  werden  wür- 
den". •)  —  Erst  wenn  Panin  durch  Korff  von  dem  Ent- 
schlüsse des  Kopenhagener  Hofes  in  Betreff  dieses  Antrages 
benachrichtigt  worden,  sollte  er  sich  bei  der  schwedischen 
Regierung  Audienz  ausbitten,  um  die  Erklärung  der  Kaiserin 


1)  Reskript  an  Korff,  23.  Mai. 
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abzugeben,  und  zwar  ohne  Rücksiebt  darauf,  in  welchem 
Sinne  die  dänische  Antwort  ausgefallen  sei. 

Diese  Antwort  war  nicht  ganz  ablehnend.  König  Fried- 
rich Y  liess  durch  Schulin  erklären,  wenn  er  bezüglich  der 
schwedischen  Verfassung  dieselben  traktatenmässigen  Befug- 
nisse hätte  wie  die  Kaiserin,  so  würde  er  nicht  unterlassen, 
mit  demselben  Nachdruck  wie  sie,  sich  in  der  Sache  auszu- 
sprechen. Da  dies  aber  nicht  der  Fall  sei,  habe  er  sich  ent- 
schlossen, seine  frühere  Erklärung  in  Stockholm  wiederholen 
zu  lassen,  um  dadurch  der  Welt  wenigstens  zu  zeigen,  „wie 
bei  dem  gemeinsamen  Interesse  der  beiderseitigen  Höfe  ge- 
meinsame EntSchliessungen  und  Absichten  vorwalten".^)  Wirk- 
lich erging  bald  nachher,  am  Tage  nachdem  die  Prälimina- 
rien des  Tauschyertx*ags  mit  Adolf  Friedrich  unterzeichnet 
worden,  an  Wind  in  Stockholm  der  Befehl,  die  Anfang  des 
Jahres  abgegebene  dänische  Erklärung  ohne  Verzug  zu  er- 
neuern, so  bald  Panin  die  neue  russische  Deklaration  der 
Regierung  vorgetragen  hätte.  2) 

Ist  es  mit  diesem  Allem  dem  dänischen  Hofe  wirklicher 
Ernst  gewesen?  Die  frühere  Deklaration  desselben  war 
allerdings  anderer  Art  als  die  rassische,  enthielt  aber  im- 
merhin eine  Drohung,  deren  Wiederholung  eben  zu  der  Zeit, 
da  der  schwedische  Kronprinz  den  langjährigen  Wünschen 
Dänemarks  in  Betreff  Holsteins  und  Schleswigs  nachgab,  eine 
Beleidigung  gewesen  wäre,  die  wohl  im  letzten  Augenblicke 
das  Scheitern  des  noch  nicht  ratificirten  Vertrages  hätte  ver- 
anlassen können.    Möglicherweise  war  also  die  Widerrufung 


1)  Korffs  Bericht,  25.  Juli. 

s)  Reskript  an  Wind,  8.  August,  (n.  St.) 
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des  an  Wind  ergangenen  Befehls  schon  von  Anfang  an  be- 
schlossen. Und  an  einem  guten  Vorwand  dazu  sollte  es 
nicht  fehlen.  Von  Schweden  traf  eben  in  jenen  Tagen  die 
Nachricht  ein,  dort  sei  eine  an  das  schwedische  Volk  ge- 
richtete Bekanntmachung  vom  12.  Juli  erschienen,  worin  der 
alte  König  im  Namen  des  Prinzen-Thronfolgers  auf  das  hei- 
ligste betheuerte,  dass  alle  Gerüchte  von  Plänen,  welche 
dieser  gegen  die  Verfassung  des  Reiches  und  die  Freiheit 
der  Stände  hegen  sollte,  durchaus  grundlos  seien.  Hierauf 
Bezug  nehmend  ertheilte  Schulin  dem  Gesandten  in  Stock- 
holm die  Weisung,  die  ihm  aufgetragene  Deklaration  bis 
auf  weitere  Ordres  nicht  abzugeben,  i) 

Und  die  russisch-dänischen  Unterhandlungen  über  eine 
Allianz  „zur  Sicherstellung  des  Friedens  im  Norden",  wel- 
chen Fortgang  hatten  sie  unterdessen  gehabt? 

Im  März  vorher  war  der  dänische  Vertragsentwurf  von 
Moskau  zurückgeschickt,  um  mehr  specialisirt  und  in  einigen 
Punkten  modificirt  zu  werden.  Am  30.  April  oder  1.  Mai 
liess  die  dänische  Regierung  ein  verbessertes  Projekt  an  Ba- 
ron Eorff  zur  Weiterbeförderung  nach  Moskau  überreichen. 
In  ihrem  Reskript  an  Eorff  vom  31.  Mai  bescheinigt  die 
Kaiserin  den  Empfang  dieses  Projekts  und  verspricht,  ihre 
Antwort  ohne  Verzug  folgen  zu  lassen.  Bevor  dies  aber  ge- 
schah, war  der  grössere  Theil  des  Sommers  schon  verstri- 
chen. Den  Grund  zu  dieser  Verzögerung  kann  man  zum 
Theil  in  dem  Charakter  Elisabeths  finden.  Dasselbe  Bild 
von  der  Selbstherrscherin  aller  Reussen,  welches  aus  Be- 
richten fremder  Gesandten  schon  früher  bekannt  ist,  tritt 


0  Schalin  an  V^ind,  16.  August 
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uns  auch  in  den  Depeschen  der  englischen  und  dänischen 
Botschafter  entgegen.  Elisabeth  mag  nicht  ohne  Geist  ge- 
wesen sein,  die  Lust  zur  Arbeit,  die  ihren  Vater  beseelte, 
hatte  sie  aber  jedenfalls  nicht  geerbt.  0  Besonders  wenn 
sie  sich  in  Moskau  aufhielt,  wollte  sie  der  lästigen  Regie- 
rungssorgen so  viel  wie  möglich  entledigt  sein.  Dazu  kam, 
dass  sie  im  Sommer  1749  mehrere  Wochen  auf  einer  Wall- 
fahrt nach  dem  Kloster  Troitzko  und  auf  einer  Reise  nach 
Kiew  zubrachte.  Dies  Alles  hatte  zur  Folge,  dass  die  Ver- 
handlung mit  Dänemark  einige  Zeit  stockte.  Indessen  ist 
es  doch  nicht  zu  läugnen,  dass  die  Verzögerung  wahrschein- 
lich auch  dadurch  veranlasst  wurde,  dass  Russland,  wegen 
der  Haltung  Englands  und  Oesterreichs  auf  weitergehende 
Pläne  verzichtend,  sich  mit  der  Beibehaltung  der  schwedi- 
schen Regierungsform  begnügen  wollte  und  zugleich  die 
Ansicht  gewonnen  hatte,  dass  wenigstens  in  der  nächsten 
Zukunft  in  dieser  Hinsicht  nichts  zu  befürchten  sei.  Jedoch 
noch  im  Laufe  des  Sommers  trafen  aus  Schweden  Nachrich- 
ten ein,  welche  ein  schnelles  Eingreifen  Russlands  zu  fordern 
schienen.  Diesen  Nachrichten  vor  Allem  ist  es  zuzuschrei- 
ben, dass  die  russische  Regierung  Ende  des  Sommers  mit 
erneutem  Eifer  die  dänische  Unterhandlung  wieder  aufnahm. 


0  Lord  Hyndford  beklagte  sich  bitter  darüber,  dass  er  mehrere 
Monate  aaf  Audienz  warten  mnsste:  „yü  la  grande  r^pugnance  qae 
rimp^ratrice  a  pour  les  affaires  et  qa*Elle  ne  songe  qu*  k  Se  prome- 
ner  et  &  Se  divertir,  pendant  qae  son  ministre  passe  son  tems  a 
jouer,  boire,  dormir,  aller  vainement  dans  son  antichambre  pour  faire 
^expedier  les  affaires  et  k  faire  des  projets  contre  la  Su^de".  Cheus- 
ses  seinerseits  bestätigt  die  Richtigkeit  dieser  Schilderung.  Gheusses 
an  Schalin,  2./ 13.  März  1749. 
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Der    Inhalt    derselben  wird   sich   aus    dem    Folgenden    er- 
geben. 

Unter  den  Personen,  mit  welchen  die  russischen  Gre- 
sandten  in  Stockholm  von  den  Zeiten  Michael  Bestushews 
an  geheime  Verbindungen  pflegten,  fand  ein  beständiger 
Wechsel  statt.  Der  Boden  war  zu  brennend,  die  Entwürfe 
zu  weitgehend  und  allzu  offenbar  reichsverrätherisch,  die 
Gefahr  der  Entdeckung  zu  abschreckend,  als  dass  nicht  Alle, 
die  nicht  zu  den  Verwegensten  und  Gewissenlosesten  zähl- 
ten, sich  allmählich  zurückgezogen  hätten.  Zuweilen  ist  wohl 
auch  der  Eine  oder  der  Andere  als  unbrauchbar  von  den 
Gesandten  bei  Seite  geschoben  worden.  Was  nun  mit  dem 
Hofrath  Warmholtz,  von  dem  oben  die  Rede  war,  vorgefal- 
len, muss  dahingestellt  bleiben.  Im  Herbste  vorher  hatte  er 
versprochen,  das  Sündenregister  des  Kronprinzen,  d.  h.  ein 
Verzeichniss  der  Punkte,  in  denen  dieser  die  Verfassung  ver- 
letzt habe,  dem  Gesandten  zu  übergeben.  So  viel  ich  sehe, 
hat  er  dies  jedoch  nicht  gethan.  Dessenungeachtet  wurde 
ein  solches  Promemoria,  wohl  nicht  über  die  Rechtsverlet- 
zungen des  Kronprinzen  allein,  sondern  der  herrschenden 
Partei  überhaupt,  verfasst  und  im  Februar  1749  an  Panin 
überreicht.  Der  Verfasser  war  der,  Hofgerichtsrath  Adam 
Fredenstjema. 

Fredenstjerna,  dessen  Name  uns  schon  früher  begegnet 
ist,  war  geboren  1685  zu  Wiborg  in  Finland,  studirte  an 
der  Universität  zu  Abo,  wurde  dann  alslBeamter  in  Stock- 
holm angestellt,  und  war  einer  der  Männer,  welche  im  Jahre 
1716  den  ersten  Entwurf  zu  der  Verfassung  der  Freiheits-  . 
zeit  ausarbeiteten.  Ja,  nach  Fredenstjemas  eigenen  Worten 
auf  dem  Reichstage  1766,  ist  dieser  Entwurf  gerade  von  ihm 
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redigirt  worden.  Schon  frühzeitig  wurde  er  zu  den  eifrig- 
sten Mützen  gerechnet,  so  dass  er  auf  dem  Reichstage 
1740—41  ein  Gegenstand  des  heftigen  Hasses  der  herrschen- 
den Partei  war.  KorflF  spricht  von  ihm  mehrmals  mit  gros- 
ser Auszeichnung,  und  Panin  bezeugt,  er  habe  in  den  letzten 
Jahren  so  viel  Festigkeit  und  so  viel  Eifer  für  die  gute 
Sache  gezeigt,  dass  er  als  der  vornehmste  Patriot  nach 
Äkerhjelm  angesehen  werden  könne.  Unter  Thränen  habe 
er  seine  Dankbarkeit  über  die  Deklaration  vom  18.  Januar 
1749  betheuert,  weil  die  Patrioten  nunmehr  mit  Hülfe  der 
Kaiserin  auf  Befreiung  von  ihrem  Joche  hoffen  könnten. 
Zugleich  habe  er  dem  Gesandten  das  schon  erwähnte  Memo- 
rial mitgetheilt,  das  er  bei  einem  künftigen  Reichstage  unter 
dem  Volke  verbreiten  wolle.  *) 

In  mehreren  Punkten  werden  in  diesem  Schriftstücke 
die  Handlungen  zusammengefasst,  durch  welche  die  franzö- 
sischgesinnte Partei,  seitdem  sie  „mit  List,  Uebermuth  und 
Gewalt  in  die  Regierung  des  Reichs  eingedrungen",  das  Ge- 
setz verletzt  habe. 

Zuerst  wird  darauf  hingewiesen,  dass  der  Reichsrath, 
besonders  bei  der  Besetzung  von  Aemtem,  den  in  der  Ver- 
fassung festgesetzten  Befugnissen  des  Königs  zu  nahe  getre- 
ten sei.  Seine  Majestät  finde  immer  seltener  Gelegenheit, 
„die  ihm  und  dem  Reiche  rechtschaffen  ergebenen  Männer 
und  Diener  ihren  Verdiensten  nach  zu  belohnen",  sondern 
müsse  je  länger  je  mehr  „nur  einen  prächtigen  Namen  ohne 
Gewalt  und  Würckung  führen". 

Auch  später  kommt  der  Verfasser  auf  die  Art  und 
Weise,  wie  die  Aemter  besetzt  wurden,  zurück.   Ebenso  wie 


1)  Panins  Bericht,  7.  Febrnar.  1749. 
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die  Reichsräthe  selber  durch  List,  Geld  und  Drohungen  zu 
ihren  höhen  Chargen  erhöhet  worden  seien,  so  hätten  sie 
auch  von  ihrer  Bande  junge,  ungelehrte,  unerfahrene,  untaug- 
liche und  ganz  unverdiente  Personen|  zu  den  ledigen  Stel- 
lungen befördert.  Und  obschon  alle  Accorden  undSurvivan- 
cen  in  den  Gesetzen  auf  das  schärfste  verboten,  so  sei  doch 
mit  dem  guten  Willen  des  Ministeriums  dieses  Unheil  so 
hoch  gestiegen,  „dass  es  nicht  mehr  fehlet,  als  alle  Bedie- 
nungen des  Reichs  auf  eine  öffentliche  Auction,  welche  bis 
diese  Stunde  nur  heimlich  getrieben  ist,  auszusetzen".  Der 
accordirende  Beamte  müsse  mehr  auf  einmal  ausgeben,  als 
er  durch  sechs  bis  siebei^ährigen  Dienst  sich  wieder  erwer- 
ben kann,  „nicht  zu  geschweigen  die  daher  entstehende  eat^ 
setzliche  Folge,  dass  alle  Tugend,  Arbeitsamkeit,  Erfahren- 
heit und  Verdienste  nicht  allein  unbelohnt  und  unterdrückt, 
sondern  auch  gar  aus  dem  Reiche  getrieben  werden  muss^^ 

Die  Rechtspflege  sei  eine  durchaus  parteiische  gewesen. 
Personen,  welche  den  Machthabern  genehm  wären,  sei  die 
wohlverdiente  Strafe  erlassen  worden,  dagegen  seien  andere 
auf  blossen  Verdacht  hin  mit  den  abscheulichsten  Beschul- 
digungen angefeindet,  den  ordentlichen  Gerichten  ^  entzo- 
gen, in  Band  und  Eisen  geworfen,  und  aller  beneficia  Pro- 
cessus beraubt  worden.  In  ähnlicher  Weise  habe  man  die 
Männer  verfolgt,  welche  es  wagten,  im  Gegensatze  zu  der 
herrschenden  Partei  auf  den  Reichstagen  für  das  allgemeine 
Beste  des  Vaterlandes  aufzutreten  und  zum  Frieden  inner- 
halb des  Landes,  sowie  auch  mit  den  Nachbaren,  zu  rathen. 

Die  Regierungsform  verbiete  ausdrücklich,  das  festge- 
setzte Budget  des  Reichs  zu  überschreiten  oder  zu  erhöhen. 
Nichtsdestoweniger   habe   eine    so    grosse    Erhöhung  darin 
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Stattgefunden,  dass  die  Steuern  und  Abgaben  um  vieles  die- 
jenigen überstiegen,  welche  Schweden  zur  Zeit  der  Souverä- 
nität während  der  blutigsten  Kriege  entrichtete.  Und  dazu 
komme,  dass  das  Geld,  welches  das  Volk  mit  Schweiss  and 
Blut  zusammengebracht,  in  unverantwortlicher  Weise  verthan 
und  zu  ganz  unnöthigen  Ausgaben  verwendet  werde. 

Anstatt  die  Unterthanen  in  ihrem  Handel  und  ihrer 
Nahrung  gegen  alle  eigennützigen  und  gewaltthätigen  Ein- 
griffe zu  beschützen,  habe  man  gewissen  Personen  erlaubt, 
ihre  mehrentheils  unnützen  Waaren  dem  Publikum  gegen 
schwere  und  den  Werth  mehrfach  übersteigende  Preise  auf- 
zudrängen. Das  Schwanken  des  WechseUcourses  habe  man 
insgefceim  befördert,  Kupfer  gegen  Premien  aus  dem  Reiche 
auszuschiflFen  zugelassen,  in  gleicher  Weise  das  gute  Geld, 
insbesondere  das  Silber,  ausser  Lande  zu  führen  heim- 
lich gestattet,  den  Getreidehandel  durch  das  verkehrte  Be- 
nehmen gegen  die  Nachbarmächte  in  Stocken  gerathen  las- 
sen u.  d.  m. 

Obschon  es  kein  Mittel  gebe,  durch  welches  ein  Staat 
leichter  und  geschwinder  zu  seinem  Falle  gebracht  werden 
könne,  als  durch  Argwohn,  Uneinigkeit  und  Verbitterung, 
habe  das  Ministerium  doch  vor  nichts  zurück  gescheut,  um 
das  gegenseitige  Misstrauen  im  Lande  gross  zu  ziehen.  Zu 
dem  Ende  habe  es,  besonders  während  des  letzten  Reichs- 
tags, durch  seine  Kreaturen  das  ganz  unbegründete  Gerücht 
verbreiten  lassen,  einige  Verschwörungen,  theils  gegen  die 
Sicherheit  des  Reichs,  theils  gegen  die  Successionsordnung, 
seien  entdeckt  worden.  In  der  damals  beliebten  Weise  auf 
die  Ereignisse  der  alten  Geschichte   hindeutend,  fügt   der 
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Verfasser  hinzu,  es  sei  ,,eine  offenbare  Nachahmung  der  alten 
Römer,  bei  welchen  die  Tribuni  plebis  meisterlich  wussteii, 
eine  fast  tödtliche  Verbitterung  zwischen  den  sogenannten 
Patriciem  und  dem  gemeinen  Volke  zu  entreteniren,  um  nur 
ihren  Geiz  und  Ehrgeiz  zu  befördern". 

Unter  den  fast  unzähligen  Beweisen  von  den  tückischen 
und  arglistigen  Mitteln,  deren  jene  Partei  sich  bedient  habe, 
werden  zum  Schlüsse  die  neuen  Ritterorden  erwähnt.  Sie 
seien  in  gesetzwidriger  Weise  errichtet  worden,  und  in  dein 
dreifachen  Rittereide  finde  sich  keine  Spur  von  einer  Ver- 
pflichtung, die  Freiheit  des  Vaterlandes  zu  beschützen  und 
die  auf  ewig  abgeschworene  Souveränität  mit  Leib  und  allem 
Vermögen  abzuwehren. 

Das  Schriftstück  endet  mit  folgendem  Aufruf: 
„Da  nun  diese  übermüthige  und  von  einem  verdammten 
Ehrgeiz  und  Rachgier  entbrannte  Tyrannen  auf  solche  und 
mehro  Arten  sich  unterwunden  haben,  ihre  Hoheit  und 
Macht  auf  die  niedergerissene  Grundmauren  des  Vaterlandes 
zu  befestigen,  die  an  sich  geraflene  Gewalt  vor  sich  und 
ihren  Anhang  beständig  und  die  Regierung  ungeschränkt  in 
ihren  Händen  zu  machen,  und  folglich  nicht  ruhen  werden, 
bis  dass  sie  die  Souverainitä  entweder  in  ihre  eigene  oder 
in  andere  Hände  spielen  werden;  Als  ist  es  hohe  Zeit,  dass 
Schweden  mit  unerschrockenem  Muthe  und  gemeinsamer 
Hand  das  Heft  aus  denen  blutigen  Klauen  dieser  Tyrannen 
reissen  und  sich,  ihre  Kinder  und  Nachkommen  in  die  recht- 
mässige Besitzung  unserer  Freiheit  und  Gerechtsahme  als 
die  alleredlesten  Schätze  des  Reichs  setzen  muss,  auf  dass 
wir  die  betrübte  und  zugleich  unanständige  Nothwendigkeit, 
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ob  lebten  wir  nur  vor  dem  Vergnügen  und  Nutzen  unserer 
Tyrannen,  entgehen".  *) 

Es  gehört  nicht  zu  dem  Plane  dieser  Arbeit,  auf  die 
inneren  Verwaltungsfragen  Schwedens  einzugehen,  und  folg- 
lich kann  auch  die  Richtigkeit  der  Anklagepunkte  Freden- 
stjemas  hier  nicht  im  Einzelnen  geprüft  werden.  Die  Be- 
merkung muss  genügen,  dass  abgesehen  von  den  unverkenn- 
baren Uebertreibungen  und  der  ungerechten  Verallgemeine- 
rung einzelner  Vorfälle  in  dieser  Denkschrift  die  meisten 
Behauptungen  reichlich  belegt  werden  können.  Das  Memo- 
rial ist  hier  in  der  Absicht  referirt  worden,  damit  der  Leser, 
wenn  er  sieht,  zu  welchen  Schurkereien  viele  von  den  Müt- 
zen ihre  Zuflucht  nahmen,  darum  doch  nicht  ganz  vergessen 
möge,  dass  das  Regiment  der  Hüte  eine  Parteiregierung  in 
vollem  Sinne  des  Wortes  war  und  Anlass  zu  sehr  begrün- 
deten Klagen  gegeben  hatte. 

Dem  ersten  Memorial  Fredenstjemas  folgte  nach  eini- 
gen Monaten  ein  zweites  von  ungleich  grösserem  Interesse. 

Bei  der  Uebersendung  der  zweiten  Deklaration  ertheilte 
die  Kaiserin  Panin  den  Befehl,  dieselbe  im  voraus  dem 
Senator  Akerhjehn  und  den  übrigen  zuverlässigen  Patrioten 
mitzutheilen.  Zugleich  solle  er  ihnen  zu  erkennen  geben, 
dass  es  nunmehr  für  sie  die  höchste  Zeit  sei,  selbst  einen 
Plan  sich  vorzusetzen,  damit  sie  dann,  wenn  die  Gegenpar- 
tei nach  dem  Ableben  des  Königs  eine  Aenderung  der  Re- 
gierungsform versuchen  würde,  die  verabredeten  Massregeln 
sofort  in  Angriff  nehmen  und  Alles  gegen  jenen  Versuch  in 
Bewegung   setzen   könnten.    Um  es  aber  der  Kaiserin  mög- 
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lieh  ZU  machen,  ihnen  Hülfe  zu  leisten,  ohne  als  Angreifer 
zu  erscheinen,  sei  es  ganz  unerlässlich,  dass  sie  um  ihren 
Beistand  zum  Schutz  der  Freiheit  des  schwedischen  Volkes 
ansuchen  Hessen.  *) 

Der  Zufall  wollte  es,  dass  schon  am  selben  Tage,  23. 
Mai,  als  die  Kaiserin  die  erwähnte  Deklaration  unterzeich- 
nete, der  Gesandte  in  der  Lage  war,  ihr  einen  unter  den 
Mützen  verabredeten  Plan  übersenden  zu  können.  Den  gan- 
zen Frühling  hatte  Panin  auf  die  Ankunft  Akerhjelms  von 
seinem  Landgute  nach  der  Hauptstadt  gewartet;  er  glaubte  zu 
wissen,  dass  das  alte  Parteihaupt  ihm  Anträge  bezüglich  der 
Aenderung  der  Thronfolge  machen  würde.  Akerhjelm  kam 
aber  nicht:  er  entschuldigte  sich  mit  Krankheit.  Dagegen 
erschien  eines  Tages  im  Mai  Fredenstjerna  bei  Panin  und 
erzählte,  er  und  einige  Freunde  seien  zu  Äkerhjelm  hinausge- 
fahren. Akerhjelm  habe  ihnen  gegenüber  sein  Bedauern  darü- 
ber ausgesprochen,  dass  seine  Gesundheit  ihm  nicht  gestatte, 
mit  dem  Gesandten  sich  persönlich  zu  besprechen,  was  um 
so  nöthiger  gewesen  wäre,  da  er  von  der  Zukunft  seines 
Vaterlandes  ungeachtet  aller  Bemühungen  Busslands  und 
Dänemarks  nichts  Gutes  erwarte,  es  sei  denn  dass  Russland 
vor  einer  Aenderung  der  Thronfolge  nicht  zurückschrecke. 
Auch  die  anderen  Mittel,  durch  welche  die  Pläne  der  Ge- 
genpartei zum  Scheitern  gebracht  werden  könnten,  seien  bei 
jenem  Besuche  besprochen  worden.  Welches  die  Resultate 
dieses  Meinungsaustausches  seien,  gehe  aus  dem  Memorial 
hervor,  das  Fredenstjerna  darüber  aufgesetzt  habe,  und  wel- 
ches er  nun  dem  Gesandten  übergebe.    Darin  seien  nur  die 


1)  Reskripte  an  Panin,  23.  und  31.  Mai. 
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inneren  Verhältnisse  in  Schweden  in's  Auge  gefasst,  (nicht 
aber  die  Frage,  ob  der  Gewinn,  den  die  Nachbarn  aus  der 
Sache  ziehen  würden,  einen  genügenden  Ersatz  für  die  er- 
forderlichen grossen  Kosten  biete.  Dies  zu  beurtheilen^ 
müsse  den  hohen  Mächten  selber  überlassen  werden.  >) 

Was  die  russische  Regierung  von  den  Mützenführern 
gewünscht  hatte,  enthielt  nun  Fredenstjernas  „Unvorgreifli- 
cher  Entwurf'  allerdings  nicht.  Weniger  ein  Plan,  wie  die 
Patrioten  im  entscheidenden  Augenblicke  sich  verhalten 
sollten,  als  eine  Auseinandersetzung,  auf  welchem  Wege 
Russland  und  Dänemark  die  Herrschaft  der  Hüte  in  Schwe- 
den stürzen  könnten,  wird  derselbe  in  bezeichnender  Weise 
mit  der  Bemerkung  eingeleitet,  eine  Veränderung  des  in 
Schweden  eingeschlichenen  französischen  Systems  sei  ohne 
eine  ernsthafte  und  zulängliche  Hülfe  der  Nachbarn  un- 
möglich durchzuführen.  Hier  aber  sei  vor  Allem  Eile 
von  Nöthen:  „ein  jeder  versäumter  Augenblick  und  ein  jeder 
lahmer  Handgreif  befördert  den  zu  befürchtenden  Schaden". 
Deshalb  möge  Russland  zuerst  darauf  bedacht  sein,  sich  zum 
Meister  von  Fiuland  zu  machen,  „welches  um  so  viel  leich- 
ter auszurichten  ist,  als  die  Gemüther  der  Finnen  mit  den 
schwedischen  Drangsalen  nicht  zufrieden  sein  können,  ange- 
sehen man  in  vielen  Jahren,  insonderheit  bei  den  Kriegs- 
läuffen  mit  Russland  die  armen  Finnen  mit  einer  fast  drei- 
doppelten Last  als  wie  die  Schweden  beleget,  die  besten 
subjecta  von  der  Nation  unterdrücket,  so  dass  nur  wenige 
in  Finland  zu  einigen  Ehrenämtern  befördert  worden,  in 
Schweden   aber  etwas  seltenes  ist,   eineu  Finnen  in  Chargen 


1)  Panins  Bericht,  23.  Mai. 
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von  consideration  zu  sehen,  den  schweren  Zustand  zu  ge- 
schweigen,  worinnen  man  den  finnischen  Handel  und  See- 
farth  versetzet,  und  dass  selbige  bei  diesem  Allen  noch  einz 
und  allein  das  Ungemach  eines  Krieges  mit  Russland  ertra- 
gen müssen,  daher  es  bei  denselben  heisst,  wann  die  Schwe- 
den und  Russen  sich  mit  einander  herumwerfen,  so  müssen 
die  Finnen  ihre  Haare  dazu  setzen". 

Diese  Gesinnung,  gestärkt  durch  die  Erinnerungen  an 
das  freundliche  Verhalten  der  Russen  im  letzten  Kriege, 
würde  noch  mehr  an  Boden  gewinnen,  wenn  die  Kaiserin  in 
den  zu  erlassenden  Proklamationen  den  schwedischen  und 
finnischen  Nationen  gnädigst  zu  versichern  geruhe: 

dass  ihr  einziger  Zweck  sei,  alle  Neuerungen  in  der 
Regierungsform  und  jede  gewaltsame  Unterdrückung  der  Frei- 
heit und  Privilegien  des  Reichs  und  der  Stände,  laut  dem 
Nystädter  Friedenstraktat,  abzuwehren; 

dass  sie  keine  auf  die  Verbesserung  und  Sicherheit  des 
Reichs  zielende  Beschlüsse  der  Stände  verhindern,  sondern 
im  Gegentheil  auf  jede  erdenkhche  Weise  befördern  wolle; 

das  sie  weder  für  sich  selbst  noch  für  irgend  eine 
fremde  Macht  eine  Handbreit  Land  von  Schweden  und  Fin- 
land  zu  gewinnen  suchen  werde; 

dass  sie  keine  Wiedererstattung  der  auf  den  Zug  nach 
Finland  und  Schweden  verwendeten  Kosten  fordern  werde; 

dass  sie  sofort,  nachdem  die  schwedische  Verfassung 
in  Sicherheit  gesetzt  sei,  und  sie  selber  vollkommene  Satis- 
faktion von  dem  schwedischen  Ministerium  erhalten  habe, 
ihre  Kriegsmacht  nach  Hause  zurückrufen  lassen  wolle; 
sowie  auch 
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dass  sie  das  zu  verbessernde  System  und  die  R^e- 
rungsform  gegen  Jedermann  garantiren  werde. 

Wenn  möglich,  fahrt  der  Verfasser  des  Memorials  fort, 
müsse  der  Zug  gegen  Finland  noch  im  Laufe  des  Jahres 
vorgenommen  werden  und  zwar  in  drei  Abtheilungen:  über 
Nyslott,  über  den  Keltis  Strom  und  bei  Degerby.  Der  Er- 
folg werde  ganz  sicher  sein,  denn  der  Generalguvemeur  des 
Landes  sei  bei  dem  Volke  verhasst  und  geniesse  bei  der 
Arnoee  wenig  Vertrauen,  das  Land  stehe  von  allen  Seiten 
ohne  Pässe  und  ohne  Festungen  jedem  Angriffe  offen.  So 
bald  die  finnischen  Regimenter  entwaffnet  seien,  brauchen 
nicht  mehr  als  5  bis  6,000  Mann  russicher  Truppen  in  Fin- 
land zu  verbleiben,  die  übrige  Armee  könne  theils  auf  der 
Galeerenflotte,  theils  auf  anderen  Fahrzeugen,  nach  Schwe- 
den übergeführt  werden. 

Der  Verfasser  nimmt  an,  dass  die  schwedischen  Galee- 
ren sich  unterdessen  vor  Waxholm  gelagert  haben,  um  die 
Einfahrt  nach  Stockholm  zu  bedecken.  Er  erörtert,  wie  die 
russischen  Fahrzeuge  postirt  werden  sollen,  um  die  Gegner 
im  Schach  zu  halten  und  gleichzeitig  die  Landung  sowohl 
auf  der  Nord-  als  Südseite  der  Flauptstadt  zu  ermöglichen. 
Einige  Fahrzeuge  müssten  bei  Södertelge  aus  der  Ostsee 
über  das  Land  in  den  Mälarsee  hinübergeschleppt  werden, 
damit  die  Kommunikation  zwischen  den  beiden  indessen  ge- 
landeten russischen  Heeresabtheilungen  erhalten  werde. 

Ueberall,  so  weit  man  im  Lande  vordringe,  seien  die 
obenerwähnten  Publikationen  zu  verbreiten,  und  zugleich 
dürfte  es  unumgänglich  sein,  dass  die  Kaiserin  in  einem 
Schreiben  an  Seine  Majestät  den  König  die  Versicherungen 
von  ihren  freundschaftlichen  Absichten  erneuere  und  inson- 
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derheit  ihn  ersuche,  die  Reichsstande  so  bald  wie  nur  mög- 
lich einzuberufen. 

Der  freie  Handel  der  Finnen  nach  Schweden  dürfe 
unterdessen  nicht  gehindert  werden,  von  den  schwedischen 
Bauern  sei  nichts  ohne  baare  Zahlung  zu  fordern,  und  wenn 
möglich  solle  man  30  bis  40,000  Tonnen  Getreide  aus  Ldv- 
land  einführen,  um  dasselbe  zu  wohlfeilem  Preis  dem  gemei- 
nen Manne  zu  übergeben.  Dies  Alles  würde  das  Vertrauen 
zu  Russland  bei  dem  schwedischen  Volke  je  länger  je  mehr 
verstärken. 

Während  dies  in  Fintand  und  Schweden  vorgehe,  solle 
die  grosse  russische  Hauptflotte  sich  mit  der  dänischen  ver- 
einigen, was  zur  Folge  haben  würde,  dass  die  schwedische 
Hauptflotte  zu  Carlskrona  unmöglich  die  offene  See  halten 
und  am  wenigsten  das  preussische  Hülfskorps  nach  Schwe- 
den überführen  könne.  Ein  kleinerer  Theil  der  danischen 
Escadre  möge  an  der  Westküste  kreuzen,  während  die  däni- 
sche Landarmee  von  Norwegen  aus  in  Schweden  einrücke. 
Sich  zu  theilen  und  gegen  die  Dänen  sowohl  wie  gegen  die 
Russen  zu  kämpfen,  wäre  für  die  Schweden  eine  handgreifli- 
che Thorheit,  und  da  die  dänischen  Manifeste  dieselben 
freundlichen  Versicherungen  enthielten  wie  die  russischen, 
würden  nicht  nur  die  Bauern,  sondern  auch  die  Soldaten 
„die  Sachen  lieber  durch  die  Feder  als  durch  die  Waffen 
abmachen  lassen^'. 

Der  Reichstag  trete  also  in  Stockholm  zusammen.  Hier 
habe  man  vor  Allem  „das  verfluchte  Geld"  von  Nöthen,.und 
da  es  auch  für  England  von  grosser  Bedeutung  sei,  das 
französische  System  in  Schweden  über  den  Haufen  geworfen 
zu   sehen,   so   sei   es   nur  billig,   dass  jene  Macht  das  Geld 
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hergebe.  Sei  dies  einmal  vorhanden,  so  wisse  man  schon, 
wo  ein  kluger,  ehrlicher  und  behertzter  Landmarschall  und 
die  Männer,  welche  den  Geheimen  Ausschuss  und  die  Sekre- 
ten Deputationen  ausmachen  sollen,  zu  finden  seien.  Hiebei 
dürfe  den  Bauern  nicht,  wie  es  bisher  geschehen,  der  Zutritt 
zu  dem  Geheimen  Ausschuss  verweigert  werden,  „denn  sie 
sind  Leute,  die  nicht  gern  scherzen^^ 

Die  eigentlichen  Reichstagsgeschäfte  seien  mit  der  Be- 
seitigung der  übelgesinnten  Senatoren  einzuleiten.  Mit  der- 
selben Erklärung,  die  sie  und  ihr  Anhang  den  1738  licen- 
tiirten  ßeichsräthen  gegeben,  nämlich  dass  sie  bei  den  Ständen 
kein  Vertrauen  mehr  genössen,  könne  auch  ihnen  das  consi- 
Uum  abeundi  gegeben  werden.  Die  erledigten  Stellen  seien 
dann  natürlicher  Weise  mit  den  Vertrauensmännern  der  pa- 
triotischen Partei  zu  besetzen.  Sei  nun  dies  geschehen,  so 
werde  es  dem  Geheimen  Ausschusse  nicht  schwer  fallen,  die 
abgesetzten  Senatoren  vor  eine  reichsständische  Kommission 
zu  stellen  und  summario  processu  nach  den  Gesetzen  des 
Reichs  mit  ihnen  verfahren  zu  lassen.  In  ähnlicher  Weise 
müssten  die  Kreaturen  der  französischen  Partei  durch  eine 
zu  ernennende  Deputation  aus  den  Kollegien,  den  Provinz- 
und  Stadtbehörden  entfernt  werden.  Eine  strenge  Untersu- 
chung der  Administration  der  Bank  und  aller  Staatsmittel 
dürfte  auch  nicht  unterbleiben. 

Vor  Allem  aber  müsse  ein  neues  politisches  System  ge- 
gründet werden,  welches  der  Freiheit  der  schwedischen  Nation 
und  der  Ruhe  im  Norden  zuträglich  sei  und  von  den  ver- 
bündeten Mächten  für  alle  Zeiten«  garantirt  werde.  Die 
kleineren    Sachen   dagegen  könnten  dem   Könige  und  dem 
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Reichsrathe  überlassen  bleiben,  damit  der  Reichstag  je  eher 
je  lieber  einen  glücklichen  Schlnss  bekommen  möchte. 

Zuletzt  berührt   der  Verfasser  die  Frage  einer  Aende- 
rung  der  Thronfolge  in  Schweden.    Es  werde  vielleicht  dem 
neuen  Reichsrathe  nicht  unmöglich  sein,  den  Thronfolger  von 
der  Verbindung  mit  Frankreich  und  Preussen  allmählich  ab- 
zubringen,  so  weit  aber  sei  er  niemals  zu  bewegen,  dass  er 
aus  dem  Könige  von  Preussen  einen  Kurfürsten  in  Branden- 
burg  machen   wolle,   was   doch   jeder    schwedische    Patriot 
wünschen  müsse,  in  Betracht  dessen,   dass  dies  die  Gelten- 
heit  geben  möchte,  ganz  Pommern  wieder  zu  erwerben.  Und 
da  der  Prinz  von  Seiner  Gemahlin  beherrscht,   und  sie  auf 
das  feurigste  für  die  Gegenpartei  eingenommen  sei,   so  wer- 
den  wahrscheinlich   die  jungen   Prinzen   in   die   Fusstapfen 
ihrer  Eltern  treten,  was  ja  später,   nachdem  die  jetzt  zu  er- 
nennenden Senatoren  mit  Tode  abgegangen,  ähnliche  Zustande 
wie  die  obwaltenden  veranlassen  könne.    Schon  jetzt  sei  die 
Zufriedenheit  mit  dem  jungen  Hofe  im  Lande  sehr  gering- 
Alle  Freunde  von  Russland  und  Dänemark  würden  als  offen- 
bare Feinde  betrachtet,   die  Kronprinzessin   behandele   fast 
alle   höheren  Familien   des   Reichs  mit  Verachtung,   nenne 
sie  schwedische  Bettler  und  wisse  von  nichts  Grossem,    als 
von   ihrem   Bruder,   dem  Könige  in  Preussen,   zu  sprechen. 
Die  Hofhaltung  des  Prinzen  sei  viel  kostspieliger  als  die  des 
Königs,  weshalb  der  Prinz  und  seine  Gemahlin  als  die  rechte 
Quelle  der  schweren  Steuern  und  Bedrückungen  gälten.  Des- 
halb würde  wohl  der  Prinz-Thronfolger,   so  wie  er  ohne  die 
Fürsprache  der  Kaiseriu  das  Successionsrecht  niemals  erhal- 
ten hätte,  dasselbe  wieder  sehr  bald  verlieren,  wenn  nur  die 
Kaiserin  in  diesem   Punkte   der   Nation   freie  Hände  lassen 
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wollte.  Eine  solche  Umwälzung  wäre  in  Schweden  keine 
Neuigkeit,  denn  schon  Erich  XIV  und  Sigismund  mussten 
ja,  obwohl  gekrönte  Häupter,  den  Thron  geschickteren  Prin- 
zen, welche  sich  um  das  Vertrauen  der  Nation  bemühten, 
überlassen. ») 

Dies  ist  der  Inhalt  eines  der  merkwürdigsten  Memo- 
riale,  welche  jemals  eine  reichsverrätherische  Faktion  in  den 
nordischen  Landen  dem  Vertreter  der  als  Erbfeind  betrach- 
teten Macht  überreicht  hat. 

Was  darin  von  der  Gesinnung  der  Finnen  gesagt  ist, 
werden  wir  noch  weiter  unten  zur  Sprache  bringen.  Sonst 
aber  bedarf  das  Schriftstück  wahrlich  keiner  Kommentarien. 
Durch  eine  grossartige  Ironie  des  Schicksals  hat  der  Verfas- 
ser selbst  ein  vernichtendes  Urtheil  über  das  Benehmen  der 
Mützenführer  ausgesprochen  und  zugleich  darauf  hingewiesen, 
was  Schweden  früher  oder  später  zu  erwarten  gehabt  hätte, 
wenn  es  wirklich  zur  Ausführung  des  Entwurfes  gekommen 
wäre.  Bei  der  Auseinandersetzung  des  zu  erlassenden  russi- 
schen Manifestes  bringt  er  eine  Erklärung  der  Kaiserin  in 
Vorschlag,  dass  sie  „die  schwedischen  und  finnischen  Nations 
mit  gleicher  Gewogenheit,  als  wie  die  Kaiserin  Anna,  höchst- 
seligen Andenkens,  zur  Zeit  der  Wahl  des  jetzigen  Königs 
Augusti  die  Polen,  erfreuen  werde". 

Dass  Eile  von  Nöthen  sei,  war  der  Anfang  und  das 
Ende  des  Mahnungsrufes:  cito  qui  dat,  bis  dat.  Für  den 
Augenblick  konnte  jedoch  diese  Ansicht  am  russischen  Hofe 
keinen  Anklang  finden.  Die  Antwort  der  Kaiserin  an  den  Ge- 
sandten  enthielt  jene  schon  oben  erwähnte  Erklärung,   sie 


')  Vergl.  die  Beilagen  SS.  58—71. 
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habe  den  Plan  einer  Aenderung  der  Thronfolge  aufg^eben 
und  hege  ausserdem  die  Hoffnung,  dass  die  Schweden  sich 
nicht  erdreisten  werden,  an  der  Verfassung  zu  rütteln.  Diese 
Meldung  sei  aber  für  Panin  allein;  Busslands  Interesse  for- 
dere nämlich,  dass  die  schwedischen  Patrioten  nicht  zu  Athem 
kämen,  sondern  zwischen  ständiger  Furcht  vor  der  Verfol- 
gung der  Gegenpartei  und  Hoffnung  auf  die  Hülfe  Russlands 
und  Dänemarks  schwebten.  Panin  möge  ihren  Hass  gegen 
den  französisch-preussischen  Anhang  nur  zu  steigern  suchen, 
gleichzeitig  aber  ihnen  vorstellen,  dass  wenn  es  wirklich 
zum  Zusammenstosse  komme,  sie  grosse  Gefahr  laufen  müss- 
ten,  sofern  sie  sich  nicht  zu  einer  mächtigen,  thatkraftigen 
Partei  zusammenschlössen.  Die  Gewalthaber  würden  in  sol- 
chem Falle  vornehmlich  darauf  bedacht  sein,  die  einheimi- 
schen Gegner  vor  der  Ankunft  der  fremden  Hülfe  zu  ver- 
nichten. *) 

£s  ist  richtig,  dass  der  junge  Hof  und  die  Hüteführer 
wirklich,  wie  man  in  Moskau  damals  annahm,  den  Plan  ei- 
ner Verfassungsänderung  aufgegeben  oder  wenigstens  auf  gün- 
stigere Zeiten  aufgeschoben  hatten.  Es  hat  seinen  beson- 
deren Grund,  warum  dies  dem  Gesandten  nicht  einleuchtete, 
sondern  er  im  Gegentheil  tagtäglich  von  immer  schwereren 
Befürchtungen  wegen  der  Absichten  des  Kronprinzen  und 
seiner  Anhänger  geängstigt  wurde. 

Gleichzeitig  mit  dem  Fredenstjemaschen  Entwürfe  hatte 
Panin  seiner  Begierung  einige  geheime  schwedische  Staats- 
papiere, welche  er  sich  mit  grossen  Kosten  verschafft  habe, 
geschickt.    Bald  folgten  andere,  welche  unzweideutig  zu  be- 


*)  Reskript  au  Paniu,  29.  Jani. 
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zeugen  schienen,  dass  schon  beim  vorigen  Reichstage  ganz 
im  Geheimen  eine  Aenderung  der  Begierungsform  im  Fall 
des  Ablebens  des  Königs  beschlossen  worden  sei.  Das  wich- 
tigste dieser  Aktenstücke  hat  den  Titel:  „Abgefasster  Be- 
schluss  des  sekreten  Ausschusses  derer  Beichsstände,  betref- 
fend gewisse  Gerechtsame,  welche  Ihro  Königl.  Hoheit,  un- 
serm  Gnädigen  Herrn  und  Erbfürsten  Prinz  Adolf  Friedrich, 
nachdem  derselbe  einmal  auf  den  königlichen  schwedischen 
Thron  erhoben  wordep,  zuerkannt  werden  sollen".  Datirt 
ist  die  Urkunde  vom  11.  Juni  1747,  und  als  Unterzeichner, 
im  Namen  des  Ausschusses,  finden  wir  die  Sprecher  der  drei 
höheren  Stände:  Baron  von  Ungem-Stemberg,  der  Erzbi- 
schoff Jakob  Benzelius,  und  der  Bürgermeister  in  Stockholm 
P.  Aulaevil.  In  der  schwedischen  Originalsprache  sowohl 
wie  in  deutscher  Uebersetzung  ist  die  Urkunde  der  Belation 
Panins  vom  26.  Juni  1749  beigelegt.  0- 

Die  Machterweiterung,  welche  in  dieser  Akte  dem  neuen 
Könige  zugedacht  war,  ist  aus  folgenden  Bestimmungen  zu 
ersehen.  Hinsichtlich  der  Berufung  der  Beichsstände  sei 
der  König  künftig  an  keine  Zeitbestimmung  mehr  gebun- 
den, sondern  brauche  dieselbe  nur  nach  Befinden  der  Um- 
stände des  Beichs  stattzufinden.  In  Fällen,  wo  das  allgemeine 
Gesetz  nicht  deutlich  genug  sei,  könne  der  König  die  rechts- 
gültige Erklärung  erlassen,  und  in  Sachen,  worüber  das  Ge- 
setz sich  nicht  ausspreche,  sei  er  befugt,  seinem  eigenen 
Ermessen  nach  zu  verfügen.  Steuern  aufzulegen,  Truppen 
auszuheben,  Kriege  zu  erklären,  sei  er  berechtigt.  Auch 
könne  er,   wenn  das  Wohl  des  Beichs  es  unumgänglich  for- 


0  Vgl.  die  Beilagen  SS.  72-76. 
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dem  alten  Patrioten  vor  Erstaunen  und  Betrübniss  zu  Berge 
gestanden.  Seine  schlimmsten  Beftircbtungen  fänden  sich  hier 
bestätigt.  Wohl  komme  das  Wort  Souveränität  nirgends  vor, 
aber  „der  muss  gewiss  ein  Maulwurf  sein,  der  nicht se- 
hen und  schliessen  kann,  dass  dem  neuen  Könige  eine  souveräne 
Macht  bestimmt,  und  dass  eine  totale  Veränderung  der  Re- 
gierung oder  eine  völlige  Verwandlung  der  beschworenen 
Regierungsform  in  eine  solche  Regierungsart  abgezielt  ist, 
wodurch  nicht  allein  die  schwedische  Nation  ihre  Ehre  und 
Freiheit,  sondern  auch  die  benachbarten  Nations  ihre  Si- 
cherheit, das  Gleichgewicht  und  die  Ruhe  in  Norden  verlie- 
ren werden". 

Zugleich  war  Fredenstjema  in  der  Lage,  die  Mitthei- 
lung mit  einer  anderen  über  die  neuesten  Pläne  der  Gegner 
beantworten  zu  können. 

Es  sei  bei  ihnen  eine  beschlossene  Sache,  den  Reichs- 
tag, König  Friedrich  möge  leben  oder  sterben,  schon  im 
folgenden  Oktober  auf  den  1.  November  einzuberufen.  Die 
Wohlgesinnten  wagten  nicht  zu  erscheinen,  und  so  werde 
denn  Alles  dem  Wunsche  nach  in  grösster  Eile  abgethan 
werden.  Innerhalb  höchstens  drei  Wochen  werde  der  neue 
König  gekrönt,  die  neue  Verfassung  beschworen  und  der 
Reichstag  beendigt  sein,  ehe  man  in  Moskau  von  der  Zu- 
sammenberufung der  Stände  etwas  erfahren  hätte.  Dann 
werde  der  König  eine  starke  Truppenzahl  ausheben  und  die 
Flotte  verstärken.  Das  bei  dem  Kriege  gegen  die  Nachbarn 
nöthige  Geld  gedenke  man  aufzubringen,  theils  durch  Bank- 
noten, theils  dadurch,  dass  der  neue  Herrscher  kraft  seiner 
souveränen  Macht  den  ünterthanen  aufle-ge,  von  ihrem  Silber 
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die  Hälfte  als  Beisteuer  und  ausserdem  ein  Drittel  als  Dar- 
lehn  abzugeben.  Die  Gefahr  sei  also  drohend.  Nur  Russ- 
land könne  hier  helfen.  Und  in  der  That  lebten  alle  Pa- 
trioten der  sicheren  Hofhung,  dass  die  Kaiserin  in  Anbetracht 
ihrer  eigenen  Interessen  und  feierlichen  Versicherungen  den 
Beistand  nicht  mehr  versagen  werde.  „Gott,  der  Herr, 
sende  uns  eine  schleunige  Httlfe  aus  Zion".  *) 

Dem  Gesandten  haben  alle  diese  Behauptungen  über 
die  Absichten  der  Hüte  fdr  baare  Münze  gegolten.  Nur 
durch  eine  unvermuthete  russische  Invasion  im  folgenden 
Herbste,  so  war  auch  seine  Meinung,  könne  ihr  Plan  noch 
zum  Scheitern  gebracht  werden.  2) 

Panin  hielt  es  für  nöthig,  mehrere  Emissäre  in  die 
Provinzen  auszusenden,  um  genaue  Nachrichten  von  den 
schwedischen  Kriegsrüstungen  und  der  Gesinnung  des  Volkes 
zu  erlangen.  Diese  Kundschafter,  von  denen  einige  schon  vor- 
her in  den  russischen  Gesandtschaftsberichten  erwähnt  werden, 
waren  Baron  Axel  Reuterholm,  die  Auditeure  Hoof  und  Se- 
renius,  der  Kanzlist  Höök,  der  Kommissar  Krank  und  ein 
gewisser  Strömberg.  Reuterholm  hatte  zugleich  den  Auftrag, 
Senator  Akerhjelm  von  den  gemachten  Entdeckungen  zu 
benachrichtigen  und  ihn  zu  einer  Reise  nach  der  Hauptstadt 
zu  bewegen,  um  das  Nöthige  mit  Panin  zu  verabreden. 
Dazu  aber  konnte  Akerhjelm  auch  jetzt  nicht  gebracht  wer- 
den. Seine  Haltung  war  allmählich  immer  vorsichtiger  ge- 
worden,  und  von  den  früheren  Betheuerungen,  für  die  gute 


1)  Vgl.  die  Beilagen,  SS.  77-83. 
*)  Panin  an  Bestushew,  15.  Juli. 
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Sache  sein  Aeusserstes  thun  zu  wollen,  hören  wir  nichts 
mehr.  Seine  Frau,  so  antwortete  er  Reuterholm,  sei  krank, 
und  selber  sei  er  von  Spionen  umgeben,  so  dass  die  Zusam- 
menkunft den  Gegnern  nicht  unbekannt  verbleiben  konnte. 
Er  fügte  noch  eine  Bemerkung  hinzu,  die  in  seinem  Munde 
sich  etwas  eigenthümlich  ausnimmt.  Wohl  müsse  jeder 
schwedische  Patriot  eine  Aenderung  des  herrschenden  Sy- 
stems wünschen,  weil  aber  diese  nur  durch  schärfere  Mit- 
tel, als  die,  welche  bisher  angewandt  worden,  zu  erreichen 
sei,  erlaube  sein  Gewissen  ihm  nicht,  mit  Rathschlägen  daran 
Theil  zu  nehmen.  >) 

Wirklich  hatte  Akerhjelm  zu  jener  Zeit  Grund  genug, 
init  der  grössten  Vorsicht  aufzutreten.  Einer  der  erwähnten 
Emissäre  Panins,  Auditeur  Hoof,  wurde  im  Laufe  des  Som- 
mers wegen  anstössiger  Aeusserungen  über  den  Thronfolger 
und  die  Kundmachung  vom  12.  Juli  verhaftet  und  behaup- 
tete bei  der  Untersuchung:  Akerhjelm  und  Fredenstjema 
hätten  den  russischen  und  den  dänischen  Hof  angefordert, 
die  Thronfolge  in  Schweden  umzustossen.  Allerdings  konnte 
er  diese  Angabe  nicht  beweisen,  ja,  er  musste  bald  gestehen. 


1)  y.Mais  comme  il  paroit  aassi  qae  ce  changement  ne  peut  pas 
B*effectaer  qae  par  des  moyens  plus  vifs  et  plus  actifs,  qae  ceax  dont 
on  8*e8t  senri  jasqaUci,  paisqae  la  m^chancet^  de  qaelqaes  traitres  a 
mis  les  choses  aa  point  extreme,  je  ne  crois  pas  en  conscience  per- 
mis  &  an  bon  sujet,  de  möler  ses  avis  dans  des  arrangements,  qui 
d^pendent  aniqaement  d^nne  cour  ätrang^re  et  qui  naturellement  ne 
poarront  pas  de  toat  cöt^  6tre  si  exactement  doax  et  räguliers,  qae 
la  tendresse  d*an  fid^le  sojet  le  demanderoit  d^aillears  poar  sa  Patrie*'. 
Reaterholms  Bericht  über  seinen  Besuch  bei  Akerhjelm,  als  Beilage 
zu  Panins  Depesche  vom  21.  Juli  1749. 
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dass  er  selber  niemals  mit  Äkerhjelm  oder  Fredenstjerna 
gesprochen,  sondern  die  Sache  von  einem  anderen  der  Emis- 
säre Panins,  dem  Eanzlisten  Höök,  gehört  habe.  >)  Folg- 
lich war  es  nicht  möglich,  daraufhin  gegen  Äkerhjelm  und 
Fredenstjerna  gerichtlich  einzuschreiten;  um  so  weniger,  da 
Höök  nicht  aufzufinden  war.  Sofort  nach  der  Kunde  von 
Hoofs  Verhaftung  war  er  nämlich  zu  dem  dänischen  Ge- 
sandten in  Stockhohn  geflüchtet,  und  im  Spätherbst  gelang 
es  Panin,  ihn  nach  Kopenhagen  zu  senden,  wo  Korff  sich 
seiner  annahm  und  ihn  nach  Deutschland  fortschaffte.^) 

Inzwischen  hatten  die  Entdeckungen  Panins  nicht  ver- 
fehlen können,  in  Moskau  Eindruck  zu  machen.  Freilich 
warnte  die  Regierung,  als  die  ersten  geheimen  Papiere  ein- 
trafen, den  Gesandten  vor  Fälschungen:  Leute  wie  die  Schwe- 
den seien  zu  jedem  Bubenstücke  bereit,  wenn  nur  Geld  da- 
mit zu  gewinnen  sei.  ^)  Und  als  Panin  dann  die  Akten  des 
Geheimen  Ausschusses  übersendet  hatte,  meinte  man  in 
Moskau,  es  sei  nicht  undenkbar,  dass  irgend  Jemand  von 
den  Patrioten  selber  sie  verfasst  und  als  echt  ausgegeben 
habe,  um  dadurch  die  Kaiserin  wirklich  zum  Angrifi  zu  be- 
wegen. Panin  möge  deshalb  die  Originale,  wenn  es  solche 
gäbe,  sich  zu  verschaffen  suchen  und  zu  diesem  Zwecke  sei- 
nem Gehülfen  sogar  eine  „ewige  Pension"  versprechen.  Zu- 
gleich gab  man  doch  zu,  die  Lage  sei  sehr  ernsthaft  gewor- 
den.   Und   weil   es  nöthig  sei,  in  Schweden  eine  organisirte 


0  Malmström.  III,  337. 

«)  Wind  an  Schulin,  11./22.  August,  31.  Oktober/11.  November; 
Panins  Berichte,  11.  August,  8.  September,  12.  November;  Eorffs  Be- 
richt, 14.  November.  ^ 

')  Reskript  an  Fanin,  29.  Juni. 
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Partei  zu  haben  für  den  Fall,  dass  der  Reichstag  wirklich 
zu  einer  Jahreszeit,  welche  die  Bewegungen  der  russischen 
Armee  verhinderte,  einberufen  werde,  liess  die  Kaiserin  zu 
solchem  Zwecke  50,000  Rubel  nach  Stockholm  übersenden.  0 

Auf  die  Haltung  Russlands  in  der  Unterhandlung  nüt 
Dänemark  hatten  jene  Entdeckungen,  wie  schon  angedeutet 
wurde,  den  unmittelbarsten  Einfluss. 

Vonl  den  geheimen  Akten  hatte  Panin  sofort  auch  an 
Eorff  in  Eopenhagen  Abschriften  geschickt.  Und  aus  Moskau 
erging  an  Eorfi  die  Weisung  (20.  Juli),  den  König  von  Däne- 
mark durch  die  Mitwirkung  seines  Oünstlings,  des  Oberhof- 
marschalls Graf  Moltke,  von  dem  Inhalt  der  Akten  in  Kennt- 
niss  zu  setzen.  Dabei  möchte  er  jene  aus  Schweden  erhal- 
tene Nachricht,  dass  der  Reichstag  noch  im  selben  Herbste 
einberufen  und  die  Aenderung  der  Verfassung  binnen  drei 
Wochen  zu  Stande  gebracht  werden  sollte,  nicht  unerwähnt 
lassen.  Zugleich  habe  er  eine  „kath^orische  Antwort" 
darüber  auszubitten,  „was  für  Massregeln  Ihro  Majestät  der 
König  bei  so  bewandten  delicaten  Umständen  zu  wirklicher 
Hintertreibung  und  Zemichtung  solcher  gefährlichen  Absich- 
ten vor  jetzo  zu  ergreifen  gedachten^^ 

Das  folgende  Reskript  (ö.  August)  lautete  schon  ganz 
kriegerisch.  Die  Kaiserin  halte  dafür,  „dass  die  Wichtigkeit 
der  Umstände  und  die  bevorstehende  Gefahr  erheischten, 
sogleich  mit  einem  Korps  Truppen  in  das  schwedische  Fin- 
land  einzurücken  und  solches  mittelst  eines  gehörigen  Mani- 
fests  nebst  den  Bewegungsursachen  bekannt  zu  machen^'. 
Sie  vermuthete,   dass  der  König  von  Dänemark  bereit  sei, 


I)  Reskripte  an  Panin,  15.  Jali  und  1.  Augast. 
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auf  Grund  des  Traktats  vom  Jahre  1746  den  casus  foederis 
anzuerkennen  und  auch  seinerseits  Truppen  in  Schweden 
einrücken  zu  lassen. 

Zugleich  mit  diesem  letzten  Reskript  erhielt  Korff  end- 
lich das  russische  Eontraprojekt  zu  der  Konvention  mit 
Dänemark  zugeschickt. 

Die  dänischen  Modifikationen  des  ersten  Projektes  wa- 
ren in  allem  Wesentlichen  den  in  Moskau  geäusserten  Wün- 
schen gemäss  ausgefallen.  Die  geringste  Zahl  der  Truppen 
und  Fahrzeuge,  mit  denen  die  Verbündeten  im  Falle  eines 
Krieges  gegen  Schweden  operiren  sollten,  war  festgesetzt. 
Gleicherweise  waren  die  Provinzen  genannt,  welche  als  künf- 
tige Barriere  Dänemark  zufallen  sollten;  dem  russischen 
Hofe  war  es  überlassen,  seinerseits  die  Forderungen  Russ- 
lands in  den  Traktat  einzufügen.  Die  von  der  Kaiserin 
verworfene  Bestimmung,  dass  sie  bei  einem  preussischen 
Angriffe  auf  Dänemark  dem  Könige  von  Preussen  in  je- 
dem Falle  den  Krieg  erklären  solle,  war  weggelassen  und 
mit  einem  Hinweis  auf  die  weniger  weitreichende  Stipulation 
im  Vertrage  vom  Jahre  1746  ersetzt. 

Das  russische  Kontraprojekt  vom  5.  August  1749  geht 
mehr  ins  Detail  und  unterscheidet  sich  auch  sonst  in  einigen 
Punkten  von  dem  Entwürfe  des  Kopenhagener  Hofes.  In 
der  Einleitung  werden  die  „in  Händen  habenden  zuverlässi- 
gen Schriften"  erwähnt,  aus  welchen  hervorgehe,  wie  das 
schwedische  Ministerium  und  der  Geheime  Ausschuss  auf 
dem  letzten  Reichstage  ihrerseits  beschlossen,  die  so  heilig 
beschworene  und  garantirte  Regierungsform  zu  ändern.  Der 
dritte  Artikel  enthält,  nachdem  darin  der  Zweck  der  neuen 
Allianz   angegeben  worden,   die  in  dem  dänischen  Projekte 


358  DIB  TEBWICKBLÜNOBK  IN  BEN  JAHBBN   1748—1751. 

fehlende  nähere  Bestimmung,  dass  so  bald  die  hohen  Pa- 
ciscenten  „die  Nachricht  von  einer  wirklich  vorhabenden 
Abänderung  besagter  Begierungsform  in  Schweden  erhalten, 
sie  ohne  den  mindesten  Anstand  ihre  an  den  schwedischen 
Grenzen  stehenden  Truppen  in  das  schwedische  Territorium, 
um  sothane  Absicht  zu  hintertreiben,  einrücken  und  solches 
durch  erforderliche  Manifeste  bekannt  machen  lassen  wollen^'. 

Im  vierten  Artikel  verpflichtet  sich  Bussland,  mit 
50,000  Mann  zu  Lande  und  auf  den  Galeeren  sammt  einer 
Escadre  von  12  Eriegsschifien  und  4  Fregatten  zu  operiren. 
Dänemark  wird  seine  Bewegungen  mit  25,000  Mann  zu 
Lande  und  mit  18  Eriegsschifien  und  6  Fregatten  unter- 
nehmen. Statt  dessen  hatte  der  Eopenhagener  Hof  sein 
eigenes  Invasionskorps  nur  auf  15,000  Mann  und  die  Flotte 
auf  12  Eriegsschifie  und  4  Fregatten  festgesetzt,  femer  eine 
russische  Landarmee  von  30,000  Mann,  sowie  eine  Flotte 
von  derselben  Stärke  wie  die  dänische  vorgeschlagen. 

Als  Barriere  und  zur  Erreichung  einer  sichern  Kom- 
munikation mit  Norwegen  hatte  Dänemark  die  Provinzen 
Schonen,  Hailand  und  Bohuslän  sich  ausbedungen.  In  dem 
Kontraprojekt  versichert  die  Kaiserin,  einen  Vergleich  mit 
Schweden  nicht  eher  eingehen  zu  wollen,  als  bis  dem  Kö- 
nige von  Dänemark  in  diesem  Punkte  auf  die  eine  oder 
andere  Weise  ein  Genüge  geschehen.  Es  sei  aber  zu  be- 
sorgen, dass  dafern  Dänemark  jene  Provinzen  gewänne  und 
somit  den  ganzen  Sund  beherrschen  könnte,  die  Eifersacht 
der  Seemächte  erweckt  würde,  so  dass  sie  sich  mit  allen 
Kräften  dagegen  setzten  und  den  Krieg  zum  äussersten  Un- 
heil und  Schaden  der  gemeinsamen  guten  Sache  in  eine 
entsetzliche  Länge  zögen.    Deshalb  sei,   so  heisst  es  in  dem 
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KoDtraprojekt,  zwischen  den  Kontrahenten  verabredet  wor- 
den, dass  zur  Vermeidung  aller  Weiterungen  Ihre  Königl. 
Majestät  zu  Dänemark-Norwegen  mit  einer  solchen  Barriere, 
„die  von  dem  Ausschlag  und  den  zu  der  Zeit  vorwaltenden 
Umständen  abhänge^S  sich  begnügen  wollen. 

Seine  eigene  künftige  Gebietserweiterung  hatte  Buss- 
land durchaus  nicht  in  dieser  Weise  von  der  Haltung  ande- 
rer Mächte  abhängig  gemacht.  Der  Bundesgenosse  sollte 
sich  verpflichten,  die  Waflfen  nicht  eher  niederzulegen,  als 
bis  Russland  den  noch  übrigen  Theil  von  Schwedisch  Fin- 
land,  Tomeä  darin  eingeschlossen,  bis  zum  äländischen 
Meer  gewonnen  hätte. 

Gegen  diese  Stipulationen  hatte  schon  Gheusses  in 
Moskau  Einwand  erhoben.  Wohl  sei  es  so,  die  Seemächte 
wachten  mit  Eifersucht  darüber,  dass  weder  Dänemark  noch 
Schweden  allein  den  Sund  beherrschen  dürfte,  aber  russi- 
scherseits  hätte  man  doch  wenigstens  Hailand  und  Bohuslän 
und  den  Theil  von  Schonen,  der  nicht  die  Seeküste  berührt, 
dem  König  von  Dänemark  zusichern  sollen.  Bestushew 
antwortete,  wegen  der  zwei  erstgenannten  Provinzen  würden 
keine  Schwierigkeiten  entstehen,  und  wolle  der  König  sich 
mit  dem  Theil  von  Schonen  zufrieden  geben,  den  die  See- 
mächte ihm  zugestehen  würden,  so  habe  er  auf  den  Beistand 
der  Kaiserin  zu  rechnen.  Nun  aber  überraschte  Gheusses 
den  Kanzler  mit  einem  ganz  neuen  Antrag.  Man  möge  ein 
anderes  Projekt,  das  nur  die  vier  ersten  Artikel  enthalte, 
entwerfen:  alles  Uebrige  könnte  weggelassen  werden.  Das 
heisst,  die  beiden  Mächten  würden  sich  verbinden,  einen 
Umsturz  der  Begierungsform  in  Schweden  zu  verhindern, 
und  auch  die  zu  diesem  Zweck  nöthigenfalls  zu  verwendende 
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Truppenzahl  sollte  festgestellt  werden,  dagegen  wflrde  weder 
der  Aktion  gegen  Preussen  noch  der  Gebietsyeränderangai 
auf  Kosten  Schwedens  eine  Erwähnung  geschehen.  Als 
Grund  zu  einer  solchen  Weglassung  bemerkte  Cheusses,  dass 
wenn  die  Konvention  durch  irgend  welchen  Zufall  bekannt 
würde,  die  Welt  leicht  glauben  könnte,  Bussland  und  Däne- 
mark hätten  unter  dem  Verwand,  die  schwedische  Verfassung 
sei  in  Gefahr,  die  in  den  letzteren  Artikeln  erwähnten  Ero- 
berungen zum  Augenmerk  gehabt. 

In  eigenem  Namen  hatte  Gheusses  diesen  Vorschlag 
gemacht.  Bestushew  nahm  aber  an,  dass  er  dazu  von  Scha- 
lin ohne  Vorwissen  seines  Königs  beauftragt  worden  seL  In 
Wirklichkeit  hatte  König  Friedrich  V  schon  am  9.  Mai  bei 
der  Uebersendung  der  Modifikationen  zu  dem  Allianzprojekt 
ihm  befohlen,  fUr  den  Fall,  dass  die  Bussen  in  irgend  wel- 
chem Punkte  Schwierigkeiten  machten,  „als  von  sich  selbst" 
die  Bemerkung  zu  machen,  dass  das  gemeinsame  Interesse 
bei  den  damaligen  Umständen,  da  die  Aenderung  der  schwe- 
dischen Begierungsform  nicht  mehr  so  sehr  zu  besorgen  sei, 
genugsam  wahrgenommen  werde,  auch  wenn  man  die  Kon- 
vention auf  die  vier  ersten  Artikel  beschränkte.  Später 
könne  dann,  wenn  die  Lage  es  fordere,  das  jetzt  Uebergan- 
gene  leicht  nachgeholt  werden.  Dem  Gesandten  war  es  nun 
aber  nicht  möglich,  diesen  Befehl  ganz  genau  zu  befolgen. 
Auch  ihm  hatte  nämlich  Bestushew  die  von  Panin  einge- 
sandten geheimen  Papiere  zum  Durchlesen  mitgetheilt,  und 
folglich  durfte  Gheusses  die  Behauptung,  dass  die  schwedische 
Verfassung  keine  Gefahr  laufe,  nicht  mehr  wagen,  sondern 
musste  sich  eines  anderen  Motives  bedienen. 

Der  Grosskanzler  wurde  stutzig.    Mit  Fug  konnte  er 
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antworten,  die  Unterhandlung  habe  beinahe  ein  ganzes  Jahr 
gedauert,  ohne  dass,   so  viel  er  wisse,  irgend  Etwas  davon 
den  anderen  Höfen  bekannt  geworden  sei.   Ein  Traktat,  der 
nur    die  vier  ersten   Artikel  enthalte,   bedeute  gar  nichts, 
denn   gegen  Preussen   würde  man  dadurch  in  keiner  Weise 
gesichert  sein.    Es  leuchtet  ein,  wie  grosses  Gewicht  Bestu- 
shew   darauf  legte,   dass  Dänemark,   wenn  der  König  von 
Preussen   seinem   Schwager  gegen   eine  russische  Invasion 
Beistand   leistete,  verpflichtet   sei,   dies  als  Bundesfall  zwi- 
schen  Russland  und  Dänemark  anzuerkennen.    Jede  Ver- 
stümmelung des  Vertragsentwurfes  in  diesem  Punkte  bezeich- 
nete  er  als  gleichbedeutend  mit  dem  Abbruch  der  ganzen 
Negociation.  Dagegen  war  auch  er  willig,  diejenigen  Artikel, 
welche  die  beiderseits  zu  machenden  Eroberungen  betrafen, 
wegzulassen,  wodurch  jeder  Anlass,   das  Bekanntwerden  des 
Vertrages  zu  befürchten,    gehoben  sei.     Auch   hier  ist  das 
Motiv   des  Kanzlers   nicht   schwer  zu   errathen.    Die  Ero- 
berung Finlands  hing  sehr  wenig  von  einer  vorher  erhalte- 
nen Zustimmung  Dänemarks  ab,  dagegen  konnte  die  Gewähr- 
leistung der  in  Kopenhagen   geforderten  Besitzerweiterung 
gegebenen  Falles  der  Kaiserin  lästig  genug  werden. 

Ueber  die  Aufstellung  eines  neuen  Entwurfs  mit  Weg- 
lassung nur  der  Barriäreartikel  konnte  Cheusses  sich  nicht  aus- 
sprechen; das  Kontraprojekt  wurde  folglich  in  unveränderter 
Gestalt  nach  Kopenhagen  abgeschickt.  *) 

Mit  der  folgenden  Post,  11.  August,  erging  an  Korff 
der  Befehl,   dem   dänischen  Hofe  mitzutheilen,  die  Kaiserin 


>)  Reskript  an  Cheasses,  9.  Mai;  Cheusses'  Berichte,  Ö./16.  und 
14725.  Augast;  Reskript  an  Korff,  5.  August. 
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habe  den  Sommer  ttber  in  Finland  19,490  Mann  gekabt,  in 
der  Gegend  um  St.  Petersburg  ständen  33,962  Mann,  die 
Garden  nicht  mitgerechnet,  ebenfalls  nach  Finland  destinirt, 
und  in  Livland,  Kurland  und  Ehstland  seien  56,8^  Mann 
kantonirt,  alle  in  marschfertigem  Stande. 

Schon  das  Reskript  vom  5.  August  an  Eorff  enthielt 
die  Nachricht,  wegen  der  von  Panin  eingeschickten  Schrift- 
stücke sei  der  Beschluss  gefasst  worden,  „mittelst  eines  ex- 
presse  anzustellenden  Konseils^^  die  Art  und  Mittel,  wodurch 
der  gefährliche  Plan  der  schwedischen  Regierung  hintertrie- 
ben werden  könnte,  in  Erwägung  zu  ziehen.  Die  Eigenar- 
tigkeit des  russischen  Hofes  verläugnete  sich  doch  auch 
diesmal  nicht.  Erst  am  25.  August  traten  der  Senat,  das 
Kollegium  der  auswärtigen  Angelegenheiten,  sowie  die  Kriegs- 
und Admirahtätskollegien  unter  dem  allerhöchsten  Präsidium 
der  Kaiserin  zu  einem  ausserordentlichen  grossen  Konseil 
zusammen. 

Von  dieser  Berathung  berichtet  Hyndford,  dass  sie  von 
7  Uhr  Morgens  bis  5  Uhr  Abends  dauerte.  Den  Anwesen- 
den seien  die  in  London,  Wien  und  Dresden  ertheilten  Ant- 
worten auf  die  russische  Note  vom  14.  März,  und  auch  die 
schwedischen,  französischen  und  preussischen  Erklärungen  in 
Betreff  der  ungekränkten  Beibehaltung  der  Regierungsform 
in  Schweden  vorgelegt  worden.  Die  letzte  russische  Dekla- 
ration an  Schweden  habe  Anlass  zu  heftigen  Debatten  gege- 
ben. Einer  der  Mitglieder  des  Konseils,  welcher  durch 
Hyndford  von  Zeit  zu  Zeit  von  dem  Fortgang  der  nordi- 
schen Frage  nähere  Aufschlüsse  erhalten,  habe  es  kohn 
herausgesagt,  dass  diese  drohende  Deklaration  eine  Ueber- 
eilung  gewesen  sei.     Seiner  Meinung  nach  solle  Russland 
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sich  auf  der  Defensive  halten  und  keineswegs  als  Angreifer 
auftreten,  am  wenigsten  nunmehr,  nach  den  Erklärungen 
der  Bundesgenossen.  Um  die  Ehre  der  Kaiserin  zu  wahren, 
sei  es  nöthig,  einen  neuen  Appell  an  die  mit  Russland  ver- 
bündeten Mächte  zu  richten  und  an  Schweden  die  Forde- 
rung zu  stellen,  dass  es  sich  ganz  positiv  in  der  Sache  aus- 
spreche. Zwar  hätte  es,  berichtet  Hyndford,  vor  dem  Zu- 
sammentritt des  grossen  Konseils  den  Anschein  gehabt,  als 
ob  die  russische  Regierung  entschlossen  sei,  ihre  Truppen 
in  das  schwedische  Finland  einrücken  zu  lassen,  aber  nichts- 
destoweniger seien  diese  friedUchen  Rathschläge  gutgeheis- 
sen  und  folglich  alle  Angri£kpläne  bis  auf  weiteres  aufge- 
geben worden.  •) 

Zwei  Wochen  nachher  berichtete  Hyndford  von  einer 
Unterredung,  welche  er  mit  dem  Orosskanzler  gehabt  iiatte. 
Bestushew  habe  ihm  eröffnet,  dass  er  die  Erlaubniss  der 
Kaiserin  erhalten  habe,  ihren  nunmehr  gefassten  Entschluss 
ihm  mitzutheilen;  Hyndford  dürfe  aber  weder  dem  österrei- 
chischen oder  sächsischen  Gesandten,  noch  irgend  welcher 
anderen  Person  ausser  Newcastle  davon  etwas  hinterbringen. 
Die  Resolution  der  Kaiserin  sei  folgende:  weil  ihre  Bundes- 
genossen, und  ganz  besonders  der  König  von  Grossbritannien, 
jeden  Schritt  missbilligten,  durch  welchen  Russland  als  An- 
greifer erschiene,  werde  sie  allerdings  im  eigenen  Lande  ihre 
Truppen  unter  den  Waffen  halten,  aber  zu  keinen  Feindse- 


^)  Hyndford  an  Newcastle,  28.  Augast  — Schon  am  6.  Juli  be- 
merkt jedoch  Hyndford,  die  Kaiserin  „as  well  as  her  ministers  would 
be  frigthened  out  of  their  wits  at  a  war,  altho*  they  are  insensible 
of  doing  every  thing  they  can  by  their  declarations  and  gasconads 
to  draw  it  npon  themselTes". 
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genöthigt,  und  solchermassen  habe  der  König  sich  ein  gros- 
ses Verdienst  um  seine  Bundesgenossen  erworben.  ^) 

Bald  nach  der  Absendung  dieser  Weisungen  nach  Mos- 
kau erhielt  man  in  London  die  Kunde  von  der  preussischeu 
Mobilmachung.    Dieselbe  bewies  deutlich,  dass  es  nicht  mög- 
lich sei,  wie  Bestushew  geplant  hatte,  die  Gegner  „ohne  vie- 
les Warnen   in  der  Geschwindigkeit  mit  Kriege  zu  überzie- 
hen'^   Eine  ähnliche  Wirkung  hatte  ein  Handschreiben  Fried- 
richs  II   vom  18.  März  an  seinen   Onkel  in  England,    das 
unmittelbar  auf  die  Mobilmachung  folgte.    Georg  II  wurde 
hierin  aufgefordert,  gemeinsam  mit  Preussen  und  Frankreich 
sich  zu  bemühen,  den  drohenden,  unheilvollen  Zusammenstoss 
im  Norden  zu  verhindern.    Das  Schreiben  wies  darauf  hin, 
dass    die    preussisch-schwedische    Defensivallianz,     welcher 
Frankreich  beigetreten   sei,   keine  Neuerungen  beabsichtige, 
sondern  nur  die  Kontrahenten  verpflichte,   die  in  Schweden 
festgestellte  Thronfolge  aufrecht  zu  erhalten  und  sich  gegen- 
seitig gegen  einen  Anfall  Hülfe  zu  leisten.^)    Die  englische 
Antwort  war  ziemlich   ausweichend.    Bussland  wurde  darin 
nicht  einmal  erwähnt,   obwohl  König  Georg  von  seinen  Be- 
mühungen,   den    allgemeinen    Frieden  zu   erhalten,  sprach. 
So   wie  schon  früher  Frankreich   gegenüber,    bemerkte  er 
auch  jetzt,   eine  Verfassungsänderung  in   Schweden  müsse 
den  Frieden  in  Gefahr  bringen;  zugleich  wies  er  daraufhin, 
dass  ein  wenn  auch  schlecht  begründetes  Misstrauen  oft  als 


1)  Ncwcastle  an  Hyndford,  10.  März. 

>)  Politische  CorreBpondenZf  VI,  445.    Preussische  Staatsschrif- 
ten,  bearbeitet  Yon  R.  Koser,  II,  221  fg. 
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Vorwand  zu  Massregeln  dienen  könne,  welche  geeignet  seien, 
den  Bruch  hervorzurufen.  <) 

Die  englische  Regierung  liess  diese  ihre  Antwort  in 
Moskau  mittheilen,  in  der  ausgesprocheneu  Hoffnung,  die 
Kaiserin  werde  die  Bücksicht  anerkennen,  welche  England 
darin  auf  seine  Bundesgenossen  genommen  habe.^)  Und  zu 
einer  solchen  Anerkennung  war  man  in  der  That  in  Moskau 
bereit,  wenn  auch  freilich  nur  unter  der  Voraussetzung,  dass 
die  englischerseits  an  Frankreich  und  Preussen  gegebenen 
Erklärungen  als  förmliches  Versprechen  gelten  dürften,  Eng- 
.  land  werde  die  Kaiserin  nicht  im  Stiche  lassen,  wenn  sie 
wegen  einer  Aenderung  der  schwedischen  Begierungsform  zu 
den  Waffen  greifen  würde.  Hiemach  hätte  also  England 
schon  im  voraus  auf  die  russische  Note  vom  14.  März  eine 
bejahende  Antwort  ertheilt.  Eine  solche  Auffassung  wollte 
jedoch  die  englische  Begierung  keineswegs  gelten  lassen. 
Newcastle  erörtert,  es  sei  allerdings .  seine  Absicht  gewesen, 
Frankreich  und  Preussen  die  Meinung  beizubringen,  Buss- 
land dürfe  in  jenem  Falle  auf  die  Unterstützung  Englands 
rechnen,  denn  dies  würde  ihnen  wohl  die  Lust  benehmen, 
eine  Verfassungsänderung  in  Schweden  zu  begünstigen.  Da- 
gegen könne  keine  Bede  davon  sein,  dass  der  König  sich  zu 
einer  solchen  Unterstützung  Bussland  gegenüber  wirklich 
verpflichte.  Ob  die  Berufung  auf  die  Allianz  vom  Jahre 
1742  gültig  sei,  werde  sich  erst  im  gegebenen  Falle  nach  den 
jeweiligen  Umständen  entscheiden  lassen.  ^) 


1)  Schreiben   Georgs  II  an  Friedrich  II,   7.  April  1749.    Preas- 
Bische  Staatsschriften,  II,  225. 

*)  Newcastle  an  Hyndford,  7.  April. 
>)  Newcastle  an  Hyndford,  80.  Mai. 


816  ma  ybbwicxblüiigbh  m  dsn  jaHBSM  1748— >  1751. 

Diese  letzte  Bemerkung  war  nar  eine  Umscbreibang 
dessen,  was  auch  Georg  U  in  seiner  Antwort  vom  29.  Mai 
auf  die  russische  Note  vom  14.  März  erklären  liess.  Nach 
der  Versicherung,  Alles,  was  in  den  Traktaten  festgesetzt 
sei,  auf  das  gewissenhafteste  erfüllen  zu  wollen,  wird  hinzu- 
gefagt,  die  Verträge  mOssten  doch  natürlich  nach  der  Art 
und  Beschaffenheit  jedes  einzelnen  Falles  ausgel^  werden. 
Der  Eifer,  mit  welchem  die  Kaiserin  sich  der  ungekränkten 
Erhaltung  der  schwedischen  Regierungsform  angenommen 
habe,  wird  gepriesen,  aber  nur  um  darauf  die  uns  schon 
bekannte  Bemerkung  folgen  zu  lassen,  dass  nunmehr  wohl, 
kaum  Anlass  zur  Unruhe  in  jener  Hinsicht  vorhanden  sei. 
Die  Kaiserin  wird  ersucht,  jeden  Schritt  zu  vermeiden,  der 
einen  Krieg  hervorrufen  könne,  —  doch  immer  vorausgesetzt, 
dass  die  schwedische  Verfassung  unverändert  bleibe,  und  dass 
auch  keine  andere  Macht  wegen  der  nordischen  Angelegen- 
heiten Feindseligkeiten  beginne.  >) 

Wenn  also  die  englische  Regierung  es  auch  nicht  laug- 
neu  wollte,  dass  der  Umsturz  der  Verfassung  in  Schweden, 
den  man  russischerseits  fürchtete,  eine  gültige  Ursache  zum 
Kriege  sei,  hatte  sie  doch  ein  solches  Ereigniss  als  ganz 
unwahrscheinlich  bezeichnet  und  sich  unumwunden  für  die 
Erhaltung  des  Friedens  ausgesprochen.  Um  so  grössere  Be- 
deutung gewann  hiedurch  die  Haltung  Oesterreichs  in  den 
nordischen  Händeln.  Aehnliche  Ermahnungen  vrie  nach  dem 
Kreml,  ergingen  von  London  auch  nach  der  Hoiburg  an  der 
Donau.  Die  Engländer  glaubten  nämlich  fürchten  zu  müssen, 
dass  die  österreichischen   Staatsmänner  nicht  weniger  wie 


>)  Die  englische  Note  yom  29.  Mai. 
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der  russische  Grosskanzler  aaf  den  Krieg  lossteuerten.   Dies 
war  jedoch  damals  nicht  der  Fall. 

Im  März  und  April  1749  gab  die  nordische  Frage  der 
österretchischen  Regierung  Anlass,  das  ganze  zu  befolgende 
politische  System  in  Erwägung  zu  ziehen.  Der  jüngste,  aber 
hervorragendste  unter  den  Mitgliedern  der  Staatskonferenz, 
Graf  Eaunitz,  war  unter  gewissen  Voraussetzungen  fftr  den 
Kri%,  weil  man  ja  Schlesien  nicht  verschmerzen  könne,  folg- 
Uch  früher  oder  später  einen  neuen  Wafifengang  mit  Preus- 
sen  bestehen  müsse.  Wenn  Russland  seine  Hauptmacht,  statt 
gegen  Schweden,  gegen  Preussen  richten  wollte,  und  Frank- 
reich und  Spanien  ausserdem  bewogen  würden,  die  Wieder- 
eroberung Schlesiens  durch  Gestenreich  zu  begünstigen,  dann 
könne  die  Kaiserin-Königin  den  Krieg  mit  Aussicht  auf  Er- 
folg anfangen.  Dass  nun  diese  Vorbedingungen  sich  schwer- 
lich in  der  nächsten  Zukunft  erfdUen  würden,  leuchtete  ihm 
vollkommen  ein.  Deshalb  pflichtete  auch  er  schliesslich  den 
übrigen  Ministem  bei:  Oesterreich  solle  allen  widrigen  Ver- 
wickelungen ausweichen,  und  dürfe  sich  also  in  keiner  Weise 
an  dem  etwaigen  Vorgehen  Russlands  gegen  Schweden  be- 
theiligen. Dem  gemäss  fasste  Maria  Theresia  ihre  Resolu- 
tion. Damit  war  das  Zusammengehen  Oesterreichs  und  Eng- 
lands in  der  nordischen  Frage  auch  fernerhin  ermöglicht  und 
die  Verstimmung  beseitigt,  welche  eine  Zeit  lang  in  London 
obgewaltet,  weil  man  fürchtete,  GesteiTeich  wolle  mit  den 
Hetzereien  in  Russland  auch  dann  noch  fortfahren,  als  Eng- 
land es  schon  seinen  Interessen  gemäss  befunden,  damit  auf- 
zuhören. ') 


t)  Arneth,    Maria    Theresia,    IV,   266-284;    Beer,    Aafzeich- 
nungen,  SS.  XXV-LXIX. 
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Die  Antwort  Oesterreichs  auf  die  russische  Girkulamote 
vom  14.  März  ist  vom  8.  Mai  (n.  St.)  datirt.  Der  Inhalt 
ist  ein  ähnlicher  wie  in  der  englischen  Antwort.  Die  Für- 
sorge der  Kaiserin  um  die  Erhaltung  der  schwedischen  Ver- 
fassung wird  gelobt,  zugleich  aber  die  Wichtigkeit  der  von 
Frankreich  in  London  gegebenen  Versicherungen  hervoi^eho- 
ben.  Mit  der  Bemerkung,  Niemand  werde  wohl  nunmehr 
an  der  schwedischen  Verfassung  zu  rütteln  wagen,  und  mit 
allgemeinen  Versicherungen  von  bundesgemässer  Treue  wird 
die  Frage  bezüglich  einer  Verpflichtung  Oesterreichs,  in  ei- 
nem Kriege  zwischen  Schweden  und  Bussland  der  letzteren 
Macht  Hülfe  zu  leisten,  bei  Seite  geschoben. 

Wie  wir  uns  erinnern,  hatte  Bestushew  im  März  dem 
österreichischen  Gesandten  in  Moskau  ausser  der  Cirkular- 
note  noch  eine  zweite  Denkschrift  zugestellt,  um  die  von 
Preussen  drohende  Gefahr  in  Erinnerung  zu  bringen.  Auch 
hierauf  erfolgte  die  Antwort  am  8.  Mai.  Es  sei  wahr,  dass 
man  gegen  Preussen  immer  auf  seiner  Hut  sein  müsse,  aber 
in  der  That  habe  ja  die  Kaiserin-Königin  die  in  dem  vier- 
ten geheimen  Separatartikel  des  russisch-österreichischen 
Bundes  vom  Jahre  1746  festgesetzte  Truppenzahl  in  Böhmen, 
Mähren  und  Schlesien  kantonirt.  Um  bei  den  Seemächten 
Misstrauen  gegen  Gestenreich  zu  erwecken,  habe  der  König 
von  Preussen  das  Gerücht  aussprengen  lassen,  Oesterreich 
suche  Russland  zum  Kriege  gegen  Schweden  aufzuhetzen. 
Es  sei  deshalb  von  Nöthen,  durch  ein  friedliches  und  vor- 
sichtiges Auftreten  der  Welt  zu  zeigen,  wie  durchaus  unbe- 
gründet solche  Beschuldigungen  seien. 

Diese  österreichischen  Noten  waren  mehrere  Wochen 
früher  als   die  englische   Antwort  in  Moskau  eingetrofien. 
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Und  doch  wurden  sie  erst  am  30.  Juli/10.  August  in  officieP 
1er  Weise  von  Graf  Bernes  der  russischen  Regierung  über- 
reicht, obwohl  Lord  Hyndford  schon  am  5.  Juli  die  Antwort 
seines  Hofes  abgegeben  hatte.  Die  Sache  wird  diirch  die  Be- 
richte Hyndfords  aufgehellt. 

Anfang  Juni  (n.  St.)  hatte  Graf  Bernes  die  österreichischen 
Noten  in  seinen  Händen  uud  setzte  den  Grosskanzler  von 
dem  Inhalt  derselben  in  Kenntniss.  Bestushew  aber  weigerte^ 
sich,  das  Schriftstück  in  Empfang  zu  nehmen,  und  verlangte, 
dass  Bernes  dasselbe  unverzüglich  durch  einen  Kourier  sei- 
ner Regierung  zurückstelle,  damit  es  in  Uebereinstimmung' 
mit  den  russischen  Forderungen  umgearbeitet  werden  möge. 
Mit  grosser  Heftigkeit  soll  er  hinzugefügt  haben,  dass  die 
Fortdauer  der  russisch-österreichischen  Allianz  von  der  Er- 
füllung dieses  seines  Gesuchs  abhänge.  Bernes  liess  sich 
einschüchtern  und  fertigte  den  Kourier  sofort  nach  Wien  ab.  ^) 

Als  Lord  Hyndford  nachher  dem  Grosskanzler  wegen 
seines  Verhaltens  Vorwürfe  machte,  betheuerte  Bestushew, 
er  habe  auf  Befehl  der  Kaiserin  gehandelt.  Sie  habe  näm- 
lich eine  ganz  andere  Antwort  von  dem  Wiener  Hofe  erwar- 
tet.   Die  österreichische  Note  sei  nicht  einmal  in  dem  Masse 


I)  Hyndford  an  Newcastle,  15.  Juni.  Im  Archiv  des  auswärti- 
gen Ministeriums  zu  Moskau  findet  sich  ein  Schreiben  Bernes'  an 
Bestushew  Tom  25.  Mai/5.  Juni,  worin  er  meldet,  die  Antwort  seiner 
Oebieterin  auf  die  Note  vom  14.  März  sei  ihm  zugekommen,  müsse 
aber  erläutert  werden,  weshalb  er  dieselbe  nach  Wien  zurückschicken 
werde.  Dies  Schreiben  ist  wahrscheinlich  abgefasst,  um  dem  Kolle- 
gium der  auswärtigen  Angelegenheiten,  dem  die  Ankunft  der  österrei- 
chischen Antwortnote  kaum  unbekannt  bleiben  konnte,  vorgelegt  zu 
werden. 
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befriedigend,  wie  die  englische  und  die  sächsische,  —  auch 
diese  letztere  war  unterdessen  in  Moskau  eingetroffen,  — 
und  doch  sei  die  Kaiserin-Königin  durch  einen  geheimne 
Artikel  in  dem  Allianztraktat  vom  Jahre  1746  zu  ganz  be- 
sonderer Rücksicht  auf  Bussland  verpflichtet.  Diesen  Arti- 
kel aber  habe  sie  vollkommen  ausser  Acht  gelassen.  >) 

Als  die  österreichische  Note  aus  Wien  zurückkehrte, 
war  sie,  wenigstens  der  Hauptsache  nach,  unverändert  ge- 
blieben. Maria  Theresia  beharrte  bei  ihrem  Entschluss,  sich 
von  den  nordischen  Händeln  fem  zu  halten,  auch  auf  die 
Gefahr  hin,  dadurch  Russland  sich  ganz  zu  entfremden.  3) 

In  den  russischen  Noten  vom  14.  März  war  die  Absicht, 
eine  Aenderung  der  Thronfolge  in  Schweden  vorzunehmen, 
nicht  erwähnt.  Aber  schon  im  Februar  hatte,  wie  wir  uns 
erinnern,  eine  Eröfihung  dieser  Absicht  Lord  Hyndford  ge- 
genüber stattgefunden,  nicht  mehr  mündlich  wie  früher  schon 
öfter,  sondern  in  einer  von  dem  Grosskanzler  überreichten 
Denkschrift.     Dem   österreichischen   Gesandten    scheint    die 


>)  Hyndford  an  Newcastle,  6.  Juli.  Hyndford  will  durchblicken 
lassen,  diese  Andeutung  von  dem  Inhalt  des  geheimen  Artikels  sei 
dem  Grosskanzler  gegen  seinen  V^illen  entschlüpft,  und  der  Artikel 
sei  ihm,  dem  Gesandten,  sonst  unbekannt  In  W^irklichkeit  hatte 
Hyndford  schon  im  Juni  1746  auch  den  Inhalt  der  geheimen  Artikel 
seinem  Gebieter  einberichtet  und  nachher  am  21.  November  1747  so- 
gar den  Wortlaut  eingesandt  Dabei  aber  hatte  er  sich  des  hanno- 
Terischen  Geheimraths  yon  Steinberg  als  Mittelsperson  bedient,  denn 
durch  sein  £hrenwort  hatte  er  sich  verpflichten  mtlssen,  das  englische 
Ministerium  in  das  Geheimniss  nicht  einzuweihen.  Vergl.  Borkowsky, 
Die  englische  FriedensvermitÜung  im  Jahre  1746.  Berlin,  1884.  SS. 
91,  92,  99,  118,  125. 

«)  Beer,  Aufzeichnungen,  S.  CVIII. 
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Mittheilung  so  officiell  nicht  gemacht  worden  zu  sein,  aber 
immerhin  wusste  auch  er  zur  selben  Zeit  seinem  Hofe  zu 
berichten,  dass  es  der  feste  Entschluss  der  Kaiserin  sei,  den 
Prinzen  von  Hessen  auf  den  schwedischen  Thron  zu  erhe- 
ben. 0  Da^  die  Kegierung  Maria  Theresias  über  diesen 
Plan  sich  Russland  gegenüber  ausgelassen  hätte,  ist  aus  den 
bisher  bekannt  gewordenen  Akten  nicht  zu  ersehen.  Was 
dagegen  die  englische  Antwort  betrifit,  so  ist  sie  in  folgen- 
den Worten  enthalten:  „Sonst  wolle  der  König  aus  beson- 
derer Rücksicht  gegen  die  Kaiserin  die  Bemerkungen  unter- 
drücken, zu  welchen  einige  Insinuationen"  von  Seiten  Russ- 
lands Anlass  geben  könnten.  Den  Sinn  dieser  Worte  erläu- 
terte ein  Schreiben  Newcastles  an  Hyndford.  Der  Herzog 
sprach  mit  Indignation  von  dem  sonderbaren  Versuch,  den 
König  von  England  als  Antragsteller  und  Vorkämpfer  in  das 
Unternehmen  gegen  die  schwedische  Thronfolge  hereinzuzie- 
hen. Der  edle  Herzog  liess  den  Gesandten  wissen,  dass  die 
Bemühungen  ihres  Gebieters  einzig  und  allein  auf  die  Er- 
haltung des  Friedens  gerichtet  seien,  welcher  nicht  allein 
durch  die  ehrgeizigen  Absichten  Preussens,  sondern  gleicher- 
massen  durch  die  unreifen  und  verworrenen  Entwürfe  des 
russischen  Hofes  bedroht  sei.  ^j 

In  diesem  Tone  redete  die  englische  Diplomatie  zu 
Anfang  des  Sommers  1749.  Was  die  Gegenaktion  mit  der 
Pression   auf  England   beabsichtigt  hatte,   war  im  vollsten 


0  Mittheilung  bei  Koser,  Friedrich  der  Grosse  im  Jahrzehnt 
vor  dem  siebenjährigen  Kriege,  Historisches  Taschenbuch,  1883,  S. 
219,  nach  einem  intercipirten  Bericht  Bernes*  yom  3.  M&rz  1749. 
Vergl.  Politische  Correspondenz,  VI,  456. 

3)  Englische  Note,  29.  Mai:  Newcastle  an  Hyndford,  30.  Mai. 
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Masse  gelungen.  Unterdessen  waren  die  Gegner  auch  auf 
einem  anderen  Felde  dem  russischen  Grosskanzler  mit  durch- 
schlagendem Erfolg  entgegengetreten. 

Schon  bevor  jene  erste  französische  Erklärung  in  Lon- 
don abgegeben  war,  hatte  Marquis  Puyzieulx  dem  Freiherm 
BernstorflF  gegenüber  seine  Verwunderung  über  die  dänischen 
Rüstungen  ausgesprochen.  Und  der  französische  Botschaf- 
ter, Abb6  Lemaire,  überreichte  Anfang  Februar  in  Kopen- 
hagen eine  Denkschrift,  worin  er,  allerdings  nur  in  seinem 
eigenen  Namen,  die  Frage  einer  Verständigung  Dänemarks 
mit  dem  Prinzen-Thronfolger  von  Schweden  wieder  anregte. 
Die  Haltung  Dänemarks  war  aber  nichts  weniger  als  Erfolg 
verheissend.  Schulin  erklärte  rund  heraus,  so  lange  Adolf 
Friedrich  auf  seinen,  den  Ruhestand  im  Norden  bedrohenden 
Ansprüchen  bestehe,  könne  Dänemark  seiner  Thronbestei- 
gung nicht  gelassen  zusehen  und  müsse  an  dem  Bunde  mit 
Russland  festhalten.  In  Paris  antwortete  man  mit  einer 
Verzögerung  der  Subsidienzahlung  an  Dänemark,  erneuerte 
aber  gleichzeitig  in  Stockholm  in  dringlichster  Form  die 
schon  mehrmals  gemachten  Ermahnungen,  dem  Zwiespalt  mit 
dem  Kopenhagener  Hofe  um  jeden  Preis  ein  Ende  zu  machen.^) 

Auch  Tessin  und  die  übrigen  Reichsräthe  waren  der 
Ansicht,  Schwedens  Sicherheit  verlange  ganz  unumgänglich 
diese  Verständigung.  Aber  als  unerlässliche  Vorbedingung 
forderte  Dänemark  die  Verzichtleistung  des  Prinzen-Thron- 
folgers auf  Schleswig  und  Holstein,  und  dazu  hatte  Adolf 
Friedrich  bisher  immer  seine  Zustimmung  versagt.    Nichts- 


0  Vergl.  Bemstorffs   und  Scheffers  Berichte   aus  Paria   sowie 
Schulins  Schreiben  an  Bemstorff. 
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destoweniger  wurden  Lemaire  und  der  schwedische  Gesandte 
in  Kopenhagen,  Baron  Fleming,  beauftragt,  die  betreffenden 
Verhandlungen  einzuleiten.  Schliesslich,  nach  langem  Zö- 
gern, gab  denn  auch  der  Kronprinz  dem  Drängen  seiner 
Rathgeber  naöh  und  versprach,  die  Renunciation  gegen  ein 
angemessenes  Equivalent  zu  vollziehen  21.  Mai.  >) 

So  bald  diese  Verzichtleistung  alles  Ernstes  in  Aussicht 
gestellt  wurde,  dachte  Niemand  in  Dänemark  mehr  an  ein 
Offensivbündniss  mit  Russland.  Von  Anfang  an  hatten  ja 
die  dänischen  Staatsmänner  nichts  Erhebliches  von  den  rus- 
sischen Unterhandlungen  erwartet,  und  allmählich  war  die 
Ueberzeugung  in  Kopenhagen  immer  lebendiger  geworden, 
dass^  Elisabeth  und  Bestushew,  wenn  sie,  „woran  doch  fast 
sehr  zu  zweifeln",  einen  Angriff  gegen  Schweden  wagen 
sollten,  „keine  sonderliche  Erweiterung"  Dänemarks  gestat- 
ten würden.  Deshalb  hatte  schon  Ende  März  das  dänische 
Ministerium  dem  Könige  als  seine  endgültige  Ansicht  vorge- 
stellt, dass  es  nicht  rathsam  sei,  mit  Russland  „in  etwas  Of- 
fensives gegen  Schweden  sich  einzulassen".  Bei  solcher  Ge- 
sinnung musste  die  dänische  Regierung  zu  einer  Verständi- 
gung mit  Adolf  Friedrich  sehr  geneigt  sein,  r'--^  'f  sie  wenig- 
stens irgend  einen  Gewinn  aus  den  VerwicKeiungen  ziehe. 
Der  Antrag  war  um  so  verlockender,  als  Frankreich  für  den 
Fall,  dass  Dänemark  darauf  einging,  die  Erneuerung  des  Sub- 
sidientraktats  anbot. 

Nicht  ganz  ohne  Gegenintriguen  sollten  diese  Verhand- 
lungen ablaufen.  Von  der  russischen  Regierung  wurde  Eng- 
land   aufgefordert,    durch    eine   Subsidienspende    Dänemark 


1)  Vergl.  Malmström,  III,  330. 
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gänzlich  von  Frankreich  abzuwenden.  Die  englische  Antwort 
war  allerdings  abschlägig,  aber  nachdem  man  in  London  von 
den  französisch-dänischen  Unterhandlungen  Kunde  erhalten 
hatte,  wurde  immerhin  Titley  befohlen,  einen  Freundschafts- 
und Subsidientraktat  zwischen  England  und  Dänemark  vor- 
zuschlagen. Auch  diesmal  jedoch  konnten  sich  die  Englän- 
der nicht  dazu  entschliessen,  dieselben  Vortheile  wie  Frank- 
reich anzubieten,  und  so  waren  denn  alle  Bemühungen  Tit- 
leys  ganz  erfolglos.  •) 

Ehe  noch  die  Verhandlungen  Titleys  mit  der  dänischen 
Begierung  abgebrochen  waren,  kam  es  am  27.  Juli  zur  Un- 
terzeichnung einer  Präliminarkonvention  zwischen  Dänemark 
und  dem  schwedischen  Thronfolger.  Es  wurde  darin  festr 
gesetzt,  wenn  Adolf  Friedrich  oder  seine  Erben  jemals  den 
Besitz  von  Holstein-Gottorp  erlangten,  so  sollten  sie  ver- 
pflichtet sein,  das  Herzogthum  im  Austausch  gegen  Olden- 
burg und  Delmenhorst  dem  Könige  von  Dänemark  abzutre- 
ten und  zugleich  gegen  eine  Entschädigung  von  200,000 
Thalem  allen  Rechten  auf  Schleswig  zu  entsagen. 

In  nahem  Zusammenhang  und  gleichzeitig  mit  dieser 
Konvention  wurde  das  schwedisch-dänische  Defensivbündniss 
von  1734  erneuert.  Und  auch  die  Verhandlungen  w^en 
Erneuerung  des  dänisch-französischen  Subsidienvertrags  ge- 
langten in  den  ersten  Tagen  des  August  zum  Abschluss. 
Dem  Könige  von  Dänemark  wurden  300,000  Thaler  Sub- 
sidien  für  sechs  Jahre  zugesichert. 

Der  Abschluss  aller  dieser  Verträge  war  um  einige 
Wochen  verzögert  worden  durch  die  Forderung  Frankreichs, 

1)  Korffs  Berichte  im  Sommer  1749;  Historisk  Tidskrif^  4. 
Raekke,  2.  Bind,  SS.  150  fg. 
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Dänemark  solle  die  Gewährleistung  der  holsteinischen  Thron- 
folge in  Schweden  übernehmen.  Die  dänische  Begierung  war 
nicht  gesonnen,  mit  dem  russischen  Bundesgenossen  durch 
einen  solchen  Schritt  vollständig  zu  brechen,  und  erklärte 
schliesslich,  wenn  die  Forderung  nicht  aufgegeben  würde,  so 
sei  dies  gleichbedeutend  mit  dem  sofortigen  Abbruch  der 
Unterhandlung.  *)  Ueberhaupt  wusste  man  in  Kopenhagen 
mit  grossem  Geschicke  sich  volle  Handlungsfreiheit  zu  be- 
wahren. So  bemerkte  Schulin  dem  französischen  Botschaf- 
ter, die  Ansicht  des  dänischen  Hofes  betreffe  einer  Aende- 
rung  der  Begierungsform  in  Schweden  sei  noch  immer  unver- 
ändert geblieben.  Sein  Gebieter  lasse  sich  das  Becht  nicht 
nehmen,  mit  anderen  Mächten,  wenn  nöthig,  über  gemein- 
same Massregeln,  durch  welche  eine  solche  Aenderung  zu 
verhindern  sei,  sich  zu  berathen,  —  vorausgesetzt,  dass  sie 
nicht  mit  der  Zustimmung  der  ganzen  Nation  stattfände.^) 
Und  wie  dieser  Vorbehalt  der  Einstimmigkeit  des  Beschlus- 
ses, wenn  es  der  dänischen  Begierung  vortheilhaft  erschien, 
ganz  nach  dem  Buchstaben  aufgefasst  werden  konnte,  zeigt 
eine  Antwort,  welche  Schulin,  wenn  seiner  eigenen  Angabe 
zu  glauben  ist,  dem  Abb6  Lemaire  ertheilte.  In  einem 
Gespräch  mit  dem  dänischen  Minister  hatte  der  Abb6  die 
Vermuthung  ausgesprochen,  wenn  die  Mehrheit  auf  dem 
künftigen  Beichstage  in  Schweden  JFÜr  die  Aenderung  der 
Begierungsform  stimme,  dann  werde  wohl  Dänemark  das 
Unternehmen  „als  ein  nationales  und  folglich  rechtmässiges'' 
anerkennen.  Hierauf  habe  Schulin  erwiedert,  dass  „wenn 
auch   nur   drei  Personen  von  der  schwedischen   Nation  der 


0  Schalin  an  Bernstorff,  1.  Juli  1749. 
>)  Schalin  an  Bernstorff,  14.  August. 
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Aenderung  widersprächen",  der  König,  sein  Herr,  entschlos- 
sen sei,  „solchen  die  hülfliche  Hand  zu  reichen''.  *) 

Mochte  die  dänische  Regierung  sich  auch  volle  Hand- 
lungsfreiheit vorbehalten  haben,  dass  Eingehen  auf  die  der- 
maligen Pläne  Bestushews  war  ihr  doch  unmöglich  gemacht 
Vornehmlich  der  Wirksamkeit  der  französischen  Diplomatie 
war  dieser  Erfolg  zu  verdanken.  Ihren  alten  Traditionen 
folgend,  suchte  diese  Diplomatie  gleichzeitig  die  Pforte  ge- 
gen Russland  in  die  Schranken  zu  bringen.  Dies  gelang 
aber  nur  in  so  weit,  als  der  Grossvezier  im  Namen  des  Sultans 
dem  russischen  Residenten  gegenüber  den  Wunsch  aussprach, 
den  Frieden  zwischen  Russland  und  Schweden  erhalten  zu 
sehen.  Irgend  welche  Drohung,  dass  Schweden  gegebenen 
Falles  auf  türkische  Hülfe  rechnen  könne,  fügte  er,  obwohl 
Frankreich  es  wünschte,  nicht  hinzu.  ^) 

Nicht  nur  durch  die  diplomatische  Aktion  leistete 
Frankreich  seinem  nordischen  Bundesgenossen  bedeutende 
Dienste.  Auf  das  Gesuch  der  schwedischen  Regierung  wil- 
ligte König  Ludwig  ein,  2  Millionen  Livres  als  Vorschuss 
auf  die  Subsidien  für  die  Jahre  1755  und  1756  sofort  aus- 
zahlen zu  lassen.  Mit  diesem  Gelde  sollte  Schweden  seine 
Kriegsmacht  in  Stand  setzen,  wenigstens  einen  ersten  russi- 
schen Angriff  auszuhalten.  3)   * 


0  Korfffl  Bericht,  20.  August. 

')  Protokoll  über  die  Konferenz  zwischen  dem  Residenten  Ne- 
plttjew  und  dem  Grossvezier  Abdullah  Pascha  im  Schlosse  Bacharie 
am  22.  Juni  1749,  dem  Reskripte  an  Panin  Yom  1.  August  1749  bei- 
gelegt.   Vergl.  Scheffers  Berichte  aus  Paris. 

>)  Scheffers  Berichte,  14.  und  21.  April.    Malmström,  UI,  329. 
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IV. 

Die  Staatskunst  des  Grafen  Bestushew  war  nicht  der- 
art, dass  sie  sich  auch  einer  kräftigen  Gegenaktion  gegenüber 
bewährt  hätte.  Je  weniger  der  Grosskanzler  seine  Entwürfe 
auf  die  eigenen  Kräfte  und  das  entschlossene  Auftreten 
Russlands  gebaut  hatte,  um  so  mehr  machte  die  ablehnende 
Haltung  der  Bundesgenossen  ihn  an  seinem  Vorhaben  irre. 
Wenn  die  Fluth  ihren  Höhepunkt  erreicht  hat,  fängt  das  Sinken 
an.  Wohl  schien  die  von  Russland  drohende  Kriegsgefahr 
im  Laufe  des  Frühlings  und  Sommers  im  Wachsen  zu  sein, 
aber  eben  damals  sah  man  sich  in  Moskau  veranlasst,  die 
aggressiven  Pläne  in  erheblicher  Weise  einzuschränken. 

Schon  am  27.  April  liess  Bestushew  den  Gesandten  in 
Stockholm  wissen,  dass  der  Gedanke  an  eine  Aenderung  der 
schwedischen  Thronfolge  aufgegeben  sei. »)  In  einem  Re- 
skripte vom  29.  Juni,  gleichfalls  an  Panin  gerichtet,  wurde 
dies  von  Seiten  der  Kaiserin  bestätigt:  da  die  Höfe  in  Lon- 
don und  Kopenhagen  dem  Plane  nicht  geneigt  seien,  wolle 
sie  nicht  alleine  eine  so  folgenschwere  Sache  unternehmen, 
sondern  werde  sich  mit  der  Erhaltung  der  schwedischen  Re- 


0  Dies  Schreiben  des  Kanzlers  liegt  nich  vor,  wird  aber  in 
dem  Reskripte  an  Panin  Yom  29.  Juni  erwähnt. 
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gierungsform  begnügen.  Zugleich  äusserte  sie  die  zuversicht- 
liche Hofinung,  in  Anbetracht  der  Unwahrscheinlichkeit  einer 
Hülfeleistung  von  Seiten  Preussens  und  Frankreichs  würden 
die  Schweden  einen  Umsturz  der  Verfassung  nicht  mehr 
wagen. 

Es  wäre  aber  ein  Irrthum,  wollte  man  hieraus  den 
Schluss  ziehen,  dass  die  russische  Begierung  gewillt  war,  die 
nordische  Frage  geräuschlos  von  der  Tagesordnung  ver- 
schwinden zu  lassen.  Ganz  im  Gegentheil  erging  am  23. 
Mai  an  Panin  der  Befehl,  eine  neue  drohende  Deklaration 
in  Stockholm  abzugeben. 

In  dem  betreffenden  Reskript  erklärt  die  Kaiserin  sich 
allerdings  in  so  weit  mit  der  schwedischen  Antwort  auf  ihre 
erste  Deklaration  zufrieden,  als  sie  überzeugt  sei,  dass  der 
regierende  König  eine  Verfassungsänderung  nicht  vornehmen 
werde.  Dagegen  könne  nach  seinem  Ableben  keineswegs  auf 
die  in  Stockholm  ertheilten  Versicherungen  gebaut  werden. 
Die  schwedischen  Staatsmänner  seien  gewohnt,  ihre  Verheis- 
sungen  ganz  nach  den  Konjunkturen  zu  verdrehen,  wovon  die 
Unterhandlung  Tessins  in  Kopenhagen  1744  und  der  Ab- 
schluss  des  schwedisch-preussischen  Bündnisses  als  Beispiel 
gelten  könnten.  Nun  komme  ausserdem  aus  verschiedenen 
Orten,  ja  aus  Schweden  selbst,  die  zuverlässige  Nachricht, 
dass  in  Stockhobn  von  einigen  Personen  unter  der  Hand 
bereite  alle  Vorkehrungen  getroffen  seien,  sogleich  nach  dem 
Tode  des  Königs  durch  einen  Handstreich  die  Souveränität 
einzuführen,  ohne  dass  die  Reichsstände  zusammenberufen 
werden  sollten. 

In  Folge  aller  dieser  Umstände  möge  Panin  der  schwe- 
dischen Regierung   erklären,   dass  die  Kaiserin  entschlossen 
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sei,  „solche  ernsthafte  Massregeln,  die  zu  Hintertreibung 
dergleichen  gefährlichen  Unternehmungen  die  zuverlässigsten 
sein  können,  zur  Hand  zu  nehmen  und  wirklich  anzuwen- 
den^S  Er  möge  noch  hinzufügen:  „dass  dafem  es  dem 
höchsten  Gott  nach  Seinem  heiligen  Willen  gefallen  möchte, 
über  die  theure  Person  des  jetzt  regierenden  Königs  Maje- 
stät gnädigst  zu  disponiren,  und  man  sodann  die  gegenwär- 
tige Regierungsform  in  Schweden  wider  Yermuthen  abzuän- 
dern sich  beikommen  lassen  würde'',  sie  „zu  Vorkommung 
aller  zu  besorgenden  Unordnungen^'  den  Entschluss  gefas- 
set, in  solchem  Falle  ein  Korps  ihrer  Truppen  in  das  schwe- 
dische Finland  einrücken  zu  lassen.  Dies  werde  sie  nicht 
als  Feind  thun,  sondern  als  wahrer  Freund  und  getreuer 
AUiirter,  der  nichts  Anderes  als  die  ungekränkte  Aufrecht- 
haltung der  gegenwärtigen  schwedischen  Regierungsform  und 
die  Beschützung  der  gefährdeten  Freiheit  der  Nation  zum 
Vorwurf  hat,  und  zwar  nach  dem  Exempel  vom  Jahre  1743, 
da  sie  auf  eigene  Kosten  eine  Abtheilung  ihrer  Truppen 
nach  Schweden  schickte,  „um  das  Reich*  von  den  damaligen 
besorglichen  innerlichen  Unruhen  und  der  vorgestandenen 
Gefahr  zu  retten'*.  Die  russischen  Truppen  sollten  in  Fin- 
land verbleiben,  bis  der  neue  König,  der  Senat  und  die 
ganze  schwedische  Nation  die  Regierungsform,  sowie  §  7  des 
Nystädter  Friedenstraktats,  von  neuem  beschworen  und  um 
die  Garantie  der  Kaiserin  dafür  nachgesucht  hätten.  Da- 
gegen wolle  die  Kaiserin,  nachdem  dies  geschehen  wäre, 
nicht  nur  ihre  Truppen  zurückziehen,  sondern  zusammen  mit 
anderen  Mächten  jene  Garantie  übernehmen  und  damit  die 
Ruhe  im  Norden  zu  befestigen  suchen. 
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Volle  drei  Monate  sollten  verstreichen,  bevor  Panin 
diese  Erklärung  abgeben  konnte.  Ihm  war  nämlich  befohlen 
worden,  die  dänische  Antwort  auf  den  Antrag  bezüglich  des 
Beitritts  zu  dieser  Deklaration  abzuwarten,  welchen  Baron 
Korff  in  Kopenhagen  stellen  sollte.  Der  König  von  Däne- 
mark möge,  so  hiess  es  in  dem  Reskripte  an  Korff,  dem 
schwedischen  Hofe  zu  erkennen  geben,  dass,  dafern  man  in 
Schweden  nach  dem  Ableben  des  regierenden  Königs  den 
Versuch  machte,  „ohne  einmüthigen  Consens  der  ganzen  Na- 
tion" die  Souveränität  wieder  einzufahren,  er  dann  „zu  Yor- 
kommung  aller  zu  besorgenden  Unordnungen  und  Bewahrung 
Dero  selbsteigenen  Sicherheit",  nicht  umhin  könne,  ein  Korps 
seiner  Truppen  in  Schonen  einrücken  zu  lassen.  Sei  der 
König  zu  einer  solchen  Deklaration  nicht  zu  bewegen,  so 
solle  Korff  sich  dennoch  dahin  bemühen,  dass  Dänemark 
die  russische  Note  durch  irgend  welche  Erklärung,  „selbige 
möge  auch  ausfallen  und  beschaffen  sein,  wie  sie  immer 
wolle",  in  Stockholm  unterstütze  —  „angesehen  unsere  ge- 
meinschaftliche Sachen  daselbst  nicht  nur  ein  grösseres  An- 
sehen und  Gewicht  gewinnen,  sondern  auch  die  übelgesinnte 
Partei  dadurch  in  Furcht  und  Schrecken  gesetzt  und  von 
ihrem  gefährlichen  Unternehmen  abgebracht,  dahingegen  die 
Patrioten  aufgemuntert  und  zur  künftigen  BefE^rderung  der 
gemeinnützigen  Sache  brauchbar  gemacht  werden  vrür- 
den".  >)  —  Erst  wenn  Panin  durch  Korff  von  dem  Ent- 
schlüsse des  Kopenhagener  Hofes  in  Betreff  dieses  Antrages 
benachrichtigt  worden,  sollte  er  sich  bei  der  schwedischen 
Regierung  Audienz  ausbitten,  um  die  Erklärung  der  Kaiserin 


1)  Reskript  an  Korff,  23.  Mid. 
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abzugeben,  und  zwar  ohne  Rücksicht  darauf,  in  welchem 
Sinne  die  dänische  Antwort  ausgefallen  sei. 

Diese  Antwort  war  nicht  ganz  ablehnend.  König  Fried- 
rich V  liess  durch  Schulin  erklären,  wenn  er  bezüglich  der 
schwedischen  Verfassung  dieselben  traktatenmässigen  Befug- 
nisse hätte  wie  die  Kaiserin,  so  würde  er  nicht  unterlassen, 
mit  demselben  Nachdruck  wie  sie,  sich  in  der  Sache  auszu- 
sprechen. Da  dies  aber  nicht  der  Fall  sei,  habe  er  sich  ent- 
schlossen, seine  frühere  Erklärung  in  Stockholm  wiederholen 
zu  lassen,  um  dadurch  der  Welt  wenigstens  zu  zeigen,  „wie 
bei  dem  gemeinsamen  Interesse  der  beiderseitigen  Höfe  ge- 
meinsame EntSchliessungen  und  Absichten  vorwalten^^  >)  Wirk- 
lich erging  bald  nachher,  am  Tage  nachdem  die  Prälimina- 
rien des  Tauschvertrags  mit  Adolf  Friedrich  unterzeichnet 
worden,  an  Wind  in  Stockholm  der  Befehl,  die  Anfang  des 
Jahres  abgegebene  dänische  Erklärung  ohne  Verzug  zu  er- 
neuern, so  bald  Panin  die  neue  russische  Deklaration  der 
Regierung  vorgetragen  hätte.  2) 

Ist  es  mit  diesem  Allem  dem  dänischen  Hofe  wirklicher 
Ernst  gewesen?  Die  frühere  Deklaration  desselben  war 
allerdings  anderer  Art  als  die  russische,  enthielt  aber  im- 
merhin eine  Drohung,  deren  Wiederholung  eben  zu  der  Zeit, 
da  der  schwedische  Kronprinz  den  langjährigen  Wünschen 
Dänemarks  in  Betreff  Holsteins  und  Schleswigs  nachgab,  eine 
Beleidigung  gewesen  wäre,  die  wohl  im  letzten  Augenblicke 
das  Scheitern  des  noch  nicht  ratificirten  Vertrages  hätte  ver- 
anlassen können.    Möglicherweise  war  also  die  Widerrufung 


»)  Korffa  Bericht,  25.  Juli. 

s)  Reskript  an  Wind,  8.  August,  (n.  St.) 
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des  an  Wind  ergangenen  Befehls  schon  von  Anfang  an  be- 
schlossen. Und  an  einem  guten  Vorwand  dazu  sollte  es 
nicht  fehlen.  Von  Schweden  traf  eben  in  jenen  Tagen  die 
Nachricht  ein,  dort  sei  eine  an  das  schwedische  Volk  ge- 
richtete Bekanntmachung  vom  12.  Juli  erschienen,  worin  der 
alte  König  im  Namen  des  Prinzen-Thronfolgers  auf  das  hei- 
ligste betheuerte,  dass  alle  Gerüchte  von  Plänen,  welche 
dieser  gegen  die  Verfassung  des  Reiches  und  die  Freiheit 
der  Stände  hegen  sollte,  durchaus  grundlos  seien.  Hierauf 
Bezug  nehmend  ertheilte  Schulin  dem  Gesandten  in  Stock- 
holm die  Weisung,  die  ihm  aufgetragene  Deklaration  bis 
auf  weitere  Ordres  nicht  abzugeben.  >) 

Und  die  russisch-dänischen  Unterhandlungen  tlber  eine 
Allianz  „zur  Sicherstellung  des  Friedens  im  Norden",  wel- 
chen Fortgang  hatten  sie  unterdessen  gehabt? 

Im  März  vorher  war  der  dänische  Vertragsentwurf  von 
Moskau  zurückgeschickt,  um  mehr  specialisirt  und  in  einigen 
Punkten  modificirt  zu  werden.  Am  30.  April  oder  1.  Mai 
Hess  die  dänische  Regierung  ein  verbessertes  Projekt  an  Ba- 
ron Eorff  zur  Weiterbeförderung  nach  Moskau  überreichen« 
In  ihrem  Reskript  an  Korff  vom  31.  Mai  bescheinigt  die 
Kaiserin  den  Empfang  dieses  Projekts  und  verspricht,  ihre 
Antwort  ohne  Verzug  folgen  zu  lassen.  Bevor  dies  aber  ge- 
schah, war  der  grössere  Theil  des  Sommers  schon  verstri- 
chen. Den  Grund  zu  dieser  Verzögerung  kann  man  zum 
Theil  in  dem  Charakter  Elisabeths  finden.  Dasselbe  Bild 
von  der  Selbstherrscherin  aller  Reussen,  welches  aus  Be- 
richten  fremder   Gesandten   schon   früher  bekannt  ist,  tritt 


')  Schalin  an  Wind,  16.  Aa(pi8t. 
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uns  auch  in  den  Depeschen  der  englischen  und  dänischen 
Botschafter  entgegen.  Elisabeth  mag  nicht  ohne  Geist  ge- 
wesen sein,  die  Lust  zur  Arbeit,  die  ihren  Vater  beseelte, 
hatte  sie  aber  jedenfalls  nicht  geerbt,  i)  Besonders  wenn 
sie  sich  in  Moskau  aufhielt,  wollte  sie  der  lästigen  Regie- 
rungssorgen so  viel  wie  möglich  entledigt  sein.  Dazu  kam, 
dass  sie  im  Sommer  1749  mehrere  Wochen  auf  einer  Wall- 
fahrt nach  dem  Kloster  Troitzko  und  auf  einer  Reise  nach 
Kiew  zubrachte.  Dies  Alles  hatte  zur  Folge,  dass  die  Ver- 
handlung mit  Dänemark  einige  Zeit  stockte.  Indessen  ist 
es  doch  nicht  zu  läugnen,  dass  die  Verzögerung  wahrschein- 
lich auch  dadurch  veranlasst  wurde,  dass  Russland,  wegen 
der  Haltung  Englands  und  Oesterreichs  auf  weitergehende 
Pläne  verzichtend,  sich  mit  der  Beibehaltung  der  schwedi- 
schen Regierungsform  begnügen  wollte  und  zugleich  die 
Ansicht  gewonnen  hatte,  dass  wenigstens  in  der  nächsten 
Zukunft  in  dieser  Hinsicht  nichts  zu  befürchten  sei.  Jedoch 
noch  im  Laufe  des  Sommers  trafen  aus  Schweden  Nachrich- 
ten ein,  welche  ein  schnelles  Eingreifen  Russlands  zu  fordern 
schienen.  Diesen  Nachrichten  vor  Allem  ist  es  zuzuschrei- 
ben, dass  die  russische  Regierung  Ende  des  Sommers  mit 
erneutem  Eifer  die  dänische  Unterhandlung  wieder  aufnahm. 


0  Lord  Hyndford  beklagte  sich  bitter  darüber,  dass  er  mehrere 
Monate  auf  Audienz  warten  musste:  „yü  la  grande  r^pugnance  que 
rimp^ratrice  a  pour  les  affaires  et  qa'Elle  ne  songe  qu*  k  Se  prome- 
ner  et  h  Se  divertir,  pendant  que  son  ministre  passe  son  tems  a 
jener,  boire,  dormir,  aller  Yainement  dans  son  antichambre  pour  faire 
^expedier  les  affaires  et  h  faire  des  projets  contre  la  Snäde".  Ghens- 
ses  seinerseits  bestätigt  die  Richtigkeit  dieser  Schilderung.  Gheusses 
an  Schulin,  2./ 13.  M&rz  1749. 
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Der  Inhalt  derselben  wird  sich  aus  dem  Folgenden  er- 
geben. 

Unter  den  Personen,  mit  welchen  die  russischen  Ge- 
sandten in  Stockholm  von  den  Zeiten  Michael  Bestushews 
an  geheime  Verbindungen  pflegten,  fand  ein  beständiger 
Wechsel  statt.  Der  Boden  war  zu  brennend,  die  Entwürfe 
zu  weitgehend  und  allzu  offenbar  reichsverrätherisch,  die 
Gefahr  der  Entdeckung  zu  abschreckend,  als  dass  nicht  Alle, 
die  nicht  zu  den  Verwegensten  und  Gewissenlosesten  zähl- 
ten, sich  allmählich  zurückgezogen  hätten.  Zuweilen  ist  wohl 
auch  der  Eine  oder  der  Andere  als  unbrauchbar  von  den 
Gesandten  bei  Seite  geschoben  worden.  Was  nun  mit  dem 
Hofrath  Warmholtz,  von  dem  oben  die  Rede  war,  vorgefal- 
len, muss  dahingestellt  bleiben.  Im  Herbste  vorher  hatte  er 
versprochen,  das  Sündenregister  des  Kronprinzen,  d.  h.  ein 
Verzeichniss  der  Punkte,  in  denen  dieser  die  Verfassung  ver- 
letzt habe,  dem  Gesandten  zu  übergeben.  So  viel  ich  sehe, 
hat  er  dies  jedoch  nicht  gethan.  Dessenungeachtet  wurde 
ein  solches  Promemoria,  wohl  nicht  über  die  Rechtsverlet- 
zungen des  Kronprinzen  allein,  sondern  der  herrschenden 
Partei  überhaupt,  verfasst  und  im  Februar  1749  an  Panin 
überreicht.  Der  Verfasser  war  der,  Hofgerichtsrath  Adam 
Fredenstjema. 

Fredenstjerna,  dessen  Name  uns  schon  früher  begegnet 
ist,  war  geboren  1685  zu  Wiborg  in  Finland,  studirte  an 
der  Universität  zu  Abo,  wurde  dann  als|Beamter  in  Stock- 
holm angestellt,  und  war  einer  der  Männer,  welche  im  Jahre 
1716  den  ersten  Entwurf  zu  der  Verfassung  der  Freiheits- 
zeit ausarbeiteten.  Ja,  nach  Fredenstjemas  eigenen  Worten 
auf  dem  Reichstage  1766,  ist  dieser  Entwurf  gerade  von  ihm 
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redigirt  worden.  Schon  frühzeitig  wurde  er  zu  den  eifrig- 
sten Mützen  gerechnet,  so  dass  er  auf  dem  Reichstage 
1740—41  ein  Gegenstand  des  heftigen  Hasses  der  herrschen- 
den Partei  war.  KorflF  spricht  von  ihm  mehrmals  mit  gros- 
ser Auszeichnung,  und  Panin  bezeugt,  er  habe  in  den  letzten 
Jahren  so  viel  Festigkeit  und  so  viel  Eifer  für  die  gute 
Sache  gezeigt,  dass  er  als  der  vornehmste  Patriot  nach 
Äkerhjelm  angesehen  werden  könne.  Unter  Thränen  habe 
er  seine  Dankbarkeit  über  die  Deklaration  vom  18.  Januar 
1749  betheuert,  weil  die  Patrioten  nunmehr  mit  Hülfe  der 
Kaiserin  auf  Befreiung  von  ihrem  Joche  hoffen  könnten. 
Zugleich  habe  er  dem  Gesandten  das  schon  erwähnte  Memo- 
rial mitgetheilt,  das  er  bei  einem  künftigen  Reichstage  unter 
dem  Volke  verbreiten  wolle.  *) 

In  mehreren  Punkten  werden  in  diesem  Schriftstücke 
die  Handlungen  zusammengefasst,  durch  welche  die  franzö- 
sischgesinnte Partei,  seitdem  sie  „mit  List,  Uebermuth  und 
Gewalt  in  die  Regierung  des  Reichs  eingedrungen",  das  Ge- 
setz verletzt  habe. 

Zuerst  wird  darauf  hingewiesen,  dass  der  Reichsrath, 
besonders  bei  der  Besetzung  von  Aemtem,  den  in  der  Ver- 
fassung festgesetzten  Befugnissen  des  Königs  zu  nahe  getre- 
ten sei.  Seine  Majestät  finde  immer  seltener  Gelegenheit, 
„die  ihm  und  dem  Reiche  rechtschaffen  ergebenen  Männer 
und  Diener  ihren  Verdiensten  nach  zu  belohnen",  sondern 
müsse  je  länger  je  mehr  „nur  einen  prächtigen  Namen  ohne 
Gewalt  und  Würckung  führen". 

Auch  später  kommt  der  Verfasser  auf  die  Art  und 
Weise,  wie  die  Aemter  besetzt  wurden,  zurück.   Ebenso  wie 


»)  Panins  Bericht,  7.  Februar.  1749. 
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die  Reichsräthe  selber  durch  List,  Geld  und  Drohungen  zu 
ihren  höhen  Chargen  erhöhet  worden  seien,  so  hätten  sie 
auch  von  ihrer  Bande  junge,  ungelehrte,  unerfahrene,  untaug- 
liche und  ganz  unverdiente  Personen!  zu  den  ledigen  Stel- 
lungen befördert.  Und  obschon  alle  Accorden  undSurvivan- 
cen  in  den  Gesetzen  auf  das  schärfste  verboten,  so  sei  doch 
mit  dem  guten  Willen  des  Ministeriums  dieses  Unheil  so 
hoch  gestiegen,  „dass  es  nicht  mehr  fehlet,  als  alle  Bedie- 
nungen des  Reichs  auf  eine  öffentliche  Auction,  welche  bis 
diese  Stunde  nur  heimlich  getrieben  ist,  auszusetzen^^  Der 
accordirende  Beamte  müsse  mehr  auf  einmal  ausgeben,  als 
er  durch  sechs  bis  siebeigährigen  Dienst  sich  wieder  erwer- 
ben kann,  „nicht  zu  geschweigen  die  daher  entstehende  ent- 
setzliche Folge,  dass  alle  Tugend,  Arbeitsamkeit,  Erfahren- 
heit und  Verdienste  nicht  allein  unbelohnt  und  unterdrückt, 
sondern  auch  gar  aus  dem  Reiche  getrieben  werden  muss". 

Die  Rechtspflege  sei  eine  durchaus  parteiische  gewesen. 
Personen,  welche  den  Machthabern  genehm  wären,  sei  die 
wohlverdiente  Strafe  erlassen  worden,  dagegen  seien  andere 
auf  blossen  Verdacht  hin  mit  den  abscheulichsten  Beschul- 
digungen angefeindet,  den  ordentlichen  Gerichten^  entzo- 
gen, in  Band  und  Eisen  geworfen,  und  aller  beneficia  Pro- 
cessus beraubt  worden.  In  ähnlicher  Weise  habe  man  die 
Männer  verfolgt,  welche  es  wagten,  im  Gegensatze  zu  der 
herrschenden  Partei  auf  den  Reichstagen  für  das  allgemeine 
Beste  des  Vaterlandes  aufzutreten  und  zum  Frieden  inner- 
halb des  Landes,  sowie  auch  mit  den  Nachbaren,  zu  rathen. 

Die  Regierungsform  verbiete  ausdrücklich,  das  festge- 
setzte Budget  des  Reichs  zu  überschreiten  oder  zu  erhöhen. 
Nichtsdestoweniger   habe    eine    so    grosse    Erhöhung  darin 
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Stattgefunden,  dass  die  Steuern  und  Abgaben  um  vieles  die- 
jenigen überstiegen,  welche  Schweden  zur  Zeit  der  Souverä- 
nität während  der  blutigsten  Kriege  entrichtete.  Und  dazu 
komme,  dass  das  Geld,  welches  das  Volk  mit  Schweiss  und 
Blut  zusammengebracht,  in  unverantwortlicher  Weise  verthan 
und  zu  ganz  unnöthigen  Ausgaben  verwendet  werde. 

Anstatt  die  Unterthanen  in  ihrem  Handel  und  ihrer 
Nahrung  gegen  alle  eigennützigen  und  gewaltthätigen  Ein- 
griffe zu  beschützen,  habe  man  gewissen  Personen  erlaubt, 
ihre  mehrentheils  unnützen  Waaren  dem  Publikum  gegen 
schwere  und  den  Werth  mehrfach  übersteigende  Preise  auf- 
zudrängen. Das  Schwanken  des  Wechselkourses  habe  man 
insge&eim  befördert,  Kupfer  gegen  Premien  aus  dem  Reiche 
auszuschiffen  zugelassen,  in  gleicher  Weise  das  gute  Geld, 
insbesondere  das  Silber,  ausser  Lande  zu  führen  heim- 
lich gestattet,  den  Getreidehandel  durch  das  verkehrte  Be- 
nehmen gegen  die  Nachbarmächte  in  Stocken  gerathen  las- 
sen u.  d.  m. 

Obschon  es  kein  Mittel  gebe,  durch  welches  ein  Staat 
leichter  und  geschwinder  zu  seinem  Falle  gebracht  werden 
könne,  als  durch  Argwohn,  Uneinigkeit  und  Verbitterung, 
habe  das  Ministerium  doch  vor  nichts  zurück  gescheut,  um 
das  gegenseitige  Misstrauen  im  Lande  gross  zu  ziehen.  Zu 
dem  Ende  habe  es,  besonders  während  des  letzten  Reichs- 
tags, durch  seine  Kreaturen  das  ganz  unbegründete  Gerücht 
verbreiten  lassen,  einige  Verschwörungen,  theils  gegen  die 
Sicherheit  des  Reichs,  theils  gegen  die  Successionsordnung, 
seien  entdeckt  worden.  In  der  damals  beliebten  Weise  auf 
die   Ereignisse   der   alten   Geschichte   hindeutend,   fügt   der 


338        DIE  VEBWICKELUNOEN  IN  DEN  JAHKEN  1748  —  1751. 

Verfasser  hinzu,  es  sei  ^»eine  offenbare  Nachahmung  der  alten 
Bömer,  bei  welchen  die  Tribuni  plebis  meisterlich  wussten, 
eine  fast  tödtliche  Verbitterung  zwischen  den  sogenannten 
Patriciem  und  dem  gemeinen  Volke  zu  entreteniren,  um  nur 
ihren  Geiz  und  Ehrgeiz  zu  befördern". 

Unter  den  fast  unzähligen  Beweisen  von  den  tückischen 
und  arglistigen  Mitteln,  deren  jene  Partei  sich  bedient  habe, 
werden  zum  Schlüsse  die  neuen  Ritterorden  erwähnt.  Sie 
seien  in  gesetzwidriger  Weise  errichtet  worden,  und  in  dem 
dreifachen  Rittereide  finde  sich  keine  Spur  von  einer  Ver- 
pflichtung, die  Freiheit  des  Vaterlandes  zu  beschützen  und 
die  auf  ewig  abgeschworene  Souveränität  mit  Leib  und  allem 
Vermögen  abzuwehren. 

Das  Schriftstück  endet  mit  folgendem  Aufruf: 
,Da  nun  diese  übermüthige  und  von  einem  verdammten 
Ehrgeiz  und  Rachgier  entbrannte  Tyrannen  auf  solche  und 
mehro  Arten  sich  unterwunden  haben,  ihre  Hoheit  und 
Macht  auf  die  niedergerissene  Grundmauren  des  Vaterlandes 
zu  befestigen,  die  an  sich  geraftene  Gewalt  vor  sich  und 
ihren  Anhang  beständig  und  die  Regierung  ungeschränkt  in 
ihren  Händen  zu  machen,  und  folglich  nicht  ruhen  werden, 
bis  dass  sie  die  Souverainitö  entweder  in  ihre  eigene  oder 
in  andere  Hände  spielen  werden;  Als  ist  es  hohe  Zeit,  dass 
Schweden  mit  unerschrockenem  Muthe  und  gemeinsamer 
Hand  das  Heft  aus  denen  blutigen  Klauen  dieser  Tyrannen 
reissen  und  sich,  ihre  Kinder  und  Nachkommen  in  die  recht- 
mässige Besitzung  unserer  Freiheit  und  Gerechtsahme  als 
die  alleredlesten  Schätze  des  Reichs  setzen  muss,  auf  dass 
wir  die  betrübte  und  zugleich  unanständige  Noth wendigkeit. 


SIE   VEBWICKELÜNOBN  IN   DBN   JAHBEN    1748—1761.  389 

ob  lebten  wir  nur  vor  dem  Vergnügen  und  Nutzen  unserer 
Tyrannen,  entgehen". ») 

Es  gehört  nicht  zu  dem  Plane  dieser  Arbeit,  auf  die 
inneren  Verwaltungsfragen  Schwedens  einzugehen,  und  folg- 
lich kann  auch  die  Richtigkeit  der  Anklagepunkte  Freden- 
stjemas  hier  nicht  im  Einzelnen  geprüft  werden.  Die  Be- 
merkung muss  genügen,  dass  abgesehen  von  den  unverkenn- 
baren Uebertreibungen  und  der  ungerechten  Verallgemeine- 
rung einzelner  Vorfälle  in  dieser  Denkschrift  die  meisten 
Behauptungen  reichlich  belegt  werden  können.  Das  Memo- 
rial ist  hier  in  der  Absicht  referirt  worden,  damit  der  Leser, 
wenn  er  sieht,  zu  welchen  Schurkereien  viele  von  den  Müt- 
zen ihre  Zuflucht  nahmen,  darum  doch  nicht  ganz  vergessen 
möge,  dass  das  Regiment  der  Hüte  eine  Parteiregierung  in 
vollem  Sinne  des  Wortes  war  und  Anlass  zu  sehr  begrün- 
deten Klagen  gegeben  hatte. 

Dem  ersten  Memorial  Fredenstjernas  folgte  nach  eini- 
gen Monaten  ein  zweites  von  ungleich  grösserem  Interesse. 

Bei  der  üebersendung  der  zweiten  Deklaration  ertheilte 
die  Kaiserin  Panin  den  Befehl,  dieselbe  im  voraus  dem 
Senator  Äkerhjehn  und  den  übrigen  zuverlässigen  Patrioten 
mitzutheilen.  Zugleich  solle  er  ihnen  zu  erkennen  geben, 
dass  es  nunmehr  für  sie  die  höchste  Zeit  sei,  selbst  einen 
Plan  sich  vorzusetzen,  damit  sie  dann,  wenn  die  Gegenpar- 
tei nach  dem  Ableben  des  Königs  eine  Aenderung  der  Re- 
gierungsform versuchen  würde,  die  verabredeten  Massregeln 
sofort  in  AngriflF  nehmen  und  Alles  gegen  jenen  Versuch  in; 
Bewegung   setzen   könnten.    Um  es  aber  der  Kaiserin  mög- 


')  Beilagen,  SS.  44—58. 
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lieh  ZU  machen,  ihnen  Hülfe  zu  leisten,  ohne  als  Angreifer 
zu  erscheinen,  sei  es  ganz  unerlässlich,  dass  sie  um  ihren 
Beistand  zum  Schutz  der  Freiheit  des  schwedischen  Volkes 
ansuchen  liessen. ') 

Der  Zufall  wollte  es,  dass  schon  am  selben  Tage,  23. 
Mai,  als  die  Kaiserin  die  erwähnte  Deklaration  unterzeich- 
nete, der  Gesandte  in  der  Lage  war,  ihr  einen  unter  den 
Mätzen  verabredeten  Plan  übersenden  zu  können.  Den  gan- 
zen Frühling  hatte  Panin  auf  die  Ankunft  Akerhjebns  von 
seinem  Landgute  nach  der  Hauptstadt  gewartet;  er  glaubte  zu 
wissen,  dass  das  alte  Parteihaupt  ihm  Anträge  bezüglich  der 
Aenderung  der  Thronfolge  machen  würde.  Äkerl^elm  kam 
aber  nicht:  er  entschuldigte  sich  mit  Krankheit.  Dag^en 
erschien  eines  Tages  im  Mai  Fredenstjema  bei  Panin  und 
erzählte,  er  und  einige  Freunde  seien  zu  Akerhjelm  hinausge- 
fahren. Akerhjelm  habe  ihnen  gegenüber  sein  Bedauern  darü- 
ber ausgesprochen,  dass  seine  Gesundheit  ihm  nicht  gestatte, 
mit  dem  Gesandten  sich  persönlich  zu  besprechen,  was  um 
so  nöthiger  gewesen  wäre,  da  er  von  der  Zukunft  seines 
Vaterlandes  ungeachtet  aller  Bemühungen  Russlands  and 
Dänemarks  nichts  Gutes  erwarte,  es  sei  denn  dass  Russland 
vor  einer  Aenderung  der  Thronfolge  nicht  zurückschrecke. 
Auch  die  anderen  Mittel,  durch  welche  die  Pläne  der  Ge- 
genpartei zum  Scheitern  gebracht  werden  könnten,  seien  bei 
jenem  Besuche  besprochen  worden.  Welches  die  Resultate 
dieses  Meinungsaustausches  seien,  gehe  aus  dem  Memorial 
hervor,  das  Fredenstjema  darüber  aufgesetzt :  habe,  und  wel- 
ches er  nun  dem  Gesandten  übergebe.    Darin  seien  nur  die 


1)  Reskripte  an  Panin,  23.  und  31.  Mai. 
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inneren  Verhältnisse  in  Schweden  in's  Auge  gefasst,  Jnicht 
aber  die  Frage,  ob  der  Gewinn,  den  die  Nachbarn  aus  der 
Sache  ziehen  würden,  einen  genügenden  Ersatz  für  die  er> 
forderlichen  grossen  Kosten  biete.  Dies  zu  beurtheilen, 
müsse  den  hohen  Mächten  selber  überlassen  werden. ') 

Was  die  russische  Regierung  von  den  MützenfOhrem 
gewünscht  hatte,  enthielt  nun  Fredenstjernas  „Unvorgreifli- 
cher  Entwurf'  allerdings  nicht.  Weniger  ein  Plan,  wie  die 
Patrioten  im  entscheidenden  Augenblicke  sich  verhalten 
sollten,  als  eine  Auseinandersetzung,  auf  welchem  Wege 
Russland  und  Dänemark  die  Herrschaft  der  Hüte  in  Schwe- 
den stürzen  könnten,  wird  derselbe  in  bezeichnender  Weise 
mit  der  Bemerkung  eingeleitet,  eine  Veränderung  des  in 
Schweden  eingeschlichenen  französischen  Systems  sei  ohne 
eine  ernsthafte  und  zulängliche  Hülfe  der  Nachbarn  un- 
möglich durchzuführen.  Hier  aber  sei  vor  Allem  Eile 
von  Nöthen:  „ein  jeder  versäumter  Augenblick  und  ein  jeder 
lahmer  Handgreif  befördert  den  zu  befürchtenden  Schaden". 
Deshalb  möge  Russland  zuerst  darauf  bedacht  sein,  sich  zum 
Meister  von  Fiuland  zu  machen,  „welches  um  so  viel  leich- 
ter auszurichten  ist,  als  die  Gemüther  der  Finnen  mit  den 
schwedischen  Drangsalen  nicht  zufrieden  sein  können,  ange- 
sehen man  in  vielen  Jahren,  insonderheit  bei  den  Kriegs- 
läuffen  mit  Russland  die  aiToteo  Finnen  mit  einer  fast  drei- 
doppelten Last  als  wie  die  Schweden  beleget,  die  besten 
subjecta  von  der  Nation  unterdrücket,  so  dass  nur  wenige 
in  Finland  zu  einigen  Ehrenämtern  befördert  worden,  in 
Schweden   aber  etwas  seltenes  ist,   eineu  Finnen  in  Chargen 


1)  PaDins  Bericht,  28.  Mai. 
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von  consideration  zu  sehen,  den  schweren  Zustand  zu  ge- 
schweigen,  worinnen  man  den  finnischen  Handel  und  See- 
farth  versetzet,  und  dass  selbige  bei  diesem  Allen  noch  einz 
und  allein  das  Ungemach  eines  Krieges  mit  Russland  ertra- 
gen müssen,  daher  es  bei  denselben  heisst,  wann  die  Schwe- 
den und  Bussen  sich  mit  einander  herumwerfen,  so  müssen 
die  Finnen  ihre  Haare  dazu  setzen". 

Diese  Gesinnung,  gestärkt  durch  die  Erinnerungen  an 
das  freundliche  Verhalten  der  Russen  im  letzten  Kriege, 
würde  noch  mehr  an  Boden  gewinnen,  wenn  die  Kaiserin  in 
den  zu  erlassenden  Proklamationen  den  schwedischen  und 
finnischen  Nationen  gnädigst  zu  versichern  geruhe: 

dass  ihr  einziger  Zweck  sei,  alle  Neuerungen  in  der 
Begierungsform  und  jede  gewaltsame  Unterdrückung  der  Frei- 
heit und  Privilegien  des  Beichs  und  der  Stände,  laut  dem 
Nystädter  Friedenstraktat,  abzuwehren; 

dass  sie  keine  auf  die  Verbesserung  und  Sicherheit  des 
Beichs  zielende  Beschlüsse  der  Stände  verhindern,  sondern 
im  Gegentheil  auf  jede  erdenkliche  Weise  befördern  wolle; 

das  sie  weder  für  sich  selbst  noch  für  irgend  eine 
fremde  Macht  eine  Handbreit  Land  von  Schweden  und  Fin- 
land  zu  gewinnen  suchen  werde; 

dass  sie  keine  Wiedererstattung  der  auf  den  Zug  nach 
Finland  und  Schweden  verwendeten  Kosten  fordern  werde; 

dass  sie  sofort,  nachdem  die  schwedische  Verfassung 
in  Sicherheit  gesetzt  sei,  und  sie  selber  vollkommene  Satis- 
faktion von  dem  schwedischen  Ministerium  erhalten  habe, 
ihre  Kriegsmacht  nach  Hause  zurückrufen  lassen  wolle; 
sowie  auch 
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dass  sie  das  zu  verbessernde  System  und  die  Regie- 
rungsform  gegen  Jedermann  garantiren  werde. 

Wenn  möglich,  fahrt  der  Verfasser  des  Memorials  fort, 
müsse  der  Zug  gegen  Finland  noch  im  Laufe  des  Jahres 
vorgenommen  werden  und  zwar  in  drei  Abtheilungen:  über 
Nyslott,  über  den  Keltis  Strom  und  bei  Degerby.  Der  Er- 
folg werde  ganz  sicher  sein,  denn  der  Generalguvemeur  des 
Landes  sei  bei  dem  Volke  verhasst  und  geniesse  bei  der 
Armee  wenig  Vertrauen,  das  Land  stehe  von  allen  Seiten 
ohne  Pässe  und  ohne  Festungen  jedem  Angriffe  oflfen.  So 
bald  die  finnischen  Regimenter  entwaffnet  seien,  brauchen 
nicht  mehr  als  5  bis  6,000  Mann  russicher  Truppen  in  Fin- 
land zu  verbleiben,  die  übrige  Armee  könne  theils  auf  der 
Galeerenflotte,  theils  auf  anderen  Fahrzeugen,  nach  Schwe- 
den übergeführt  werden. 

Der  Verfasser  nimmt  an,  dass  die  schwedischen  Galee- 
ren sich  unterdessen  vor  Waxholm  gelagert  haben,  um  die 
Einfahrt  nach  Stockholm  zu  bedecken.  Er  erörtert,  wie  die 
russischen  Fahrzeuge  postirt  werden  sollen,  um  die  Gegner 
im  Schach  zu  halten  und  gleichzeitig  die  Landung  sowohl 
auf  der  Nord-  als  Südseite  der  Hauptstadt  zu  ermöglichen. 
Peinige  Fahrzeuge  müssten  bei  Södertelge  aus  der  Ostsee 
über  das  Land  in  den  Mälarsee  hinübergeschleppt  werden, 
damit  die  Kommunikation  zwischen  den  beiden  indessen  ge- 
landeten russischen  Heeresabtheilungen  erhalten  werde. 

Ueberall,  so  weit  man  im  Lande  vordringe,  seien  die 
obenerwähnten  Publikationen  zu  verbreiten,  und  zugleich 
dürfte  es  unumgänglich  sein,  dass  die  Kaiserin  in  einem 
Schreiben  an  Seine  Majestät  den  König  die  Versicherungen 
von  ihren  freundschaftlichen  Absichten  erneuere  und  inson- 
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derheit  ihn  ersuche,  die  Beichsstände  so  bald  wie  nur  mög- 
lich einzuberufen. 

Der  freie  Handel  der  Finnen  nach  Schweden  dürfe 
unterdessen  nicht  gehindert  werden,  von  den  schwedischen 
Bauern  sei  nichts  ohne  baare  Zahlung  zu  fordern,  und  wenn 
möglich  solle  man  30  bis  40,000  Tonnen  Getreide  aus  Liv- 
land  einführen,  um  dasselbe  zu  wohlfeilem  Preis  dem  gemei- 
nen Manne  zu  übergeben.  Dies  Alles  würde  das  Vertrauen 
zu  Russland  bei  dem  schwedischen  Volke  je  länger  je  mehr 
verstärken. 

Während  dies  in  Finland  und  Schweden  vorgehe,  solle 
die  grosse  russische  Hauptflotte  sich  mit  der  dänischen  ver- 
einigen, was  zur  Folge  haben  würde,  dass  die  schwedische 
Hauptflotte  zu  Carlskrona  unmöglich  die  offene  See  halten 
und  am  wenigsten  das  preussische  Hülfskorps  nach  Schwe- 
den überführen  könne.  Ein  kleinerer  Theil  der  dänischen 
Escadre  möge  an  der  Westküste  kreuzen,  während  die  däni- 
sche Landarmee  von  Norwegen  aus  in  Schweden  einrücke. 
Sich  zu  theilen  und  gegen  die  Dänen  sowohl  wie  gegen  die 
Russen  zu  kämpfen,  wäre  für  die  Schweden  eine  handgreifli- 
che Thorheit,  und  da  die  dänischen  Manifeste  dieselben 
freundlichen  Versicherungen  enthielten  wie  die  russischen, 
würden  nicht  nur  die  Bauern,  sondern  auch  die  Soldaten 
„die  Sachen  lieber  durch  die  Feder  als  durch  die  Waffen 
abmachen  lassen''. 

Der  Reichstag  trete  also  in  Stockhohn  zusammen.  Hier 
habe  man  vor  Allem  „das  verfluchte  Geld"  von  Nöthen,.und 
da  es  auch  für  England  von  grosser  Bedeutung  sei,  das 
französische  System  in  Schweden  über  den  Haufen  geworfen 
zu   sehen,   so   sei   es   nur  billig,   dass  jene  Macht  das  Geld 
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hergebe.  Sei  dies  einmal  vorhandeD,  so  wisse  man  schon, 
wo  ein  klnger,  ehrlicher  und  behertzter  Landmarschall  und 
die  Männer,  welche  den  Geheimen  Ausschuss  und  die  Sekre- 
ten Deputationen  ausmachen  sollen,  zu  finden  seien.  Hiebei 
dürfe  den  Bauern  nicht,  wie  es  bisher  geschehen,  der  Zutritt 
zu  dem  Geheimen  Ausschuss  verweigert  werden,  „denn  sie 
sind  Leute,  die  nicht  gern  scherzen". 

Die  eigentlichen  Beichstagsgeschäfte  seien  mit  der  Be- 
seitigung der  übelgesinnten  Senatoren  einzuleiten.  Mit  der- 
selben Erklärung,  die  sie  und  ihr  Anhang  den  1738  licen- 
türten  Reichsräthen  gegeben,  nämlich  dass  sie  bei  den  Ständen 
kein  Vertrauen  mehr  genössen,  könne  auch  ihnen  das  consi- 
lium  abeundi  gegeben  werden.  Die  erledigten  Stellen  seien 
dann  natürlicher  Weise  mit  den  Vertrauensmännern  der  pa- 
triotischen Partei  zu  besetzen.  Sei  nun  dies  geschehen,  so 
werde  es  dem  Geheimen  Ausschusse  nicht  schwer  fallen,  die 
abgesetzten  Senatoren  vor  eine  reichsständische  Eonunission 
zu  stellen  und  summario  processu  nach  den  Gesetzen  des 
Reichs  mit  ihnen  verfahren  zu  lassen.  In  ähnlicher  Weise 
müssteu  die  Kreaturen  der  französischen  Partei  durch  eine 
zu  ernennende  Deputation  aus  den  Kollegien,  den  Provinz- 
und  Stadtbehörden  entfernt  werden.  Eine  strenge  Untersu- 
chung der  Administration  der  Bank  und  aller  Staatsmittel 
dürfte  auch  nicht  unterbleiben. 

Vor  Allem  aber  müsse  ein  neues  politisches  System  ge- 
gründet werden,  welches  der  Freiheit  der  schwedischen  Nation 
und  der  Ruhe  im  Norden  zuträglich  sei  und  von  den  ver- 
bündeten Mächten  für  alle  Zeiten«  garantirt  werde.  Die 
kleineren    Sachen   dagegen  könnten   dem  Könige   und  dem 
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Beichsrathe  überlassen  bleiben,  damit  der  Reichstag  je  eher 
je  lieber  einen  glücklichen  Schluss  bekommen  möchte. 

Zuletzt  berührt  der  Verfasser  die  Frage  einer  Aende- 
rung  der  Thronfolge  in  Schweden.  Es  werde  vielleicht  dem 
neuen  Beichsrathe  nicht  unmöglich  sein,  den  Thronfolger  von 
der  Verbindung  mit  Frankreich  und  Preussen  allmählich  ab- 
zubringen, so  weit  aber  sei  er  niemals  zu  bewegen,  dass  er 
aus  dem  Könige  von  Preussen  einen  Kurfürsten  in  Branden- 
burg machen  wolle,  was  doch  jeder  schwedische  Patriot 
wünschen  müsse,  in  Betracht  dessen,  dass  dies  die  Gelten- 
heit  geben  möchte,  ganz  Pommern  wieder  zu  erwerben.  Und 
da  der  Prinz  von  Seiner  Gemahlin  beherrscht,  und  sie  auf 
das  feurigste  für  die  Gegenpartei  eingenommen  sei,  so  wer- 
den wahrscheinlich  die  jungen  Prinzen  in  die  B^usstapfen 
ihrer  Eltern  treten,  was  ja  später,  nachdem  die  jetzt  zu  er- 
nennenden Senatoren  mit  Tode  abgegangen,  ähnliche  Zustände 
wie  die  obwaltenden  veranlassen  könne.  Schon  jetzt  sei  die 
Zufriedenheit  mit  dem  jungen  Hofe  im  Lande  sehr  gering* 
Alle  Freunde  von  Bussland  und  Dänemark  würden  als  offen- 
bare Feinde  betrachtet,  die  Kronprinzessin  behandele  fast 
alle  höheren  Familien  des  Beichs  mit  Verachtung,  nenne 
sie  schwedische  Bettler  und  wisse  von  nichts  Grossem,  ab 
von  ihrem  Bruder,  dem  Könige  in  Preussen,  zu  sprechen. 
Die  Hofhaltung  des  Prinzen  sei  viel  kostspieliger  als  die  des 
Königs,  weshalb  der  Prinz  und  seine  Gemahlin  als  die  rechte 
Quelle  der  schweren  Steuern  und  Bedrückungen  gälten.  Des- 
halb würde  wohl  der  Prinz-Thronfolger,  so  wie  er  ohne  die 
Fürsprache  der  Kaiserii^  das  Successionsrecht  niemals  erhal- 
ten hätte,  dasselbe  wieder  sehr  bald  verlieren,  wenn  nur  die 
Kaiserin  in  diesem   Punkte   der   Nation   freie  Hände  lassen 
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wollte.  Eine  solche  Umwälzung  wäre  in  Schweden  keine 
Neuigkeit,  denn  schon  Erich  XIV  und  Sigismund  mussten 
ja,  obwohl  gekrönte  Häupter,  den  Thron  geschickteren  Prin- 
zen, welche  sich  um  das  Vertrauen  der  Nation  bemühten, 
überlassen.  *) 

Dies  ist  der  Inhalt  eines  der  merkwürdigsten  Memo- 
riale,  welche  jemals  eine  reichsverrätherische  Faktion  in  den 
nordischen  Landen  dem  Vertreter  der  als  Erbfeind  betrach- 
teten Macht  überreicht  hat. 

Was  darin  von  der  Gesinnung  der  Finnen  gesagt  ist, 
werden  wir  noch  weiter  unten  zur  Sprache  bringen.  Sonst 
aber  bedarf  das  Schriftstück  wahrlich  keiner  Kommentarien. 
Durch  eine  grossartige  Ironie  des  Schicksals  hat  der  Verfas- 
ser selbst  ein  vernichtendes  Urtheil  über  das  Benehmen  der 
Mützenführer  ausgesprochen  und  zugleich  darauf  hingewiesen, 
was  Schweden  früher  oder  später  zu  erwarten  gehabt  hätte, 
wenn  es  wirklich  zur  Ausführung  des  Entwurfes  gekommen 
wäre.  Bei  der  Auseinandersetzung  des  zu  erlassenden  russi- 
schen Manifestes  bringt  er  eine  Erklärung  der  Kaiserin  in 
Vorschlag,  dass  sie  „die  schwedischen  und  finnischen  Nations 
mit  gleicher  Gewogenheit,  als  wie  die  Kaiserin  Anna,  höchst- 
seligen Andenkens,  zur  Zeit  der  Wahl  des  jetzigen  Königs 
Augusti  die  Polen,  erfreuen  werde". 

Dass  Eile  von  Nöthen  sei,  war  der  Anfang  und  das 
Ende  des  Mahnungsrufes:  cito  qui  dat,  bis  dat.  Für  den 
Augenblick  konnte  jedoch  diese  Ansicht  am  russischen  Hofe 
keinen  Anklang  finden.  Die  Antwort  der  Kaiserin  an  den  Ge- 
sandten  enthielt  jene   schon  oben  erwähnte  Erklärung,   sie 


»)  Vergl.  die  Beilagen  SS.  58—71. 
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habe  den  Plan  einer  Aenderung  der  Thronfolge  aufgegeben 
und  hege  ausserdem  die  Hoffnung,  dass  die  Schweden  sich 
nicht  erdreisten  werden,  an  der  Verfassung  zu  rütteln.  Diese 
Meldung  sei  aber  für  Panin  allein;  Russlands  Interesse  for- 
dere nämlich,  dass  die  schwedischen  Patrioten  nicht  zu  Athem 
kämen,  sondern  zwischen  ständiger  Furcht  vor  der  Verfol- 
gung der  Gegenpartei  und  Hoffnung  auf  die  Hülfe  Russlands 
und  Dänemarks  schwebten.  Panin  möge  ihren  Hass  gegen 
den  französisch-preussischen  Anhang  nur  zu  steigern  suchen, 
gleichzeitig  aber  ihnen  vorstellen,  dass  wenn  es  wirklich 
zum  Zusammenstosse  komme,  sie  grosse  Gefahr  laufen  müss- 
ten,  sofern  sie  sich  nicht  zu  einer  mächtigen,  thatkräftigen 
Partei  zusammenschlössen.  Die  Gewalthaber  würden  in  sol- 
chem Falle  vornehmlich  darauf  bedacht  sein,  die  einheimi- 
schen Gegner  vor  der  Ankunft  der  fremden  Hülfe  zu  ver- 
nichten. ') 

Es  ist  richtig,  dass  der  junge  Hof  und  die  Hüteführer 
wirklich,  wie  man  in  Moskau  damals  annahm,  den  Plan  ei- 
ner Verfassungsänderung  aufgegeben  oder  wenigstens  auf  gün- 
stigere Zeiten  aufgeschoben  hatten.  Es  hat  seinen  beson- 
deren Grund,  warum  dies  dem  Gesandten  nicht  einleuchtete, 
sondern  er  im  Gegentheil  tagtäglich  von  immer  schwereren 
Befürchtungen  wegen  der  Absichten  des  Kronprinzen  und 
seiner  Anhänger  geängstigt  wurde. 

Gleichzeitig  mit  dem  Fredenstjemaschen  Entwürfe  hatte 
Panin  seiner  Regierung  einige  geheime  schwedische  Staats- 
papiere, welche  er  sich  mit  grossen  Kosten  verschafft  habe, 
geschickt.    Bald  folgten  andere,  welche  unzweideutig  zu  be- 
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zeugen  schienen,  dass  schon  beim  vorigen  Reichstage  ganz 
im  Geheimen  eine  Aenderung  der  Regierungsform  im  Fall 
des  Ablebens  des  Königs  beschlossen  worden  sei.  Das  wich- 
tigste dieser  Aktenstücke  hat  den  Titel:  „Abgefasster  Be- 
schluss  des  sekreten  Ausschusses  derer  Reichsstande,  betref- 
fend gewisse  Gerechtsame,  welche  Ihro  Königl.  Hoheit,  un- 
serm  Gnädigen  Herrn  und  Erbfilrsten  Prinz  Adolf  Friedrich, 
nachdem  derselbe  einmal  auf  den  königlichen  schwedischen 
Thron  erhoben  wordep,  zuerkannt  werden  sollen".  Datirt 
ist  die  Urkunde  vom  11.  Juni  1747,  und  als  Unterzeichner, 
im  Namen  des  Ausschusses,  finden  wir  die  Sprecher  der  drei 
höheren  Stände:  Baron  von  Ungem-Stemberg,  der  Erzbi- 
schoff Jakob  Benzelius,  und  der  Bürgermeister  in  Stockholm 
P.  Aulaevil.  In  der  schwedischen  Originalsprache  sowohl 
wie  in  deutscher  Uebersetzung  ist  die  Urkunde  der  Relation 
Panins  vom  26.  Juni  1749  beigelegt.  •). 

Die  Machterweiterung,  welche  in  dieser  Akte  dem  neuen 
Könige  zugedacht  war,  ist  aus  folgenden  Bestimmungen  zu 
ersehen.  Hinsichtlich  der  Berufung  der  Reichsstände  sei 
der  König  künftig  an  keine  Zeitbestimmung  mehr  gebun- 
den, sondern  brauche  dieselbe  nur  nach  Befinden  der  Um- 
stände des  Reichs  stattzufinden.  In  Fällen,  wo  das  allgemeine 
Gesetz  nicht  deutlich  genug  sei,  könne  der  König  die  rechts- 
gültige Erklärung  erlassen,  und  in  Sachen,  worüber  das  Ge- 
setz sich  Dicht  ausspreche,  sei  er  befugt,  seinem  eigenen 
Ermessen  nach  zu  verfügen.  Steuern  aufzulegen,  Truppen 
auszuheben,  Kriege  zu  erklären,  sei  er  berechtigt.  Auch 
könne  er,   wenn  das  Wohl  des  Reichs  es  unumgänglich  for- 
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dere,  das  Schrot  und  Korn  der  gangbaren  Münze  veränderD. 
Die  Stellen  des  Beichsraths  habe  der  König  allein  zu  beset- 
zen; die  Ernannten  sollen  ihm  nur  mit  Rath  behülflich  sein, 
nicht  mehr  nach  der  Mehrheit  der  Stimmen  die  Sachen  ent- 
scheiden. Mit  allen  anderen  Aemtern  solle  verfahren  wer- 
den, wie  es  bisher  Sitte  und  Gesetz  gewesen,  nur  dass  die 
Beamten  für  ihr  Thun  und  Lassen  Seiner  Majestät  dem  Kö- 
nige und  Niemand  sonst  Rechenschaft  schuldig  seien. 

In  einer  anderen  Urkunde  theil§  verordnet,  theils  nur 
erörtert  der  Geheime  Ausschuss,  „was  zu  beobachten  sei, 
wenn  nach  Ihro  König].  Maj.  tödtlichem  Hintritte,  des  Reichs 
erwählter  Erbfürst,  der  Prinz  Adolf  Friedrich  auf  den  kö- 
niglichen Thron  wird  erhöhet  werden".  Innerhalb  drei,  statt 
der  in  der  Reichstagsordnung  vorgeschriebenen  sechs,  Wo- 
chen sollen  die  Reichsstände  in  Stockholm  zusammenkom- 
men. Hierher  möge  zugleich  mehr  Kriegsvolk  als  gewöhnlich 
gezogen  werden,  und  auch  in  den  Landschaften  trefie  man 
Vorkehrungen,  welche  jede  „Versammlung  oder  Rebellion** 
unmöglich  machen.  Weil  ja  zu  befürchten  sei,  dass  Russ- 
land oder  Dänemark  bei  dem  Tode  des  alten  Königs  Schwe- 
den mit  Krieg  zu  überziehen  beabsichtige,  möge  der  neue 
Herrscher  schon  bei  dem  geringsten  Zeichen  auswärtiger 
Bewegungen  den  König  von  Preussen  um  die  allianzmässige 
Hülfe  ersuchen. »). 

Aus  einem  dritten  Aktenstücke,  „Geheime  Instruktion 
vor  den  General  en  chef  der  schwedischen  Armee"  sah  Pa- 
nin,  dass  dem  preussischen  Hülfskorps  noch  eine  andere  Auf- 
gabe als  die  Bekämpfung  der  auswärtigen  Feinde  Schwedens 


*)  Beilage  zu  Panins  Bericht  vom  26.  Jani. 
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zugedacht  sei.  Der  19.  §  schrieb  vor,  dass  wenn  ein  Auf- 
ruhr während  der  Anwesenheit  der  preussischen  Truppen  im 
Lande  ausbräche,  diese  dann  zur  Dämpfung  desselben  ver- 
wendet werden  sollten.  „Und  da  solche  schädliche  Flammen 
selten  sich  zu  entzünden  pflegen,  ohne  dass  einige  Personen 

von  Distinction das  Werk  befördern",  diese  aber 

gewöhnlich  die  Sachen  so  einzufädeln  wüssten,  dass  ihnen 
auf  gerichtlichem  Wege  nichts  angethan  werden  könne,  so 
solle  es  dem  General  en  Chef  obliegen,  nachdem  er  von  der 
Regierung  das  Verzeichniss  derjenigen  Personen,  die  siche- 
ren Nachrichten  gemäss  des  Unheils  Urheber  seien,  erhalten 
hatte,  „sodann  den  Befehlshaber  der  preussischen  Auxiliar 
Truppen  insgeheim  dahin  zu  vermögen,  dass  er  an  Jeman- 
den von  seinen  Officieren,  zu  dem  er  am  meisten  Vertrauen 
hegt,  und  der  die  Truppen  gegen  die  Aufrührerischen  an- 
führen wird,  geheime  Ordres  giebt,  besagte  Rädelsführer  bei 
der  Gelegenheit  auf  was  für  Weise  es  auch  geschehen  möge, 
und  wie  sie  auch  mögen  zu  ertappen  sein,  ums  Leben  zu 
bringen,  doch  so  dass  es  nachero  niemahlen  kund  werde, 
dass  solches  durch  die  Kommandierenden  und  auf  Befehl 
geschehen". ') 

Unter  den  Schriftstücken,  welche  Panin  am  26.  Juni 
seiner  Regierung  übersandte,  fand  sich  auch  ein  „Schreiben 
eines  wohlgesinnten  Patrioten  über  den  neuerlich  entdeckten 
Zustand  seines  Vaterlandes".  Der  Verfasser  ist  wiederum 
Fredenstjerna,  dem  der  Gesandte  seine  Entdeckung  mitge- 
theilt  hatte.    Beim   Durchlesen    der   Akten  seien  die  Haare 


*)  Diese  Instruktion  folgte  als  Beilage  schon  mit  dem  Bericht 
Pauins  vom  23.  Mai. 
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dem  alten  Patrioten  vor  Erstaunen  und  Betrübniss  zu  Berge 
gestanden.  Seine  schlimmsten  Befilrchtungen  fänden  sich  hier 
bestätigt.  Wohl  komme  das  Wort  Souveränität  nii^ends  vor, 
aber  „der  muss  gewiss  ein  Maulwurf  sein,  der  nicht se- 
hen und  schliessen  kann,  dass  dem  neuen  Könige  eine  souveräne 
Macht  bestimmt,  und  dass  eine  totale  Veränderung  der  Re- 
gierung oder  eine  völlige  Verwandlung  der  beschworenen 
Regierungsform  in  eine  solche  Regierungsart  abgezielt  ist, 
wodurch  nicht  allein  die  schwedische  Nation  ihre  Ehre  und 
Freiheit,  sondern  auch  die  benachbarten  Nations  ihre  Si- 
cherheit, das  Gleichgewicht  und  die  Ruhe  in  Norden  verlie- 
ren werden". 

Zugleich  war  Fredenstjema  in  der  Lage,  die  Mittbei- 
lung  mit  einer  anderen  über  die  neuesten  Pläne  der  Gegner 
beantworten  zu  können. 

Es  sei  bei  ihnen  eine  beschlossene  Sache,  den  Reichs- 
tag, König  Friedrich  möge  leben  oder  sterben,  schon  im 
folgenden  Oktober  auf  den  1.  November  einzuberufen.  Die 
Wohlgesinnten  wagten  nicht  zu  erscheinen,  und  so  werde 
denn  Alles  dem  Wunsche  nach  in  grösster  Eile  abgethan 
werden.  Innerhalb  höchstens  drei  Wochen  werde  der  neue 
König  gekrönt,  die  neue  Verfassung  beschworen  und  der 
Reichstag  beendigt  sein,  ehe  man  in  Moskau  von  der  Zu- 
sammenberufung der  Stände  etwas  erfahren  hätte.  Dann 
werde  der  König  eine  starke  Truppenzahl  ausheben  und  die 
Flotte  verstärken.  Das  bei  dem  Kriege  gegen  die  Nachbarn 
nöthige  Geld  gedenke  man  aufzubringen,  theils  durch  Bank- 
noten, theils  dadurch,  dass  der  neue  Herrscher  kraft  seiner 
souveränen  Macht  den  Unterthanen  auflege,  von  ihrem  Silber 
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die  Hälfte  als  Beisteuer  und  ausserdem  ein  Drittel  als  Dar- 
lehn  abzugeben.  Die  Gefahr  sei  also  drohend.  Nur  Russ- 
land könne  hier  helfen.  Und  in  der  That  lebten  alle  Pa- 
trioten der  sicheren  Hofifnung,  dass  die  Kaiserin  in  Anbetracht 
ihrer  eigenen  Interessen  und  feierlichen  Versicherungen  den 
Beistand  nicht  mehr  versagen  werde.  „Gott,  der  Herr, 
sende  uns  eine  schleunige  Hülfe  aus  Zion^^  i) 

Dem  Gesandten  haben  alle  diese  Behauptungen  über 
die  Absichten  der  Hüte  für  baare  Münze  gegolten.  Nur 
durch  eine  unvermuthete  russische  Invasion  im  folgenden 
Herbste,  so  war  auch  seine  Meinung,  könne  ihr  Plan  noch 
zum  Scheitern  gebracht  werden.^) 

Panin  hielt  es  fOr  nöthig,  mehrere  Emissäre  in  die 
Provinzen  auszusenden,  um  genaue  Nachrichten  von  den 
schwedischen  Eriegsrüstungen  und  der  Gesinnung  des  Volkes 
zu  erlangen.  Diese  Kundschafter,  von  denen  einige  schon  vor- 
her in  den  russischen  Gesandtschaftsberichten  erwähnt  werden, 
waren  Baron  Axel  Reuterhobn,  die  Auditeure  Hoof  und  Se- 
renius,  der  Kanzlist  Höök,  der  Kommissar  Krank  und  ein 
gewisser  Strömberg.  Reuterholm  hatte  zugleich  den  Auftrag, 
Senator  Akerhjebn  von  den  gemachten  Entdeckungen  zu 
benachrichtigen  und  ihn  zu  einer  Reise  nach  der  Hauptstadt 
zu  bewegen,  um  das  Nöthige  mit  Panin  zu  verabreden. 
Dazu  aber  konnte  Akerhjelm  auch  jetzt  nicht  gebracht  wer- 
den. Seine  Haltung  war  allmählich  immer  vorsichtiger  ge- 
worden,  und  von  den  früheren  Betheuerungen,   für  die  gute 


<)  Vgl.  die  Beilagen,  SS.  77-83. 
*)  Panin  an  Bestushew,  15.  Juli. 
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Sache  sein  Aeusserstes  thun  zu  wollen,  hören  wir  nichts 
mehr.  Seine  Frau,  so  antwortete  er  Reuterholm,  sei  krank, 
und  selber  sei  er  von  Spionen  umgeben,  so  dass  die  Zusam- 
menkunft den  Gegnern  nicht  unbekannt  verbleiben  könnte. 
Er  fügte  noch  eine  Bemerkung  hinzu,  die  in  seinem  Munde 
sich  etwas  eigenthtUnlich  ausnimmt.  Wohl  müsse  jeder 
schwedische  Patriot  eine  Aenderung  des  herrschenden  Sy- 
stems wünschen,  weil  aber  diese  nur  durch  schärfere  Mit- 
tel, als  die,  welche  bisher  angewandt  worden,  zu  erreichen 
sei,  erlaube  sein  Gewissen  ihm  nicht,  mit  Rathschlägen  daran 
Theil  zu  nehmen. ') 

Wirklich  hatte  Aker^jelm  zu  jener  Zeit  Grund  genug, 
mit  der  grössteu  Vorsicht  aufzutreten.  Einer  der  erwähnten 
Emissäre  Panins,  Auditeur  Hoof,  wurde  im  Laufe  des  Som- 
mers wegen  anstössiger  Aeusserungen  über  den  Thronfolger 
und  die  Kundmachung  vom  12.  Juli  verhaftet  und  behaup- 
tete bei  der  Untersuchung:  Akerhjelm  und  Fredenstjema 
hätten  den  russischen  und  den  dänischen  Hof  aufgefordert, 
die  Thronfolge  in  Schweden  umzustossen.  Allerdings  konnte 
er  diese  Angabe  nicht  beweisen,  ja,  er  musste  bald  gestehen, 


1)  ,.Mai8  comme  il  paroit  aussi  que  ce  changement  ne  peut  pas 
B*effectaer  que  par  des  moyenB  plus  vifs  et  plus  actifs,  que  ceax  dont 
on  8*eBt  servi  josqu'ici,  puisque  la  möchancet^  de  quelques  traitres  a 
mis  les  choses  au  point  extreme,  je  ne  crois  pas  en  conscience  per- 
mis  ä  un  bon  sv^et,  de  mSler  ses  avis  dans  des  arrangements,  qui 
döpendent  uniquement  d*une  cour  ^trangäre  et  qui  naturellement  ne 
pourront  pas  de  tont  c6t^  6tre  si  ezactement  doux  et  r^gnliers,  que 
la  tendresse  d*un  fidöle  stjget  le  demanderoit  d'aüleurs  pour  sa  Patrie''. 
Reuterholms  Bericht  über  seinen  Besuch  bei  Akerhjelm,  als  Beilage 
zu  Panins  Depesche  vom  21.  Juli  1749. 
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dass  er  selber  niemals  mit  Akerhjelm  oder  Fredenstjema 
gesprochen,  sondern  die  Sache  von  einem  anderen  der  Emis- 
säre Panins,  dem  Kanzlisten  Höök,  gehört  habe.  •)  Folg- 
lich war  es  nicht  möglich,  daraufhin  gegen  Akerhjelm  und 
Fredenstjema  gerichtlich  einzuschreiten;  um  so  weniger,  da 
Höök  nicht  aufzufinden  war.  Sofort  nach  der  Kunde  von 
Hoofs  Verhaftung  war  er  nämlich  zu  dem  dänischen  Ge- 
sandten in  Stockholm  geflüchtet,  und  im  Spätherbst  gelang 
es  Panin,  ihn  nach  Kopenhagen  zu  senden,  wo  Korff  sieb 
seiner  annahm  und  ihn  nach  Deutschland  fortschaffte.^) 

Inzwischen  hatten  die  Entdeckungen  Panins  nicht  ver- 
fehlen können,  in  Moskau  Eindruck  zu  machen.  Freilich 
warnte  die  Regierung,  als  die  ersten  geheimen  Papiere  ein- 
traf en,  den  Gesandten  vor  Fälschungen:  Leute  wie  die  Schwe- 
den seien  zu  jedem  Bubenstücke  bereit,  wenn  nur  Geld  da- 
mit zu  gewinnen  sei.  ^)  Und  als  Panin  dann  die  Akten  des 
Geheimen  Ausschusses  übersendet  hatte,  meinte  man  in 
Moskau,  es  sei  nicht  undenkbar,  dass  irgend  Jemand  von 
den  Patrioten  selber  sie  verfasst  und  als  echt  ausgegeben 
habe,  um  dadurch  die  Kaiserin  wirklich  zum  Angriff  zu  be- 
wegen. Panin  möge  deshalb  die  Originale,  wenn  es  solche 
gäbe,  sich  zu  verschaffen  suchen  und  zu  diesem  Zwecke  sei- 
nem Gehülfen  sogar  eine  „ewige  Pension"  versprechen.  Zu- 
gleich gab  man  doch  zu,  die  Lage  sei  sehr  ernsthaft  gewor- 
den.   Und   weil   es  nöthig  sei,  in  Schweden  eine  organisirte 


1)  Malmström,  HI,  337. 

«)  Wind  an  Schulin,  11./22.  August,  31.  Oktober/11.  November; 
Panins  Berichte,  11.  August,  8.  September,  12.  November;  Korffs  Be- 
richt, 14.  November.  ^ 

')  Reskript  an  Panin,  29.  Juni. 
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Partei  zu  haben  für  den  Fall,  dass  der  Reichstag  wirklich 
zu  einer  Jahreszeit,  welche  die  Bewegungen  der  russischen 
Armee  verhinderte,  einberufen  werde,  liess  die  Kaiserin  zu 
solchem  Zwecke  50,000  Rubel  nach  Stockholm  übersenden.  ■) 

Auf  die  Haltung  Russlands  in  der  Unterhandlung  mit 
Dänemark  hatten  jene  Entdeckungen,  wie  schon  angedeutet 
wurde,  den  unmittelbarslen  Einfluss. 

VonI  den  geheimen  Akten  hatte  Panin  sofort  auch  an 
Eorff  in  Kopenhagen  Abschriften  geschickt.  Und  aus  Moskau 
ei^ng  an  Korfl  die  Weisung  (20.  Juli),  den  König  von  Däne- 
mark durch  die  Mitwirkung  seines  Günstlings,  des  Oberhof- 
marschalls Graf  Moltke,  von  dem  Inhalt  der  Akten  in  Kennt- 
niss  zu  setzen.  Dabei  möchte  er  jene  aus  Schweden  erhal- 
tene Nachricht,  dass  der  Reichstag  noch  im  selben  Herbste 
einberufen  und  die  Aenderung  der  Verfassung  binnen  drei 
Wochen  zu  Stande  gebracht  werden  sollte,  nicht  unerwähnt 
lassen.  Zugleich  habe  er  eine  „kathegonsche  Antwort" 
darüber  auszubitten,  „was  für  Massregeln  Ihro  Majestät  der 
König  bei  so  bewandten  delicaten  Umständen  zu  wirklicher 
Hintertreibung  und  Zemichtung  solcher  gefährlichen  Absich- 
ten vor  jetzo  zu  ergreifen  gedachten^^ 

Das  folgende  Reskript  (5.  August)  lautete  schon  ganz 
kriegerisch.  Die  Kaiserin  halte  dafür,  „dass  die  Wichtigkeit 
der  Umstände  und  die  bevorstehende  Gefahr  erheischten, 
sogleich  mit  einem  Korps  Truppen  in  das  schwedische  Fin- 
land  einzurücken  und  solches  mittelst  eines  gehörigen  Mani- 
fests  nebst  den  Bewegungsursachen  bekannt  zu  machen". 
Sie  vermuthete,   dass  der  König  von  Dänemark  bereit  sei, 


I )  Reskripte  an  Panin,  15.  Juli  and  1.  Angust 
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auf  Grand  des  Traktats  vom  Jahre  1746  den  casus  foederis 
anzuerkennen  und  auch  seinerseits  Truppen  in  Schweden 
einrücken  zu  lassen. 

Zugleich  mit  diesem  letzten  Reskript  erhielt  Eorff  end- 
lich das  russische  Eontraprojekt  zu  der  Konvention  mit 
Dänemark  zugeschickt. 

Die  dänischen  Modifikationen  des  ersten  Projektes  wa- 
ren in  allem  Wesenthchen  den  in  Moskau  geäusserten  Wün- 
schen gemäss  ausgefallen.  Die  geringste  Zahl  der  Truppen 
und  Fahrzeuge,  mit  denen  die  Verbündeten  im  FaUe  eines 
Krieges  gegen  Schweden  operiren  sollten,  war  festgesetzt. 
Gleicherweise  waren  die  Provinzen  genannt,  welche  als  künf- 
tige Barriere  Dänemark  zufallen  sollten;  dem  russischen 
Hofe  war  es  überlassen,  seinerseits  die  Forderungen  Russ- 
lands in  den  Traktat  einzufügen.  Die  von  der  Kaiserin 
verworfene  Bestimmung,  dass  sie  bei  einem  preussischen 
Angriffe  auf  Dänemark  dem  Könige  von  Preussen  in  je- 
dem Falle  den  Krieg  erklären  solle,  war  weggelassen  und 
mit  einem  Hinweis  auf  die  weniger  weitreichende  Stipulation 
im  Vertrage  vom  Jahre  1746  ersetzt. 

Das  russische  Kontraprojekt  vom  5.  August  1749  geht 
mehr  ins  Detail  und  unterscheidet  sich  auch  sonst  in  einigen 
Punkten  von  dem  Entwürfe  des  Kopenhagener  Hofes.  In 
der  Einleitung  werden  die  „in  Händen  habenden  zuverlässi- 
gen Schriften"  erwähnt,  aus  welchen  hervorgehe,  wie  das 
schwedische  Ministerium  und  der  Geheime  Ausschuss  auf 
dem  letzten  Reichstage  ihrerseits  beschlossen,  die  so  heilig 
beschworene  und  garantirte  Regierungsform  zu  ändern.  Der 
dritte  Artikel  enthält,  nachdem  darin  der  Zweck  der  neuen 
Allianz  angegeben  worden,   die  in  dem  dänischen  Projekte 
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fehlende  nähere  Bestimmung,  dass  so  bald  die  hohen  Pa* 
ciscenten  „die  Nachricht  von  einer  wirklich  vorhabenden 
Abänderung  besagter  Regierungsform  in  Schweden  erhalten, 
sie  ohne  den  mindesten  Anstand  ihre  an  den  schwedischen 
Grenzen  stehenden  Truppen  in  das  schwedische  Territorium, 
um  sothane  Absicht  zu  hintertreiben,  einrücken  und  solches 
durch  erforderliche  Manifeste  bekannt  machen  lassen  wollen''. 

Im  vierten  Artikel  verpflichtet  sich  Russland,  mit 
50,000  Mann  zu  Lande  und  auf  den  Galeeren  sammt  einer 
Escadre  von  12  Kriegsschifien  und  4  Fregatten  zu  operiren. 
Dänemark  wird  seine  Bewegungen  mit  25,000  Mann  zu 
Lande  und  mit  18  EriegsschiSen  und  6  Fregatten  unter- 
nehmen. Statt  dessen  hatte  der  Kopenhagener  Hof  sein 
eigenes  Invasionskorps  nur  auf  15,000  Mann  und  die  Flotte 
auf  12  Kriegsschifie  und  4  Fregatten  festgesetzt,  femer  eine 
russische  Landarmee  von  30,000  Mann,  sowie  eine  Flotte 
von  derselben  Stärke  wie  die  dänische  vorgeschlagen. 

Als  Barriere  und  zur  Erreichung  einer  sichern  Kom- 
munikation mit  Norwegen  hatte  Dänemark  die  Provinzen 
Schonen,  Hailand  und  Bohuslän  sich  ausbedungen.  In  dem 
Kontraprojekt  versichert  die  Kaiserin,  einen  Vergleich  mit 
Schweden  nicht  eher  eingehen  zu  wollen,  als  bis  dem  Kö- 
nige von  Dänemark  in  diesem  Punkte  auf  die  eine  oder 
andere  Weise  ein  Genüge  geschehen.  Es  sei  aber  zu  be- 
sorgen, dass  dafern  Dänemark  jene  Provinzen  gewänne  und 
somit  den  ganzen  Sund  beherrschen  könnte,  die  Eifersucht 
der  Seemächte  erweckt  würde,  so  dass  sie  sich  mit  allen 
Kräften  dagegen  setzten  und  den  Krieg  zum  äussersten  Un- 
heil und  Schaden  der  gemeinsamen  guten  Sache  in  eine 
entsetzliche  Länge  zögen.    Deshalb  sei,   so  heisst  es  in  dem 
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KoDtraprojekt,  zwischen  den  Kontrahenten  verabredet  wor- 
den, dass  zur  Vermeidung  aller  Weiterungen  Ihro  Königl. 
Majestät  zu  Dänemark-Norwegen  mit  einer  solchen  Barriere, 
„die  von  dem  Ausschlag  und  den  zu  der  Zeit  vorwaltenden 
Umständen  abhänge'S  sich  begnügen  wollen. 

Seine  eigene  künftige  Gebietserweiterung  hatte  Russ- 
land durchaus  nicht  in  dieser  Weise  von  der  Haltung  ande- 
rer Mächte  abhängig  gemacht.  Der  Bundesgenosse  sollte 
sich  verpflichten,  die  Waffen  nicht  eher  niederzulegen,  als 
bis  Russland  den  noch  übrigen  Theil  von  Schwedisch  Fin- 
land,  Tomeä  darin  eingeschlossen,  bis  zum  äländischen 
Meer  gewonnen  hätte. 

Gegen  diese  Stipulationen  hatte  schon  Cheusses  in 
Moskau  Einwand  erhoben.  Wohl  sei  es  so,  die  Seemächte 
wachten  mit  Eifersucht  darüber,  dass  weder  Dänemark  noch 
Schweden  allein  den  Sund  beherrschen  dürfte,  aber  russi- 
scherseits  hätte  man  doch  wenigstens  Hailand  und  Bohuslän 
und  den  Theil  von  Schonen,  der  nicht  die  Seeküste  berührt, 
dem  König  von  Dänemark  zusichern  sollen.  Bestushew 
antwortete,  wegen  der  zwei  erstgenannten  Provinzen  würden 
keine  Schwierigkeiten  entstehen,  und  wolle  der  König  sich 
mit  dem  Theil  von  Schonen  zufrieden  geben,  den  die  See- 
mächte ihm  zugestehen  würden,  so  habe  er  auf  den  Beistand 
der  Kaiserin  zu  rechnen.  Nun  aber  überraschte  Cheusses 
den  Kanzler  mit  einem  ganz  neuen  Antrag.  Man  möge  ein 
anderes  Projekt,  das  nur  die  vier  ersten  Artikel  enthalte, 
entwerfen:  alles  Uebrige  könnte  weggelassen  werden.  Das 
heisst,  die  beiden  Mächten  würden  sich  verbinden,  einen 
Umsturz  der  Regierungsform  in  Schweden  zu  verhindern, 
und  auch  die  zu  diesem  Zweck  nöthigenfalls  zu  verwendende 
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Truppenzahl  sollte  festgestellt  werden,  dagegen  wOrde  weder 
der  Aktion  gegen  Preussen  noch  der  Oebietsverändenuigeii 
auf  Kosten  Schwedens  eine  Erwähnung  geschehen.  Als 
Grund  zu  einer  solchen  Weglassung  bemerkte  Cheusses,  dass 
wenn  die  Konvention  durch  irgend  welchen  Zufall  bekannt 
würde,  die  Welt  leicht  glauben  könnte,  Russland  und  Däne- 
mark hätten  unter  dem  Vorwand,  die  schwedische  Verfassung 
sei  in  Gefahr,  die  in  den  letzteren  Artikeln  erwähnten  Ero- 
berungen zum  Augenmerk  gehabt. 

In  eigenem  Namen  hatte  Gheusses  diesen  Vorschlag 
gemacht.  Bestushew  nahm  aber  an,  dass  er  dazu  von  Scha- 
lin ohne  Vorwissen  seines  Königs  beauftragt  worden  sei.  In 
Wirklichkeit  hatte  König  Friedrich  V  schon  am  9.  Mai  bei 
der  Uebersendung  der  Modifikationen  zu  dem  Allianzprojekt 
ihm  befohlen,  für  den  Fall,  dass  die  Russen  in  irgend  wel- 
chem Punkte  Schwierigkeiten  machten,  „als  von  sich  selbst" 
die  Bemerkung  zu  machen,  dass  das  gemeinsame  Interesse 
bei  den  damaligen  Umständen,  da  die  Aenderung  der  schwe- 
dischen Regierungsform  nicht  mehr  so  sehr  zu  besorgen  sei, 
genugsam  wahrgenommen  werde,  auch  wenn  man  die  Kon- 
vention auf  die  vier  ersten  Artikel  beschränkte.  Später 
könne  dann,  wenn  die  Lage  es  fordere,  das  jetzt  Uebergan- 
gene  leicht  nachgeholt  werden.  Dem  Gesandten  war  es  nun 
aber  nicht  möglich,  diesen  Befehl  ganz  genau  zu  befolgen. 
Auch  ihm  hatte  nämlich  Bestushew  die  von  Panin  einge- 
sandten geheimen  Papiere  zum  Durchlesen  mitgetheilt,  und 
folglich  durfte  Gheusses  die  Behauptung,  dass  die  schwedische 
Verfassung  keine  Gefahr  laufe,  nicht  mehr  wagen,  sondern 
musste  sich  eines  anderen  Motives  bedienen. 

Der  Grosskanzler  wurde  stutzig.    Mit  Fug  konnte  er 
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antwortei),  die  Unterhandlung  habe  beinahe  ein  ganzes  Jahr 
gedauert,  ohne  dass,  so  viel  er  wisse,  irgend  Etwas  davon 
den  anderen  Höfen  bekannt  geworden  sei.  Ein  Traktat,  der 
nur  die  vier  ersten  Artikel  enthalte,  bedeute  gar  nichts, 
denn  gegen  Preussen  würde  man  dadurch  in  keiner  Weise 
gesichert  sein.  Es  leuchtet  ein,  wie  grosses  Gewicht  Bestu- 
shew  darauf  legte,  dass  Dänemark,  wenn  der  König  von 
Preussen  seinem  Schwager  gegen  eine  russische  Invasion 
Beistand  leistete,  verpflichtet  sei,  dies  als  Bundesfall  zwi- 
schen Bussland  und  Dänemark  anzuerkennen.  Jede  Ver- 
stümmelung des  Vertragsentwurfes  in  diesem  Punkte  bezeich- 
nete er  als  gleichbedeutend  mit  dem  Abbruch  der  ganzen 
Negociation.  Dagegen  war  auch  er  will^,  diejenigen  Artikel, 
welche  die  beiderseits  zu  machenden  Eroberungen  betrafen, 
wegzulassen,  wodurch  jeder  Anlass,  das  Bekanntwerden  des 
Vertrages  zu  befürchten,  gehoben  sei.  Auch  hier  ist  das 
Motiv  des  Kanzlers  nicht  schwer  zu  errathen.  Die  Ero- 
berung Finlands  hing  sehr  wenig  von  einer  vorher  erhalte- 
nen Zustimmung  Dänemarks  ab,  dagegen  konnte  die  Gewähr- 
leistung der  in  Kopenhagen  geforderten  Besitzerweiterung 
gegebenen  Falles  der  Kaiserin  lästig  genug  werden. 

Ueber  die  Aufstellung  eines  neuen  Entwurfs  mit  Weg- 
lassung nur  der  Barri^reartikel  konnte  Gheusses  sich  nicht  aus- 
sprechen; das  Kontraprojekt  wurde  folglich  in  unveränderter 
Gestalt  nach  Kopenhagen  abgeschickt.  0 

Mit  der  folgenden  Post,  11.  August,  erging  an  Korff 
der   Befehl,   dem   dänischen  Hofe  mitzutheilen,  die  Kaiserin 


0  Reskript  an  Cheasses,  9.  Mai;  Chensses*  Berichte,  5./16.  und 
Uy^.  August;  Reskript  an  Korff,  5.  August. 
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habe  den  Sommer  über  in  Finland  19,490  Mann  gekabt,  in 
der  Gegend  um  St.  Petersburg  ständen  33,962  Mann,  dk 
Garden  nicht  mitgerechnet,  ebenfalls  nach  Finland  destinirt 
und  in  Livland,  Kurland  und  Ehstland  seien  56,8^  Mann 
kantonirt,  alle  in  marschfertigem  Stande. 

Schon  das  Reskript  vom  5.  August  an  Korff  enthielt 
die  Nachricht,  wegen  der  von  Panin  eingeschickten  Schrift- 
stücke sei  der  Beschluss  gefasst  worden,  „mitt-elst  eines  ex- 
presse  anzustellenden  Eonseils^^  die  Art  und  Mittel,  wodurch 
der  gefährliche  Plan  der  schwedischen  Regierung  hintertrie- 
ben werden  könnte,  in  Erwägung  zu  ziehen.  Die  Eigenar- 
tigkeit des  russischen  Hofes  verläugnete  sich  doch  auch 
diesmal  nicht.  Erst  am  25.  August  traten  der  Senat,  das 
Kollegium  der  auswärtigen  Angelegenheiten,  sowie  die  Kriegs- 
und AdmiraUtätskoUegien  unter  dem  allerhöchsten  Präsidium 
der  Kaiserin  zu  einem  ausserordenthchen  grossen  Konseil 
zusammen. 

Von  dieser  Berathung  berichtet  Hyndford,  dass  sie  von 
7  Uhr  Morgens  bis  5  Uhr  Abends  dauerte.  Den  Anwesen- 
den seien  die  in  London,  Wien  und  Dresden  ertheilten  Ant- 
worten auf  die  russische  Note  vom  14.  März,  und  auch  die 
schwedischen,  französischen  und  preussischen  Erklärungen  in 
Betreff  der  ungekränkten  Beibehaltung  der  Regierungsform 
in  Schweden  vorgelegt  worden.  Die  letzte  russische  Dekla- 
ration an  Schweden  habe  Anlass  zu  heftigen  Debatten  gege- 
ben. Einer  der  Mitglieder  des  Konseils,  welcher  durch 
Hyndford  von  Zeit  zu  Zeit  von  dem  Fortgang  der  nordi- 
schen Frage  nähere  Aufschlüsse  erhalten,  habe  es  kühn 
herausgesagt,  dass  diese  drohende  Deklaration  eine  Ueber- 
eilung  gewesen  sei.     Seiner  Meinung  nach  solle  Russland 
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sich  auf  der  Defensive  halten  und  keineswegs  als  Angreifer 
auftreten,  am  wenigsten  nunmehr,  nach  den  Erklärungen 
der  Bundesgenossen.  Um  die  Ehre  der  Kaiserin  zu  wahren, 
sei  es  nöthig,  einen  neuen  Appell  an  die  mit  Russland  ver- 
bündeten  Mächte  zu  richten  und  an  Schweden  die  Forde- 
rung zu  stellen,  dass  es  sich  ganz  positiv  in  der  Sache  aus- 
spreche. Zwar  hätte  es,  berichtet  Hyndford,  vor  dem  Zu- 
sammentritt des  grossen  Eonseils  den  Anschein  gehabt,  als 
ob  die  inissische  Regierung  entschlossen  sei,  ihre  Truppen 
in  das  schwedische  Finland  einrücken  zu  lassen,  aber  nichts- 
destoweniger seien  diese  friedlichen  Rathschläge  gutgeheis- 
sen  und  folglich  alle  Angriffspläne  bis  auf  weiteres  aufge- 
geben worden.  *) 

Zwei  Wochen  nachher  berichtete  Hyndford  von  einer 
Unterredung,  welche  er  mit  dem  Orosskanzler  gehabt  hatte. 
Bestushew  habe  ihm  eröffnet,  dass  er  die  Erlaubniss  der 
Kaiserin  erhalten  habe,  ihren  nunmehr  gefassten  Entschluss 
ihm  mitzutheilen;  Hyndford  dürfe  aber  weder  dem  österrei- 
chischen oder  sächsischen  Gesandten,  noch  irgend  welcher 
anderen  Person  ausser  Newcastle  davon  etwas  hinterbringen. 
Die  Resolution  der  Kaiserin  sei  folgende:  weil  ihre  Bundes- 
genossen, und  ganz  besonders  der  König  von  Grossbritannien, 
jeden  Schritt  missbilligten,  durch  welchen  Russland  als  An- 
greifer erschiene,  werde  sie  allerdings  im  eigenen  Lande  ihre 
Truppen  unter  den  Waffen  halten,  aber  zu  keinen  Feindse- 


^)  Hyndford  an  Newcastle,  28.  August— Schon  am  6.  Juli  be- 
merkt jedoch  Hyndford,  die  Kaiserin  „as  well  as  her  ministers  would 
be  frigthened  out  of  their  wits  at  a  war,  altho*  they  are  insensible 
of  doing  eyery  thing  they  can  by  their  declarations  and  gasconads 
to  draw  it  upon  themsel^es". 
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ligkeiten  schreiten,  ohne  vorher  mit  ihren  Verbündeten  RfldL- 
sprache  genommeu  und  gemeinsame  Massregeln  zur  Erhal- 
tung des  Friedens  im  Norden  vereinbart  zu  haben.  Dies 
gelte  sogar  für  den  Fall,  dass  der  Prinz-Thronfolger  in 
Schweden  bei  seiner  Thronbesteigung  eine  Verfassungsände- 
rung vornehmen  würde.  •) 

Alle  seine  aggressiven  Pläne  hatte  also  Bestushew  fal- 
len lassen  müssen.  Die  entgegengesetzten  Tendenzen,  welche 
schon  einige  Monate  vorher  bei  der  Kaiserin  die  Oberhand 
gewannen,  hatten  nunmehr  in  ihrem  Rathe  gänzlich  den 
Sieg  davon  getragen.  Der  Eriegseifer,  der  in  Folge  der 
aus  Schweden  kommenden  geheimen  Nachrichten  eine  Zeit 
lang  aufflackerte,  war  wieder  erloschen.  Wie  drohend  Rnss- 
land  in  der  folgenden  Zeit  sich  auch  geberden  mochte,  —  sein 
Bestreben  war  darauf  gerichtet,  eine  Sachlage  zu  schaffen, 
die  ihm  gestatten  würde,  mit  geretteter  Kriegsehre  aus  den 
schwedischen  Händeln  sich  zurückzuziehen. 

In  Bezug  auf  das  grosse  Konseil  macht  Lord  Hyndford 
die  Bemerkung,  der  in  demselben  gutgeheissene  Operationsplan 
stimme  mit  einem  Vorschlag  überein,  den  Oesterreich  schon 
im  vorigen  Monate  gemacht,  welchen  der  russische  Hof  aber 
damals  verworfen  habe.  In  der  That  war  das  österreichische 
Projekt,  auf  welches  Hyndford  hindeutete,  nicht  ohne  Ein- 
fluss  auf  die  Taktik  der  russischen  Diplomatie  geblieben. 

Seitdem  der  Wiener  Hof  seinen  Beitritt  zu  dem  in 
Russland  geplanten  Vorgehen  gegen  Schweden  und  Prenssen 
verweigert  hatte,  war  derselbe  mit  grossem  Eifer  bestrebt  ge- 
wesen, die  Verstimmung  des  Bundesgenossen  zu  beschwichti- 


*)  Hyndford  an  Newcastie,  11.  September. 
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gen  und  ein  Mittel  zur  Zufriedenstellung  Russlands  ausfindig 
zu  machen.   Zu  diesem  Zweck  brachte  er  die  Garantie  Frank- 
reichs und  Preussens  für  die  Erhaltung  der  schwedischen 
Verfassung  in  Vorschlag.    In  Moskau  antwortete  man  mit 
einem  Hinweis  auf  die  Nutzlosigkeit  solcher  Gewährleistun- 
gen.   Gestenreich  wisse  ja  am  besten,  ob  die  Garantien  der 
pragmatischen  Sanktion  ihm  irgend  welchen  Gewinn  gebracht.^) 
Unterdessen  hatte  man  in  Wien  ein  neues  Projekt  ent- 
worfen. Schweden  solle  in  einer  an  Russland  zu  ertheilenden 
Deklaration  sich  dahin  erklären,  dass  das  Gerücht  von  einer 
beabsichtigten  Verfassungsänderung  ganz  grundlos  sei.  Hier- 
auf werde  dann  auch  Russland  seinerseits  sich  in  friedlichem 
Sinne   aussprechen.    Dies  Auskunftmittel  soll   von  England 
gutgeheissen  worden  sein,  und  auch  Frankreich  äusserte  sich 
zuerst  nicht  abweisend  darüber,  obwohl  es  später,  als  jene 
an   das   schwedische  Volk  gerichtete  Erklärug  der  schwedi- 
schen Regierung  vom   12.  Juli  erschienen   war,   eine  neue 
Deklaration  als  unnöthig  und  mit  der  Ehre  Schwedens  nicht 
vereinbar  bezeichnete.    Auch  in   Stockholm  wurde,  da  der 
österreichische  Legationssekretär  Verlet  am  23.  August^)  die 
Deklaration  beantragte,  mit  einem  Hinweis  auf  die  erwähnte 
Erklärung  geantwortet.     Da  Verlet  nichtsdestoweniger   die 
Versicherungsakte  als  zur   Sicherstellung  des  Friedens  fast 
*unerlässlich  bezeichnete,   erklärte  Tessin  ganz  entschieden, 
die  Verfassungsfrage   sei   eine  innere  Angelegenheit  Schwe- 

0  Russische  Note  yom  5.  Juli. 

^)  Zugleich  hat  Verlet  auf  ausdrtlcklichen  Befehl  seiner  Regie- 
rung das  Gerücht  yon  einer  im  Jahre  yorher  in  Hannoyer  zwischen 
Oesterreich  und  England  getroffenen,  gegen  Schweden  gerichteten 
Vereinbarung  desayouirt. 
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dens,  weshalb  es  nicht  möglich  sei,  irgend  eine  Deklaration 
darüber  an  eine  fremde  Macht  abzugeben.  <) 

Oben  ist  schon  nach  dem  Berichte  Hyndfords  erwähnt 
worden,  dass  Bestushew  auch  den  zweiten  österreichischen 
Vorschlag  verwarf,  das  grosse  Eonseil  dagegen  denselb^ 
als  ein  Rettungsmittel  guthiess,  um  den  Schwierigkeiten  zu 
entgehen,  in  welche  die  russische  Politik  unter  der  Führung 
des  Grosskanzlers  gerathen  war.  Auch  durch  österreichische 
Quellen  wird  diese  Nachricht  bestätigt^),  ebenso  wie  durch 
russische. 

Das  Reskript  vom  7.  September  an  Korff  in  Kopenha- 
gen bezieht  sich  auf  die  in  der  Konseilsitzung  am  25.  Au- 
gust gefassten  Beschlüsse.  ^)  Die  nunmehr,  so  heisst  es  hier, 
bekannt  gewordenen  Vereinbarungen  des  Geheimen  Aus- 
schusses auf  dem  letzten  schwedischen  Reichstag  berechtig- 
ten die  Kaiserin  dazu,  ihre  Truppen  sogleich  in  das  schwe- 
dische Finland  einrücken  zu  lassen.  Es  sei  aber  rathsam, 
die  schwedische  Antwort  auf  die  in  Stockholm  gemachte 
zweite  Deklaration  zuerst  abzuwarten.  Im  voraus  könne 
man  ja  doch  versichert  sein,  dass  diese  Antwort  ganz  in 
demselben  Sinne  wie  die  kurz  vorher  in  Schweden  erschie- 
nene Kundmachung  ausfallen,  also  von  Versicherungen  über- 
strömen   werde,   an   eine  Einführung  der  Souveränität  sei 


*)  Beer,  Aufzeichnungen,  SS.  GYI  fg.;  Scheffen  Berichte  ans 
Paris,  20.  Juli  und  später;  Protokoll  des  schwedischen  Reichsraihs,  ä3. 
August;  Malmström,  in,  332. 

»)  Beer,  Aufzeichnungen,  S.  CIX. 

')  Alle  Nachforschungen  in  Moskau  sowohl  wie  in  St.  Peters- 
burg, um  das  in  diesem  Konseil  geführte  Protokoll  aufzufinden,  sind 
erfolglos  geblieben. 
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niemals  gedacht  worden.    Die  Erfahrung  habe  aber  zur  Ge- 
nüge gezeigt,  dass  man  auf  solche  von  dorther  kommenden 
Versicherungen  nicht  bauen  dürfe.    Bei  so  bewandten  Um- 
ständen  habe   das   Konseil  kein  besseres   Mittel  gefunden, 
„den   schwedischen  Hof  zu  fassen  und  tiefer  in  dessen  ge- 
heime  Absichten  zu  dringen^,   als   eine  von  Russland  und 
Dänemark  nach  Empfang  der  Antwort  in  Stockholm  zu  stellen- 
de Forderung,  dass  den  beiden  Höfen  im  Namen  nicht  nur 
des  Königs  von  Schweden,  des  Thronfolgers  und  des  ganzen 
Senats,  sondern  auch  der  Reichsstände,  eine  feierliche  Ver- 
sicherungsakte über   die  ungekränkte  Beibehaltung  der  Re- 
gierungsform ausgestellt  werde.   Würde  Schweden  Schwierig- 
keiten machen,  so  wäre  das  ein  Beweis  dafür,  dass  man  dort 
noch   immer  mit   dem  Gedanken  heimlich  umgehe,  bei  Zeit 
und  Gelegenheit   dem  Kronprinzen  die  souveräne  Macht  zu 
übertragen.    Da  nun  Russland  und  Dänemark  dasselbe  In- 
teresse  daran   hätten,   dies  zu  verhindern,   so   müssten  sie 
auch  wie  ein  Mann  in  der  Sache  zusammenhalten.    Und  am 
leichtesten  wäre  die  erwähnte  Akte  gewiss  dadurch  zu  erlan- 
gen, dass  sogleich,  wenn  die  schwedische  Regierung  die  Aus- 
fertigung verweigerte,  russische  und  dänische  Truppen  in  das 
schwedische  Territorium  einrückten. 

Diese  kriegerische  Sprache  scheint  nun  nicht  in  Ueber- 
einstimmung  mit  den  Versicherungen  zu  stehen,  welche  Be- 
stushew  eben  in  jenen  Tagen  an  Lord  Hyndford  ertheilte. 
Aber  der  Widerspruch  verschwindet,  wenn  wir  in  dem  Re- 
skripte femer  lesen:  die  Kaiserin  könne  ohne  den  Beistand 
Dänemarks  sich  in  nichts  einlassen.  Der  Gesandte  solle 
deshalb  von  diesem  Allem  den  König  benachrichtigen  und 
ihn  zugleich  um   Antwort   ersuchen,   ob   er  geneigt  sei,  in 
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Stockholm  auf  die  Yersicherungsakte  antragen  und  im  Falle 
einer  Weigerung  seine  Truppen  in  Schweden  einrücken  sn 
lassen.  Dabei  mOsse  dann  auch  der  Zeitpunkt,  wann  die 
beiderseitige  Invasion  zu  unternehmen  sei,  genau  bestimmt 
werden.  Und  weil  eine  kostbare  Zeit  durch  das  vielfache 
Hinundher-korrespondiren  verloren  gehe,  möge  der  König  je 
eher  je  lieber  seinen  Entschluss  mittheilen;  die  Kaiserin  ih- 
rerseits  habe  in  Anbetracht  der  obwaltenden  Umstände  ihre 
Rückkehr  nach  St.  Petersburg  auf  die  erste  Schlittenbahn 
angesetzt  imd  werde,  wenn  nöthig,  die  Reise  noch  trOher 
antreten.  •) 

Die  Zeit  war  gekommen,  wo  der  russische  Hof  es  sich 
allmählich  gestehen  musste,  dass  er  sich  in  Betreff  Schwe- 
dens sowohl  wie  Dänemarks  verrechnet  hatte.  Zuerst  kam 
die  Nachricht  von  der  trotzigen  Antwort  Schwedens  auf  die 
zweite  russische  Deklaration.  Am  7.  August  hatte  Panin 
um  eine  Konferenz  mit  den  schwedischen  Ministem  gebe- 
ten, erhielt  sie  aber  erst  am  23.  desselben  Monats,  also  an 
demselben  Tage,  wo  der  oben  erwähnte  österreichische  Vor- 
schlag in  Stockholm  gemacht  wurde.  In  der  Konferenz  über- 
reichte Panin  dem  Grafen  Tessin  eine  deutsche  Ueberset- 
zung  des  betreffenden  Reskripts  der  Kaiserin  vom  23.  Mai. 
Nach  dem  Durchlesen  fragte  der  Kanzleipräsident,  ob  es 
denn  die  Absicht  der  Kaiserin  sei,  ihre  Truppen  unbedingt 
sogleich  nach  dem  Hintritt  des  Königs  in  Finland  einmar- 
schiren  zu  lassen,  oder  nur  für  den  Fall,  dass  eine  Verfas- 
sungsänderung erfolgen  werde.  In  genauer  Uebereinsümmung 
mit  dem  Wortlaut  des  Reskripts  erklärte  Panin,  dass  einzig 


0  Reskript  an  Korff,  7.  September. 
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und  allein  der  letzterwähnte  Fall  vorgesehen  sei.  Mit  ei- 
ner Bemerkung,  Schweden  sei  entschlossen,  Gewalt  mit  Ge- 
walt zu  begegnen,   nahm  Tessin  die  Sache  ad  referendum. 

Schon  seit  Wochen  hatte  die  schwedische  Regierung 
es  gewusst,  dass  eine  neue  russische  Deklaration  im  Anzüge 
sei.  Sogar  von  dem  Inhalt  hatte  sie,  hauptsächlich  durch 
geheime  Nachrichten,  welche  der  König  von  Preussen  sich 
verschafft,  eine  ziemlich  genaue  Eenntniss.  Sie  hatte  also 
Zeit  gehabt,  die  zu  ertheilende  Antwort  genau  zu  erwä- 
gen, und  hatte  auch  die  französischen  und  preussischen 
Gesandten  darüber  zu  Bathe  gezogen.  Am  30.  August  wurde 
die  endgütige  Antwort  an  Panin  überreicht.  In  ganz  ande- 
rem Tone  gehalten  als  diejenige  auf  die  erste  russische  De- 
klaration, enthielt  sie  in  der  Hauptsache  Folgendes:  Seit- 
dem der  Prinz-Thronfolger  in  der  kürzlich  erschienenen 
Kundmachung  betheuert  habe,  dass  er  eine  Aenderung  der 
Regierungsform  weder  selbst  vornehmen,  noch  von  anderen 
dulden  wolle,  sei  jede  Befürchtung  in  dieser  Hinsicht  unbe- 
gründet und  jeder  Verdacht  anstössig;  werde  Russland  des- 
senungeachtet, ohne  ein  förmliches  Ersuchen  seitens  der 
schwedischen  Regierung,  seine  Truppen  die  Grenze  über- 
schreiten lassen,  so  könne  das  nicht  anders  als  wie  ein  ofife- 
ner  Bruch  des  Friedens  angesehen  werden,  wodurch  Schwe- 
den genöthigt  wäre,  mit  allen  Mitteln,  die  es  von  Gott  er- 
halten, sich  zur  Gegenwehr  zu  setzen.  >) 

Einige  Wochen  nach  Empfang  dieser  Antwort  er- 
hielt man  in   Moskau  die  Nachricht,  dass  Dänemark  hinter 


1)  Panins   Berichte,  11.,  24.  Aagust,  2.  September:  Politische 
Correspondenz,  Bd.  VII.  Vgl.  Malmström,  III.  331—32. 
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dem  Bücken  des  Bundesgenossen  mit  eben  demselben  Für- 
sten, gegen  welchen  die  russisch-dänischen  Verhandlungen 
hauptsächlich  gerichtet  waren,  seinen  Vergleich  abgeschlos- 
sen habe. 

In  Folge  des  Beskripts  vom  20.  Juli  setzte  KorflF  in 
einer  geheimen  Audienz  am  3,  September  König  Friedrich 
V  von  den  geheimen  schwedischen  Papieren  in  Eenntniss. 
Auf  seine  Anfrage,  ob  die  Kaiserin  mit  Gewissheit  auf 
die  Mitwirkung  des  Königs  rechnen  könne,  erwiederte  die- 
ser mit  der  Erklärung,  sein  Vorsatz  stehe  fest,  sich  mit 
aller  Macht  einer  Aenderung  der  Begierungsform  in  Schwe- 
den zu  widersetzen;  zu  einer  offensiven  Bewegung  aber  wer- 
de er  nicht  eher  schreiten,  als  bis  die  Uebelgesinnten  ihren 
Plan  wirklich  auszuführen  suchten.  Durch  einen  Schritt,  der 
als  beleidigend  ausgelegt  werden  könne,  wolle  er  seinerseits 
nicht  einen  Krieg  veranlassen.  <) 

Am  Tage  nach  dieser  Audienz  wurde  Korfi  von  einem 
Freunde  ganz  insgeheim  benachrichtigt,  eine  Konvention  zwi- 
schen Dänemark  und  dem  schwedischen  Thronfolger  sei  zu 
Stande  gekommen,  worin  der  Letztere  auf  Schleswig  und 
Holstein  verzichtet  habe.  Und  als  Korff  dann  Ende  Sep- 
tember der  dänischen  Begierung  mittheilte,  dass  das  russi- 
sche Kontraprojekt  eingetroffen  sei,  fanden  Friedrich  V  und 
seine  Minister  ihrerseits  es  endlich  nöthig,  Bussland  von  dem 
Vertrag  mit  Adolf  Friedrich  zu  benachrichtigen.  Gewiss  war 
es  dabei  nicht  ihre  Absicht,  die  unvermeidliche  Verstimmung 
des  Bundesgenossen  unnöthigerweise  zu  erhöhen.  Es  lautet 
doch   fast   wie    ein    Hohn,   wenn  die  in  der  Konferenz  mit 


»)  Eorffs  Bericht,  5.  September. 
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Korff  am  29.  September  vorgelesene  dänische  Note  den 
Zweck  der  im  Jahre  1746  geschlossenen  Allianz  als  nun- 
mehr erreicht  bezeichnet.  Die  Kaiserin  habe  ja  damals  die 
Verpflichtung  übernommen,  es  nie  zu  gestatten,  dass  ein  Kö- 
nig von  Schweden  zugleich  Herzog  von  Holstein  sein  wer- 
de: der  König  vermuthe  deshalb,  sie  werde  die  glückliche 
Beendigung  des  angelegenen  Geschäfts  mit  Zufriedenheit  ver- 
nehmen, um  so  mehr,  da  die  russisch-dänischen  Verhandlun- 
gen „keineswegs  eine  feindliche  Unternehmung  gegen  die 
Krone  Schweden,  sondern  allein  die  Beibehaltung  des  Ru- 
hestandes und  der  gemeinen  Sicherheit  zum  Augenmerck 
gehabt".  Freilich  folgt  dann  die  Versicherung,  dass  wenn 
die  Kaiserin  die  bekannte  Kundmachung  des  schwedischen 
Thronfolgers  als  nicht  genügend  ansehe,  der  König  noch  im- 
mer bereit  sei,  eine  besondere  Konvention  zur  Aufrechthal- 
tung der  schwedischen  Verfassung  zu  schliessen.  *) 

In  derselben  Konferenz,  wo  diese  Eröffnung  von  Seiten 
Dänemarks  geschah,  überreichte  Korff  das  Kontraprojekt  der 
Kaiserin  den  dänischen  Staatsmännern.  Dagegen  liess  er 
das'  Reskript  vom  7.  September,  als  dasselbe  bald  nachher 
eintraf,  unerfüllt.  Die  Umstände  seien  ja  nunmehr  derart, 
dass  von  dem  dänischen  Hofe  kein  Antrag  in  Stockholm  auf 
eine  Versicherungsakte,  und  noch  weniger  der  Einmarsch 
dänischer  Truppen  in  Schweden  zu  erlangen  sei.  2)  Diese 
Auffassung  des  Gesandten  und  sein  darauf  gebautes  Verhal- 
ten gewann  später  die  volle  Billigung  der  russischen  Re- 
gierung. 3) 


1)  Die  Note  als  Beilage  zu  Eorffs  Bericht,  30.  September. 

>)  Korlffs  Bericht,  14.  Oktober. 

3)  Beskript  an  Korjff,  30.  November. 
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Schulin  und  seine  Kollegen  beeUten  sich  nicht  eben 
mit  der  Antwort  auf  das  rassische  Eontraprojekt.  Eorff  sei- 
nerseits  sachte  die  Zeit  za  benatzen,  am  dem  Könige  und 
seinem  Günstling  Graf  Moltke  neue  Befdrchtungen  in  Bezug 
auf  die  Absichten  der  schwedischen  Regierung  einzuflössen. 
Panin  hatte  nämlich  seinem  Kollegen  wieder  einige  von  ihm 
entdeckte  Akten  übersandt  betreffs  eines  Planes,  König  Fried- 
rich I  auf  einem  noch  im  selben  Winter  einzuberufenden 
Reichstage  zur  Abdikation  zu  bewegen.  Auch  von  diesen 
setzte  Korff  den  König  in  Kenntniss  und  glaubte  zu  wissen, 
die  Mittheilung  habe  zur  Folge  gehabt,  dass  die  dänische 
Regierung  ihre  Magazine  in  Norwegen  zu  erweitem  und  die 
Landwehr  zu  organisiren  beabsichtige.  *) 

Dass  er  sich  in  diesen  Vermuthungen  geirrt  hatte,  ¥rarde 
ihm  klar,  als  er  am  23.  November  die  dänische  Antwort  auf 
das  Kontraprojekt  erhielt.  Hierin  wurden  die  russischen 
Vorschläge  als  durchaus  unannehmbar  bezeichnet.  Bei  rei- 
fer  Erwägung  und  in  Betracht  der  letzten  Ereignisse,  so  liess 
der  König  erklären,  sei  sehr  viel  an  dem  Kontraprojekt 
auszusetzen.  Es  genüge  jedoch,  eine  einzige  Bemerkung  an- 
ter vielen,  zu  denen  es  Anlass  gebe,  hervorzuheben.  Was 
die  Kaiserin  bew^e,  sich  so  durchaus  vorsichtig  in  Bezug 
auf  die}  künftige  Gebietserweiterung  Dänemarks  auszuspre- 
chen, habe  auch  hinsichtlich  der  fOr  Russland  geforderten 
Barriere  seine  volle  Giltigkeit.  Denn  es  sei  zu  vermuthen, 
dass  wenn  Russland  das  schwedische  Finland  in  Besitz  näh- 
me, die  Eifersucht  anderer  Mächte  erweckt  und  der  Eri^ 
durch   ihre  Einmischung  in.  die  Länge  gezogen  würde.    Da 


1)  Korffs  Bericht,  4.  November. 
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der  schwedische  Thronfolger  in  der  jüngsthin  veröffentlichten 
Erklärung  seine  Pflicht,  die  Regieningsform  aufrecht  zu  er- ' 
halten,  in  bündigster  Weise  anerkannt  hätte,  und  da  aus- 
serdem der«  Wiener  Hof  sich  angeboten,  die  Ausstellung  ei- 
ner neuen  Versicherungsakte  in  Stockholm  2u  vermitteln  zu 
suchen,  so  habe  die  dänische  Regierung  es  nicht  für  nöthig 
befunden,  sich  mit  der  Abfassung  der  einzelnen  Bemerkun- 
gen aufzuhalten.  Der  höchsterleuchteten  Einsicht  und  Beur- 
theilung  der  Kaiserin  wolle  der  König  es  überlassen,  „ob  bei 
so  gestaltener  Beschaffenheit  der  Sachen  und  da  jetzo  die 
mehresten  Mächte  von  Europa  an  Beibehaltung  der  schwe- 
dischen Regierungsform  auf  eine  oder  andere  Weise  Theil 
und  Interet  nehmen—  es  nicht  zulänglich  und  vielleicht  ge- 
rathener  sein  möchte,  die  Sicherheit  gegen  alle  nachtheilige 
Unternehmungen  mehr  in  dem  natürlichen  und  unveränder- 
lichen Interet  beiderseitigen  Höfe,  als  in  Bestimmung  der 
gleichen  Verbindlichkeiten  zu  suchen."  Was  den  Hauptzweck 
betreffe,  würden  diese  Verpflichtungen  auch  ohne  eine  beson- 
dere Konvention  kraft  der  Natur  der  Sache  immer  ihre  Gel- 
tung haben,  die  Nebenumstände  aber  seien  im  voraus  sehr 
schwer  zu  bestimmen,  und  die  Festsetzung  derselben  könne 
leicht  bei  anderen  Mächten  Eifersucht  und  Argwohn  verur- 
sachen, was  dem  Ruhestande  im  Norden,  „dessen  unverrückte 
Beibehaltung  doch  der  einzige  Zweck  der  bisherigen  Nego- 
ciation  gewesen",  zum  grossen  Schaden  gereichen  würde.  •) 
Dänemark  hatte  also  die  Unterhandlungen  abgebrochen. 
Mittlerweile  waren  die  schlechten  Nachrichten,  eine  nach  der 
anderen,    in    Moskau   eingetroffen.     Bei   der    zuerst   durch 


0  Beilage  zu  Eorffs  Bericht,  26.  Noyember. 
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Cheusses  gemachten  Mittheilung,  dass  die  englischen  Aner- 
bietungen in  Kopenhagen  verworfen,  und  ein  neuer  fran- 
zösisch-dänischer Subsidientraktat  beschlossen  worden  sei, 
zeigte  Bestushew  sich  auf  das  peinlichste  betroffen.  >)  Spä- 
ter als  die  Eröfihung  von  dem  Traktate  mit  dem  schwedi- 
schen Kronprinzen  folgte,  war  er  schon  wieder  ruhig  und 
gelassen.  In  einer  Konferenz  mit  Cheusses  23.  Oktober  be- 
dauerte er  nur,  dass  der  Abschluss  zur  ungelegensten  Zeit 
geschehen  sei,  weil  die  Wirkung  der  russischen  Deklaration 
dadurch  in  beträchtlichem  Masse  verringert  werden  müsse. 
Auch  beklagte  er,  dass  die  versprochene  zweite  dänisch^ 
Deklaration  noch  nicht  abgegeben  sei.  Trotz  dessen  beharre 
die  Kaiserin  ihrerseits  in  dem  unwandelbaren  Vorsatz,  dii* 
Konvention  so  bald  wie  möglich  abzuschliessen  und  erwarte 
die  Antwort  auf  das  Kontraprojekt. 

In  derselben  Konferenz  erwähnte  Bestushew  den  neuen 
Schritt,  den  Russland  in  Folge  der  letzten  ungenügenden  Ant- 
wort Schwedens  zu  thun  beabsichtige.  Es  war  die  uns  schon 
bekannte  Forderung  einer  von  dem  König  und  dem  Thronfol- 
ger in  Schweden,  von  dem  Reichsrathe  und  den  Reichsstän- 
den auszustellenden  Versicherungsakte.  Zu  der  Bitte  Bestu- 
shews,  seine  Meinung  darüber  auszusprechen,  bemerkte-Cheus- 
ses,  die  Forderung  sei  ziemlich  stark  und  der  Ehre  Schwe- 
dens kaum  zuträglich.  Sie  wäre  am  Platze,  wenn  die  Kai- 
serin einen  Krieg  herbeiwünschte,  da  aber  die  Absicht  nur 
auf  Beibehaltung  der  schwedischen  Regierungsform  gehe, 
scheine  es  ihm  besser,  wenn  Russland  sich  mit  einer  Konven- 
tion begnüge,  welche  dieselbe  Bürgschaft,  wie  sie  jene  Akte 
enthalten  könne,  ohne  für  Schweden  gleichermassen  demüthi- 


1)  Cheasses  an  Schulin,  11./^*  September. 
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gend  zu  sein.  Nach  einigen  Gegenbemerkungen  gab  der 
Kanzler  die  Kichtigkeit  dieses  Einwandes  zu,  besonders 
wenn  Russland  in  derselben  Konvention  die  Thronfolge  des 
Kronprinzen  gewährleiste.  Gheusses  behauptet,  das  russi- 
sche Projekt  sei  dann  in  Folge  dieser  Unterredung  aus  einer 
Forderung  auf  eine  einseitige  Versicherungsakte  zu  dem  An- 
trag auf  eine  gegenseitige  Konvention  verändert  worden,  i) 

Die  Thronfolge  Adolf  Friedrichs  gewährleistet  von  der 
russischen  Kaiserin  auf  Anrathen  ihres  Grosskanzlers  I  Also 
ein  bedeutender  Schritt  rückwärts,  auch  gegenüber  dem  Ope- 
rationsplan, den  das  grosse  Konseil  entworfen  hatte.  Russ- 
land war  geneigt,  einen  —  wie  es  hoflfen  konnte  —  locken- 
den Preis  darzubieten,  um  diejenige  Erklärung  von  Schwe- 
den zu  gewinnen,  welche  den  russischen  Rückzug  verdecken 
könnte.  Die  friedliebende  Stimmung  war  nunmehr  in  Mo- 
skau so  vorherrschend,  dass  der  Grosskanzler  Anfang  No- 
vember auch  den  Vertreter  Oesterreichs  von  dem  Entschlüsse 
der  Kaiserin,  in  keinem  Falle  zu  Feindseligkeiten  zu  schrei- 
ten, ohne  vorher  mit  ihren  Bundesgenossen  eine  Ueberein- 
kunft  getroffen  zu  haben,  Mittheilung  machte.^)  Und  dass 
es  der  russischen  Regierung  mit  diesen  Versicherungen  wirk- 
lich Ernst  war,  sehen  wir  u.  A.  aus  einem  Schreiben  Bestu- 
shews  an  Panin  vom  4.  November.  Hier  wird  erklärt, 
dass  Schulin  niemals  seine  Lieblingsidee  realisirt  sehen  wer- 
de, dass  nämlich  Russland  allein  sich  in  einen  Krieg  mit 
Schweden  einliesse,  wodurch  Dänemark  Gelegenheit  bekäme. 


^)  Cheusses*  Bericht,  23.  Oktober  /8.  November. 

')  Intercipirtes  Schreiben  yon  Bernes  an  den  österreichischen 
Gesandten  in  Dresden,  Moskau,  13.  NoTember  1749.  Politische  Gor- 
respondenz,  VII,  186. 
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die  lang  erwünschten  Vortheile  einzuheimsen,  ohne  sidi  selbst 
irgend  welcher  Gefahr  auszusetzen.  Erst  nach  einer  Ueba-- 
einkunft  nut  ihren  Verbündeten  werde  die  Kaiserin^  woin 
nöthig,  zum  Angriffe  schreiten,  aber  hoffentlich  würden  sdion 
die  fortdauernden  Rüstungen  Russlands  die  Schweden  ron 
einer  Verfassungsänderung  abhalten.  Die  schwedische  Regie- 
rung müsse  ja  fürchten,  dass  die  eigenen  Unterthanen  durch 
die  Bürden,  welche  die  Gegenrüstungen  verursachten,  zur 
Verzweiflung  gebracht,  sich  empören  würden.  *) 

Es  kann  sein,  dass  Bestushew  in  der  erw&hnten  Eon* 
ferenz  den  dänischen  Gesandten  glauben  machen  wollte,  er, 
der  Gesandte,  habe  zu  der  veränderten  Abüassung  der  rus- 
sischen Note  in  höherem  Masse  beigetragen,  als  es  wirklich 
der  Fall  gewesen  sein  mag.  Was  Bestushew  dabeii  im!  Auge 
hatte,  ist  nicht  schwer  zu  errathen.  An  Eorff  erging  näm- 
lich bald  nachher  die  Weisung,  den  Beitritt  Dänemarks  zu 
der  in  Stockholm  vorzuschlagenden  Konvention  zu  beantra- 
gen. Gegen  das  Versprechen  Schwedens,  die  Verfassung  on- 
gekränkt  zu  erhalten,  solle  Dänemark  zugleich  mit  Russland 
das  Successionsrecht  des  holstemischen  Hauses  gewährleisten.^) 

Also  König  Friedrich  V  wurde  nunmehr  auch  von  Sei- 
ten Russlands  zugemuthet,  seinem  glücklicheren  Mitbewerber 
um  die  schwedische  E[roue  die  Succession  in  Schweden  zu 
garantiren.  Die  Antwort  war  durchaus  ablehnend.  Eine 
solche  Garantie  zu  übernehmen,  sei  niemals  die  Meinung 
des  Königs  gewesen;  als  kürzlich  bei  dem  Abschluss  des  Trak- 
tats mit  Schweden  die  Sache  angeregt  worden,  sei  seine  Er- 
klärung so  decisiv  gewesen,  dass  man  den  Antrag  sofort  hätte 


^)  Bestushew  an  Panin,  4.  November. 
*}  Reskript  an  Eorff,  4.  November. 
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fallen  lassen.  Auch  jetzt  sei  er  durch  die  Natur  der  Sache 
selbst  verhindert,  eine  derartige  Verpflichtung  zu  übernehmen, 
wolle  aber,  obwohl  von  der  Konvention  keine  neue  Sicher- 
heit fdr  die  Begierungsform  zu  erwarten  sei  und  Schweden 
sich  dazu  kaum  bequemen  werde,  den  Schritt  Russlands  mit 
seinen  Vorstellungen  unter  der  Hand  unterstützen.  >) 

Baron  Korff  war  nicht  grade  das  Muster  eines  Diplo- 
maten. Er  verstand  die  Kunst  nicht,  in  Widerwärtigkeiten 
die  Buhe  oder  wenigstens  die  äussere  Gelassenheit  und  ein 
verbindliches  Wesen  zu  bewahren.  Wohl  sah  er  ein,  dass 
Busslands  Interesse  fordere,  den  Schein  des  guten  Einver- 
nehmens mit  Dänemark  so  viel  wie  möglich  zu  erhal- 
ten, weshalb  man  russischerseits  seinen  Verdruss  über  die 
letzte  Wendung  der  dänischen  Politik  verbergen  müsse.  ^ 
Aber  nichtsdestoweniger  zeigte  er  sich  in  höchstem  Grade 
argwöhnisch  und  vergass  sich  in  einem  Gespräche  mit  Graf 
Moltke  so  weit,  dass  er  in  Betreff  des  Premierministers 
Schulin  behauptete,  er  sei  von  Frankreich  mit  Geld  gewon- 
nen. Die  Folge  war,  dass  Gheusses  und  dann,  als  ihm  im 
Anfang  des  Jahres  1750  seine  wiederholte  Bitte,  nach  Dä- 
nemark zurückkehren  zu  dürfen,  gewährt  wurde,  sein  Nach- 
folger Graf  Lynar,  die  Weisung  erhielten,  auf  Korflb  Abbe- 
rufung anzutragen.3)  Hiervon  wollte  jedoch  Bestushew  nichts 
wissen.  Er  behauptete,  die  Kaiserin  selbst  habe  Korff  zu 
dem  Posten  in  Kopenhagen  ausersehen ;  und  als  die  dänische 


1)  Diese  Antwort  als  Beilage  zu  Eorffs  Bericht,  23.  December. 
s)  Eorffs  Bericht,  12.  September. 

^  Reskript    an    Gheusses,   23.    December  1749,   an   Lynar  6. 
April  1760. 
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Forderung  in  bestimmter  Form  erneuert  wurde,  beklagte 
auch  er  sich  in  seiner  Antwort  über  den  bösen  Willen  des 
leitenden  dänischen  Ministers.  In  seinen  Depeschen  an  Korff 
sprach  er  jedoch  in  einem  anderen  Tone.  Ohne  ihm  mitzu- 
theilen,  dass  dänischerseits  seine  Rttckberufung  schon  gefor- 
dert sei,  wies  er  darauf  hin,  dass  Schulin  in  gleicher  Weise 
wie  Tessin  es  gethan,  Korfis  unvorsichtiges  Betragen  als  ein 
Mittel,  um  seinen  Rappell  zu  bewirken,  benutzen  könne. 
„Die  damaligen  Zeiten  haben  mir  unzählige  Mühe  gekostet, 
£w.  Exellence  aus  der  Verwirrung  mit  honneur  zu  ziehen, 
und  habe  ich  noch  diese  Stunde  dieserwegen  die  Nachrede. 
Sollten  aber  gegenwärtig  sich  abermalige  Beschwerden  von 
Seiten  des  dänischen  Ministers  hervorthun,  so  könne  Ew. 
Excellence  gar  leicht  erachten,  dass  solches  in  Rücksicht,  da 
ich  dieselben  zu  diesem  Posten  recommendiret,  mir  sehr  viel 
Verdruss  verursachen  und  unmöglich  fallen  werde,  Sie  wei- 
ter zu  mainteniren^^  Der  Einfluss  Schulins  sei  so  gross, 
dass  es  für  Eorfif  rathsam  sei,  ihn  „auf  alle  Art  und  W^eise 
zu  menagieren,  ja  so  viel  wie  möglich  ihn  zu  schmeicheln 
und  sich  empressiret  anzustellen,  ob  wäre  es  Ew.  Excellence 
um  seine  Freundschaft  zu  thun^^  Lange  würde  dieser  Zwang 
doch  nicht  von  Nöthen  sein.  „Haben  Ew.  Excellence  nur 
noch  einige  Zeit  Geduld,  ich  werde  schon  Mittel  und  Wege 
finden,  Ew.  Excellence  und  mich  selbst  an  diesen  intriguan- 
ten  Minister  zu  revangiren,  und  ihn  auf  so  eine  empfind- 
liche Art,  die  ihm  genügsame  Verwirrung  und  Verdruss  ver- 
ursachen wird,  zu  fassen,  ja  wo  gar  aus  seinem  Posten  zu 
heben". ») 


>)  Bestushew  an  Korff,  15.  März  1750. 
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Die  Beschuldigungen  sowohl  Eorffs  als  Bestushews  ge- 
gen Schulin  waren  so  beleidigender  Art  gewesen,  dass 
Friedrich  V  sich  entschloss,  sein  ungetrübtes  Vertrauen  zu 
seinem  Minister  deutlich  an  den  Tag  zu  legen.  Schulin 
wurde  zum  Lehnsgrafen  erhoben.  Und  doch  musste  er  bald 
nachher  seine  Stelle  verlassen.  Es  war  eine  andere  Macht 
als  die  des  russischen  Grosskanzlers,  welche  ihn  seines  Po- 
stens enthob:  am  2./ 13.  April  1750  ereilte  ihn  der  Tod. 
Dies  Ereigniss  hatte  zur  Folge,  dass  sofort  das  Wiederein- 
treten eines  besseren  Einvernehmens  zwischen  Russland  und 
Dänemark  erleichtert  wurde.  Bestushew  trat  mit  neuen  An- 
trägen hervor.  Die  Frage,  ob  es  ihm  gelingen  werde,  die 
dänische  Politik  in  die  früheren  schwedenfeindlichen  Bahnen 
hineinzuleiten,  hing  jedoch  nicht  wenig  davon  ab,  wer  zum 
Nachfolger  Schulins  ernannt  werde.  Interimistisch  war  die 
Leitung  der  äusseren  Angelegenheiten  dem  Geheimerath  Gra- 
fen Berckentin  anvertraut,  weil  die  beiden  Männer,  zwischen 
denen  die  Wahl  in  Kopenhagen  schwankte,  Bernstorff  und 
Lynar,  als  Botschafter  im  Auslande  weilten.  Bestushew  hätte 
den  früheren  Gesandten  in  St.  Petersburg,  Carl  von  Hol- 
stein, vor  allen  Anderen  zum  dänischen  Premierminister  ge- 
wünscht, aber  für  den  Fall,  dass  er  keine  Aussichten  habe, 
solle  Korfl  für  Lynar  arbeiten.')  In  der  That  schien  Lynar, 
obwohl  die  Wahl  des  Königs  zuerst  auf  Bernstorff  gefallen 
war,  die  besten  Aussichten  zu  haben,  denn  der  Letzterwähnte 
war  hannoverscher  Unterthan  und  musste  auf  das  bestimmt 
ausgesprochene  Verlangen  seines  künftigen  Gebieters,  des  Prin- 
zen von  Wales,  Rücksicht  nehmen,  nämlich  dass  er  das  An- 


1}  Beskript  an  Korff,  7.  Maj  1750. 
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erbieten  ausschlagen  solle,  um  erster  Minister  in  Hannover  wer- 
den zu  können.  Im  März  des  folgenden  Jahres  starb  aber  der 
Prinz  von  Wales,  und  nunmehr  stand  nichts  der  Ernen- 
nung Bemstorffs  im  Wege.  So  begann,  aller  Gegenbemühun- 
gen Bestushews  ungeachtet,  1751  das  Ministerium  Bern- 
storfis  des  älteren.  Faktisch  hatte  dieser  schon  einige 
Zeit,  wenn  auch  im  Namen  Berckentins,  die  Leitung  dear 
Geschäfte  innegehabt  <) 

Noch  vor  dem  Tode  Graf  Schulins  hatte  Panin  die 
dritte  russische  Deklaration,  deren  Inhalt  dem  Kopenha- 
gener  Hofe  mitgetheilt  worden  war,  in  Stockholm  über- 
reicht. In  dem  Promemoria,  wodurch  dies  geschah,  wurde 
vorerst  hervorgehoben,  dass  die  Erklärung  des  Prinzen- 
Thronfolgers  vom  12.  Juli,  weil  nur  an  die  schwedischen  ün- 
terthanen  gerichtet,  als  Antwort  für  eine  fremde  Macht  nicht 
genügend  sei,  „absonderlich  für  eine  solche,  die  sich  ver- 
möge der  Traktate  dabei  intressiret  befindet'^  Bezüglich 
der  schwedischen  Drohung,  einem  russischen  Einmarsch  in 
Finland  sich  mit  Waffenmacht  zu  widersetzen,  wird  die  iro- 
nische Bemerkung  gemacht,  solchenfalls  müsse  denn  die 
Kaiserin,  so  leid  es  ihr  immer  sein  werde,  „sich  so  wie  bei 
dem  letzten  Kriege  aufs  beste  defendiren*^  Dann  folgt  der 
Antrag,  eine  Konvention  über  die  ungekränkte  Beibehaltung 
der  schwedischen  Begierungsform  zu  schliessen,  um  das 
zwischen  beiden  Staaten  herrschende  Misstrauen  zu  he- 
ben.   Hiebei  wolle  die  Kaiserin  nicht  nur  aufs  neue  in  Fol- 


')  Vgl.  A.  G.  Moltkes  efterladte  Mindesskrifter,  Historisk  Tids- 
skrift,  ndg.  af  den  danske  bist  Forening.  fjerde  Baekke,  Andet  Bind, 
SS.  157  fg. 


DIB  VEBWICKSLUNOBK  DT  DBN  JAHBBV   1748—1751.  381 

ge  des  Nystädter  Friedens  die  Verfassung,  sondern  auch  die 
Thronfolge  des  Kronprinzen  und  seiner  Nachkommen  ga- 
rantiren.  0 

Auch  von  dem  Inhalt  dieser  Deklaration  hatte  die 
schwedische  Regierung  im  voraus  Kenntniss  erhalten,  indem 
das  Spioniersystem  Friedrichs  II  sich  wieder  vortrefflich  be- 
vrährte.  Durch  ein  intercipirtes  Schreiben  des  österreichi- 
schen Gesandten  in  Moskau  hatte  er  den  von  Bestushew  ge- 
planten neuen  Schachzug  entdeckt  und  natürlicherweise  sofort 
nach  Stockholm  Mittheilung  davon  gemacht^) 

Die  schwedische  Antwort  auf  das  Promemoria  von  Pa- 
nin  wurde  am  26.  Januar  17Ö0  abgegeben.  Sie  fiel  in 
demselben  Sinne  aus  wie  die  Note,  mit  welcher  die  Regie- 
rung in  Stockholm  im  Sommer  vorher  die  zweite  Deklara- 
tion beantwortet  hatte.  Das  Eonventionsprojekt  wurde,  als 
mit  der  Ehre  und  Unabhängigkeit  Schwedens  unvereinbar, 
ganz  entschieden  verworfen.  Und  noch  mehr.  Der  Rechts- 
grund, auf  welchen  die  Russen  bei  ihren  Drohungen  sich 
immer  beriefen,  und  welchen  man  schwedischerseits  weder 
in  der  Antwort  auf  die  erste  noch  auf  die  zweite  Deklara- 
tion zur  Sprache  zu  bringen  gewagt  hatte,  wurde  nunmehr 
als  durchaus  hinfällig  bezeichnet.  Der  Art.  7.  im  Nystädter 
Traktate  enthalte  ganz  das  Gegentheil  von  dem,  was  die 
Kaiserin  in  demselben  gefunden  habe.  Und  sogar  wenn  dem 
nicht  so  wäre,  müsse  der  König  doch  den  Artikel  als  durch 
den   Aboer   Friedensschluss   gänzlich   aufgehoben   ansehen. 


1)  Abschrift  dieses  Promemorias  im  Eeichsarchive  zu  Stockholm. 
<)  Politische  Correspondenz,  YII,  182. 
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weil  er  ja  durch  letzteren  in  keiner  Weise  erneuert  oder 
bestätigt  worden  sei.  •) 

Allmählich  also,  durch  den  Beistand  Frankreichs  und 
Preussens,  sowie  durch  den  in  Kopenhagen  errungenen  Er- 
folg ermuthigt,  hatte  die  schwedische  Regierung  eine  feste- 
re Haltung  angenommen.  Die  nun  zum  ersten  male  nach 
dem  Kriege  1741—1743  stattgefundene  principielle  Zurück- 
weisung der  russischen  Ansprüche  mag  wohl  in  den  damali- 
gen Wirren  als  die  endgiltige  SelbstständigkeitserUärung 
Schwedens  Russland  gegenüber  angesehen  werden.  Je  grös- 
ser aber  die  Tragweite  war,  welche  solch  ein  Schritt  auch 
far  die  Zukunft  haben  musste,  um  so  mehr  war  zu  befürch- 
ten, dass  Russland  denselben  nicht  ruhig  hinnehmen  würde. 
Nur  durch  die  kräftigste  diplomatische  Unterstützung  von 
Seiten  der  Bundesgenossen  konnte  man  in  Schweden  hoffen, 
der  Gefahr  eines  Krieges  mit  Russland  zu  entgehen. 

Die  schwedische  Regierung  wandte  sich  wieder  an  Preus- 
sen  und  Frankreich.  Diese  Mächte  sollten  es  den  Höfen  in 
London  und  Wien  klar  machen,  dass  die  Ehre  Schwedens 
eine  andere  Antwort  als  die  gegebene  nicht  gestatte.  In 
Berlin  und  Versailles  liess  man  sich  hierzu  bereit  finden, 
obwohl  allerdings  Friedrich  II  die  Kriegsgefahr  nicht  mehr 
hoch  anschlug,  zumal,  seitdem  er  durch  aufgefangene  Schrei- 


1)  „S.  M:tä  ne  sauroit  mdme  accorder  que  le  7.  article  da  trait^ 
de  Nystad  en  foarnisse  un  droit  particulier  ä  S.  M:t^  Flmp^ratiice 
de  Russie:  la  seale  inspection  de  Tarticle  en  fait  voir  an  sens  fort 
opposö  k  celai  qa'on  y  a  fait  troaver  ä  S.  M:t^  rimp^ratrice  de  Ras- 
sie. Mais  quand  il  en  seroit  autrement,  S.  M:t^  ne  peat  le  regarder 
qae  comme  enti^rement  aboli  par  un  traitä  de  paix  posterieur  qai  ne 
Fa  point  fait  revivre,  ni  n'en  a  constat^  d*  aacone  fagon  la  validit^*^. 
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ben  von  den  in  Moskau  im  Herbst  vorher  an  Hyndford  und 
Bemes  ertheilten  Versieberungen  Kenntniss  erlangt  hatte. 

Den  Vertretern  Englands  und  OesteiTeichs  erklärte 
Marquis  Puyzieulx,  sein  Gebieter  müsse  die  schwedische  Ant- 
wort durchaus  gutheissen  und  beabsichtige  Schweden  nicht 
ohne  Hülfe  zu  lassen,  wenn  es  deswegen  mit  Krieg  überzo- 
gen werde.  Dies  liess  er  dann  durch  die  französischen  Ge- 
sandten in  Wien  und  London  wiederholen.  >)  In  demselben 
Sinne  war  die  preussische  Erklärung  abgefasst.  Sie  sprach 
die  feste  Ueberzeugung  des  Königs  aus,  dass  England  und 
Oesterreich  ihre  bona  ofldcia  darbieten  möchten,  um  die 
Kriegsgefahr  abzuwenden,  welche  die  letzte  beleidigende  rus- 
sische Deklaration  aufs  neue  hervorgerufen  habe.  Friedrich 
II  ging  sogar  noch  weiter  als  Frankreich  in  der  diplomati- 
schen Vertheidigung  des  Standpunktes  der  schwedischen  Ant- 
wortnote. Weil  die  Beziehungen  zwischen  Paris  und  St.  Pe- 
tersburg abgebrochen  waren,  konnte  ja  von  einer  französi- 
schen Erklärung  direkt  an  die  russische  Regierung  keine 
Rede  sein.  Da  dies  nun  zwischen  Berlin  und  St.  Petersburg 
noch  nicht  der  Fall  war,  liess  Friedrich  II  dem  russischen 
Grosskanzler  eine  Note  überreichen,  worin  er  mit  Hinweis 
auf  das  Defensivbündniss  zwischen  Schweden  und  Preussen 
die  Hoftnung  ausdrückte,  die  Kaiserin  werde  sich  begnügen 
„de  la  r6ponse  polie  et  convenable  de  la  cour  de  Sufede"  und 
dadurch  ein  neues  Zeugniss  von  der  Reinheit  ihrer  Motive 
ablegen.  *^) 


*)  Scheffers  Bericht,  16.  Februar;  Politische  Correspondenz,  Bd. 
YII.  passim. 

^)  Der  Wortlaut  der  preussischen  Deklaration  in  der  Politischen 
Correspondenz,  VII,  278—280.  Yergl.  Preussische  Staatsschriften,  II, 
226  fg. 
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Zu  dem  Operationsplan  Schwedens  und  seiner  Verbün- 
deten gehörte  es  auch,  dass  Dänemark  bewogen  werden  soll- 
te, den  preussisch-französischen  Erklärungen  sich  anzuschlies- 
sen.  In  Folge  des  französischen  Einflusses  gelang  dies  in 
der  That  einigermassen.  In  London  sowohl  wie  in  Wien 
bezeichnete  die  dänische  Diplomatie  es  als  wünschensweith, 
dass  Russland  sich  mit  der  schwedischen  Antwort  zufrieden 
gebe.  Und  auch  in  St.  Petersburg  wurde  von  Seiten  Däne- 
marks diese  Ansicht  vertreten.  Ehe  es  aber  geschah,  hatte 
Gheusses'  Nachfolger,  Graf  Lynar,  dem  Grosskanzler  einen 
neuen  Ausweg  zur  Schlichtung  der  Streitigkeiten  vorge- 
schlagen. 

Bei  aller  Weigerung,  der  dritten  Deklaration  beizutre- 
ten, hatte  doch  die  dänische  Regierung,  wie  oben  bemerkt, 
versprochen,  für  die  Annahme  des  russischen  Konventions- 
antrages sich  zu  verwenden.  In  der  That  wäre  es  ihr  lieb 
gewesen,  wenn  Schweden  sich  der  Forderung  Russlands  ge- 
fügt hätte;  zu  besonderer  Genugthuung  aber  hätte  es  ihr 
gereicht,  die  Konvention  durch  ihre  eigene  Vermittlung  zu 
Stande  gebracht  zu  sehen.  Nach  der  Weisung  seiner  R^e- 
rung  sehlug  deshalb  Bemstorflf,  schon  bevor  die  russische 
Note  in  Stockholm  abgegeben  worden  war,  dem  Marquis  Puy- 
zieulx  eine  Unterhandlung  zwischen  Schweden  und  Russ- 
land, mit  Dänemark  als  Vermittler,  vor.  Aber  in  Paris  hielt 
man  nicht  weniger  als  in  Stockholm  an  der  Auffassung  fest, 
Schweden  dürfe  in  keine  Verhandlung  über  seine  Regierungs- 
form sich  einlassen.  Bemstorffs  Vorschlag  wurde  folglich 
abgelehnt.  *)   Dessenungeachtet  Hess  Schulin  nach  einiger  Zeit 


^)  Schulin  an  Bernstorff,  27.  December  1749.  Scheffers  Bericht, 
Paris  5.  Januar  1750. 
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die   bona   officia    Dänemarks    in   Stockholm   anbieten,   und 
Graf  Lynar  wurde  angewiesen,  dasselbe,  allerdings  nicht  in 
officieller  Weise,  in  St.  Petersburg  zu  thun.   Von  einer  Kon- 
vention  zwischen    Schweden    und  Russland  war  hier  jedoch 
nicht   die   Rede;  eine  Auskunft  zur  Zufriedenstellung  Russ- 
lands sollte  darin  gefunden  werden,  dass  die  AUiirten  Schwe- 
dens  die   redlichen   Absichten   der   schwedischen  Regierung 
garantirten.     Derselbe   Gedanke   also,   den   die    österreichi- 
schen Staatsmänner  schon  im  Frühling  1749  gehabt  hatten.') 
„Reflexions",  mit   dem  Datum  vom  10.  April  1750,  ist 
das  Schriftstück  genannt,  in  welchem  Lynar  dem  erhaltenen 
Befehl  gehorcht.    In  Folge  einer  mit  dem  Grosskanzler  ge- 
habten Unterredung   seien  ihm  diese  Reflexionen  in  die  Fe- 
der geflossen.    Er  leitet   sie  ein  mit  einer  Lobrede  auf  die 
Weisheit   der   Kaiserin,   welche   durch   ihr  festes  Auftreten 
die  beabsichtigte  Verfassungsänderung  in  Schweden  gehindert 
habe.    Noch   immer   aber   sei  die  Lage  sehr  schwierig,  und 
der  Friede  keineswegs  sichergestellt.    Schweden  habe  nicht 
nur  den  Abschluss  der  vorgeschlagenen  Konvention  verweigert, 
sondern  ausserdem  noch  die  Gültigkeit  des  siebenten  Para- 
graphen im  Nystädter  Friedenstraktat  geläugnet  und  dadurch 
den  vorher  niemals  angefochtenen  Rechtsgrund  der  russischen 
Vorstellungen   auf  einmal  umzustossen  versucht.    Die  Stel- 
lung Russlands  sei  dadurch  um  so  schwieriger  geworden,  da 
es  nicht  möglich  sei,  sich  wegen  des  erwähnten  Paragraphen 
in  einen  Federkrieg  einzulassen,  andererseits  aber  die  Ehre 
und   das   Interesse   der  Kaiserin  es  unumgänglich  erfordere, 
dass  ihre   Gerechtsame  nicht  in  Zweifel  gezogen  würden. 


1)  Schulin  an  Lynar,  31.  März  1750. 
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Hierzu  komme  als  eine  Folge  der  unsicheren  Lage  die  Noth- 
wendigkeit,  beiderseits  eine  bedeutende  Heeresstarke  auf  dem 
Kriegsfiisse  zu  halten. 

Dem  Allem  könne  nun  glücklich  abgeholfen  werden, 
wenn  die  Alliirten  Schwedens  sich  dazu  bewegen  Hessen,  die 
Befolgung  der  an  das  schwedische  Volk  gerichteten  Kund- 
gebung vom  12.  Juli  des  vorigen  Jahres  zu  garantiren. 
Eine  derartige  Garantie  würde  wohl  Schweden,  da  es  nicht 
selber  dabei  mitwirkte,  und  die  Akte  somit  seiner  Selbst- 
ständigkeit nicht  zu  nahe  träte,  ohne  Protest  geschehen  las- 
sen. Die  Kaiserin  ihrerseits  würde  die  aus  dem  Friedens- 
traktate  zu  Nystad  hergeleitete,  nun  aber  bestrittene  Befng- 
niss  behaupten  und  könne  ausserdem  in  der  von  ihr  auszu- 
stellenden Annahmeakte  dieselbe  expressis  verbis  sich  vor- 
behalten, wodurch  sie  noch  einen  neuen  Rechtstitel  erlangen 
würde,  um  in  Zukunft  allen  nachtheiligen  Verfassungsander- 
ungen in  Schweden  entgegen  treten  zu  können. 

Lynar  erwartet  den  Einwurf,  eben  weil  der  vorgeschla- 
gene Ausweg  so  vortheilhaft  für  Russland  sei,  würden  die 
Alliirten  Schwedens  jene  Garantie  niemals  übernehmen.  Er 
weist  aber  darauf  hin,  dass  diese  Mächte  nunmehr  ein  so 
ernsthaftes  Verlangen,  aus  der  Sache  herauszukommen,  an 
den  Tag  gelegt  hätten,  dass  bei  ihnen  auf  eine  günstige 
Aufnahme  einer  derartigen  Proposition  wohl  gerechnet  wer- 
den dürfe.  Es  entstehe  also  die  Frage,  in  welcher  Weise 
der  Vorschlag  ins  Werk  zu  setzen  sei.  Wegen  des  Abbru- 
ches der  diplomatischen  Verbindung  zwischen  St.  Petersbuig 
und  Paris  müsse  eine  fremde  Macht  ausersehen  werden, 
welche  die  Vermittlung  übernehme.  Hierzu  sei  ohne  Zwei- 
fel Dänemark  vor  allen  anderen  geeignet,  weil  sein  Interesse 
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in  der  Hauptsache  mit  dem  rassischen  auf  das  genaueste 
verknüpft  sei.  Und  da  es  eben  dieses  Umstandes  wegen 
keinem  Zweifel  unterliege,  dass  der  König  von  Dänemark 
die  Unterhandlung  mit  aller  Bereitwilligkeit  übernehmen 
werde,  dürfte  es  lediglich  auf  dem  Entschluss  der  Kaiserin 
beruhen,  „ob  dieselben  sich  geneigt  erklären  wollen,  in  eine 
Sache  einzutreten,  wodurch  mit  einem  Male  alle  Unannehm- 
lichkeiten entfernt,  dero  eigenes  allerhöchstes  Interesse  be- 
fördert, dero  sämmtliche  Alliirte  Ihnen  verbindlich  gemacht, 
ganz  Europa  erfreut,  und  die  bisher  zum  allgemeinen  Besten 
angewendeten  Bemühungen  mit  einem  erwünschten  Ausgange 
gekrönt,  dero  gloire  und  Ansehen  aber  mit  einem  neuen 
Glänze  vermehrt  werden  kann^^ 

Welche  Vortheile  Graf  Lynar  auch  in  Aussicht  stellen 
mochte,  auf  die  russische  Begierung  machte  diese  Schilde- 
rung keinen  Eindruck.  Die  „Gegeureflexions^S  die  ihm  über- 
reicht wurden,  lauteten  stolz  und  bitter.  Der  hohe  Ton, 
aus  welchem  Schweden  zu  sprechen  angefangen,  sei  in  nicht 
geringem  Grade  der  Haltung  Dänemarks  zuzuschreiben,  wel- 
ches nicht  begrifien,  dass  die  damalige  Lage  „das  genaueste 
Einverständniss  und  die  Zusammenhaltung  der  natürlichen 
Alliirten^^  erfordert  habe.  Die  vorgeschlagene  Garantie  sei 
von  keinem  Belange;  begnügte  sich  Bussland  damit,  so  wür- 
de die  Sache  das  Aussehen  erhalten,  als  ob  die  Kaiserin  ihre 
Deklarationen  habe  fallen  lassen.  Und  ausserdem:  „die  vori- 
gen russischen  Begenten  sind  niemals  gewohnt  gewesen,  sich 
etwas  garantiren  zu  lassen,  sie  sind  jeder  Zeit  ihre  eige- 
ne Garants  gewesen".  So  Peter  der  Grosse,  da  er  allein 
den  Krieg  fortgesetzt,  so  die  jetzige  Kaiserin,  da  sie  im 
Kriege  gegen  Schweden,  obwohl  ihr  Verbündeter,  Dänemark, 
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die  traktatenmässige  Hülfe  nicht  leistete,  doch  die  von 
Frankreich  angebotene  Garantie  und  sogar  seine  bona  offi- 
cia  zurückgewiesen  habe.  *) 

Das  Anerbieten  einer  Vermittlung  Dänemarks  war  also 
in  schroffer  Form  zurückgewiesen  worden.  Da  trat  Lynar 
im  Namen  seines  Königs  mit  dem  Begehren  hervor,  Russ- 
land möge  nach  dem  Beispiel  Dänemarks  sich  mit  den  Ver- 
sicherungen Schwedens  und  Frankreichs  begnügen,  da  wei- 
tere Deklarationen  „zu  gefährlichen  Extremitäten^^  Anla^ 
geben  könnten.  2) 

Nicht  viel  anders  sprachen  die  übrigen  Mächte, 
auf  deren  Unterstützung  Bestushew  einst  gerechnet  hatte, 
sich  nun  wieder  aus.  In  dem  grossen  Konseil  am  25.  Au- 
gust war  es  ja  beschlossen  worden,  neue  Noten  betreffs  der 
nordischen  Frage  an  die  Bundesgenossen  Russlands  abge- 
hen zu  lassen.  Einige  Monate  nachher  wurde  die  nach  Stock- 
holm schon  abgeschickte  dritte  Deklaration  den  Höfen  in  Lon- 
don, Wien  und  Dresden  mitgetheilt,  nebst  dem  wiederholten 
Ansuchen,  dass  die  Bundesgenossen  den  casus  foederis  aner- 
kennen möchten,  wenn  Schweden  die  Forderung  ablehnen 
werde,  und  Russland  in  Folge  dessen  zum  Kriege  schreiten 
müsse."*)  Nirgends  aber  war  die  Antwort  befriedigend.  Wohl 
versprachen  Oesterreich  und  Sachsen,  wie  sie  es  auch  früher 


1)  Die  Reflexionen  Lynars  nnd  die  rassischen  Gegenreflezionen 
als  Beilagen  zum  Reskript  an  Eorff,  12.  Mai  1750.  In  dem  letzteren 
heisst  es:  „überdem  würde  es  gegen  Unsere  Dignitä  und  gloire  l&af- 
fen,  wenn  Wir  einen  König  in  Dänemark  znm  Schlichter  Unserer 
Controversen  mit  Schweden  erwählen  sollten". 

«)  Vgl.  Reskript  an  Korff,  9.  Juni  1750. 

3)  Die  russischen  Noten  vom  2.  December  1749. 
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gethan,  allen  Bundespflichten  genau  nachzukommen,  wohl 
versprachen  sie  das  Konventionsprojekt,  das  ja  zum  Theil 
österreichischen  Ursprungs  war,  in  Stockholm  zu  empfehlen, 
und  dies  haben  sie  wirklich  bald  nachher  mit  einem  Hinweis 
auf  ihre  Allianz  mit  Bussland  gethan.  Aber  keineswegs  er- 
hielt Bestushew  eine  Zusage  der  Hülfeleistung  für  den  Fall 
eines  Bruches  zwisclien  Russland  und  Schweden.  >)  Die  Ant- 
wort Englands  war  ganz  entschieden,  fast  schroff  ablehnend. 
Guy  Dickens,  der  frühere  englische  Gesandte  in  Stockholm, 
dessen  schwedenfeindliche  Gesinnung  wir  kennen,  war  kurz 
vorher  der  Nachfolger  Hyndfords  in  ßussland  geworden,  aber 
seine  Verwendung  daselbst  bedeutete  keineswegs  eine  Annä- 
herung Englands  an  die  Pläne  der  russischen  Regierung.  Im 
Gegentheil  musste  er  im  Namen  seines  Königs  dem  Gross- 
kanzler erklären,  England  könne  in  keiner  Weise  an  einem 
Kriege  sich  betheiligen,  der  durch  das  Einrücken  russischer 
Truppen  in  Fiuland  entstehen  würde.  In  demselben  Sinne 
äusserte  sich  Newcastle  dem  russischen  Gesandten  in  Lon- 
don, dem  Gtafen  Tschemyschew,  gegenüber.  2) 

Noch  von  einer  anderen  Seite  her  kam  damals  nach 
St.  Petersburg  die  Ermahnung,  den  Bogen  nicht  allzu  straff 
zu  spannen.   Durch  die  Bemühungen  Frankreichs  und  Schwe- 


1)  Beer,  Aufzeichnungen,  SS.  CXI  fg.  Beilagen  zu  dem  Eeskript 
an  Panin,  14.  April  1750.  Panins  Berichte,  9.  und  18.  M&rz  und  4. 
Mai  1750.  Sachsen  bot  ausserdem  seine  bona  offiicia  an,  welche  von 
Schweden  angenommen,  von  Russland  aber  verworfen  wurden. 

>)  Beilagen  zu  dem  Reskript  an  Panin,  14.  April.  Tschemy- 
schews  Berichte  9.  und  16.  Februar,  16.  M&rz.  üeber  die  in  Paris 
geschehene  Mittheilung  der  englischen  Erklärung  an  Russland  Tgl. 
Scheffers  Bericht,  9.  M&rz  1750. 
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dens  Hess  die  Pforte  sich  überreden,  zum  zweiten  Male  der 
Kaiserin  den  Rath  zu  ertbeilen,  die  zwischen  ihr  und  Schwe- 
den obwaltende  Verstimmung  zu  heben  und  eine  gute  Freund- 
schaft wieder  herzustellen. ') 

Hand  in  Hand  mit  diesem  diplomatischen  Feldzuge  ge- 
gen Bussland  gingen  die  Verhandlungen  zwischen  Schwede, 
Frankreich  und  Preussen  bezüglich  eines  Planes,  nach  welchem 
die  Vertheidigungsmassregeln  einzurichten  seien  für  den  Fall, 
dass  es  aller  Gegenbemühungen  ungeachtet  zu  einem  Kampf 
mit  den  Waffen  kommen  müsste.  Der  nächste  Anlass  dazu 
kam  von  Frankreich.  Marquis  Puyzieuk  erklärte  dem  schwe- 
dischen Gesandten:  ohne  zu  wissen,  mit  welcher  Heeres- 
stärke Schweden  und  Preussen  den  Krieg  führen  würden, 
könne  sein  Gebieter  unmöglich  einen  russischen  Anfall  auf 
Schweden  mit  einer  Kriegserklärung  beantworten.  Zwischen 
Puyzieulx  und  Scheffer  wurde  nun  verabredet,  dass  der  Bru- 
der des  Letzteren,  Ulrich  Scheffer,  damals  Obrist  in  franzö- 
sischen Diensten,  später  erster  Minister  Gustavs  HI,  nach 
Stockhobn  reisen  sollte,  um  in  Erfahrung  zu  bringen,  was 
Schweden  zu  seiner  Vertheidigung  selber  thun  könne,  und 
wie  es  die  von  Preussen  und  Frankreich  zu  leistende  Hülfe 
eingerichtet  zu  haben  wünsche.  Von  Stockholm  sollte  Schef- 
fer sich  nach  Berlin  begeben,  um  die  Meinung  des  Königs 
von  Preussen  über  die  schwedischen  Forderungen  einzuholen. 
Nach  seiner  Rückkehr  nach  Paris  würde  der  endgültige  Plan 
unter  den  drei  Mächten  zu  verabreden  sein.  2) 

Im  April  1750  finden  wir  Ulrich  Scheffer  auf  der  Rück- 
reise in  Berlin.    Die  Antwort  Friedrichs  11  auf  das  Memoir, 


I)  Reskript  an  Korff,  31.  Juli  1750. 
*)  Scheffers  Bericht,  16.  Fehruar. 
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welches  er  und  der  schwedische  Gesandte  in  Preussen,  Wulf- 
wenstjema,  überreichten,  ist  vom  12.  April.  Hierin  hebt  der 
König  vor  Allem  die  Unmöglichkeit  eines  offensiven  Vorgehens 
von  Schweden  und  Preussen  gegen  Russland  hervor.  Einer 
Eroberung  Wiborgs,  ohne  welche  doch  die  Operationen  der 
Schweden  im  Sande  verlaufen  würden,  ständen  unbezwing- 
liche  Schwierigkeiten  entgegen,  und  das  Vorrücken  in  Liv- 
land  würde  durch  die  Natur  des  Landes,  durch  den  dort 
obwaltenden  Mangel  an  Lebensmitteln  und  durch  die  Leich- 
tigkeit, mit  welcher  die  Bussen  mittelst  ihrer  Tataren  von 
Polen  aus  die  Rückzugslinie  der  Preussen  beunruhigen  könn- 
ten, ganz  unmöglich  gemacht.  Nur  dann  wäre  eine  solche 
Unternehmung  ausführbar,  wenn  der  Transport  der  Lebens- 
mittel auf  der  Ostsee  mit  Sicherheit  stattfinden  könnte;  dies 
setze  aber  voraus,  dass  die  schwedische  Flotte  ein  voll- 
ständiges Uebergewicht  über  die  Seemacht  Russlands  erlangt 
habe.») 

Zu  den  Chancen  eines  Defensivkrieges  übergehend,  be- 
merkt der  König,  dass  die  Stellung  Schwedens  in  einem  sol- 
chen eigentlich  nicht  schlecht  sei.  Die  Russen  hätten  an 
den  Grenzen  Finlands  nur  24,000  Mann;  könnte  das  schwe- 
dische Korps  in  Finland  auf  die  gleiche  Stärke  gebracht 
werden,  und  machte  es  sich  keiner  allzu  grossen  Fehler  ge- 
gen die  Kriegskunst  schuldig,  so  sei  eine  Niederlage  nicht 
zu  befürchten.    Schwieriger  sei  dagegen  die  Lage  Preussens. 


^)  „Selon  notre  sentiment,  ce  ii*est  que  par  mer  que  Ton  peut 
parrenir  ä  porter  des  conps  dangereux  k  cette  paissance,  et  les  opä- 
rations  des  armäes  de  terre  ne  peuvent  se  regier  solidement  qu*apr^8 
le  Saccus  qu'auront  ea  Celles  de  mer*'. 
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40,000  Bussen  ständen  bei  der  Grenze  und  würden  zum 
Anfall  schreiten,  so  bald  Preussen  die  stipulirte  Hülfe  nach 
Schweden  expediren  würde.  Die  Kaiserin-Königin  würde 
zu  gleicher  Zeit  mit  80,000  Mann  Schlesien  angreifen,  und 
Sachsen  sei  gezwungen,  sich  auf  dieselbe  Seite  zu  schlagen. 
Die  preussischen  Truppen  würden  folglich  mit  der  Vertheidi- 
gung  des  eigenen  Landes  vollauf  beschäftigt  sein. 

Die  Frage,  was  unter  solchen  Umständen  zu  thun  sei, 
erläutert  der  König  folgendermassen :  Dänemark  müsse  zur 
Hülfeleistung  gebracht  werden,  denn  durch  ihre  Flotte  könne 
diese  Macht  den  AUiirten  das  Uebergewicht  auf  der  See  und 
somit  auch  auf  dem  Lande  verschaffen;  die  Pforte  sei  zu  ei- 
ner Diversion  zu  bewegen,  und  die  französische  Regierung 
bei  der  jetzigen  günstigen  Gesinnung  zu  erhalten.  Es  sei  zu 
wünschen,  dass  Frankreich  durch  eine  Diversion  nach  Flan- 
dern die  österreichischen  Truppen  dort  festhalte;  in  der  Er- 
oberung dieser  Landschaft  hätte  es  dann,  wenn  die  Unter- 
nehmungen in  Schweden  einen  schlechten  Fortgang  nähmen, 
ein  Mittel  denselben  wieder  aufzuhelfen. 

Zum  Schluss  macht  der  König  einen  bestimmten 
Vorschlag  die  Hülfstruppen  betreffend,  welche  er  im  Fall  des 
Krieges  Schweden  zur  Verfügung  zu  stellen  verpflichtet  war. 
Der  Bundestraktat  vom  Jahre  1747  hatte  die  Zahl  derselben 
auf  9,000  Mann  festgesetzt,  zugleich  aber  war  Schweden  ver- 
pflichtet worden,  Preussen  gegen  einen  Angriff  mit  6,000 
Mann  beizustehen.  Da  also  bei  einem  russischen  Anfall  zu- 
erst auf  Schweden,  dann  auf  Preussen  das  preussische  Hülüs- 
korps  nur  hin-  und  zurückgehen  würde,  schlug  der  König  die 
Reduktion  desselben  auf  ebenfalls  6,000  Mann  vor,  wogegen 
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Schweden  diese  Truppenzahl  während  der  ganzen  Dauer  des 
Krieges  bei  sich  behalten  dürfe.  0 

Um  die  Antwort  seiner  Regierung  auf  diese  Proposi- 
tion des  Königs  einzuholen,  ging  Scheffer  noch  einmal  nach 
Stockholm.  Ende  Mai  war  er  wieder  in  Berlin.  Die  Re- 
duktion war  gutgeheissen,  zugleich  aber  der  Austausch  des 
Hülfskorps  gegen  eine  Geldsumme  vorgeschlagen  worden. 
Diesen  Vorschlag  nahm  nun  seinerseits  der  König  von  Preus- 
sen  an.  2) 

Eine  weitere  Verabredung  zwischen  Schweden  und 
Preussen  kam  nicht  zu  Stande,  war  aber  auch  kaum  erfor- 
derlich. So  zeigte  sich  denn  Puyzieulx  im  Grossen  und 
Ganzen  mit  dem  Resultate  der  Sendung  Scheffers  zufrieden. 
Ausser  dem  Austausch  habe  sie  den  indirekten  Nutzen  ge- 
bracht, die  Welt  glauben  zu  machen,  unter  den  Verbünde- 
ten sei  nunmehr  ein  gemeinsamer  Plan  für  den  Kriegsfall 
festgesetzt  worden.  3) 

Diesen  Glauben  zu  befestigen  war  auch  die  Sendung 
des  Chevalier  De  la  Touche  geeignet  gewesen.  Schon  einige 
Wochen  nach  der  Abreise  Ubich  Scheffers  von  Paris  theilte 
Puyzieulx  dem  schwedischen  Gesandten  mit,  weil  die  Hal- 
tung und  Sprache  Frankreichs  sich  wesentlich  darnach  rich- 
ten müsste,  ob  Schweden  im  Stande  sei,  Finland  zu  verthei- 
digen,  habe  der  König  den  Beschluss  gefasst,  den  Oberst- 
lieutenanten, Chevalier  De  la  Touche  nach  Finland  zu  sen- 
den, um  die  dortigen  Vertheidigungsanstalten  zu  besichtigen. 


0  Politische  Correspondenz,  VIT,  332-334. 
')  Politische  Gorrespondenz,  VIT,  384  fg. 
3)  Scheffers  Bericht,  Paris  7.  Juni. 
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Sollte  aber  wider  Erwarten  die  schwedische  Regierung  hier- 
mit unzufrieden  sein,  so  würde  De  la  Touche  sofort  von 
Stockholm  wieder  zurückkehren.  ^) 

In  der  That  kam  der  Ritter  nicht  weiter  als  nach 
Stockholm.  Je  mehr  Schweden  faktisch  von  Frankreich  ab- 
hängig war,  um  so  eifriger  suchte  es,  den  Schein  einer  voll- 
kommenen Unabhängigkeit  zu  bewahren.  An  Stelle  des 
Fremden  wurde  der  Generaladjutant  des  Kronprinzen,  Lie- 
wen,  nach  Finland  geschickt.  Das  Bild  von  der  dortigen 
Lage,  welches  er  nach  seiner  Rückkehr  entwarf,  war  der- 
art, dass  selbst  die  schwedische  Regierung  nunmehr  das 
Ungenügende  in  ihren  Vertheidigungsanstalten  eingestehen 
musste.  Wohl  war  mit  Eifer  an  dem  Festungsbau  bei  Hel- 
singfors  gearbeitet  worden,  den  der  Reichstag  1747  beschlos- 
sen hatte,  derselbe  war  aber  noch  lange  nicht  so  weit 
gediehen,  um  einen  russischen  Anfall  bestehen  zu  können. 
Und  ebenso  wenig  war  die  Zahl  der  Truppen  zur  Vertheidi- 
gung  der  Grenze  genügend:  die  Kranken  abgerechnet,  mach- 
ten sie  im  ganzen  Lande  kaum  7,500  Mann  aus.^) 

Von  nun  an  mahnten  Frankreich  und  Preussen  zu 
ungesäumter  Absendung  von  Verstärkungen.  Besonders  der 
König  von  Preussen  wurde  nicht  müde,  diese  Mahnungen  zu 
wiederholen.  ^)     Im   Laufe  des  Jahres  1750  kam  jene  Sen- 


*)  Scheffers  Bericht,  5.  März. 

>)  Malmström,  III,  339,  340. 

')  In  dem  Reskript  Yom  11.  August  1750  (Politische  Coirespon- 
denz,  VIII,  49)  an  Rohd  in  Stockholm  betont  er,  die  Grande  (tkr  die 
Sendung  zusammenfassend,  die  Unmöglichkeit,  die  Russen,  wenn  sie 
einmal  Finland  erobert  hätten,  daraus  zu  veijagen,  „surtont  qoaad 
leur  Intention  serait   d*ätendre    leurs    fronti^res   jusqu'au  golfie  de 
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duDg  aber  noch  nicht  zu  Stande,  und  Friedrich  nahm  dar- 
aus Anlass,  seine  geringe  Meinung  bezüglich  der  Fähigkeit 
Graf  Tessins  als  Staatsmann  auszusprechen.  Er  beruhigte 
sich  jedoch  damit,  dass  aller  Ostentationen  ungeachtet  Russ- 
land zu  keinem  Angriffe  schreiten  werde.  ^ 

Indessen  war  Friedrich  zuweilen  nahe  daran,  an  dieser 
seiner  Auffassung  irre  zu  werden.  Die  Nachrichten  aus  St. 
Petersburg  wussten  wieder  von  zahlreichen  Konferenzen  zwi- 
schen dem  Grosskanzler  und  dem  dänischen  Gesandten  zu 
erzählen,  und  es  unterlag  keinem  Zweifel,  dass  Bestushew 
die  alten  Beziehungen  zu  diesem  Bundesgenossen  wieder  an- 
zuknüpfen bemüht  war.  Schon  am  7.  Mai,  also  einige  Wo- 
chen nach  dem  Tode  Schulins,  erging  an  Korff  die  Weisung, 
„auf  eine  geschickte  und  unvermerkte  Art^^  sich  dahin  zu 
bemühen,  dass  der  Hof  zu  Kopenhagen  sich  veranlasst  fände, 
„die  vorigen  pens^es  und  Anträge  bei  Uns  zu  emeuem^S 
Da  aber  zu  jener  Zeit  die  Antwort  auf  die  Lynarschen  Be- 
flexionen  in  zieiblich  herbem  Tone  abgegeben  wurde,  war 
wohl  von  Seiten  Dänemarks  zunächst  keine  Annäherung  zu 
erwarten.  Bestushew  selbst  machte  deshalb  den  Anfang. 
Im  Juni,  als  Lynar  sich  schon  zur  Abreise  bereitete,  for- 
derte der  Kanzler  ihn  auf,   in  der  schleswig-holsteinischen 


Bothnie,  soft  poar  s*y  maintenir,  soit  pour  ez^cutär  le  dessein  auquel 
feu  Ostermann  a  songä  ci-devant,  sayoir  de  fair  de  la  Finlande  un 
d^sert  afEreax,  en  donnant  la  libert^  aux  habitants  de  cette  proYince 
ou  de  se  retirer  ou  de  faire  le  chemin  de  la  Sibärie".  Betreffs  der 
Frage,  ob  wirklich  die  g&DzUche  Verwüstung  Finlands  von  den  rus- 
sischen Staatsmännern  in  Betracht  gezogen  worden  sei,  verweise  ich 
auf  die  oben,  SS.  251  und  254,  citirten  Aeusserungen  Bestushews. 
*)  Politische  Gorrespondenz,  VIII,  45. 
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Frage  dem  Grossfürsten  einen  Vorschlag  zur  Verständigung 
zu  machen.  Der  Zeitpunkt  sei  in  jeder  Hinsicht  günstig. 
Lynar  griff  zu,  und  so  nahm  eine  Unterhandlung  ihren  An- 
fang, die  weit  in  das  Jahr  1751  hinein  reichen  sollte.  Be- 
stushew  hat  ohne  Zweifel  die  dänischen  Anträge  nach  Kräf- 
ten unterstützt,  aber  auch  dieser  Versuch,  den  Streit  zu 
schlichten,  scheiterte  an  dem  Eigensinn  des  Grossfarsten. 
Den  Gang  der  Unterhandlung  betreffend,  mag  hier  auf  die 
schon  längere  Zeit  im  Drucke  erschienenen  Berichte  Lynars 
verwiesen  werden.  *) 

Wahrscheinlich  war  es  nicht  allein  das  Interesse  Russ- 
lands, das  Bestushew  bewog,  auf  eine  Versöhnung  des  Gross- 
fürsten  Peter  mit  dem  dänischen  Hofe  hinzuarbeiten.  Er 
war  immer  der  wärmste  Fürsprecher  einer  russisch-dänischen 
Allianz  gewesen.  Sein  ganzes  politisches  System  war  auf 
der  Voraussetzung  dieser  Bundesgenossenschaft  aufgebaut. 
Wenn  er  nun  den  endgültigen  Abfall  Dänemarks,  den  An- 
schluss  desselben  an  die  Gegner  Russlands,  der  Kaiserin  ein- 
gestehen musstc,  so  konnte  diese  leicht  an  der  Richtigkeit 
des    Systems   überhaupt    irre    werden,    und   möglicherweise 


1)  Des  weiland  Grafen  B.  F.  zu  Lynar  hinterlassene  Staats- 
Schriften,  Hamburg  1793.  Vgl.  auch  P.  Yedel,  Grev  Rochus  Frie- 
derich Lynar.  (Historisk  Tidskrift  4.  B.,  4.  B.,  SS.  &37  fg.) 
Moltke  in  seinen  „efterladte  Mindesskrifter'S  Hist.  Tidsskrift,  4.  R 
2.  B.  S.  237,  bezeichnet  sich  selbst  als  den  eigentlichen  Urheber  der  Un- 
terhandlung: er  habe  die  Idee  derselben  dem  Baron  Kocff  beigebracht 
Es  ist  allerdings  wahr,  dass  Moltke  zu  jener  Zeit  das  fast  unbegrenzte 
Vertrauen  des  russischen  Gesandten  genoss,  aber  in  dem  Schrift- 
wechsel zwischen  Bestushew  und  Korff  findet  sich  nichts,  was  als  Be- 
weis dafOr  gelten  könnte,  der  Anstoss  zur  Wiederaufnahme  der 
Unterhandlung  sei  von  Kopenhagen  ausgegangen. 
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Würde  es  den  Gegnern  gelingen,  Bestushews  Sturz  zu  be- 
wirken. Immerhin  fiel  das  Staatsinteresse  Russlands  mit  dem 
persönlichen  Vortheil  Bestushews  in  diesem  Falle  vollstän- 
dig zusammen.  Es  kann  kaum  bezweifelt  werden,  dass  die 
Lösung  der  holsteinischen  Frage  damals  dieselbe  Folge  ge- 
habt hätte  wie  zu  Zeiten  Katharinas  IL  Der  mit  Frankreich 
und  Schweden  geschlossenen  Traktate  ungeachtet,  wäre  Däne- 
mark, um  den  erhaltenen  Vortheil  nicht  wieder  aufs  Spiel 
zu  seteen,  gezwungen  gewesen,  der  Politik  Russlands  Schwe- 
den gegenüber  auf  das  genaueste  sich  anzuschliessen. 

Die  Unterhandlungen  führten  zu  keinem  Resultat.  Da 
dieser  Ausgang  dem  Grossfürsten  allein  zuzuschreiben  war, 
scheint  derselbe  Bestushews  Stellung  am  russischen  Hofe 
nicht  erschüttert  zu  haben.  Andererseits,  wenn  die  Sache 
auf  die  Haltung  Dänemarks  eine  Rückwirkung  ausübte,  so 
war  es  die,  dass  Dänemark  von  da  an  um  so  mehr  an  dem 
Bunde  mit  Frankreich  und  Schweden  festhielt.  Nachdem 
am  14.  April  1750  der  Vertrag  zwischen  Friedrich  V  und 
Adolf  Friedrich  endlich  ratificirt  worden  war,  wurde  —  unge- 
wiss, ob  zuerst  von  schwedischer  oder  dänischer  Seite  —  die 
künftige  Heirath  des  Erbprinzen  von  Schweden  Gustav,  ge- 
boren am  24.  Januar  1746,  mit  der  dänischen  Prinzessin 
Sophie  Magdalene,  geboren  am  3.  Juli  1746,  in  Vorschlag 
gebracht.  Nach  Unterhandlungen,  welche  das  ganze  Jahr 
dauerten,  wurde  die  Verlobung  im  Januar  1751  vollzogen.') 

Die  Gefahr,  dass  Dänemark  sich  mit  Russland  verbin- 


1)  Vgl.  NilsBon,  Blad  ur  Gnstaf  IILs  och  Sofia  Magdalenas  gif- 
term&lshiBtoria.  Historiskt  Bibliotek,  utgifret  af  Carl  Silfrerstolpe. 
Jahrg.  1877-1879. 
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den  würde,  war  also  glücklich  beseitigt,  die  Lage  war  aber 
dennoch  so  unsicher,  dass  man  in  Stockholm,  Paris  und 
Berlin  gern  wieder  auf  das  oft  versuchte  Mittel  zurückgriff, 
Kussland  durch  eine  diplomatische  Aktion  zur  Entfernung 
seiner  Truppen  von  der  finnischen  Grenze  zu  veranlassen. 
Die  vorgeschlagene  Wahl  des  jungen  Erzherzogs  Joseph  von 
Oesterreich  zum  römischen  König  schien  hierzu  eine  gün- 
stige Gelegenheit  zu  bieten.  Im  Herbste  1750  schlug  Graf 
Tessin  vor,  dass  Frankreich  und  Preussen,  sowie  die  mit 
ihnen  verbündeten  Höfe  in  Deutschland,  ihren  Beifall,  be- 
ziehungsweise ihre  Stimmen,  zu  der  Wahl  des  Erzherzogs 
nur  unter  der  Bedingung  geben  möchten,  dass  Oesterreich 
die  Erhaltung  der  Ruhe  im  Norden  garantirte.  In  einem 
Schreiben  an  Friedrich  II,  25.  November  1750,  machte  Lud- 
vig  XV  denselben  Vorschlag.  Friedrich  willigte  ein,  and 
liess  bald  nachher,  ohne  weitere  Rücksprache  mit  seinen 
Verbündeten  zu  nehmen,  einen  entsprechenden  Antrag  dem 
Wiener  Hofe  vorlegen.  Hiemit  aber  sollte  er  wedar  in 
Stockholm  noch  in  Paris  Lob  ernten.  In  seiner  an  den 
österreichischen  Gesandten  in  Berlin  überreichten  Note  hatte 
er  nämlich  gegen  einen  Hauptgrundsatz  Frankreichs  und 
Schwedens  in  der  nordischen  Frage  Verstössen.  Nach  dem 
eigenhändigen  Entwurf  des  Königs  würde  die  Garantielei- 
stung stattfinden  unter  dem  Vorbehalt,  dass  Schweden  seine 
Regierungsform  nicht  änderte.  Der  französische  Gesandte, 
Lord  Tyrconnel,  erwirkte  die  Veränderung  dieser  Worte  in 
die  Bedingung,  dass  Schweden  nicht  die  unbegrenzte  Ko- 
nigsmacht  einrichten  dürfe.  Aber  auch  in  dieser  Fassung 
wurde  der  Vorbehalt  als  für  Schweden  beleidigend  und  seine 
Handlungsfreiheit  beeinträchtigend  sowohl  in  Paris  als  Stock- 
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holm  getadelt.  Es  war  in  der  That  das  Hauptverdienst  Graf 
Tessins  als  Leiter  der  auswärtigen  Politik  Schwedens  in 
diesen  Wirren  gewesen,  dass  er,  wie  schwierig  immer  die 
Lage  sein  mochte,  in  eine  Unterhandlung  über  die  Verfas- 
sung seines  Vaterlandes  sich  niemals  einliess.  Allerdings 
hatte  er  zu  Anfang  des  Jahres  17öO  den  Vorschlag  gemacht, 
dass  Frankreich  und  Preussen  die  Friedensliebe  Schwedens 
garantiren  sollten,  wenn  England  und  Oesterreich  dieselbe 
Bürgschaft  in  Betreff  Russlands  übernehmen  würden.  Es 
war  aber  ein  gewaltiger  Unterschied  zwischen  einer  solchen 
gegenseitigen  Gewährleistung  der  friedlichen  Gesinnung  und 
der  von  Friedrich  II  angebotenen  Garantie  für  die  Auf- 
rechterhaltung der  dermaligen  Verfassung  in  Schweden.  Und 
nicht  weniger  als  in  Stockholm  war  man  in  Paris  fest  ent- 
schlossen, in  Bezug  af  die  inneren  schwedischen  Angelegen- 
heiten keine  Verpflichtung  zu  übernehmen,  ja  „der  Abscheu^^ 
dagegen  ging  so  weit,  dass  Marquis  Puyzieulx  zuerst  nicht 
einmal  von  jener  Proposition  Tessins  etwas  wissen  wollte, 
weil  sie  zu  Erörterungen  über  die  Verfassungsfrage  führen 
würde.  •)  Der  Schritt  Friedrichs  II  musste  folglich  bei  der 
französischen  ebenso  wie  bei  der  schwedischen  Regierung 
Verstimmung  hervorrufen,  und  von  beiden  Seiten  bekam 
er  zu  hören,  dass  er  der  Selbstständigkeit  Schwedens  zu 
nahe  getreten  sei.  Sein  Vorgehen  hatte  jedoch  keine  wei- 
teren Folgen,  denn  auch  in  Wien  war  man  nicht  gesonnen, 
die  Garantie  für  die  Haltung  des  Bundesgenossen,  hier  Russ- 
lands, zu  übernehmen.^) 


0  Scheffers  Bericht,  16.  M&rz  1750. 

')  Vgl.  Politische  Correspondenz  Bd.  VIII  passim. 
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Wir  sind  nunmehr  in  unserer  Darstellung  nahe  an  den 
Zeitpunkt  des  Todes  Friedrichs  I  von  Schweden  gelangt. 
Ehe  wir  aber  zu  der  Darlegung  übergehen,  wie  die  fest  ge- 
schnürten Knoten  in  Folge  dieses  Ereignisses  sich  schnell 
lösten,  mag  noch  ein  Blick  auf  die  Korrespondenz  des 
Kammerherrn  Panin  mit  seiner  Regierung  geworfen  werden. 

Panin  hatte  sich  versichern  lassen,  jene  nach  Moskau 
übersandten,  den  Umsturz  der  schwedischen  Verfassung  be- 
treflfenden  geheimen  Akten  seien  genaue  Abschriften  von 
den  Originalurkunden.  Aber  nichtsdestoweniger  musste  er  be- 
richten, dass  diese  Urkunden  nicht  mehr  aufzufinden  seien. 
Statt  aber  aus  diesem  Umstand  Argwohn  zu  schöpfen,  sah 
er  darin  nur  einen  neuen  Beweis  von  der  Wachsamkeit  der 
französisch-preussischen  Partei.  Die  Annahme,  dass  alle 
jene  Akten  eine  grosse  Fälschung  seien,  wies  er  lange  als 
ganz  unberechtigt  ab,  sie  verriethen  einen  allzu  durchdach- 
ten Plan  und  einen  zu  weiten  politischen  Gesichtskreis,  um 
aus  der  Feder  eines  Fälschers  hervorgegangen  zu  sein. ') 

In  dieser  Zuversicht  wurde  er  auch  dadurch  bestärkt, 
dass  seine  Gehülfen  ihm  fortwährend  neue  Aktenstücke  des 
schwedischen  auswärtigen  Ministeriums  zu  verschaffen  wuss- 
ten.  Unter  diesen  Papieren,  welche  Panin  im  Herbste  1749 
und  im  folgenden  Winter  nach  Moskau  und  St.  Petersburg 
übersandte,  befanden  sich  nicht  nur  eine  Menge  Berichte 
von  den  schwedischen  Gesandten  im  Auslande,  sondern  auch 
die  Abschriften  einer  schwedisch-türkischen  Konvention,  und 
eines  kurz  vorher  vorgeblich  zwischen  Frankreich,  Preussen, 
Schweden  und  Sachsen  geschlossenen  Bündnisses  sowie  einer 


I)  Panins  Berichte,  29.  Augast  und  2.  September  1749. 
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einer  Akte,  in  welcher  König  Friedrich  I  auf  einem  im 
Winter  1749—50  zu  berufenden  Reichstag  dem  Thron  ent- 
sagen würde.  *) 

In  St.  Petersburg,  wohin  der  Hof  im  December  1749 
zurückkehrte,  fing  man  an,  den  Kopf  immer  bedenklicher 
zu  schütteln.  Die  Nachrichten,  welche  von  anderen  Orten 
einliefen,  stimmten  gar  nicht  mit  den  Entdeckungen  Panins 
überein.  Es  war  unzweifelhaft,  dass  wenigstens  mehrere  von 
den  Akten  untergeschoben  waren.  Auch  Panin  selbst  leuch- 
tete es  schliesslich  ein,  dass  er  sich  in  unerhörter  Weise 
hatte  betrügen  lassen :  er  flehte  um  Nachsicht  wegen  des  be- 
gangenen Fehlers.'-^)  Und  wirklich  hatte  das  Ereigniss  für 
ihn  keine  schwereren  Folgen.  Wohl  wurde  ihm  officiell  vor- 
gehalten, er  möge  künftig  mit  grösserer  Vorsicht,  erst  nach 
der  genauesten  Prüfung  sich  seiner  schwedischen  Gehülfen 
bedienen.  3)  Der  Grosskanzler  aber  schrieb  ihm,  die  Kaise- 
rin sei  mit  seiner  Amtsführung  durchaus  zufrieden.  Das 
Ereigniss  mit  den  Papieren  sei  ein  Missgeschick,  das  selbst 
dem  erfahrensten  Minister  hätte  begegnen  können  in  einem 
Lande,  wo  man  gewohnt  sei  Alles,  nicht  am  wenigsten  sein 
Vaterland,  für  Geld  zu  verkaufen.  *) 

Gewiss  ein  gelindes  Urtheil,  verglichen  mit  der  Art 
und  Weise,  in  welcher  der  Grosskanzler  sonst  die  Fehlgriffe 


»)  Panins  Berichte,  29.  August,  7.  und  26.  Oktober  1749. 
3)  Panins  Berichte,   11.  Februar  und  6.  April;  sein  Schreiben 
an  Bestushew,  23.  Februar  1750. 

5)  Reskript  an  Panin,  28.  Februar. 
^)  Bestushew  an  Panin,  16.  März. 


402  DIE  VEBWICKBLUNGEN  IN  DEN  JAHBBN   1748 — 1761. 

der  russischen  Gesandten  zu  rügen  pflegte.  <)  Es  liegt  nahe, 
nach  einem  besonderen  Grunde  zu  fragen.  Bei  der  Nach- 
richt von  jenen  Fälschungen  hat  Friedrich  II  behauptet,  ge- 
rade Bestushew  und  kein  anderer  sei  der  Urheber  dersel- 
ben. '^)  Ob  nun  dies  nicht  ganz  aus  der  Luft  gegriffen  ist^ 
und  ob  jene  Nachsicht  des  Grosskanzlers  wirklich  auf  diese 
Weise  erklärt  werden  darf?  Möge  der  Leser  sein  berechtig- 
tes Erstaunen  eine  Weile  unterdiUcken  und  erst  nach  Kennt- 
nissnahme  von  zwei  aufgefangenen  Schreiben  urtheilen, 
welche  dem  Könige  vorlagen,  als  er  jene  Behauptung  wagte. 
„Auf  Ersuchung  des  Grosskanzlers"  wendet  sich  Graf 
Bernes  in  einem  Schreiben  vom  10.  November  1749  mit  der 
Bitte  an  den  österreichischen  Residenten  in  Stockholm,  An- 
tivari,  er  möge  auf  eine  natürliche  und  unmerkbare  Art 
durch  einen  dritten  vertrauten  Mann  Panin  Folgendes  bei- 
bringen lassen.  An  den  preussischen  Gesandten,  Rohd,  sei 
ein  Kourier  aus  Berlin  angelangt,  der  ihm  ohne  Zweifel  den 
Vorschlag  zu  der  Konvention  mitbrächte,  von  welcher  schon 
früher  die  Rede  gewesen. -0  Am  12.  December  schrieb  der- 
selbe Graf  Bernes  an  seinen  Kollegen  in  Berlin,  Graf 
Puebla,  „man  wünsche",  dass  Puebla  dem  russischen  Bot- 
schafter in  Berlin,  Gross,  zu  Ohren  kommen  lasse,  dass  in 
Schweden  gegen  die  Person  der  russischen  Kaiserin  Dinge 
vorbereitet  würden,  an  denen  auch  der  preussische  Hof  sei- 
nen guten  Antheil  habe.  Dass  es  Bestushew  war,  der  diesen 
Wunsch  geäussert  hatte,  erhellt  aus  einem  Berichte  des  hol- 


0  Vgl.  Bestushews  Schreiben  an  Korff,   16.  Januar  1747.    Hier 
oben  SS.  150  fg. 

*)  Politische  Correspondenz,  VII,  281. 
»)  Politische  Correspondenz,  VII,  183. 
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ländischen  Gesandten  in  Moskau,  Swart,  woraus  ferner  zu 
ersehen  ist,  dass  Bestushew  auch  Swart  und  den  sächsischen 
Gesandten  um  eine  ähnliche  Dienstleistung  ersucht  hatte. 
Den  russischen  Botschaftern  im  Auslände  sollten  sie  Nach- 
richten zukommen  lassen,  aus  welchen  sich  ergebe,  dass 
man  in  Schweden  den  Plan  berathen  habe,  eine  Thronum- 
wälzung in  Bussland  zu  Gunsten  des  jungen  Prinzen  Iwan 
vorzunehmen.  Wie  Swart  erzählt,  habe  der  Grosskanzler 
ihn  darum  ersucht,  weil  der  Bericht  Panins,  der  die  erste 
Mittheilung  von  einem  solchen  Plane  enthielt,  keinen  gros- 
sen Eindruck  auf  die  Kaiserin  gemacht  hätte.  0 

Also,  Bestushew  suchte  im  Winter  1749—1750  durch 
falsche  Nachrichten,  welche  er  Panin  beibringen  wollte,  die- 
sen von  der  Richtigkeit  seiner  geheimen  Entdeckungen  zu 
überzeugen.  Zugleich  war  er  bestrebt,  auch  von  anderen 
Orten  Mittheilungen  in  Bezug  auf  schwedisch-preussische 
Umsturzpläne  zu  veranlassen.  Ein  Intriguenspiel  also  hin- 
ter dem  Rücken  und  zur  Irreleitung  der  Kaiserin.  Aber  zu 
welchem  Behuf e? 

Wenn  überhaupt  Jemand  ausser  Bestushew  selbst  diese 
Frage  beantworten  konnte,  so  war  das  die  österreichische 
Regierung.  Aus  dem  Munde  Maria  Theresias  und  Kaiser 
Franz'  hörte  Prinz  Ludwig  von  Braunschweig  im  folgenden 
Frühling,  die  Stellung  des  Grosskanzlers  sei  stark  gefähr- 
det, denn  er  allein  habe  die  nordischen  Händel  angefangen 
und  durch  lauter  falsche  Briefe  der  Zarin  und  dem  Senat 
Wind  vorgemacht,  „in  der  Absicht,  Alles  zu  brouilüren  und 


1)  Swarts  Bericht,  5.  Februar.  Keferirt  bei  Droysen,  Geschichte 
der  preussischen  Politik,  V,  4,  163—164. 
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sich  unentbehrlich  zu  machen".  *)  Mit  diesen  letzteren  Wor- 
ten mag  der  Nagel  auf  den  Kopf  getroflen  sein.  In  dem 
grossen  Konseil  am  25.  August  hatte  die  Opposition  gegen 
Bestushew  zum  ersten  male  seit  lange  sich  wieder  ger^ 
und  sogleich  den  Sieg  davongetragen.  Sie  zu  bewältigen 
und  die  Kaiserin  in  den  alten  Bahnen  festzuhalten,  war  ge- 
wiss der  Zweck  jener  Allarmgerüchte,  welche  Bestushew  im 
Auslande  bestellen  liess.  2) 

Aber  daraus,  dass  Bestushew  in  der  Zeit  nach  dem 
Konseil  aufregende  falsche  Nachrichten  in  Umlauf  setzt«, 
folgt  doch  nicht,  dass  er  auch  der  Urheber  jener  von  Panin 
schon  im  Sommer  eingesandten  Aktenstücke  gewesen  sei, 
welche  grade  die  Zusammenberufung  des  Konseils  veran- 
lassten. In  der  That  gewinnt  man  aus  den  Berichten  Pa- 
nins  sowohl  wie  aus  schwedischen  Quellen  die  Ueberzeugung, 
dass  die  Urheber,  nicht  allein  die  Bewcrkstelliger,  dieser 
Fälschungen  unter  den  Schweden  zu  suchen  seien.  3) 


«)  Droysen,  V,  4,  163. 

')  Die  weitere  Folgerung  Droysens,  Bestushew  habe  es  auf  eine 
Veränderung  der  Thronfolge  in  Kuasland  zu  Gunsten  Iwans  abgese- 
hen, mag  hier  als  auf  allzu  unsicheren  Gründen  beruhend  dahinge- 
stellt bleiben. 

*)  Trotz  seiner  oben  erwähnten  Behauptung  in  Betreff  des  Ur- 
sprungs der  fraglichen  Akten  bemerkte  Friedrich  II  bald  nachher,  es 
gebe  in  Schweden  Leute,  welche  um  Geld  von  dem  russischen  Ge- 
sandten zu  gewinnen,  ihn  glauben  machten,  sie  hätten  zu  allen  Staats- 
geheimnissen der  schwedischen  Regierung  Zugang.  Diese  Leute  seien 
es  gewesen,  welche  Panin  die  Abschrift  einer  vorgeblich  zwischen 
Schweden,  Frankreich  und  Preussen  geschlossenen  neuen  Konvention 
gegen  schweres  Geld  verkauft  hätten.  (Politische  Correspondenx, 
VII,  810.)    Wirklich  hatte  Panin   schon  Anfang  Oktober   1749   die 
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Nach  der  eigenen  Mittbeilung  Panins  war  der  Haupt- 
gehülfe,  dessen  er  sich  bei  der  HerbeischafiFiing  der  Urkun- 
den bediente,  ein  Mann  von  geringer  Herkunft,  Kanzleidiener 
in  dem  letzten  Geheimen  Ausschusse.  Derselbe  habe  die 
Akten  zu  nächtlicher  Stunde  in  dem  Kanzleilokal  abgeschrie- 
ben, nachdem  er  das  Stillschweigen  der  Wächter  und  seiner 
Kameraden  mit  russischem  Gelde  erkauft.  Panin  sei  aber 
doch  nicht  in  unmittelbare  Berührung  mit  diesem  Manne  ge- 
treten, da  es  den  Kanzleibedienten  verboten  war,  sich  in 
Gesellschaft  mit  den  fremden  Gesandten  sehen  zu  lassen. 
Eine  dritte  Person  habe  das  Einvernehmen  vermittelt.  Die 
Aktenstücke  seien  nicht  ohne  grossen  Geldaufwand  zu  er- 
langen gewesen,  und  deshalb  habe  Panin  den  österreichi- 
schen Botschafter  überredet,  für  einige  derselben  die  Hälfte 
der  Ausgaben  zu  übernehmen. 

Die  Namen  seiner  beiden  Mithelfer  erwähnt  Panin 
nicht;  er  behauptet,  dass  sie  sogar  seinen  Freunden  unter 
den  Patrioten  unbekannt  seien.  0 

Doch  hat  er  uns  nicht  ohne  alle  Auskunft  gelassen. 
In  einer  seiner  späteren  Rechnungen^)  über  Ausgaben  für 
geheime  Aktenstücke  begegnen  wir  dem  Namen  einer  mora- 
lisch und  oekonomisch  heruntergekommenen  Persönlichkeit, 
des  Kammerherrn  Wingenflycht,  und  es  ergiebt  sich  mit 
fast   unzweifelhafter  Gewissheit,    dass   dieser  Mann  an  der 


ersten  Paragraphen  einer  Qvadrupelallianz  zwischen  diesen  Mächten 
und  Sachsen  seiner  Eegierang  eingeschickt,  mehrere  Wochen  also  be- 
vor Bestushew  sein  oben  erwähntes  Gesuch  um  geheime  Mitwirkung  an 
Graf  Bernes  richtete. 

0  Panins  Berichte,  23.  Mai,  29.  August  1749,  23.  Februar  1750. 

2)  Beilage  zu  Panins  Bericht,  18.  August  1750. 
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Verfertigung  der  fraglichen  Dokumente  sich  betheiligt  hat. 
Als  Zeuge  in  einem  politischen  Process  im  Jahre  1751,  von 
welchem  unten  die  Rede  sein  wird,  erzählt  Wingenflycht, 
wie  er  an  Eorfi  und  Panin  falsche  Aktenstücke  geliefert 
habe.  Von  jenem  aufgefordert,  ihm  einen  Bericht  über  die 
Stellung  der  schwedischen  Reichsbank  zu  verschaflFen,  habe 
er  auf  Grund  von  einigen  öffentlichen  Publikationen,  sonst 
aber  nach  eigenem  Gutdünken,  den  Bericht  selber  zusammen- 
geschrieben und  sodann,  als  er  gesehen,  dass  Eorff  den  Be- 
trug nicht  bemerkte,  bei  ihm  sowohl  wie  bei  seinem  Nach- 
folger .mit  diesem  Geschäft  fortgefahren.  Insbesondere  mit 
dem  russischen  Legationssekretär  Simolin  habe  er  in  naher 
Verbindung  gestanden.  Da  dieser  allerlei  „Traktate  und 
Piecen"  zu  bekommen  wünschte,  u.  a.  „die  Antwort  der 
Reichsstände  am  letzten  Reichstage  auf  die  geheime  Propo- 
sition Seiner  Königl.  Majestät",  verfasste  Wingenflycht  — 
so  erzählte  er  —  mit  Hülfe  einer  gewissen,  im  Kriegskolle- 
gium  dienenden  Person,  Namens  Bergius,  der  im  Jahre  1751 
schon  todt  war,  und  eines  Postsekretärs  Rydman  die  ver- 
langten Urkunden.  Der  Inhalt  sei  ganz  und  gar  erdichtet 
gewesen  und  so  voll  Unsinn,  dass  Wingenflycht  eine  Zeit  lang 
gezweifelt,  ob  er  es  wagen  dürfe,  das  Elaborat  Simolin  zu 
übergeben.  Schliesslich  habe  er  es  doch  gethan  und  die  im 
voraus  festgesetzte  Belohnung,  800  Dahler  K.  M.,  erhalten. 
Mit  diesem  Gelde  habe  er  sich  dann  eine  Weile  auf  dem 
Lande  aufgehalten  aus  Furcht,  dass  Simolin  den  begange- 
nen Betrug  bemerke.  Später  sei  er  aber  nach  Stockholm 
zurückgekehrt,  wo  er  die  Verbindung  mit  Simolin  fortsetzte. 
Dieser  forderte  ihn  nunmehr  auf,  eine  Abschrift  des  kurz 
vorher  zwischen  Dänemark  und  dem  schwedischen  Thronfol- 
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ger  abgeschlossenen  Traktates  herbeizuschaffen,  und  gab 
ihm  zu  diesem  Zweck  eine  Summe  als  Handgeld.  Dessen- 
ungeachtet erhielt  Simolin  das  Aktenstück  nicht,  denn 
Wingenflycht  fand  Niemand,  der  ihm  bei  der  Komposition 
hätte  behülflich  sein  können.  Endlich  sei  dann  auch  in  der 
russischen  Gesandtschaft  der  Verdacht  aufgekommen,  dass 
Simolin  von  Wingenflycht  hintergangen  worden,  und  Simolin 
sowohl  wie  Panin  hätten  dem  Kammerherrn  mit  ihrer  Bache 
gedroht. ») 

So  weit  das  eigene  Bekenntniss  Wingenflychts.  Er 
erwähnt  nicht,  dass  der  Plan  einer  Verfassungsänderung  der 
Hauptgegenstand  der  von  ihm  und  seinen  Gehülfen  verfass- 
ten  Aufsätze  gewesen  sei.  Und  dies  ist  allerdings  leicht 
begreiflich.  Denn  obwohl  die  schwedische  Begierung  dage- 
gen nichts  einzuwenden  hatte,  dass  der  russische  Gesandte 
von  seinen  gekauften  Agenten  hinter's  Licht  geführt  wurde, 
80  wünschte  sie  dies  doch  gewiss  nicht  in  einer  Form,  wo- 
durch der  Argwohn  Busslands  und  somit  auch  die  Kriegs- 
gefahr gesteigert  werden  mochte. 

Dass  nun  Wingenflycht  auch  andere  Gehülfen  als  Ber- 
gius  und  Bydman  gehabt  hat,  ist  von  vornherein  anzuneh- 
men. Schon  zu  Anfang  des  Sommers  1749  sandte  der  dä- 
nische Gesandte  Wind  seiner  Begierung  zwei  von  den  ge- 
heimen Aufsätzen,  welche  Panin  sich  verschafft  hatte,  wohl 
nicht  die  Haupturkunden,  den  Umsturz  der  Begierungsform 
betreffend,  aber  doch  die  damit  zusammenhängende  oben 
erwähnte  Instruktion   für  den  Oberbefehlshaber  der  schwe- 


1)  Vgl.  die  ungedrackten  Akten  in  dem  ProceBs  des  Harden- 
richters  W^kman.  Protokoll  für  den  28.  Mai  1751.  Abschrift  auf  der 
Üniversit&tsbibliothek  in  Helsingfors. 
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dischen  Armee.  Zwar  habe,  berichtete  Wind,  nicht  Panin 
selber  diese  Papiere  ihm  mitgetheilt,  aber  einige  der  ras- 
sischen Agenten  ständen  auch  mit  der  dänischen  Gesandt- 
schaft in  naher  Verbindung  und  setzten,  ohne  Vorwissen 
Panins,  Wind  von  den  gemachten  Entdeckungen  in  Eennt- 
niss.  ^)  Als  dann  etwas  später  einer  von  Panins  Emissären, 
Hoof,  verhaftet  wurde,  und  ein  anderer,  Höök,  von  dem- 
selben Schicksal  bedroht  war,  nahm  der  Letztere,  wie  wir 
sahen,  seine  Zuflucht  zu  dem  dänischen  Gesandten.  Wind 
bemerkt  in  seinem  Bericht,  Höök  habe  ihm  treu  gedient  und 
sei  von  den  Gehütfen  derjenige,  zu  welchem  er  das  grösste 
Vertrauen  hege.^)  Die  Vermuthung  liegt  folglich  sehr  nahe^ 
dass  er  grade  von  Höök  die  Abschrift  jener  Instruktion  er- 
halten hatte. 

Und   was  hatte   man  denn  mit  dem  ganzen  Vorhaben 
beabsichtigt?   Können  wir   ausser  Wingenflycht,   Höök  und 


>)  Winds  Bericht,  22.  Mai/2.  Juni,  30.  Mai/10.  Juni.  Simolin 
war  dies  Betragen  der  russischen  Agenten  nicht  entgangen,  und  er 
soll  ihnen,  u.  A.  „dem  geheimen  Korrespondenten  Englands'^  Baron 
Gedda,  herbe  Vorwürfe  darüber  gemacht  haben.  „Celui-ci'S  schreibt 
Wind,  „^tait  autrefois  le  fidäle  confident  de  presque  tout  le  secrec 
de  la  l^gation  russienne,  mais  depuis  quelque  tems  on  lui  a  fait  les 
mSmes  reproches,  qui  ont  fait  naitre  quelque  refroidissement  de  part 
et  d'autre.  De  mon  c6t^  me  faisant  une  ^tude  de  menager  tous  lea 
esprits,  j'ai  su  me  conserver  l*amiti4  de  ce  demier  au  point  qa'il  n*a 
pu  me  cacher  son  ressentiment,  m'ayant  meme  fait  une  entifere  confi- 
dence  de  sa  connexion  avec  la  Cour  d'Angleterre  et  de  la  gratifica- 
tion  annuelle  de  200  Livres  Sterling  qu*elle  lui  a  accordees  depuis 
peu*'.  Noch  im  Frnhling  vorher  hatte  Gedda  500  Rubel  von  Panin 
erhalten.    Vgl.  Panins  Bericht,  28.  April  1749. 

2)  Winds  Bericht,  11  ./22.  August. 
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ihres  gleichen  keine  weiteren  Betheiligten  nennen,  so  ist  es 
allerdings  unnöthig,  von  anderen  Beweggründen  als  dem 
Schimmer  des  russischen  Geldes  zu  reden.  Anders  erscheint 
die  Sache,  wenn  es  bewiesen  werden  kann,  dass  die  Führer 
der  Mützen  im  Geheimen  dem  Betrüge  nicht  fremd  gewesen 
sind.  Schon  von  vornherein  spricht  für  eine  solche  Annah- 
me die  Erwägung,  dass  die  geringeren  Agenten  Panins  wohl 
kaum  sich  erdreistet  hätten,  eine  Fälschung  von  so  grossen 
Dimensionen,  wie  es  hier  geschah,  in  Scene  zu  setzen,  ohne 
versichert  zu  sein,  dass  Panins  nächste  Freunde  unter  den 
Mützenführern  die  Echtheit  der  Akten  vertreten  wür- 
den. In  der  That  deuten  manche  Zeichen  darauf  hin,  dass 
wenigstens  Fredenstjerna  dem  Vorhaben  sehr  nahe  gestanden 
hat.  Aus  dem  Bekenntnisse  Wingenflychts  erhellt,  dass  der 
Kammerherr  die  Verbindung  Fredenstjernas  mit  der  russi- 
schen Gesandtschaft  kannte  und  sogar  um  seine  Empfehlung 
bei  Baron  Korfl  gebeten  hatte.  Und  vor  Allem  ist  hierbei 
zu  beachten,  däss  Fredenstjerna  mehr  als  sonst  Jemand  be- 
müht war,  Panin  von  der  grossen  Wichtigkeit  der  gemach- 
ten Entdeckungen  zu  überzeugen.  Wir  erinnern  an  seine 
schriftlichen  Bemerkungen  in  dieser  Frage,  die  er  so  früh- 
zeitig dem  Gesandten  überreichte,  dass  sie,  als  die  betreflFen- 
den  Akten  nach  Moskau  übersandt  wurden,  denselben  bei- 
gelegt werden  konnten.  Als  dann  im  Laufe  des  Winters  Pa- 
nin selbst  anfing,  die  Echtheit  zu  bezweifeln,  erbot  Freden- 
stjerna sich,  mit  russischem  Reisegeld  versehen,  nach  Lin- 
köping  zu  reisen,  um  möglicherweise  von  dem  dortigen  Bi- 
schof Rhyzelius,  der  beim  letzten  Reichstage  Mitglied  des  Ge- 
heimen Ausschusses  gewesen  war,  Auskunft  in  der  Sache  zu 
erhalten.    Er   kam   zurück  mit  der  Meldung,    der  Bischof 
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habe  mit  körperlichem  Eide  betheuert,  dass  wenigstens  die 
Hauptakte,  welche  die  künftige  Verfassung  festsetzte,  durch- 
aus echt  sei;  er  wisse  es  um  so  besser,  als  er  selbst  da- 
gegen Einrede  erhoben  und  seinen  Protest  in  das  Protokoll 
des  Ausschusses  habe  eintragen  lassen.  ^  An  dem  Allem  ist 
nun  aber  kein  wahres  Wort,  und  folglich  muss  Fredenstjer- 
na  die  ganze  Erzählung  erdichtet  haben,  um  Panin  sein 
früheres  Vertrauen  zu  der  Richtigkeit  der  Sache  wieder 
beizubringen.  Auch  durch  andere  Angaben  hat  er  versucht, 
den  Gesandten  von  allerlei  unsinnigen  für  Russland  gefahr- 
lichen Machinationen  der  Hüte  zu  überzeujgen.  Schon  oben 
war  von  dem  vorgeblichen  Plane,  eine  Thronumwälzung 
in  Russland  zu  versuchen,  die  Rede.  Der  Gewährsmann  Pa- 
nins  war  Fredenstjerna. '^) 

Von  grosserem  Interesse  als  alle  diese  Fabeln  ist  eine 
Aeusserung  Fredenstjernas  im  Herbst  1749.  Wenn  nur  — 
bemerkte  er  in  einer  Unterredung  mit  Panin  über  das  beun- 
ruhigende Gerücht  von  der  Absicht  der  Gegner,  einen  baldi- 


I)  Panin  an  Bestushew,  11.  Februar  1750. 

»)  Panins  Berichte.  29.  September  1749,  4.  Mai  1750.  —  Der  er- 
ste Forscher,  der  die  verfälschten,  die  Verfassungsänderung  betreffen- 
den Aktenstücke  beachtete,  war  Fryxell  in  seinen  Bei-ättelser  nr  sren- 
ska  historien,  Theil  37,  SS.  149  fg.  194  fg.  231  fg.  Er  hatte  seine  Kennt- 
niss  von  denselben  aus  den  Berichten  des  österreichischen  Botschafters 
in  Stockholm  und  war  geneigt,  die  Akten  als  echt  anzusehen.  Später 
hat  Malmström,  III,  310  -  313,  die  von  Fryxell  mitgetheilten  Kotizen 
einer  genauen  Kritik  unterzogen  und,  auf  faktische  Unrichtigkeiten 
Bezug  nehmend,  den  Beweis  geführt,  dass  hier  eine  F&lschung  Tor- 
liegt.  Als  ein  interessantes  Zeitbild  wird  der  s.  g.  Beschluss  des  Sek 
reten  Ausschusses,  der  die  künftige  Verfassung  festsetzte,  unter  den 
Beilagen  zu  dieser  Arbeit,  SS.  72  -  76,  abgedruckt. 
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gen  Regentenwechsel  durchzusetzen,  —  die  Kaiserin  endlich 
ihre  Deklaration  in's  Werk  setzen  und  ein  Heer  in  Finland 
einrücken  liesse,  so  könne  recht  wohl  ein  besonderer  Reichs- 
tag für  dieses  Grossfürstenthum  berufen  werden.  Das  Land 
habe  dieselben  Grundgesetze  wie  Schweden,  und  die  Ver- 
fassung beruhe  folglich  „auf  der  freiwilligen  Zustimmung  ei- 
ner freien  und  unabhängigen  Nation". 

Mit  Eifer  machte  Panin  diese  Idee  sich  zu  eigen.  Er 
wies  in  seinem  Berichte  auf  die  Geschichte  Finlands  hin, 
aus  welcher  deutlich  hervorgehe,  dass  das  Land  nicht  sowohl 
durch  Waflfenmacht,  sondern  vielmehr  durch  freiwilligen  An- 
schluss  mit  Schweden  vereint  worden  sei.  Deshalb  sei  es 
auch  seiner  Bundespflichten  ledig,  so  bald  dies  letztere  Land 
die  seinigen  nicht  mehr  erfülle.  Auch  wäre  ein  besonderer 
Reichstag  in  Finland  nichts  Neues,  denn  in  früheren  Jahrhun- 
derten seien  diesseitige  Standeversammlungen  ganz  gewöhnlich 
gewesen.  In  Anbetracht  dieser  Umstände,  und  da  Finland 
von  einem  Kriege  mit  Russland  Alles  zu  fürchten  habe  und 
die  französische  Partei  im  Lande  sehr  schwach  sei,  glaubte 
Panin,  wenn  die  Sache  nur  recht  betrieben  würde,  so  wäre 
die  finnische  Ständeversammlung  wohl  zu  der  Erklärung  zu 
bewegen,  sie  sei  entschlossen,  ihre  Freiheit  gegen  die  ein- 
heimischen Bösewichter  zu  vertheidigen  und,  falls  die  Schwe- 
den nicht  dasselbe  thun  wollten,  aus  der  Verbindung  mit 
Schweden  sich  loszureissen.  In  dieser  Weise  geriethe  dann 
ein  ganzes  Drittel  des  schwedischen  Reichs  unter  die  Bot- 
mässigkeit  der  Kaiserin. ')  Die  einzige  Schwierigkeit,  be- 
merkte Panin  einige  Wochen  später,  dip  dem  Plane  begegnen 


1)  Panins  Bericht,  '20,  Oktober. 
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Würde,  sei  die  Wahl  der  Personen,  welche  den  Stein  in's 
Bollen,  die  Sache  in  Bewegung  bringen  könnten.  Als  einen 
geeigneten  Agenten  nennt  er  den  in's  Ausland  geflüchteter 
Höök.  Dieser  sei  mit  den  Bauern  in  Finland  sehr  bekanat 
und  geniesse  ihr  Vertrauen;  er  solle  deshalb  nach  Kossiscli 
Finland  gesendet  werden,  um  von  dort  aus  mit  den  Unzu- 
friedenen auf  dem  schwedischen  Gebiete  in  Verbindung  zu 
treten.  •) 

Auch  in  St.  Petersburg  zündete  nun  wieder  dieser  Ge- 
danke an  eine  unter  der  eigenen  Mitwirkung  der  Bevölkerunsr 
sich  vollziehende  Losreissung   Finlands  von  Schweden.    Es 
sei  ja,  antwortete  die  Kaiserin,  eben  dieselbe  Idee,  die  schon 
ihren  Manifesten  im  letzten  Kriege  zu  Grunde  gelegen  habe. 
Nur   sei   gegen  die  Erörterungen  Fredenstjernas  und  Panins 
zu  bemerken,  dass  sie  eine  russische  Invasion  voraussetzten, 
obwohl   der   Gesandte  wisse,  dass  die  Kaiserin  nicht  gewillt 
sei,  die  Beschuldigung  eines  Friedensbruches  auf  sich  zu  la- 
den.   Könnte   aber   Panin   die  Finnen   dazu   bew^en,  sich 
ohne   einen   vorhergehenden    nissischen  Einfall   von  Schwe- 
den  loszureissen   und   durch   eine  Deputation   die   Kaiserin 
um    ihre   Protektion   anzurufen,   so  würde  sie  dies  als  eine 
ganz  ausserordentliche  Dienstleistung  von  Seiten  Panins,  und 
als  ein  Zeichen   von   ungewöhnlicher  Geschicklichkeit  aner- 
kenneo.    Um   das   zu   erreichen,  dürfe  er  den  Finnen  Alles 
versprechen,   was  sie  mit  Fug  fordern  könnten;  sei  es,  dass 
sie   russische   Unterthanen  werden  oder  ein  autonomes  Für- 
stenthum   unter  russischer  Protektion  bilden  wollten.    Auch 
sonst  erhielt  der  Gesandte  volle  Handlungsfreiheit.   Wenn  er 


»)  Ebend.  12.  November. 
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es  für  angemessen  halte,  möge  er  einen  zuverlässigen  Emis- 
sär nach  Finland  senden  und  die  daraus  entstehenden  Ko- 
sten mit  den  50,000  Rubeln  decken,  welche  ihm  schon  im 
Sommer  vorher  behufs  Verstärkung  der  Patriotenpartei  zu- 
geschickt worden  seien.  Auch  möge  er  den  Finnen  den  Un- 
terschied zwischen  der  Lage  russischer  und  schwedischer  Un- 
terthanen  klar  machen :  die  Ersteren  lebten  im  Frieden,  ohne 
innere  Bedrückung  und  ohne  äussere  Gefahr,  die  Letzteren 
hingegen  seien  mit  schweren  Steuern  beladen,  von  rivalisie- 
renden Parteien  bedrückt,  und  vor  Allem  durch  einen  aus- 
wärtigen Angriff  bedroht,  dem  ja  eben  die  Finnen  als  erstes 
Opfer  preis  gegeben  sein  würden. ') 

Geschmeichelt  durch  das  ihm  bezeigte  Vertrauen  setz- 
te Panin  in  seinem  Bericht  vom  11.  Januar  1750  die  Mit- 
tel auseinander,  durch  welche  das  Ziel  zu  erreichen  sei. 
Nur  durch  den  Hinweis  auf  die  Gefahr,  worin  die  Verfass- 
ung des  Reiches  schwebe,  sollte  man,  seiner  Meinung  nach, 
die  finnische  Nation  zur  Berufung  eines  separaten  Reichs- 
tages zu  überreden  suchen.  Die  Hauptabsicht  müsse  vorerst 
durchaus  verschwiegen  werden.  Sei  einmal  der  finnische 
Reichstag  zusammengetreten,  so  würden  die  Häupter  dessel- 
ben es  schliesslich  gewiss  lieber  sehen,  wenn  das  Land  sich 
gänzlich  von  Schweden  losrisse,  als  dass  sie  gezwungen  wä- 
ren, in  die  alten  Verhältnisse  zurückzukehren,  denn  in  die- 
sem Falle  würden  sie,  welchen  Ausgang  die  Sache  sonst 
auch  nehmen  möchte,  doch  immer  den  Schweden  als  Rebel- 
len und  Aufrührer  gelten.  Vorerst  wolle  Panin,  um  die  Sa- 
che einzuleiten,  alle  auf  Finland  bezüglichen  Privilegien  und 


0  Reskript  an  Panin,  30.  November  1749. 
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andere  Aktenstücke,  welche  die  Handlungsfreiheit  der  Fin- 
nen bezeugten,  aus  den  Archiven  zusammentragen  lassen 
und  einen  oder  zwei  zuverlässige  Männer  aus  Finland  nach 
Stockholm  rufen,  um  sich  über  die  finnischen  Zustände  und 
die  einflussreichsten  Persönlichkeiten  dort  genau  zu  unter- 
richten. Wenn  dies  geschehen  wäre,  würde  man  zur  Bildung 
einer  förmlichen  Aktionspartei  in  Finland  schreiten  können. 

Pläne  und  Entwürfe,  die  in  der  Wirklichkeit  sich  nicht 
bewähren  sollten!  Die  Schwierigkeit,  welche  Panin  schon 
im  Anfang  hervorgehoben  hatte,  geschickte  und  zuverlässige 
Agenten  zu  bekommen,  welche  die  Sache  in  Fluss  bringes 
könnten,  hat  er  nicht  überwunden.  Auch  die  50,000  Rubel 
über  welche  er  zu  diesem  Zwecke  verfügen  konnte,  haben 
ihm  darin  nicht  geholfen.  Im  November  1750  musste  er 
seiner  Regierung  berichten,  dass  der  Plan  einer  Losreissung 
Finlands  von  Schweden  wenigstens  vor  dem  nächsten  schwe- 
dischen Keichstage  ganz  unausführbar  sei.  >) 

Allmählich  waren  dem  Gesandten  die  Augen  hinsichtlich 
der  Schwäche  seiner  Stellung  aufgegangen.  Schon  im  De- 
cember  1749  wies  er  darauf  hin,  dass  es  für  einen  fremden 
Gesandten  sehr  schwer  sei,  als  Parteichef  zu  fungiren,  E< 
sei  deshalb  nöthig,  einige  von  den  Mitgliedern  des  Reiche- 
raths  mit  Geld  zu  gewinnen,  welche  dann  die  Leitung  der 
Partei  übernehmen  könnten.  2)  Im  folgenden  Jahre  mnsste 
Panin  sich  jedoch  von  keinem  Geringeren  als  Akerhjelm  sa- 
gen lassen,  dass  auch  dieser  Versuch  vergeblich  sei. 


»)  Panins  Bericht,  9.  November  1750. 
*)  Panins  Bericht,  4.  December  1749. 
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Äkerhjelm  war  noch  immer  unter  den  Mätzen  derjenige, 
dessen  Urtheil  in  den  schwedischen  Angelegenheiten  man  rus- 
sischerseits  das  grösste  Gewicht  beilegte.  Hätte  er  sich  nur 
nicht  so  vollkommen  von  dem  Parteigetriebe  und  den  Bera- 
thungen  der  Wohlgesinnten  zurückgezogen!  Wie  im  Sommer 
1749,  hatte  er  auch  nachher  mehrmals  sich  geweigert,  nach 
Stockholm  zu  den  von  Panin  vorgeschlagenen  Konferenzen 
zu  kommen.  Endlich  im  September  1750  erhielt  der  Ge- 
sandte die  lang  ersehnte  Gelegenheit,  sich  mit  ihm  zu  be- 
sprechen. Die  Rathschläge  Äkerhjelms  gingen  nun  in  einer 
anderen  Richtung  als  vorher;  die  letzten  Ereignisse  waren 
nicht  ohne  Einfluss  auf  seine  Ansichten  geblieben.  Er  sagte 
es  dem  Gesandten  offen  heraus,  dass  die  Zahl  der  Anhänger 
Russlands  in  Schweden  so  unbedeutend  und  das  Misstrauen 
im  Lande  gegen  jene  Macht  so  lebhaft  sei,  dass  jeder  russi- 
sche Minister,  der  die  Leitung  der  Angelegenheiten  selber 
übernehmen  wolle,  Gefahr  laufe,  am  Ende  betrogen  zu  werden. 
Alle,  welche  dem  Gesandten  für  den  nächsten  Reichstag  ihre 
Dienste  angeboten  hätten,  trachteten  gewiss  nach  nichts  Wei- 
terem als  sich  mit  russischem  Gel  de  zu  bereichem.  Ein  ein- 
heimischer Führer  von  hoher  Geburt  und  grossem  Ansehen 
wäre  folglich  für  die  Mützen  durchaus  von  Nöthen,  aber  eine 
dazu  geeignete  Persönlichkeit  kenne  Äkerhjelm  nicht.  Wohl 
sei  von  den  Generalen  Düring  und  Staöl  von  Holstein  die 
Rede  gewesen,  jedoch  der  Gesandte  nnd  sein  Vorgänger 
hätten  zur  Genüge  ihre  Unbrauchbarkeit  kennen  gelernt. 
Von  den  auswärtigen  Regierungen  seien  nur  die  Seemächte 
im  Verein  mit  Oesterreich  im  Stande,  durch  ein  festes  Auf- 
treten und  ihr  Geld  dem  Laufe  der  Dinge  eine  andere  Wen- 
dung zu  geben,  denn  von  ihnen  hätten  ja  die  Schweden  für 
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ihre  Unabhängigkeit  nichts  zu  fürchten.  Glücklicherweise 
sei  jedoch  die  Lage  nunmehr  auch  ohne  ihr  Eingreifen 
derart,  dass  ein  Versuch,  die  Verfassung  umzustürzen,  nicht 
leicht  zu  erwarten  sei,  und  dass  ausserdem  das  herrschende 
französische  System  wegen  der  Fehler  und  Uebergriflfe  der 
eigenen  Anhänger  in  sehr  naher  Zukunft  zusammen  bre- 
chen müsse.  Je  mehr  die  russische  Regierung  Schweden 
seinem  eigenen  Schicksal  überliesse,  um  so  früher  würden 
die  Dinge  diesen  Ausgang  nehmen.  Die  Kaiserin  möge  also 
mit  allen  Geldvertheilungen  in  Schweden  aufhören  und  ru- 
hig den  Gang  der  Ereignisse  abwarten,  um  dann,  wenn  es 
gegen  alles  Erwarten  nöthig  werden  würde,  ihre  früheren 
Deklarationen  ins  Werk  zu  setzen.  *) 

Auch  diesmal  gewann  die  Meinung  Äkerhjelms  die  Bil- 
ligung der  Kaiserin.  An  Panin  erging  die  Weisung,  die 
Ausgaben  einzuschränken  und  dem  Thun  und  Treiben  der 
Schweden  gegenüber  sich  ganz  indifferent  zu  verhalten,*)  I 


»)  Panlns  Bericht,  21.  September  1750. 
«)  Reskript  an  Panin,  20.  Oktober  1750. 
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Was   die   auswärtigen   Regierungen   nicht  weniger  als 
die   beiden   Parteien   in   Schweden   schon   lange   theils  mit 
Furcht,   theils   mit  Hoffnung   erwartet  hatten,  geschah  end- 
lich am  25.  März  1751;  an  diesem  Tage  starb  König  Fried- 
rich I  von  Schweden  nach  mehrjährigem  Dahinsiechen.   Am 
folgenden   Tage   bestätigte  Adolf  Friedrich  ohne  irgend  wel- 
che  Veränderung  die   Verfassung  des  Reichs  und  nahm  die 
Huldigung   als  König  entgegen.    Sofort  erklärte  Panin,  dass 
nunmehr  seine  Gebieterin  keine  Ursache  zum  Misstrauen  ge- 
gen  die  Absichten  der  schwedischen  Regierung  habe.    Zwei 
Monate  nachher  erliess  Bestushew  in  einer^Note  an  die  frem- 
den Minister  in  St.  Petersburg  eine  ähnliche  Erklärung.    In 
Folge  der  bündigen  Versicherungen,  welche  der  neue  König 
bei   seiner  Thronbesteigung  abgegeben  habe,  sei  es  die  Ab- 
sicht  der   Kaiserin,   in   Zukunft   die   alte  Freundschaft  und 
ein   gutes   Einverständniss   mit  der  Krone  Schweden  zu  un- 
terhalten. ^)    Die  drohende  Wolke,  welche  den  Norden  un- 
seres  Erdtheils   einige  Jahre   verdunkelt  hatte,  war  hiermit 
verschwunden.   Ein  bestimmter  Abschnitt  der  nordischen  Fra- 
ge war  beendigt. 

0  Die   russische   Note  vom  25.   Mai   1751   in  der  Politischen 
Correspondenz  Friedrichs  des  Grossen,  VIII,  387. 
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Keine  Schlachten  waren  geschlagen,  kein  Blut  war  ver- 
gossen worden,  aber  ohne  ihr  blutiges  Nachspiel  sind  die 
damaligen  Wirren  doch  nicht  geblieben.  Am  7.  September 
1761  wurde  der  finnische  Hardenrichter  J.  H.  Wijkman  am 
Schanzthor  bei  Stockholm  enthauptet. 

Seine  Geschichte  führt  uns  auf  den  Plan  Fredenstjemas 
und  Panins,  einen  separaten  finnischen  Reichstag  zu  Stiinde 
zu  bringen,  sowie  überhaupt  auf  die  Frage  bezüglich  der 
politischen  Haltung  des  finnischen  Volkes  zurück.  Wir  müs- 
sen hierbei  bis  auf  die  Zeit  der  Wirksamkeit  Baron  Korffs  in 
Stockholm  zurückgreifen. 

Sehr  oft  war  in  Korffs  Berichten  von  Finland  und  den 
Finnen  die  Bede  gewesen.  Zuerst  rechnete  der  Gesandte 
mit  Gewissheit  darauf,  dass  die  finnischen  Reichstagsabgeord- 
neten  sich  unter  seine  Leitung  stellen  würden,  bald  aber 
sah  er  mit  Verdruss,  dass  manche  derselben  sich  den  Geg- 
nern anschlössen.  Er  schilt  auf  das  „einfältige  und  unwissen- 
de Volk".*)  Später  fangt  er  wieder  an,  grössere  Hoflnungen 
in  Betreff  der  Finnen  zu  hegen,  und  seitdem  Baron  Rosen  im 
Februar  1747  zum  Generalguvemeur  in  Finland j  ernannt 
war,  weiss  er  fast  in  jedem  Bericht  von  einer  in  unaufhör> 
lichem  Wachsen  begriffenen  Unzufriedenheit  der  Einwohner 
des  Grossfürstenthums  zu  erzählen.  Seine  eigenen  Eindrücke 
in  dieser  Frage  kommen  in  folgender  Behauptung  eines  Fin- 
nen, die  er  ohne  Reservation  einberichtete,  zum  Ausdruck :  „die 
Finnen  suchen  wohl  Gelegenheit,  einmal  sich  von  Schweden 
abzusondern ;  den  Plan  dazu  weiss  und  findet  man  wohl''.  '^} 


1)  Korffs  Bericht,  24.  Oktober  1746. 
«)  Ibidem,  23.  Oktober  1747. 
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Dieselbe  Auflassung  also,  welche  Michael  Bestushew  schon 
1740—1741  geäussert  hatte,  und  welche  dann  in  dem  Mani- 
fest der  Kaiserin  vom  18.  März  1742  hervortritt. 

Was  Eorff  für  die  Richtigkeit  dieser  Aufliassung  vor- 
bringt, sind  leere  Gerüchte  oder,  zum  grössten  Theil  wenig- 
stens, unwahre  Behauptungen  seiner  Agenten.  Unter  diesen 
Agenten,  sowie  überhaupt  unter  Allen,  welche  in  näherer 
Verbindung  mit  dem  Gesandten  standen,  ist  Niemand,  von 
welchem  mit  irgend  welcher  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen 
wäre,  dass  er  wirklich  die  Separation  Finlands  von  Schwe- 
den als  politisches  Ziel  im  Auge  gehabt  hätte. 

Allerdings  erscheint  der  Finne  Johann  Arckenholtz, 
dessen  frühere  Erlebnisse  wir  schon  kennen,  >)  in  Korfis  Be- 
richten als  Mitglied  des  Mützenkonseils,  das  sich  um  Aker- 
hjelm  versammelte,  eines  Kreises  also,  aus  welchem  mehrere 
Aufiorderungen  zu  bewafliieten  Demonstrationen  an  die  rus- 
sische Regierung  ergangen  waren.  Sonst  aber  wird  Arcken- 
holtz in  den  russischen  Berichten  jener  Zeit  gar  nicht  er- 
wähnt. Schon  1746  war  er  vom  Könige  Friedrich  I  zum 
hessischen  Hofrath  ernannt  und  siedelte,  wahrscheinlich  schon 
während  der  Reichstag  noch  versammelt  war,  nach  Hessen- 
Kassel  über,  wo  er  die  folgenden  Jahre  mit  der  Ausarbei- 
tung seines  grossen  Werkes  „M^moires  concernant  Christine 
Reine  de  Suede''  zubrachte. 

Ein  anderer  Finne,  der  von  Korfl  erwähnt  wird  und 
dem  wir  früher  als  Vertreter  des  finnischen  Selbstständigkeits- 
gedankens begegneten,  ist  ein  Geistlicher,  Pastor  GygnsBus 
aus  Savolax.    Im  Herbste  1742  hatte  er  gemeinsam  mit  ei- 


«)  Vgl.  S8.  24  fg. 
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nem  anderen  Geistlichen  sich  an  General  Romiantsow  in 
Wiborg  gewendet  in  der  Absicht,  die  russische  Regierung 
an  das  Versprechen  betrefiis  der  Erhebung  Finlands  za  einem 
autonomen  Staate  zu  erinnern  und  zugleich  den  Herzog  tob 
Holstein  zum  Herrscher  des  Landes  vorzuschlagen.  Nach 
dem  Friedensschluss  zu  Abo  lebte  er  in  ganz  eigenartigen 
Verhältnissen.  Die  neue  Reichsgrenze  ging  durch  das  Kirch- 
spiel Mäntyharju,  wo  er  als  Pfarrer  angestellt  war,-  aber  über 
die  genaue  Richtung  in  jener  Gegend  konnten  die  beiden 
Regierungen  sich  nicht  verständigen.  Die  Folge  war,  dass 
GygnsBUs,  obwohl  schwedischer  Unterthan,  nicht  nur  die 
schwedischen,  sondern  auch  die  russischen  officiellen  Erlasse 
in  seiner  Kirche  verkündigen  musste. 

Am  Anfang  des  Reichstages  1746  wurde  Cygnseas  vchi 
der  russischen  Regierung  Baron  Eorfif  als  Kundschafter  und 
Gehülfe  bei  den  Reichstagsgeschäften  empfohlen.  Nach  dem 
betreffenden  Reskripte  war  Cygnffius  von  der  finnischen  Geist- 
lichkeit zum  Reichstagsabgeordneten  gewählt  worden,  und 
hatte  seine  Dienste  auf  dem  Reichstage  dem  holsteinischen 
Gesandten  Pechlin  angeboten.  Da  nun  die  holsteinische  Re- 
gierung dieselben  nicht  gebrauchen  konnte,  hatte  Pecblin 
den  Geistlichen  an  die  russische  Regierung  gewiesen.  Cyg- 
nseus  war  selber  nach  St.  Petersburg  gekonunen  und  von 
der  Kaiserin  mit  einem  Geschenk  von  100  Dukaten  im  vor- 
aus belohnt  worden.  >) 

Die  Dienste,  welche  Cygnfleus  also  wohl  versprach,  hat 
er  weder  geleistet  noch  leisten  können.   Korff  berichtet,  dass 


')  Reskript  an  Korff,  23.  August  1746.  Vgl.  ArchiY  Knjasa  Wo- 
ronzowa,  Vll,  81. 
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er  allerdings  als  Reichstagsabgeordneter  sich  in  Stockholm 
eingefanden  habe,  aber  ohne  die  nöthige  Vollmacht,  so 
dass  er  seinen  Platz  in  dem  Priesterstande  nicht  einnehmen 
durfte.  Hierzu  habe  auch  der  Umstand  mitgewirkt,  dass 
Cygnflßus'  Reise  nach  St.  Petersburg  den  tiregnem  nicht  un- 
bekannt geblieben  war.  Ungeachtet  dieses  Ausgangs  und 
obwohl  Cygnaeus  in  einigen  Kleinigkeiten  dem  Gesandten  an 
die  Hand  ging,  schöpfte  dieser  allmählich  Verdacht,  auch  er 
habe  sich  von  den  Hüten  gewinnen  lassen. ») 

GygnaBus  hat  später  das  traurige  Schicksal  gehabt, 
einem  unheilbaren  Wahnsinne  anheimzufallen.  Fast  könn- 
te man  annehmen,  eben  die  Erinnerung  an  die  verbre- 
cherische Verbindung  mit  dem  Landesfeinde  sei  dem 
schlichten  Geistlichen,  der  sonst  seine  Pflichten  gewissen- 
haft erfüllte,  ein  nagender  Wurm  gewesen,  der  ihm  schliess- 
lich das  Licht  des  Verstandes  raubte.  Andererseits  leuch- 
tet es  trotz  des  Auftretens  von  Cygnaeus  im  Jahre  1742 
ein,  wie  gewagt  es  wäre,  seine  Verbindung  mit  der  rus- 
sischen Regierung  und  Baron  KorflF  1746  durch  politische 
Motive,  und  zwar  etwa  gar  durch  speciell  finnische,  zu  er- 
klären. 

Dasselbe  gilt  auch  von  dem  Kapitän  beim  savolaxischen 
Regiment  in  Finland  Gustafsson  Natt  och  Dag,  den  die  rus- 
sische Regierung,  ähnlich  wie  den  Geistlichen,  ihrem  Gesand- 
ten empfohlen  hatte.  Umsonst  war  dieser  Ofiicier  seit  1743 
bestrebt  gewesen,  ein  ihm  gehöriges  Gut,  Stockfors,  in  dem 
Kirchspiel  Pyttis,  welches  durch  den  letzten  Friedensschluss 


0  Korffs  Berichte,  2i.  Oktober  1746,  24.  Februar,  22.  Mai  1747. 
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russisches  Gebiet  geworden  war,  wieder  zu  erhalten.  0  Als 
er  nun  im  Jahre  1746  seinen  Gesuch  erneuerte,  erbot  er 
sich,  in  russische  Dienste  zu  treten,  unter  der  Bedingung, 
dass  er  zum  Landeshauptmann  in  seiner  Heimatprovinz  er- 
nannt würde.  In  Folge  dessen  erhielt  er  wirklich  das  Gut 
zurück  und  bekam  auch  das  erwähnte  Amt.  Doch  wurde 
von  ihm  gefordert,  dass  er  auf  dem  schwedischen  Reichs- 
tage, welchem  er  vor  seiner  endgültigen  Uebersiedelung 
nach  Russisch  Finland  beizuwohnen  beabsichtigte,  in  je- 
der Beziehung  Baron  Korff  behülflich  sein  sollte.  Die^ 
hat  er  dann  auch  gethan,  und  Korfi  erklärt  sich  mit  den 
von  ihm  geleisteten  Diensten  durchaus  zufrieden.  Nach 
dem  Abschluss  des  Reichstages  siedelte  Natt  och  Dag 
nach  Russland  über  und  bekleidete  in  den  folgenden  kriti- 
schen Jahren  die  Stelle  als  Landeshauptmann  in  der  Grenz- 
landschaft.  ^) 

Die  Geschichte  von  CygnaBus  sowohl  wie  die  von  Natt 
och  Dag  helert  einen  neuen  Beleg  för  die  bekannte  That- 
sache,  dass  es  unter  der  Grenzbevölkerung,  besonders  wo  man 
kein  Vertrauen  zur  Stätigkeit  der  obwaltenden  Verhältnisse 
fassen  kann.  Manche  giebt,  welche  der  Versuchung,  zweieu 
Herren  zu  dienen,  nicht  widerstehen  können  und  deshalb  — 
um  ein  Wort  aus  einem  Schreiben  jener  Zeit  zu  gebrau- 
chen —  als  verlorene  Schafe  zwischen  Hermon  und  Jordan 
hin  und  her  wanken. 

f)  Vgl.  Graf  Barcks  Note  an  die  rassische  Regierang,  12.  Okto- 
ber 1745.  Abschrift  im  Staatsarchive  zu  Helsingfors. 

*)  Reskript  an  Korff,  23.  August  1746;  Korffs  Berichte,  24.  Ok- 
tober 1746,  24.  Februar  1747. 
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Das  Betragen  Fredenstjernas,  der  ja  aus  Finland  ge- 
bürtig war  und  mit  Korff,  sowie  später  in  noch  viel  höhe- 
rem Grade  mit  Panin  intime  Verbindungen  pflegte,  soll  wei- 
ter unten  beleuchtet  werden.  Abgesehen  von  ihm  waren  die- 
jenigen Finnen,  welche  KorflF  unter  seinen  Gehülfen  und  Par- 
teifreunden erwähnt,  fast  alle  von  noch  geringerer  politischer 
Bedeutung  als  Cygnseus  und  Natt  och  Dag.  Zum  Theil  mö- 
gen sie  reine  Schurken  gewesen  sein.  Als  solcher  muss  we- 
nigstens Stephan  Löwing,  ein  berüchtigter  Parteigänger  aus 
der  Zeit  des  grossen  nordischen  Krieges,  bezeichnet  werden. 
Er  machte  nämlich  dem  Gesandten  gegenüber  das  Anerbie- 
ten, die  schwedische  Galeerenflotte  in  Brand  zu  stecken.  Und 
eben  von  ihm  stammte  die  Behauptung  her,  die  Finnen  such- 
ten Gelegenheit,  sich  von  Schweden  abzusondern.  >) 

Es  ist  klar,  dass  von  solchen  Persönlichkeiten  dem  Ge- 
sandten gerade  derartige  Nachrichten  betreffs  der  Stimmung 
in  Finland  aufgetischt  wurden,  wie  sie  ihm  voraussichtlich 
erwünscht  waren.  Andererseits  brachte  die  Politik  der  Müt- 
zenführer es  mit  sich,  dass  auch  sie  bestrebt  waren,  Korff 
die  Ueberzeugung  beizubringen,  unter  den  Finnen  sei  die 
Unzufriedenheit  im  Wachsen.  Daran  mag  man  sich  erinnern 
bei  der  Mittheilung,  die  Mützen  hätten  im  Sommer  1747  ei- 
nen Oflicier  Namens  Sjöholm  nach  Finland  geschickt,  um  die 
Gesinnung  der  Bevölkerung  auszuforschen.  Er  habe,  so  wur- 
de dem  Gesandten  versichert,  bei  seiner  Rückkehr  behaup- 
tet, das  Missvergnügen  sei  gross  in  der  Armee  sowohl  wie 
unter   der  civilen  Bevölkerung.^)    Durch  das  Bestreben  der 


1)  Eorffs  Bericht,  23.  Oktober  1747. 

2)  Eorffs  Bericht,  14.  August  1747. 
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Mützen,  die  russische  Regierung  zur  bewaffneten  Intervention 
zu  bewegen,  ist  wohl  auch  die  monströse^Nachricht  zu  erklä- 
ren, m  dem  Geheimen  Ausschusse  sei  die  Frage  aufgewor- 
fen worden,  „ob  es  nicht  bei  gegenwärtigen  Umstanden,  und 
da  der  finnischen  Nation  nicht  gar  zu  sehr  zu  trauen  sei 
zuträglich  wäre,  alle  finnischen  Begimenter  nach  Schoneo 
oder  den  norwegischen  Grenzen  zu  transportiren  und  solche 
wieder  mit  schwedischen  zu  ersetzen."  0 

Das  Bild  von  der  Volksstimmung  in  Finland,  welches 
die  Gewährsmänner  EorfiGs  ihm  beibrachten,  ist  nach  den 
Aufechlüssen  zu  prüfen,  welche  in  dem  Schriftwechsel  des 
damaligen  Generalguverneurs  in  Finland,  Baron  Rosen,  ent- 
halten sind. 

Im  Anfang  des  Jahres  1748  versichert  Rosen  die  Re- 
gierung „von  der  unveränderlichen  unterthänigsten  Treoe 
und  Anhänglichkeit  sämmtlicher  Einwohner  dieses  Grossfür- 
stenthums".  2)  Bald  nachher  weiss  er  einen  überzeugenden 
Beweis  dieser  Treue  zu  erwähnen.  Eine  der  Massregeln, 
durch  welche  er  das  Land  in  Yertheidigungszustand  set- 
zen wollte,  war  die  Aufstellung  von  Reservemannschaften 
und  Freikorps  in  den  Grenzprovinzen  Savolax  und  Kare- 
lien.  Das  Vorhaben  wurde  aber  von  der  R^erung  einge- 
stellt. So  wenig  darf  hierbei  die  Ursache  in  einer  Ungeneigt- 
heit  der  Bevölkerung,  die  neue  Bürde  zu  tragen,  gesucht 
werden,  dass  ganz  im  Gegentheil  Rosen  den  Landeshaupt- 
mann jener  Provinzen,   Baron   Wrede,  beauftragen  musste. 

>)  Ebend.  27.  M&rz  1747. 

*)  Rosen  an  Tessin,  15.  Januar  1748. 
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den  brennenden  Eifer  der  Bauern  zu  beruhigen.  *)  Ehe 
der  Gegenbefehl  der  Regierung  eingetroffen  war,  hatten  sich 
nämlich  mehr  als  2,000  Mann  allein  in  Earelien  als  Frei- 
willige angemeldet.^)  Nicht  in  der  Unzufriedenheit  der  Be- 
völkerung und  überhaupt  nicht  in  einheimischen  Verhältnis- 
seB  hatten  die  Einstellungsordres  ihren  Grund.  Eben  zu 
jener  Zeit  sandte  die  Kaiserin  von  Russland  einen  Theil  ih- 
rer Truppen  nach  Deutschland,  und  so  lange  sie  dort  be- 
schäftigt waren,  schien  Schweden  keinen  russischen  Anfall 
befürchten  zu  müssen.  Damit  nun  nicht  Russland  durch 
ausserordentliche  schwedische  Rüstungen  abgehalten  werden 
möchte,  sich  immer  tiefer  in  die  westeuropäischen  Verwicke- 
lungen einzulassen,  erging  an  den  Generalguvemeur  die  Wei- 
sung, seine  militärischen  Anstalten  auf  den  Bau  der  vom  letz- 
ten Reichstag  beschlossenen  Festungen,  Swartholm  und  Swea- 
borg,  zu  beschränken.^)  Den  Eindruck  aber,  den  die  Hal- 
tung der  finnischen  Bauern  auf  Rosen  gemacht  hatte,  spricht 
er  in  den  Worten  aus:  „Ich  kann  nicht  umhin  zu  sagen, 
dass  die  glühende  Bereitwilligkeit  zum  Dienst  und  zur  Ver- 
theidigung  Seiner  Königlichen  Majestät  und  des  Vaterlandes, 
so  die  Bauern  in  Savolax  und  Karelien  an  den  Tag  gelegt 
haben,  jeden  rechtschaffenen  schwedischen  Mann  erfreuen 
muss".  4) 

1)  Rosen  an  Wrede,  Äbo  24.  Februar  1748:  „calmera  allmogens 
bö^else  och  brinnande  beredwiUighet  att  l&ta  anteckna  vargerings- 
karlar  och  friwiUige". 

3)  Bösen  an  Tessin,  11.  M&rz  1748. 

3)  Tessin  an  Rosen,  28.  Januar  1748. 

«)  Rosen  an  Tessin,  25.  Februar  1748:  „Jag  mäste  tillstä,  att  en 
sä  brinnande  beredwilhghet  tili  Eongl.  Migestetets  och  F&derneslan- 
dets  tjänst  och  försvar,  som  allmogen  i  Sayolaz  och  Carelen  ä  daga 
lagt,  kan  ej  annat  &n  fängna  war  r&ttslnter  sv&naker  mann'*. 


426  DIE  VBBWlCKSLUirOSN  IK  DEN  JAHBEN  1748—1751. 

Diese  Worte  können  uns  als  ein  authentisches  Zeagnis 
von  der  Gesinnung  der  unteren  Schichten  des  finnischen  Vol- 
kes gelten,  sowie  auch  von  den  Ansichten,  welche  hiosicfat- 
lieh  dieser  Gesinnung  in  den  schwedischen  Regienmgskreisai 
m  Grossen  und  Ganzen  damals  obwalteten.  Allerdings  ist 
es  wahr,  dass  Rosen  noch  im  Laufe  des  Jahres  1748  von 
Aufwiegelungen  in  den  finnischen  Regimentern  sowohl  wie 
von  einer  verbrecherischen  Korrespondenz  eines  finnischen 
Pastors  Pachalenius  nach  Russland  zu  berichten  wusste* 
Dies  Alles  war  aber  von  ganz  geringem  Belang.  Als  Pacha- 
lenius verhaftet  und  verhört  wurde,  trat  seine  Unschuld  klar 
zu  Tage,  und  so  haben  wohl  solche  Zwischenfälle  weder  den 
Generalguvemeur  noch  die  schwedische  Regierung  in  der 
Ueberzeugung  irre  gemacht,  dass  wenigstens  die  ungeheure 
Mehrzahl  der  Bevölkerung  in  Finland  entschlossen  sei,  ihre 
Pflichten  als  Unterthanen  des  schwedischen  Reichs  lojal  zu 
erfüllen. 

Hiermit  soll  allerdings  gar  nicht  behauptet  sein,  das» 
es  in  Finland  kein  politisches  Missvergnügen  mehr  zu  jener 
Zeit  gegeben  hätte.  Die  tiefer  liegenden  Gründe  zur  Ver- 
stimmung über  die  obwaltenden  Zustände  und  zu  Beforch- 
tungen  für  die  Zukunft  waren  noch  alle  vorhanden.  Wenn 
Fredenstjerna  in  seinem  „Unvorgreiflichen  Entwurf'  vom  Mai 
1749  darauf  hinwies,  dass  man  in  Finland,  besonders  wäh- 
rend der  Kriege  gegen  Russland,  viel  grössere  Lasten  wie  in 
Schweden  tragen  müsse,  dass  Finnen  selten  zu  den  höheren 
Aemtem  ernannt  würden,  und  dass  der  Handel  Finlands  un- 
ter der  schwedischen  Herrschaft  schwer  leide,  so  waren  die> 
alles  Klagen,  welche  nach  wie  vor  sehr  oft  gehört  wurden 
und   gewiss   immer  im  Lande  herzlichen  Wiederhall  fanden. 
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Doch  ist  auch  hierbei  daran  zu  erinnem,  dass  eben  auf  dem 
Reichstage  1746—1747  vieles  gethan  wurde,  um  oflfenbaren 
Missverhältnissen  in  Finland  abzuhelfen.  Allerdings,  den  rein 
nationalen  Ansprüchen  der  Finnen,  vor  Allem  der  Forderung, 
jeder  Beamte  solle  der  Landessprache  kundig  sein  -  für  wel- 
ches Zugeständniss  u.  A.  der  Mützenführer  Probst  Serenius 
sehr  kräftig  in  die  Schranken  trat  —  zeigte  sich  die  herrschende 
Partei  keineswegs  günstig.  In  oekonomischen  Dingen  dagegen 
wurden  so  viele  und  bedeutende  Reformen  angeregt  und  be- 
schlossen, dass  man,  vielleicht  ohne  grosse  Uebertreibung, 
jenen  Reichstag  geradezu  als  epochemachend  in  der  Ge- 
schichte der  finnischen  Landeskultur  hat  ansehen  können. 

Wir  erwähnten  Fredenstjema's.  Zusammen  mit  dem 
Vorschlag,  einen  besonderen  Reichstag  in  Finland  einzuberu- 
fen, könnte  wohl  seine  Schilderung  von  den  Drangsalen  des 
finnischen  Volkes  den  Gedanken  leicht  aufkommen  lassen, 
dass  wenigstens  ihm  die  Losreissung  seines  Vaterlandes  von 
Schweden  als  politisches  Ziel  vorschwebte.  Als  vor  schon 
ungefähr  zwanzig  Jahren  das  oben  erwähnte  Reskript  der 
Kaiserin  vom  30.  November  1749,  wo  sie  den  von  Freden- 
stjema  aufgeworfenen  Reichstagsgedanken  billigt,  in  Finland 
bekannt  i)  wurde,  war  man  hier  geneigt,  Fredenstjema  als  fin- 
nischen Patrioten  aufzufassen.  Nunmehr  nachdem  wir  die  Be- 
richte Panins  und  die  eigenen  Denkschriften  Fredenstjemas 
kennen  gelernt,  kann  diese  Auffassung  kaum  mehr  als  statthaft 
gelten.  Denn  in  allen  jenen  Akten  findet  sich  kein  Wort  von 
Fredenstjema,  das  auf  Finlands  Selbstständigkeit  oder  Losreis- 


•)  Vgl.   Yijö-Koskinen,    Y.  M.   Sprengtportenista,    Helsingfors 
1870,  S.  24. 


428        DDE  VEBWICKBLUNOXN  IN  DBN  JAHRBN  1748 — 1751. 

sung  von  Schweden  Bezug  hätte.  Ganz  im  Gegentheil  erhebt  er 
in  dem  „ünvorgreiflichen  Entwurf'  die  ausdrückliche  Forde- 
rung, die  Kaiserin  solle  bei  dem  Einrücken  ihrer  Truppen  in 
Finland  erklären  lassen,  sie  werde  nicht  „eine  Handbreit  Landes 
von  Schweden  und  Finland,  unter  welchem  Vorwand  es  auch 
sein  möchte,  zu  demembriren  oder  abzustücken  suchen  wollen.^ 

Aus  allem  bisher  bekannt  Gewordenen  zu  schliessen, 
waren  die  Beweggründe  Fredenstjemas  durchaus  dieselben 
wie  die  der  übrigen  Häupter  der  Mützen.  Sich  an  den  G^- 
nem  zu  rächen  und  die  eigene  Partei  wieder  an's  Ruder  zu 
bringen,  war  das  Ziel  auch  seines  politischen  Wirkens.  Zur 
Erreichung  desselben  wünschte  er  eine  russische  Invasion. 
Hierauf  einzig  und  allein  waren  alle  seine  Schritte  bei  Pa- 
nin  im  Jahre  1749  gerichtet:  die  Denkschrift,  worin  er  die 
Nothwendigkeit  und  die  Leichtigkeit  eines  bewafiheten  Ein- 
schreitens hervorhob,  die  Behauptungen  betreffs  der  Absiebten 
der  Gegner,  die  Verfassung  in  Schweden  und  die  Thronfolge 
in  Russland  umzustürzen,  die  Beschaffung  falscher  Akten- 
stücke nebst  der  Vertheidigung  ihrer  Echtheit  u.  d.  m.  Zu 
diesen  Schritten  gehörte  auch  der  Vorschlag  eines  besonde- 
ren Reichstages  in  Finland.  Es  mag  beachtet  werden,  dass 
Fredenstjema  diesen  Vorschlag  erst  dann  gemacht  hat,  als 
aUe  anderen  Versuche,  die  russische  Regierung  zum  Angriffe 
zu  bewegen,  gescheitert  waren. 

Konnte  sich  aber  Fredenstjema  verhehlen,  dass  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  eine  russische  Invasion  mit  der  hos- 
reissung  Finlands  von  Schweden  geendet  hätte?  Konnten  die 
Mützenführer  überhaupt  sich  dies  verhehlen?  Es  ist  wahr,  der 
Parteifanatismus  hat  Manchen  sehenden  Auges  blind  gemacht. 
Trotzdem  aber  war  es  wohl  1748  und  1749  mit  Akerhjelm  und 
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Genossen  ganz  derselbe  Fall,  wie  schon  1740  und  1741  mit 
Bielke  u.  A.  Für  die  Wiedererlangung  der  Herrschaft  in  Schwe- 
den schien  diesen  der  Verlust  Finlands  kein  allzu  hoher  Preis 
zu  sein.  Nicht  anders  hat  wohl  Fredenstjema  die  Sache  beur- 
theilt.  Trotz  seiner  finnischen  Herkunft  war  er  nicht  weniger  als 
die  übrigen  Führer,  Hüte  sowohl  wie  Mützen,  bereit,  die  In- 
teressen und  die  Zukunft  des  entlegenen  Nebenlandes  dem 
Vortheil  der  eigenen  Partei  aufzuopfern. ') 

Es  wurde  oben  angedeutet,  die  Wijkmansche  Geschichte 
stehe  in  sehr  nahem  Zusammenhange  mit  dem  Gedanken  an 
einen  Reichstag  in  Finland. 

Als  Panin  im  Herbst  1750  der  Kaiserin  berichtete,  in 
Ermangelung  geeigneter  Agenten  sei  er  gezwungen,  die  Aus- 
führung des  Planes  aufzuschieben,  that  er  das  nicht,  ohne 
wirklich  die  Anwerbung  solcher  Leute  versucht  zu  haben. 
Eine  der  Persönlichkeiten,  mit  welchen  er  zu  diesem  Zweck 


1)  Da  hier  von  den  Beweggründen  Fredenstjemas  die  Rede  ist, 
darf  e8  nicht  verschwiegen  werden,  dass  aach  er  seinen  Antheil  an 
dem  russischen  Goldregen  erbeutete.  Da  er  mit  seiner  grossen  Fa- 
milie in  verhaltnissm&ssig  ärmlichen  Umstanden  lebte,  so  dass  es  ihm 
schwer  wurde,  das  ganze  Jahr  in  Stockholm  sich  aufzuhalten  —  was 
aber  grade  Panin  dringend  wünschen  musste  —  versprach  der  Ge- 
sandte ihm  ein  Geschenk  von  Seiten  der  Kaiserin.  Fredensljema  wei- 
gerte sich  zuerst  das  Geld  anzunehmen,  hat  es  aber  doch  später  ge- 
than,  als  Panin  mit  Erlaubuiss  der  Kaiserin  ihm  1000  Dukaten  anbot. 
fPanins  Berichte,  25.  September  und  22.  December  1749.  Reskript  an 
Panin,  26.  Oktober  1749).  Wie  bei  Äkerhjelm,  so  wäre  es  gewiss 
auch  hier  unrichtig,  von  einem  einzelnen  Falle  auf  die  Käuflich- 
keit des  Mannes  zu  schliessen.  Hätte  der  Geldbeutel  seine  Handlun- 
gen bestimmt,  dann  f&nden  sich  ohne  Zweifel  auch  andere  Zeugnisse 
dafür  in  den  russischen  Gesandtschaftsberichten. 
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durch  seinen  Legationssekretar  Simolin  anknüpfte,  war  der 
frühere  Hardenrichter  Wijkman  aus  Savolax,  ein  unbedeu- 
tender, zu  jener  Zeit  ausserdem  schon  ganz  und  gar  henm- 
tergekommener  Mensch.  Wijkman  war  im  Jahre  1748  wegen 
einer  Anklage,  die  Bauern  in  seinem  Gerichtssprengel  zum 
Ungehorsam  gegen  die  Verwaltungsbeamten  aufgewiegelt  zu 
haben,  über  die  russische  Grenze  geflüchtet,  aber  im  folgen- 
den Jahre,  durch  einen  Geleitsbrief  geschützt,  zurückgekehrt 
Den  Winter  1749—50  verlebte  er  in  Stockholm  unter  ver- 
geblichen Versuchen,  seine  in  Beschlag  genommene  Habe. 
sowie  wenigstens  einen  Theil  seiner  früheren  Besoldung  wie- 
der zu  erhalten.  Er  war  folglich  in  einer  Lage,  wo  das  rui- 
sische  Geld  leicht  genug  Einfluss  auf  ihn  gewinnen  konnte, 
und  in  der  That  trat  er  im  Laufe  des  Winters  mit  der  rus- 
sischen Gesandtschaft  in  Verbindung.  Als  er  im  April  17dU 
nach  Finland  reiste,  brachte  er  einige  Exemplare  der  rassi- 
schen Deklaration  vom  vorigen  Sommer  mit,  um  dieselbe 
unter  der  Bevölkerung  auszutheilen,  und  hatte  ansserdem 
versprochen,  einen  Edelmann,  einen  Priester  und  einen  Bau- 
ern anzuwerben,  welche  nach  St.  Petersburg  reisen  sollten, 
um  die  Kaiserin  um  Berufung  eines  Kongresses  zur  Verhin- 
derung der  Wiedereinführung  der  Souveränität  in  Schweden 
zu  ersuchen. 

So  viel  aus  den  Processakten  zu  ersehen  ist,  hat  Wijk- 
man nichts  gethan,  um  auch  nur  Einzelne  seiner  Landsleute 
für  diesen  Plan  zu  gewinnen.  Es  ist  folglich  kein  Grund 
vorhanden,  seine  Erklärung,  es  sei  ihm  mit  dem  Versprechen 
niemals  Ernst  gewesen,  sondern  er  habe  es  nur  auf  das 
russische  Geld  abgesehen,  zu  bezweifeln.  Zu  seiner  Vertheidi- 
gung  bemerkte   er,   „dass   es  ja  kein  Verbrechen  sei,  einen 
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Russen  zu  betrügen/'  Was  ihn  in's  Verderben  brachte,  war 
seine  geheime  Korrespondenz  theils  mit  Simolin,  theils  mit 
einem  Sekretär  des  Generalguverneur  Rosen,  Namens  Krook, 
und  einem  aus  Schweden  gebürtigen,  in  Finland  dienenden 
Major  H.  H.  Boije.  Dieser  Letztere  stand  schon  lange  in  Ver- 
bindung mit  der  russischen  Gesandtschaft,  Krook  dagegen 
führte  Wijkman  selbst  bei  Simolin  ein.  Die  Uebereinkunft 
wurde  getroffen,  dass  Krook  durch  einen  Kammerdiener  die 
Korrespondenz  Rosens  stehlen  sollte,  um  dann  dieselbe  nach 
Russland  zu  senden.  Aber  Krook  sowohl  wie  Boije  machten 
sofort  von  dieser  Uebereinkunft  dem  Grafen  Tessin  Mitthei- 
lung. Beide  wurden  dann  von  der  schwedischen  Regierung 
als  Spione  gegen  Simolin  und  Wijkman  benutzt.  Als  die 
Regierung  auf  diesem  Wege  genügende  Beweismittel  zur  Fest- 
stellung von  Wijkmans  verbrecherischen  Verbindungen  mit 
den  Russen  gewonnen  hatte,  wurde  er  in  Äbo  kurz  nach  dem 
Tode  Friedrichs  I  verhaftet,  nach  Stockholm  gebracht  und 
von  einem  Kanzleigericht,  als  dessen  Präsident  Tessin  fun- 
girte,  zum  Tode  verurtheilt.  Zu  ruhigeren  Zeiten  wäre  sein 
Gnadengesuch  vielleicht  genehmigt  worden,  nun  aber  brauchte 
die  herrschende  Partei  ein  Sühnopfer,  dessen  feierliche  Hin- 
richtung den  einheimischen  Gegnern  Furcht  einjagen  und  die 
ganze  Nation  zum  Hasse  gegen  den  tückischen  Nachbarn  ent- 
flammen sollte. ») 


^)  Vgl.  die  Processakten  (Abschrift  in  der  Universitätsbibliothek 
Tili  Helsingfors)  und  den  Aafsatz  von  Tijö-Eoskinen,  „J.  H.  Wyk- 
man'in  rikosasia",  in  der  Zeitschriffc  der  finnischen  historischen  Oe- 
sellschaft,  Historiallinen  Arkisto,  IV,  23—99,  Helsingfors  1874.  —  Ans 
den  Processakten  sowohl  wie  aus  den  Berichten  Panins  za  schliessen, 
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„Ungleich  fallen  des  Schicksals  Loose^'.  Wijkman,  das 
unbedeutende  Werkzeug  Anderer,  dem  es  nur  um  einige  hun- 
dert Dukaten  zu  thun  war,  hat  auf  dem  Schaffet  geendet. 
Äkerhjelm  und  Fredenstjema,  die  Häupter  einer  reichsver- 
rätherischen  Faktion,  welche  Jahre  lang  die  fremden  Mächte 
zum  Angriff  gegen  ihr  Vaterland  reizten,  haben  ihr  wechsel- 
reiches Leben  in  Fihren  geschlossen.  Schon  der  nächste 
Reichstag,  der  im  September  1751  zusammentrat,  ertheilte 
Äkerhjelm  die  Pension,  welche  ihm  1747  verweigert  worden 
war.  Bei  dem  Siege  der  Mützen  1765  wurde  er  wieder  in 
den  Reichsrath  gewählt,  zog  es  aber  vor,  im  Privatleben 
zu  verbleiben.  Ihm  zu  Ehren  liess  die  Reichsbank  1767 
eine  Medaille  schlagen,  und  noch  im  Jahre  1851  hat  die 
Schwedische  Akademie  ihn  mit  einer  Gedächtnissmünze  ge- 
feiert, deren  Inschrift  lautet:  „integer  animi,  tenax  recti, 
reipublicae  devotus.*'  Im  Jahre  1768  ist  er  gestorben.  Vier  Jah- 
re später,  einige  Monate  vor  der  Staatsumwälzung  Gustavs  III. 


spielten  Major  Bo^e  und  wohl  auch  der  Sekret&r  Krook  doppeltes 
Spiel,  indem  sie  nicht  nur  Panin  und  Simolin,  sondern  auch  die  schwe- 
dische Regierung  betrogen.  In  Betreff  Boijes  erwachte  schwedischer- 
seits  der  Verdacht,  und  Panin  erz&hlt  in  einem  Yerzeichniss  seiner 
geheimen  Aasgaben  vom  Herbste  1750  bis  zum  Anfang  des  Reichs- 
tags 1751,  Boije  sei  nur  dadurch  gerettet  worden,  dass  er  tod  dem 
Gesandten  600  Dukaten  bekommen,  mit  welchen  er  den  öffentlichen 
Ankl&ger  und  einige  Mitglieder  des  Kanzleigerichts  bestechen  konnte. 
Dies  ist  insofern  unrichtig,  als  das  Gericht  nur  deshalb  eine  Unter- 
suchung gegen  den  Msjor  nicht  einleitete,  weil  die  Regierung  selbst 
die  Erkl&rung  des  Mannes  für  zureichend  befunden  hatte.  Also 
hat  wohl  Bo^e  jenes  Panin  entlockte  Geld  in  die  eigene  Tasche 
gesteckt. 
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folgte  ihm  Fredenstjerna.  Seit  1758  war  er,  zuerst  in  Abo, 
dann  in  Stockholm,  Präsident  des  Hofgerichts  gewesen, 
eiB  Amt,  mit  welchem  die  Würde  eines  Feldmarschalls  ver- 
bunden war. 
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Dald  nach  dem  Tode  Friedrichs  I  von  Schweden  erschien  in 
Gazette  de  Cologne  ein  Schreiben  von  St.  Petersburg,  wo 
erklärt  wurde,  die  Kaiserin  bereue  ihre  Rüstungen  in  Fin- 
land,  wie  kostspielig  sie  immerhin  gewesen  seien,  keineswegs, 
denn  nur  diesen  verdanke  man  wohl  die  Versicherung  des 
neuen  Königs,  die  schwedische  Verfassung  ungekränkt  erhal- 
ten zu  wollen.  *) 

Es  mag  dahingestellt  bleiben,  ob  es  ohne  die  drohende 
Haltung  Russlands  wirklich  in  Schweden  zu  einer  Verfas- 
sungsänderung bei  dem  Thronwechsel  gekommen  wäre.  Je- 
denfalls ist  es,  wie  wir  gesehen  haben,  eine  verbürgte  That- 
sache,  dass  der  junge  Hof  und  die  Häupter  der  herrschenden 
Partei  eine  Veränderung  verabredet  hatten,  sowie  auch,  dass 
die  Ausführung  eben  wegen  der  von  Russland  drohenden  Ge- 
fahr auf  günstigere  Zeiten  aufgeschoben  worden  war.  Also 
ein  nicht  unbedeutender  Erfolg  für  die  russische  Politik,  die 
durch  einen  solchen  Ausgang  ihr  nächstliegendes  Ziel  er- 
reichte. Möge  dies  nicht  übersehen  werden,  wenn  man  auf 
die  manchen  damit  verknüpften  Niederlagen,  Recüladen  und 
Enttäuschungen  Russlands  blickt:  wie  sein  Einfluss  in  Schwe- 
den Tag  für  Tag  geschwächt  wird,  wie  seine  dortigen  Ge- 
sandten in  schmählicher  Weise  sich  überlisten  lassen,  wie  der 
Plan  eines  Umsturzes  der  schwedischen  Thronfolge  aufgege- 


0  Politische  Correspondenz,  VIII,  383. 
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ben  werden  muss,  wie  die  UnterhandlungeD  mit  Dänemark 
ohne  Erfolg  bleiben  u.  d.  m. 

Die  Politik  Russlands  in  jenen  Jahren  ist  im  Grossen 
und  Ganzen  eine  Politik  der  Intrigue  gewesen.  Der  Haupt- 
grund darf  wohl  in  dem  Umstände  zu  suchen  sein,  dass  der 
Grosskanzler  in  Winkelzügen  und  Heimlichkeiten  seine 
eigentliche  Stärke  fand.  Hierbei  sind  jedoch  auch  Andere  am 
russischen  Hofe  obwaltende  Verhältnisse  in  Betracht  zu  zie- 
hen. Um  der  Eigenliebe  und  Eitelkeit  der  Kaiserin  zu 
schmeichehi,  war  Bestushew  genöthigt,  sie  als  Schiedsricfa- 
terin  Europas  erscheinen  zu  lassen,  zugleich  aber  musste  ei 
darauf  gefasst  sein,  dass  sie  vor  dem  ersten  entschlosseneu 
Widerstände,  bei  der  ersten  Anstrengung  zurückwiche.  Er 
musste  hin  und  her  laviren,  um  einen  Schlupfwinkel  sieb 
immer  frei  zu  halten.  Und  der  Einfluss  der  gegnerischen 
Faktion  war  wohl  zurückgedrängt,  aber  keineswegs  unter- 
drückt. Im  entscheidenden  Augenblicke  konnte  derselbe 
durchdringen  —  und  hat  es  in  der  That  auch  gethan.  So 
wirkten  denn  die  Neigungen  des  Ministers  mit  dem  Charak- 
ter der  Gebieterin  und  den  Parteiverhältnissen  zusammen, 
um  eine  Staatskunst  hervorzubringen,  wo  weder  von  festeu 
Zielen,  noch  stetem  Kours  die  Rede  sein  konnte.  Wer  dem 
Zusanmienhang  dieser  Politik  nachgeht,  wird  einen  solchen 
nicht  selten  vermissen. 

Schweden  war  aus  der  drohenden  Krisis  gekräftigt  her- 
vorgegangen. Im  Jahre  1746  fast  ein  russischer  Vasallen- 
staat, ohne  Muth  zum  selbstständigen  Handeln,  stand  es  1751 
Russland  gegenüber  ganz  unabhängig  da  und  konnte  sich  auf 
mächtige  Bundesgenossen  stützen.  Die  Interventionsgelüste 
Russlands   waren   mit   Entschiedenheit  und  Glück  zurückge- 
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wiesen,  die  Regierung  war  konsolidirt,  jede  Opposition  im 
Lande  unterdrückt.  Aber  neue  Gefahren  waren  im  Anzüge. 
Das  Zusammengehen  des  Thronfolgerpaares  mit  dem  Reichs- 
rathe,  wodurch  die  Emancipation  von  Russlands  Vormund- 
schaft möglich  geworden  war,  dauerte  nicht  lange.  Nur  mit 
dem  grössten  Widerwillen  hatte  Adolf  Friedrich  in  die  Ver- 
ständigung mit  dem  Erbfeinde  seines  Hauses,  mit  Dänemark, 
gewilligt,  und  mit  denselben  Gefühlen  sah  Louise  Ulrike  die 
erhoffte  Erweiterung  der  königlichen  Macht  auf  eine  unbe- 
stimmte Zukunft  aufgeschoben.  Schon  vor  dem  Thronwech- 
sel waren  zwischen  den  früheren  Freunden  Zerwürfnisse  ent- 
standen, welche  in  den  folgenden  Jahren  zunahmen  und  die 
Parteiverhältnisse  von  Grund  aus  veränderten,  wodurch  Russ- 
land Gelegenheit  finden  sollte,  den  verlorenen  Einfluss  in 
nicht  geringem  Grade  wieder  zurück  zu  erobern. 

Unter  allen  an  der  nordischen  Frage  betheiUgten  Mäch- 
ten war  Dänemark  die  einzige,  welcher  es  gelungen  war,  ei- 
nen äusseren  greifbaren  Gewinn,  die  Verzichtleistung  Adolf 
Friedrichs  auf  Schleswig  und  Holstein,  einzuheimsen.  Die 
dänische  Regierung  war  hiermit  dem  Hauptziel  ihrer  äusse- 
ren Politik  im  18.  Jahrhundert  um  einen  Schritt  näher  ge- 
kommen. 

Mit  Einsicht  und  Konsequenz  war  König  Friedrich  von 
Preussen  nach  Beendigung  des  zweiten  schlesischen  Krieges 
bestrebt  gewesen,  den  Segen  des  Friedens  seinen  Staaten  zu 
erhalten.  Zu  diesem  Zweck  hatte  er  vorerst  eine  Mittelstel- 
lung zwischen  England  und  Frankreich  eingenommen,  dann 
aber  im  Frühling  1749,  als  es  galt,  die  Welt,  vor  Allem 
England,  vor  die  Alternative  der  Erhaltung  des  Ruhestandes 
im  Norden  oder  der  Erneuerung  des  allgemeinen  Krieges  zu 
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stellen,  war  er  entschieden  und  offen  auf  die  Seite  Frank- 
reichs getreten.  *)  Durch  diese  seine  Haltung  hat  er  Tiel- 
leicht  mehr  als  sonst  Jemand  den  Krieg,  der  schon  auszu- 
brechen drohte,  beschworen.  Aber  nur  vorläufig.  Die  ^u^- 
sisch-preussischen  Beziehungen  waren  immer  schlechter  ge- 
worden;  Ende  des  Jahres  1750  hatte  Russland  dea  diploma- 
tischen Verkehr  mit  Preussen  sogar  abgebrochen.  Die  rus- 
sischen Heeressäulen  wichen  nicht  von  der  Düna,  und  mit 
ihnen  blieb  das  Gewitter  am  Himmel  stehen,  welches  sich 
im  siebenjährigen  Kriege  über  dem  Haupte  des  preussischen 
Königs  entlud. 

Wenn  auch  weniger  direkt  als  Russland,  Schweden,  Dä- 
nemark und  Preussen  in  die  nordischen  Händel  verwickeh. 
hatte  doch  auch  Frankreich  in  denselben  ein  grosses  Inte- 
resse wahrzunehmen.  Zuerst,  während  des  schwedischen  Reichs- 
tags, galt  es  die  Frage,  ob  der  alte  Stützpunkt  der  franzö- 
sischen Politik  im  Norden,  welcher  durch  den  finnischen 
Krieg  1741—1743  verloren  gegangen  war,  zurückgewonnen 
werden  könne.  Dann,  als  dies  gelungen,  ob  es  möglich  sei, 
denselben  gegen  den  zu  erwartenden  russischen  Angriff  zu 
vertheidigen.  Nichts  Geringeres  kam  also  hiermit  in  Frage 
als  dies,  ob  Frankreich  seine  alte  Stellung  als  kontinentale 
Vormacht  aufrecht  erhalten  werde.  Keineswegs  mit  demsel- 
ben Geschick  und  derselben  Sicherheit  wie  der  Lenker  der 
preussischen  Politik  haben  die  französischen  Staatsmänner 
jener  Tage  gearbeitet;  der  Aufgabe  im  Norden  waren  sie  indess 
im  Grossen  und  Ganzen  gewachsen.     Das  frevelhafte  Spiel 


<)   Vgl.    die    BemerkuDgen    Kosers,    Preussische    Jahrbücher. 
LXVII,  171. 
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mit  welchem  Frankreich  später  bei  Rossbach  und  Minden 
Ehre  und  Menschenleben  für  fremde  Interessen  preisgab,  war 
damals  noch  nicht  möglich  am  Hofe  des  Urenkels  Ludwigs  XIV. 

Die  Rolle  Englands  und  Oesterreichs  in  den  hier  dar- 
gestellten Verwickelungen  war  fast  die  ganze  Zeit  die  glei- 
che gewesen.  In  den  ersten  Jahren  dieselben  Aufhetzungen 
in  St.  Petersburg,  nur  mit  dem  Unterschied,  dass  England 
vielleicht  mehr  Schweden,  Oesterreich  gewiss  mehr  Preussen 
im  Auge  hatte.  Dann  derselbe  Umschwung,  dieselben  Er- 
mahnungen zum  Frieden.  So  ähnlich  also  das  Verhalten 
der  beiden  Mächte  war,  so  ungleich  muss  doch  das  Urtheil 
darüber  ausfallen.  Oesterreich  wollte  einen  Bundesgenossen 
für  den  Entscheidungskampf  mit  Preussen  —  und  hat  ihn 
gewonnen.  Dagegen  lag  es  nicht  in  Englands  Interesse, 
Preussen  niedergeschmettert  zu  sehen.  Die  russischen  Hee- 
resmassen, deren  Unterhalt  in  den  Grenzprovinzen  Jahre  lang 
mit  englischem  Gelde  bezahlt  worden  war,  sind  eben  in  dem 
Augenblicke  gegen  Preussen  herangestürmt,  als  König  Georg 
mit  dieser  Macht  einen  Defensivbund  abschloss,  um  sein  Erb- 
land Hannover  vor  den  Franzosen  zu  retten. 

Es  giebt  historische  Ereignisse,  welche,  wie  ein  hoher, 
einsamer  Bergrücken  zwischen  zwei  Landschaften,  als  scharfe 
Grenzscheide  verschiedener  Zeiträume  hervorragen.  Es  giebt 
andere,  welche  in  der  zusammenhängenden  Entwickelungs- 
reihe  einer  grösseren  Periode  dastehen  wie  die  einzelnen  Hö- 
hen in  der  Bergkette,  die  sich  durch  das  Flachland  zieht. 

Der  letzteren  Art  waren  die  Verwickelungen  im  Norden 
1746—1751.  Keine  der  Hauptfragen,  welche  den  Streit  ver- 
anlassten, wurde  damals  schon  endgültig  entschieden.  Wie 
die  Spannung   zwischen  Preussen  und  Russland  fortdauerte, 
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um  im  siebenjährigen  Kriege  in  offenen  Kampf  überzuge- 
hen, so  waren  auch  die  dänisch-russischen  UnterhandluDgen 
und  die  Beziehungen  der  schwedischen  Regierung  sowohl  wie 
der  Mtttzenpartei  zu  Russland  Vorzeichen  dessen,  was  da 
noch  kommen  sollte.  Wegen  der  Vergleichungspunkte,  die 
sich  ergeben,  ist  ein  Ausblick  auf  diese  späteren  Vorgänge 
zum  rechten  Verständniss  des  Zusammenhangs  der  nordischen 
Geschichte  im  18.  Jahrhundert  überaus  belehrend. 

Im  Jahre  1756  wurde  der  Revolutionsplan  Louise  Ul- 
rikes in  Blut  erstickt  und  der  Königsmacht  noch  engere 
Schranken  gezogen.  Aber  nichtsdestoweniger  wurden  die 
Nachbarn  zu  Anfang  der  sechziger  Jahre  durch  neue  Ge- 
rüchte  von  einer  bevorstehenden  Verfassungsänderung  in 
Schweden  beunruhigt.  Da  brachte  nun  die  Diplomatie  Ka- 
tharinas II  unter  der  Führung  des  Grosskanzlers  Panin,  des 
früheren  Gesandten  in  Stockholm,  mit  Preussen  1764  und 
mit  Dänemark  im  folgenden  Jahre  eine  Uebereinkunft  zur 
Erhaltung  der  schwedischen  Regierungsform  zu  Stande.  Je 
doch  war  bis  auf  weiteres  eine  bewafhete  Intervention  nicht 
beabsichtigt,  und  bald  schien  dieselbe  weniger  als  je  von 
Nöthen  zu  sein.  Was  die  Mützen  seit  1739  mit  heissem 
Verlangen  gewünscht  hatten,  was  sie  durch  drohende  De- 
monstrationen des  Auslandes  und  sogar  durch  den  Einmarsch 
russischer  und  dänischer  Truppen  hatten  beschleunigen  wol- 
len, ist  endlich  1765,  ganz  wie  Akerhjelm  1750  voraussagte, 
in  Folge  der  eigenen  Fehler  der  Hüte  geschehen.  Die  Mehr- 
heit auf  dem  Reichstage  gehörte  den  Gegnern  der  Regierung 
an:  diese  wurde  gestürzt. 

Beinahe  drei  Jahrzehnte  hatte  es  gedauert,  ehe  die 
Mützen    die   verlorene   Macht  wieder  erlangen  konnten;  nur 
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vier  Jahre  wussten  sie  dieselbe  in  den  Händen  zu  behalten. 
Schon  1769  sind  sie  durch  die  vereinigten  AngriflFe  der  Hüte 
und  der  Hofpartei  zum  zweiten  Male  aus  der  Regierung  ver- 
drängt. Dieser  Ausgang  erschien  den  Höfen  zu  St.  Peters- 
burg und  Kopenhagen  um  so  gefahrdrohender,  da  es  bekannt 
vrar,  dass  die  französische  Regierung  unter  der  Leitung  Choi- 
seuls  zu  der  schon  von  Marquis  d'Argenson  vertreteneu  An- 
sicht sich  bekehrt  hatte,  das  Interesse  Frankreichs  fordere 
eine  Erweiterung  der  königlichen  Macht  in  Schweden.  Um 
dieser  solchennassen  wieder  auftauchenden  Gefahr  einer  Aen- 
derung  der  schwedischen  Verfassung  zu  begegnen  —  andere 
Ursachen  hier  zu  verschweigen  —  wurden  1769  neue  Ver- 
träge zwischen  Russland  und  Preussen,  sowie  auch  zwischen 
Russland  und  Dänemark  abgeschlossen. 

Im  dritten  Geheimartikel  des  russisch-preussischen  Ver- 
trages vom  12.  Oktober  1769  wurde  festgesetzt,  dass  die  bei- 
den Kontrahenten  einen  Umsturz  der  Fundamentalartikel  der 
schwedischen  Regierungsform  vom  Jahre  1720,  grade  wie  ei- 
nen schwedischen  Angriff  auf  Russland,  als  casus  foederis  an- 
sehen würden.  Der  König  von  Preussen  verpflichtete  sich, 
in  diesen  beiden  Fällen  ein  Korps  seiner  Truppen  in  Schwe- 
disch Pommern  einrücken  zu  lassen. 

Der  russisch-dänische  Vertrag  vom  13.  December  1769 
enthielt  die  Bestimmung,  jede  der  beiden  Mächte  werde 
20,000  Mann  in  der  Nähe  der  schwedischen  Grenzen  aufstel- 
len und  ihre  Flotte  zum  Auslaufen  am  ersten  Frühlingstage 
bereit  halten.  Als  Kriegsanlass  sollte  jede  Aenderung  der 
Regierungsform  vom  Jahre  1720  gelten,  durch  welche  die 
Prärogative  des  Monarchen  erweitert  würden.    Die  Kaiserin 
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gewährleistete  die  EroberuDgen,  welche  Dänemark  im  Falle 
des  Krieges  auf  der  norwegischen  Seite  machen  könnte. 

Weder  hier  im  russisch-dänischen  noch  im  russisch- 
preussischen  Traktate  geschieht  einer  künftigen  Gebietser- 
weiterung Russlands  auf  Kosten  Schwedens  Erwähnung. 
Selbstverständlich  war  doch  eine  Erweiterung  der  rassischen 
Machtsphäre,  wenn  auch  nur  eine  mittelbare,  beabsichtigt. 
Der  Gedanke  an  Finlands  Selbstständigkeit  war  zu  jener  Zeit 
wieder  in  den  russischen  Regierungskreisen  rege  geworden. 
Im  Frühling  1769  hatte  Panin  den  dänischen  und  englischen 
Gesandten  in  St.  Petersburg  —  und  wahrscheinlich  auch 
ihrem  preussischen  Kollegen  *)  —  zu  verstehen  gegeben, 
dass  es  fQr  den  Fall  einer  Verfassungsänderung  in  Schwe- 
den die  Absicht  der  Kaiserin  sei,  Finland  zu  einer  f,puis- 
sance  intermediaire^^  zu  machen.  Diesmal  schien  der  Ge- 
danke an  Finlands  Selbstständigkeit  ein  Theil  eines  weit  um- 
fassenden Systemes  zu  sein.  Der  Engländer  berichtete  näm- 
Uch  von  einem  Plane  des  russischen  Hofes,  die  Krim,  die 
Moldau  und  die  Walachei  als  unabhängige  Staaten  zur  Bar- 
riere gegen  die  Türkei  zu  erheben.  2) 

Der  Zusammenhang  dieser  Verträge  mit  den  1749  und 
1750  in  der  nordischen  Frage  zwischen  Russland  und  seinen 
Bundesgenossen  geführten  Verhandlungen  springt  in  die  Au- 
gen. Elisabeth  und  Bestushew  hatten  den  verbündeten  Mäch- 
ten das  Versprechen  nicht  abnöthigen  können,  eine  Aenderung 


^)  Vgl.  hier  unten  S.  446  die  Aeusserung  Friedrichs  II. 

^)  Tengberg,  Catharina  II:b  &syftade  stora  nordiska  alliance, 
Lund  1863,  S.  76.  Magazin  der  kaiserlichen  historischen  Gesellschaft 
zu  St.  Petersburg  (russisch),  XII,  460.    Solowiew,  XXVIII,  108. 
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der  schwedis€heD  Verfassung  als  Bundesfall  anzuerkennen. 
Katharina  und  Panin  gelang  es  dagegen,  Preussen  sowohl 
wie  Dänemark  in  förmlichen  Traktaten  zur  Uebernahme  der 
betreflfenden  Verpflichtung  zu  bewegen.  Durch  diesen  Aus- 
gang gewinnen  jene  früheren  Unterhandlungen,  namentlich 
der  russisch-dänische  Vertragsentwurf  als  Resultat  derselben, 
die  Bedeutung  einer  Vorarbeit  zu  den  zwanzig  Jahre  später 
vollzogenen  Verträgen. 

Diesen  Erfolg  verdankte  Katharina  günstigen  äusseren 
Konjunkturen,  welcher  sie  sich  immerhin  mit  überlegenem 
Geschicke  zu  bedienen  gewusst  hat.  Durchaus  isolirt,  der 
früheren  Stütze  Frankreichs  oder  Englands  beraubt,  sah  Fried- 
rich der  Grosse  sich  genöthigt,  um  die  Freundschaft  Russ- 
lands zu  werben.  Dänemark  wieder  war  durch  die  holstei- 
nische Frage  gebunden.  An  dem  unerschütterlichen  Wider- 
stand des  Grossfürsten  war  der  Versuch  Bestushews  geschei- 
tert, durch  die  Verzichtleistung  auf  die  holsteinischen  Rechte 
Dänemark  gänzlich  für  die  russische  Politik  zu  gewinnen. 
Ihrem  unmündigen  Sohne  gegenüber  hatte  Katharina  freiere 
Hände,  und  so  konnte  sie  denn  im  Traktat  vom  22.  April 
1767  mit  Dänemark  die  heiss  ersehnte  Verzichtleistung  ver- 
sprechen und  dadurch  den  Kopenhagener  Hof  dem  russischen 
Interesse  dienstbar  machen. 

Schweden  schien  dem  Schicksal  Polens  verfallen  zu 
müssen.  Da  führte  Gustav  lU  mit  bewundernswürdiger  Kühn- 
heit und  zugleich  Vorsicht  die  Revolution  vom  19.  August 
1772  aus.  An  allen  Enden  des  Reichs,  sogar  von  mehreren 
der  alten  Parteiführer,  wurde  das  Ereigniss  mit  Enthusias- 
mus begrüsst.    Die  Liebe  zum  Vaterlande,  mochte  sie  auch 
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lange  geschlummert  haben,  zeigte  sich  wieder  als  eine  Macht 
von  unermesslicher  Bedeutung. 

Es  galt  aber,  das  in  der  Heimath  Grewonnene  gegei 
das  Ausland  zu  vertheidigen.  In  mancher  Hinsicht  war  die 
Lage  Schwedens  viel  günstiger,  in  anderen  hingegen  schwie- 
riger als  1749 — 51.  Auch  Gustav  erfreute  sich  der  Unter- 
stützung Frankreichs,  und  England  zeigte  sich  1772 — 73  wie- 
der einem  Kriege  im  Norden  abhold.  Hierzu  kam  als  der 
beste  Bundesgenosse  der  russisch-türkische  Krieg,  durch  wel- 
chen die  russischen  Heere  im  Süden  festgehalten  wurden. 
Andererseits  aber  waren  Preussen  und  Dänemark  bereit,  auf 
die  Reklamation  und  nach  dem  Vorgehen  Russlands  die 
Verabredung  vom  Jahre  1769  in's  Werk  zu  setzen.  Seiner 
Schwester,  der  Königin-wittwe  in  Schweden,  bezeichnete  Fried- 
rich n  als  Folgen  der  Verfassungsänderung:  er  selbst  werde 
genöthigt  sein,  zum  Angriff  zu  schreiten,  Dänemark  werde 
einen  Theil  von  Schweden  sich  aneignen,  und  Finland,  vom 
schwedischen  Reiche  losgetrennt,  werde  zum  eigenen  Für- 
stenthum  erhoben  werden.  ')  Doch  hat  Friedrich  auch  die^ 
mal,  obwohl  nur  im  Geheimen,  für  die  Beibehaltung  des 
Friedens  gewirkt. 

Dass  weder  der  russische  Angriff,  noch  die  erwartete 
Reklamation  erfolgte,  mag  vor  Allem  Folge  jenes  russisch- 
türkischen  Krieges  gewesen  sein,  aber  nicht  wenig  trc^  die 
imerschütterliche  Festigkeit,  mit  welcher  Gustav,  jede  Unter- 
handlung über  die  Verfassung  ablehnend,  sich  zum  Kampfe 
bereitete,  und  das  Geschick,  mit  welchem  er  die  politische 
Lage  zu  benutzen  wusste,  zu  dem  glücklichen  Ausgange  bei. 


»)  Fersen,  Historiska  Skrifter,  III,  459. 
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Sein  Verdienst  wird  nicht  geschmälert,  wenn  wir  erwähnen, 
dass  derselbe  Ulrich  Scheffer,  dem  wir  1750  in  den  damaligen 
Verwickelungen  als  Träger  einer  diplomatischen  Mission  zwi- 
schen den  Höfen  zu  Paris,  Stockholm  und  Berlin  begegneten, 
ihm  in  der  Krisis  als  Rathgeber  und  Gehülfe  zur  Seite 
stand.  0 

Nach  dem  Stande  der  Angelegenheiten  schien  es  jetzt, 
als  sei  die  nordische  Frage  endgültig  gelöst  worden.  Die 
fremde  Einmischung  in  die  Verhältnisse  Schwedens  hatte  auf- 
gehört, der  innere  Hader  war  beendet.  Allmählich  aber 
gingen  die  Wunden  wieder  auf.  Die  Wurzeln  des  Uebels 
lagen  zu  tief,  um  durch  die  eine  kühne  That  vom  19.  August 
1772  dauernd  ausgerodet  werden  zu  können.  Dies  um  so 
weniger,  als  König  Gustav  die  von  ihm  selbst  gezogenen 
Grenzen  seiner  Macht  mehrfach  überschritt.  An  die  Stelle 
des  Haders  zwischen  den  Hüten  und  Mützen  trat  nun,  na- 
mentlich unter  den  höheren  Ständen,  die  Verbitterung  gegeti 
den  Unterdrücker  der  glorreichen  schwedischen  Freiheit.  Auf 
dem  Reichstage  zu  Stockholm  1786  gab  sich  diese  Stim- 
mung schon  deutUc^  kund,  und  das  Betragen  des  russischen 
Gesandten  bezeugte,  dass  Russland  mit  der  schwedischen 
Opposition  wieder  angeknüpft  hatte.  Die  Zeiten  schienen 
sich  zu  erneuern,  wo  Russland,  auf  den  Nystädter  Frieden 
sich  berufend,  sich  als  Wächter  der  schwedischen  Verfassung 
geberdete.     Und    die   Uebersiedelung    Sprengtportens    nach 


')  Vgl.  C.  T.  Odhner,  Sveriges  politiska  historia  under  Konung 
Gustaf  IILs  regering,  Forsta  delen,  Stockholm  1885,  und  die  mehr  de- 
taillirte  Darstellung  bei  A.  J.  Hjelt,  Sveriges  stallning  tili  utiandet 
n&rmast  efter  1772  &rs  statshT&lfhing,  Helsingfors  1887. 
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Bussland,  die  gleich  nach  dem  Ende  des  Reichstags  statt- 
fand, deutete  im  Zusammenhang  mit  dem,  was  von  ihm  sonst 
erzählt  wurde,  darauf  hin,  dass  der  geschickte  und  gefähr- 
liche Mann,  und  mit  ihm  ein  Theil  des  finnischen  Adels,  Ab- 
sichten hegten,  die  noch  viel  weiter  gingen. 

Der  finnische  Krieg  Gustavs  III  1788—90  hatte  seine 
Berechtigung  als  ein  Versuch,  dem  Liebäugeln  der  Opposi- 
tion mit  Bussland  ein  Ende  zu  machen  und  die  gefährdete 
Unabhängigkeit  Schwedens  dieser  Macht  g^enüber  wieder 
zu  befestigen.  Ein  Heilmittel  zwar,  aber  ein  solches,  das 
vorerst  die  latente  innere  Krankheit  zum  vollen  Ausbruch 
bringen  sollte.  Im  Anjalabund,  wie  wir  diesen  Ausbruch  nen- 
nen, lässt  sich  eine  schwedische  und  eine  specifisch  finnische 
Bichtung  unterscheiden.  Die  erstere  die  Wiedereinschrän- 
kung der  Königsmacht  erstrebend,  die  letztere  von  dem  Wun- 
sche beseelt,  Finland  unabhängig  zu  machen  und  die  Besti- 
tution  wenigstens  eines  Theils  des  1721  und  1743  verlorenen 
Gebietes  durchzusetzen. 

Das  Betragen  der  schwedischen  Officiere  1788  war  eine 
konsequente  Weiterentwickelung  der  reichsverrätherischen  Be- 
ziehungen, welche  die  Häupter  der  Oppositionspartei  schon 
vierzig  bis  fünfzig  Jahre  früher  mit  Bussland  gepflogen  hat- 
ten. Da  diese  Beziehungen  bisher  völlig  im  Dunkel  lagen, 
wurde  auch  der  Zusammenhang  des  Anjalabundes  mit  den 
politischen  Verhältnissen  der  Freiheitszeit,  mit  den  Irrwegen 
und  Sünden  des  damaligen  Geschlechts,  nicht  genügend  er- 
kannt. Bei  allem  Hinweis  auf  die  laxe  öffentliche  Moral, 
welche  den  Nebenbuhlerkampf  der  Hüte  und  Mützen  kenn- 
zeichnete, blieb  die  Steigerung  bis  zum  offenen  Beichsver- 
rath,  der   uns  bei  Anjala  entgegen  tritt,  kaum  verständlich. 
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Da  die  Aufforderungen  zur  bewaffneten  Intervention,  welche 
Bielke,  Äkerhjelm,  Düring,  Fredenstjerna,  Serenius,  Warm- 
holtz,  Häkansson  u.  a.  m.  in  den  vierziger  Jahren  nach  St. 
Petersburg  ergehen  Hessen,  uns  nunmehr  vorliegen,  ersclieint 
die  Handlungsweise  der  Anjalamänner,  insoweit  die  schwedi- 
sche Faktion  in  Betracht  kommt,  nur  als  die  Modifikation 
eines  Verbrechens,  dessen  sich  schon  jene,  von  Mit-  und 
Nachwelt  meistens  als  treue  Patrioten  gefeierten,  Leute  schul- 
dig gemacht  hatten.  Richtig  verstanden  ist  der  Anjalabund 
kein  völlig  vereinzeltes  Ereigniss  in  der  schwedischen  Ge- 
schichte. 

Auch  das  Selbstständigkeitsstreben  Sprengtportens  und 
seiner  Anhänger  ist  nur  im  Zusammenhang  mit  den  Ereig- 
nissen und  Stimmungen  des  Zeitabschnittes  1738 — 51  voll- 
kommen zu  verstehen. 

Ein  von  Sprengtporten  im  Namen  der  „finnischen  Kon- 
föderation" unterzeichneter  Entwurf  zur  Proklamation  an  das 
finnische  Volk  fängt  in  folgender  Weise  an: 

„Die  Erfahrung  mehrerer  Zeitalter  überzeugt  uns  da- 
von, wie  unglücklich  unsere  Verbindung  mit  Schweden  ist 
und  immer  sein  muss.  Die  Gegenwart  beweist  diese  Wahr- 
heit noch  deutlicher,  indem  wir  in  Folge  der  ausschweifenden 
Absichten  des  schwedischen  Königs  zum  dritten  Mal  in  ei- 
nem Mannesalter  von  einem  Kriege  überrascht  sind,  welcher, 
sogar  wenn  derselbe  einen  glücklichen  Ausgang  nähme,  doch 
stets  für  Finland  gleich  drückend  und  verheerend  sein  muss. 
Dieser  Krieg,  der  auf  denselben  Gründen  beruht,  auf  denen 
der  Krieg  gegen  Russland  1741  beschlossen  wurde,  dass  näm- 
lich das  grösste  Unglück,  was  dabei  geschehen  könnte,  die 
Verheerung   oder  der  gänzliche  Verlust  Finlands  sei,  wovon 

29 
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Schweden  nur  wenig  oder  gar  keinen  Schaden  erleiden  würde, 
zeigt  zur  Genüge  die  Denkungsart,  die  bei  den  Ständen  and 
im  Reichsrath  Schwedens  immer  obgewaltet  hat.  Bei  den 
Ersteren  sind  wir  überstimmt,  im  Letztem  haben  wir  seit 
Menschenaltern  kaum  einen  einzigen  Landsmann  als  Mitglied 
gehabt;  einem  fremden  Volke  also  ist  unser  Glück  und  un- 
ser Wohl  überlassen  und  anvertraut,  einem  Volke,  wohlbe- 
kannt schon  im  Allgemeinen  wegen  der  ünterdrückungssucht, 
von  der  es  beherrscht  wird  und  von  welcher  wir  uns  durch 
eine  traurige  Erfahrung  haben  überzeugen  lassen  müssen/^  0 

Wie  lautet  nicht  dies  Alles  wie  ein  Wiederhall  aus  den 
Zeiten,  da  Michael  Bestushew,  Korff  und  Panin  ihrer  R^e- 
rung  von  der  UnzuMedenheit  der  Finnen  berichteten  und 
u.  A.  Fredenstjerna  seinen  „ünvorgreiflichen  Entwurf'  ein- 
reichte. Wie  ähnlich  sind  die  Behauptungen  von  der  Ver- 
nachlässigung der  Interessen  Finlands  und  von  dem  Druck, 
dem  das  finnische  Volk  ausgesetzt  sei. 

Im  Jahre  1741,  eben  vor  dem  Ausbruch  eines  Krieges, 
der  den  Finnen  die  grössten  Bürden  auferlegte,  hatte  die 
Sekrete  Deputation  des  schwedischen  Reichstages  jene  leicht- 
sinnige Aeusserung  von  der  geringen  Bedeutung  gethan,  wel- 
che der  Ruin  oder  Verlust  Finlands  für  Schweden  haben 
würde.  Diese  Rücksichtslosigkeit  wirft  ihren  Schatten  weit 
in  die  folgenden  Zeiten  hinein.  Die  Entrüstung,  welche  sie 
unter  den  Finnen  hervorrufen  musste,  blieb,  wenn  auch  tief 
verborgen,  in  den  Gemüthem  zurück,  um  plötzlich  in  dem 
Proklamationsentwurf  „der  finnischen  Eonfederation"  mit  der 


I)  Das  Original  dieses  Proklamationsentwurfes  in  der  üniTersi- 
t&tsbibliothek  zu  Helsingfors.  Vgl.  E.  K.  Tigerstedt,  GOran  Magnus 
Sprengtporten,  Finsk  Tidskrift,  T.  XIII,  H.  4. 
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Gewalt  eines  lange  zurückgedrängten  Unmuthes  hervorzu- 
treten. 

Die  Stimmung  also,  welche  der  finnischen  Richtung  des 
Anjalabundes  zu  Grunde  lag,  war  nicht  unter  Gustav  III 
entstanden.  Und  auch  das  Resultat  dieser  Stimmung,  der 
Gedanke  an  ein  unabhängiges  Finland,  den  Sprengtporten 
vertrat,  war  ja,  wie  wir  wissen,  eine  Erbschaft  aus  den  Zei- 
ten des  Krieges  1741—43. 

Unsere  Nachrichten  von  dem  Eindruck,  den  das  Mani- 
fest vom  18.  März  1742  in  Finland  machte,  sind  allerdings 
dürftig.  1)  So  viel  ist  jedoch  klar,  dass  dieser  Eindruck  grös- 
ser war,  als  man  bisher  gewöhnlich  angenommen  hat.  Im 
Herbst  1742  beschloss  ja  die  Provincialvertretnng  zu  Abo, 
sich  von  der  Kaiserin  den  Herzog  von  Holstein  zum  Herr- 
scher des  unabhängigen  finnischen  Grossfürstenthumes  aus- 
zubitten. 

Viel  besser  als  in  Finland  selbst  war  der  Boden  in 
Russland  für  den  Plan  Sprengtportens  vorbereitet.  In  Eli- 
sabeths Manifest  zum  ersten  male  öffentlich  ausgesprochen, 
war  der  Selbstständigkeitsgedanke,  wie  wir  gesehen  haben,  von 
da  an  in  den  Entwürfen  der  russischen  Grosskanzler,  Panins 
sowohl  wie  Bestushews,  von  Zeit  zu  Zeit  au^etaucht.  Als 
Sprengtporten  1786  dem  russischen  Gesandten  in  Stockholm 
ein  Projekt  betreffs  der  Unabhängigkeit  Finlands  vorlegte, 


0  Zum  Theil  wohl  deshalb,  weil  man  nach  dem  Friedensschloss 
bestrebt  war,  alle  Spuren  von  rassenfreundlichen  und  speciell  finni- 
schen Bestrebungen  w&hrend  der  Fremdherrschaft  auszutilgen.  Hier- 
auf deutet  wenigstens  der  Umstand,  dass  eben  die  Aktenstücke,  wel- 
che die  wichtigsten  Aufschlüsse  bieten  würden,  meistentheils  nicht 
mehr  aufzufinden  sind. 
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regte  er  einen  in  St.  Petersburg  altbekannten  Gedanken  wie- 
der an. 

Die  Anjalamänner,  die  Finnen  sowohl  wie  die  Schwe- 
den, hatten  sich  verrechnet.  Die  Energie  des  Königs,  die 
Lojalität  der  Masse  der  Bevölkerung,  in  Finland  nicht  weni- 
ger wie  in  Schweden,  die  Opferwilligkeit  der  Reichsstände 
und  die  Tapferkeit  der  Truppen  haben  den  Wäräläfrieden, 
der  den  Krieg  1790  beendigte,  wenn  auch  nicht  glänzend, 
so  immerhin  in  einer  Weise  ausfallen  lassen,  welche  das 
schwedische  Nationalgefühl  befriedigen  musste. 

Der  schwedische  Bevolhnächtigte  in  Wärälä,  Baron  G. 
M.  Armfeit,  bezeichnet  als  Vortheile,  welche  Schweden  durch 
den  Friedensschluss  gewinne:  dem  Einfluss  Russlands  auf  die 
inneren  Angelegenheiten  Schwedens  sei  ein  Ende  gemacht 
und  die  Verträge  zu  Nystad  und  Äbo,  aus  deren  Stipulatio- 
nen Russland  einigen  Yorwand  zur  Einmischung  in  die  schwe- 
dischen Verfassungsfragen  hernehmen  könnte,  seien  aufgeho- 
ben worden. »)  Demnach  ^äre  also  die  Frage  wegen  des  rus- 
sischen Interventionsrechtes,  die  eben  in  dem  Zeitraum  1746 
—51  brennend  gewesen  war,  1790  endgültig  erledigt  worden. 

Mit  bestimmten  Worten  war  dies  allerdings  nicht  ge- 
schehen. Jene  Friedensschlüsse  waren  in  dem  Vertrage  von 
Wärälä  gar  nicht  erwähnt,  und  die  Forderung  einer  förmli- 
chen Zusage  der  Kaiserin,  sich  in  die  inneren  Angel^enhei- 
ten  Schwedens  nicht  einzumischen,  die  Gustav  zuerst  stellte,  ^) 
hatte  er  fallen  lassen  müssen.  Er  scheint  aber  eben  jene 
Nichterwähnung   der   früheren    Verträge  als  mit  der  Aufhe- 


1)  £lof  Tegn^r,  Gustaf  Mauritz  Armfeit,  Stockholm  1883, 1,  377. 
»)  Tegnör,  I,  377. 
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bung  derselben  gleichbedeutend  betrachtet  zu  haben.  Hier- 
bei ist  jedoch  daran  zu  erinnern,  dass  auch  im  Aboer  Frie- 
den der  siebente  Paragraph  des  Nystädter  Traktates  uner- 
i^ähnt  geblieben  war,  während  mehrere  andere  Bestimmungen 
desselben  Traktates  ausdrücklich  erneuert  wurden.  Nichts- 
destoweniger hatte  man  russischerseits  nach  dem  Jahre  1743 
mehrmals  behauptet,  dieser  Paragraph  habe  noch  immer  seine 
Geltung. 

Wenn  der  Wäräläfriede  wirklich  die  von  Gustav  beab- 
sichtigte Bürgschaft  für  das  uneingeschränkte  Recht  Schwe- 
dens, über  seine  Verfassung  allein  zu  bestimmen,  enthielt,  so 
lag  diese  Bürgschaft  nur  in  den  Umständen,  unter  denen 
derselbe  abgeschlossen  wurde.  In  der  Staatsumwälzung  von 
1772  war  das  von  Russland  beanspruchte  Ueberwachungs- 
recht  gänzlich  unbeachtet  geblieben.  Es  liegt  auf  der  Hand, 
dass  Russland,  auch  wenn  es  um  dieser  Nichtbeachtung  wil- 
len nicht  sogleich  zum  Kriege  schritt,  später,  als  der  Krieg 
ausgebrochen  war,  in  dem  Friedensschluss  sein  Recht  gel- 
tend machen  oder  wenigstens  in  irgend  einer  Weise  wahren 
musste,  wenn  es  überhaupt  in  Zukunft  darauf  bestehen  wollte. 
Da  nun  nichts  derartiges  von  Seiten  Russlands  in  Wärälä 
geschah,  war  man  gewiss  schwedischerseits  befugt,  das  rus- 
sische Verfahren  als  stillschweigendes  Aufgeben  der  früheren 
Ansprüche  auszulegen.  Diese  schwedische  Auffassung  ist  auch 
die  allgemein  europäische  geworden.  Je  mehr  man  im  Aus- 
lande geneigt  gewesen  war,  ohne  genauere  Prüfung  die  Vor- 
mundschaft Russlands  als  auf  den  Traktaten  beruhend  anzu- 
erkennen, um  so  mehr  musste  der  Umstand,  dass  nach  ei- 
nem ernsten  Wafiengang  zwischen  Schweden  und  Russland 
in  dem  Friedensschluss  von  einem  derartigen  Verhältniss  der 
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beiden  Mächte  keine  Silbe  zu  finden  war,  als  Zeugniss  dafiGir 
gelten,  dass  die  betreffenden  Stipulationen  für  die  Zukunft 
hinfällig  geworden  seien. 

Nach  achtzehn  Jahren  wogte  wieder  der  Kampf  zwi- 
schen den  nordischen  Nachbarn.  Im  Jahre  1808  nicht  we- 
niger wie  1788  hatte  Schweden  nicht  gegen  Kussland  allein, 
sondern  auch  gegen  Dänemark  zu  kämpfen.  Ausserdem  war 
es  nun  des  alten  Rückhalts  an  Frankreich  beraubt.  Die 
Entthronung  Gustav  IV  Adolfs  rettete  Schweden,  als  es  am 
Rande  des  Unterganges  stand,  aber  eben  dies  Ereigniss 
schien  dem  Sieger  Gelegenheit  zu  geben,  sich  wieder  in  die 
inneren  Fragen  Schwedens  einzumischen,  um  das  lang  er- 
sehnte Protektorat  endlich  zu  gewinnen.  Dass  Alexander  auf 
jeden  Versuch  in  dieser  Richtung  verzichtete,  wurde  in  Schwe- 
den als  fast  unerwartetes  Glück  begrüsst,  neben  welchem 
der  Verlust  Finlands,  wenn  auch  schmerzlich,  doch  von  un- 
tergeordneter Bedeutung  war.  0  Bei  dem  Friedensschlüsse  zu 
Fredrikshanm  suchten  die  Schweden  deshalb  eigentlich  nur 
die  Alandsinsehi  und  einen  Theil  des  nördlichen  Finlands 
bis  zum  Eemiflusse  sich  zu  erhalten.  Jedoch  vergebens. 
Auch  auf  diese  Gebiete  nebst  der  Stadt  Tomeä  musste  Schwe- 
den verzichten,  und  die  Reichsgrenze  wurde  für  die  Zukunft 
eben  diejenige,  die  schon  in  dem  russischen  Kontraprojekt 
vom  5.  August  1749  bei  der  Unterhandlung  mit  Dänemark 
in  Aussicht  genommen  worden  war. 

Unterdessen  war  ein  Ereigniss  dazwischen  getreten,  wel- 
ches die  Bedeutung  des  Fredrikshamuer  Friedens  in  nicht 
unerheblicher  Weise  einschränkt.     Durch  die  rechtsgültige 


>)  Vgl.  De  la  Gardieska  Archivet,  Bd.  XY,  SS.  148,  204. 
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Sanktionirung  der  Trennung  Finlands  von  Schweden  ist  die- 
ser Friedensschluss  allerdings  in  der  nordischen  Geschichte 
epochemachend,  aber  das  Wesen  und  der  Charakter  der  Ver- 
bindung Finlands  mit  Russland,  das  rechtliche  Verbältniss, 
welches  zwischen  diesen  Ländern  obwaltet,  war  schon  früher 
festgesetzt  worden. 

Als  die  Provincialversammlung  zu  Abo  1742  einen  ei- 
genen Herrscher  eines  unabhängigen  Fmland  in  Vorschlag 
gebracht  hatte,  war  dieser  Vorschlag  russischerseits  mit  ei- 
nem Hinweis  auf  den  Charakter  der  Versammlung,  die  nur 
einen  Theil  des  Landes  vertrat,  abgewiesen  worden.  Im  Jahre 
1788  hatten  die  Anjalamänner  die  Einberufung  einer  allge- 
meinen finnischen  Ständeversammlung  zur  Durchführung  des 
Selbstständigkeitsgedankens  wohl  geplant,  aber  nicht  in's  Werk 
setzen  können.  Am  28./16.  März  1809  wurde  der  finnische 
Landtag  zu  Borgä  von  Kaiser  Alexander  eröfihet,  und  am 
folgenden  Tage  huldigten  die  Stände  dem  russischen  Kaiser 
als  Grossfttrsten  von  Finland.  Dies  geschah  jedoch  erst, 
nachdem  Alexander  sich  zur  ungekränkten  Aufrechterhaltung 
von  Finlands  Religion  und  Konstitution  —  womit  die  bisher 
geltende  schwedische  Verfassung  gemeint  war  —  verpflichtet 
hatte.  Als  autonomer,  wenn  auch  nicht  in  jeder  Hinsicht 
gleichberechtigter  Staat  war  Finland  also  mit  dem  russischen 
Kaiserthume  vereinigt  worden. 

Die  nordische  Frage  des  18.  Jahrhunderts  hatte  ihre 
Lösung  gefunden. 


•«»•»M 


BEILAGEN, 


I.   Russisch-schwedisch-finnische  Beziehungen. 

(Sie  Aktenatttoke  sm  d«m  ArohiT  des  anawSitigen  Htnifteriiima  tu  Moakao.) 

1. 

Anno  1735  sind  mir  zu  damaliger  Emenerung 
der  schwedischen  Alliance  in  Hamburg  bei  Marcus 
Friedrich  Stenglin  und  Sohn  angewiesen  worden  Ducat.    25,000 

Davon 

sind  nach    geschlossener    Eenouvellirung  gemeldeter   Alliance 

ausgegeben: 

Anno  1735.  Die  öffentlichen  Praesente  an  neun 
derer  dazu  ernannt  gewesenen  Commissarien,  näm- 
lich an  den  Orafen  von  Hörn  2,000  Ducaten  und  an 
einen  jeden  derer  8  übrigen  Commissarien  1,000  Du- 
caten, macht Ducat.    10,000 

Ausserdem  annoch  nach  der  damaligen  dazu  er- 
haltenen Kaiserlichen  Allergnädigsten  Vorschrift,  an 
dieselben  Commissarien 11,000 

Auf  Anrathen  des  bewussten  Freundes  sind  an 
zwei  Kanzelei-Eäthe,  (deren  Namen  schon  damals  ge- 
meldet worden),  so  im  Kanzelei-Kollegio  gegen  die 
Erneuerung  gewesen,  an  jeden  500  Ducaten  verspro- 
chen und  gegeben,  thut •      1,000 

Latus  Ducat.  22,000 


Transport  Ducat    %%,m 

An  die  Kanzelei-Expedition  überhaupt    ....        50} 

Dem  Secretario  und  nachmaligen  Kanzelei-Rathe 
Bahr,  so  auch  dem  Eegistrator  Arkenholz,  sind,  weil 
sie  von  obiger  Summe  nicht  participiret,  auf  Anrathen 
k  part  gegeben 150 

Die  Reise  des  Translator  Zimins  mit  zwei  ihm 
zugegebenen  Leuten  nach  Hamburg  und  zurück,  um 
die  Ducaten  abzuholen,  kostet 132 

An  Provision  zu  Zusammenschafifung  der  Du- 
caten haben  die  Kaufleute  Marcus  Friedrich  Stenglin 
und  Sohn  an  der  vollen  Summe  abgezogen 50 

Anno  1736.  An  den  Lands-Hauptmann  Oröhn- 
hagen  auf  Oothland  ist  restituiret  worden  dasjenige, 
was  derselbe  einem  dorthin  verschlagenen  russischen 
Fahrzeuge  mit  kranken  russischen  Soldaten  vorge- 
schossen hatte,  nähmlich  550  Thaler  Silbermüntz,  macht  91 

Dem  Medailleur  Hedlinger  zur  Reise  nach  St. 
Petersburg 100 

Einer  von  meinen  Domestiken,  den  ich  zwei  Mal 
als  einen  Expressen  nach  St.  Petersburg  versendet 
habe,  hat  zur  Reise  bekommen 8" 

Zu  2  Reisen  nach  Oarlscrona  an  2  verschiede- 
nen Personen 190 

Dem  Copisten  Dmitriew,  der  mit  ein  Paar  Tar- 
tam  zum  Praesente  an  Ihro  Königl.  Majt.  von  Schwe- 
den   abgeschickt    gewesen,    kleiden    lassen    und   zur 

Rückreise 30 

Sumina  Ducat.  23,3^3 

So  dass  demnach  von  den  empfangenen  25,000  Ducaten 
übrig  geblieben  1,677  Ducaten. 

Femer: 
Anno  1738.     Am  Reichstage  empfangen 

Reichsth.  HolL    15,000 


5 

Wovon  ausgegeben  sind:  ; 

An  einen  gewissen  General-Major,  dessen  Namen 
ans  damaligen  Relationen  genugsam  bekannt  ist,  um 
es  an  gewisse  Personen  zu  disponiren 6,000 

An  den  hessischen  Geheimen-Eath  Baron  Asse- 
'burg  um  einige  Bürger  bei  damaligen  crisi  wegen 
der  licentürten  Beichs-Bäthe  zu  gewinnen 2,000 

An  den  Obristen  Wrede,  jetzigen  Ober-Kriegs- 
Commissair  in  Finnland •         500 

An  den  Kammerherm  Olthof  für  das  der  Zeit 
communicirte  Bitterhaus-Joumal  und  andere  Nach- 
richten             500 

Summa  Beichsth.  Holl.  9.000 

Wovon  also  von  denen  empfangenen  15,000  Beiohsth. 
Holl.  übrig  6,000  Beichsth.  Holl.  Cour. 

Solchem  nach  sind  in  allen  von  denen  25,000  Ducaten 
1,677  Ducaten  und  von  den  15,000  Bthlr.  HolL  Cour.  — 
6,000  Bthlr  Holl.  nachgeblieben,  welche  beide  Summen  zu- 
sammen auf  9,354  Bthlr.  Holl.  Cour,  ausmachen.  Wann  nun 
von  Euer  Kaiserlichen  Majt.  während  des  Beichstages  mir 
ein  monatlicher  Zuschuss  von  1,000  Bthlr.  allergnädigst  ac- 
cordirt  worden,  und  der  Beichstag  von  anno  1738  wie  be- 
kannt, fünf  Monate  gedauert  hat,  so  würde  obgedachtes  resi- 
duum  von  9,354  Bthlr.  damit  nicht  nur  gänzlich  aufgehen, 
sondern  mir  annoch  —  1,646  Bthlr.  Holl.  Courant  zu  Gute 
gehen. 

MNxai/i'b  EecTyneB-b. 


Anno 


1740 


1741 


Debet. 

Von  den  etliche  Monate  vor  Anfang  vergan- 
genen Eeichstages  varwechselten  10,000 
Dncaten  oder  30,000  Platen  (wovon  aus- 
gegeben worden,  gleich  nach  der  Ver- 
wechselung, lange  vor  Anfang  des  Beichs- 
tages  20,000  Platen  und  kurz  vor  dem 
Reichstage  8,000  Platen,  femer  1,500 
Platen  an  einen  gewissen  vornehmen  Mann, 
der  von  englischer  Seite  auch  so  viel  be- 
kommen hat)  restiren  in  Cassa  3,000  Dr. 
Kpfrmtz.  oder 

Aus  Holland  trassiret  30,000  Rthlr.  Holl. 
Cour.:  betrugen  264,676  Dr.  Kpfrmtz. 
oder 


Summa  Platen 


Plmten 


I     * 


5001  - 

1 


Anno 


1741 


Credit. 

Auf  einmal  an  bewasste  Personen  180,000 
Dr.  Kpfmtz.  oder 

Hin  und  wieder  sonst  zum  Dienst  des  Hofes 
an  verschiedene  Personen,  von  denen  die 
Namen  angezeichnet  sind  und  auf  allergnä- 
digsten  Befehl  eingeschickt  werden  können 

Die  Trauerkosten  nach  Ableben  Ihre  Kaiserl. 
Majst.  glorwürdigsten  Gedächtnisses  für 
mich,  meine  Equipage,  Bedienten,  den  Le- 
gations-Secretaire  Funk,  Translator  Zimin  — 
den  Priester  und  Capellan  7,200  Dr.  Krtz. 
oder 

Für  die  von  Ew.  Kaiserlichen  Majest.  mir 
allergnädigst  zugestandene  monatliche  Zu- 
lage von  1,000  Rubeln,  so  lange  der  Reichs- 
tag währte,  der  9  Monate  gedauert  hat, 
rechne  ich  allein  den  December  1740  und 
den  Januar  und  Februar  1741  und  also 
nur  3  Monate  an,  weil  nach  der  Zeit  aus 
bekannten  Ursachen  keine  extraordinarie 
Kosten  aufzuwenden  gehabt,  diese  3,000 
für  3  Monate  k  8V2  Dr.  Kmz.  25,500 
Dr.  Kmz.  oder 

Die  Reisekosten  von  Stockholm  bis  Hamburg, 
die  Fracht  für  ein  Schiff  mit  den  Priester 
und  Kirchenbedienten  nach  Reval,  so  auch 
für  mein  Bagage  nach  Lübeck,  discretion 
an  die  zugegebene  Wache  in  Stockholm, 
PrsBsent  an  die  Officiere,  die  mich  begleitet 

Reisekosten  von  Hamburg  nach  Hannover  . 


Platen 

Noch  restiren  anjetzo  in  Cassa  1,304  Duca- 
ten  und  4  Dr.  Kpmtz.  oder    ...... 


Summa  Platen 


Platen 


30,000 


2,500 


1,200 


4,250 


1,800 
150 


40,700 
3,912 


44,612 


J8 


8 


3. 

Berechnung 

der  zum  Behuf  meiner  hiesigen  Gomission  mir 
Allergnädigst  confidirt  gewesenen  Summe  von 
50,000  Rbl.  zu  Dhl.  K.  Müntz  SöVs  M.  Schwe- 
disch Kupfer  Müntz 

So  wie  solche  besten  Erachtens  auch  Erforde- 
rung  der  Umstände  nach  zu  emploijren  nöthig 
gefunden 

d.  d.  Stockhohn  1743. 

1 .  Dem  Lieut.  v.  Gullenspitz  für  sich  und  andere 

2.  An   Klingström    der   im    Bauernstand    mit 
Memorials  dienste  geihan 

3.  Einem  Lehnsmann  in  den  Dahlem      .    •    . 

4.  Dem  Ritterhaus-Fiscal  von  Cedercrona  für 
sich  und  andere 

5.  Dem  Assessor  Roth  zum  tractiren  .... 

6.  An  dem  Bürgermeister  B.  (von  der  grossen 
Secreten-Deputation)  auszutheilen    .... 

7.  Dem  Bürger  N.  (von  der  grossen  Secreten- 
Deputation)  zum  distribuiren 

8.  Dem  Kapit.  Triwald  zum  tractiren  der  Bauern 

9.  Dem    von   Piper  vor  14  Personen  so  sich 
bündigst  engagiret 

10.  An   Kapitain  St&lsko,  unter  den  finnischen 
Edelleuten  zu  tractiren 

11.  Dem  Bürger  N.  (von  der  grossen  Secreten- 
Deputation)  zum  Austheilen 

1 2.  Dem  Secretaire  Rundgren  beim  Bauernstände 

13.  Dem    Major    Baron   W.   (von  der  grossen 
Secreten-Deputation)  pro  se 

14.  Dem  Lieut.  von  Königstädt  pro  se      ... 

15.  Dem    Lieut.    von    Sprengport  pro  se   und 
verwand  zu  disponiren 

Summa  Dhl.  K.  Müntz. 


445,310,  - 


920'  - 

I 

1,800  — 
1,205'    5 


3,511 
3,000 


17,990|    3 

18,000 
3,009 

4,610 

6,066 

18,000 
1,800 

6,000.  - 
1,800 

1,800 


89,5111  17 


16. 
17. 


18. 


19. 


20. 


21. 


22. 


23. 


24. 


25. 


26. 

27. 

28. 
29. 

30. 
31. 


9 

Transport 
An  Baron  Natt  och  Dag  für  sich  .... 
Dem  von  Piper  vor  einige  Freunde,  auch 
zur  Bezahlung  dessen,  was  vor  meiner 
Ankunft  auf  ordre  des  H.  envoyö  von  Pech- 
lin  versprochen  und  verwand  worden  .  . 
Dem   Lieut.    von   Ekestubbe    für  sich  und 

Freunden  zu  persuadiren 

An    eine    Person    so    gewisse   Nachrichten 

communiciret 

Dem  Lieut.  von  Ruthensckiöld  pro  se  und 

einige  andere •    • 

DemObristen  v.  Borg,  wodurch  zugleich  seine 
noch  restirende  Forderung  getilget  worden 
Dem  Bürger  N.  (von  Secreten  Ausschüsse) 
unter  seine  Freunde  zu  distribuiren  .  .  . 
An  W.  (aus   der  grossen  Secreten-Deputa- 

tation)  pro  se 

Dem    von    Cedercrona   um    verschiedenen 

Edelleuten  auszutheilen 

Dem  Major  von  Pielhielm  vor  46  Personen, 
deren  man  versichert  sein  kann  —  und 
wovon    10  ihre   Paletten   oder  schriftliche 

Note  von  sich  gegeben 

An    Major   Baron   N.    (von    der  Secreten- 

Deputation)  zum  distribuiren 

An   Assessor   Both    für    sich    und   wegen 

noch  habender  Forderung 

Dem  Obristen  von  AminoflF  pro  se  .  .  .  . 
An   Major   Pielhielm    Diäeten  Gelder  zum 

tractiren  der  Edelleute 

An  Kapitain  Carl  von  Lilljeberg  pro  se    . 

Dem    von    Grundelstiema  wegen  seiner  im 

Bauernstände  geleisteten  Dienste    .... 

Summa  Dhl.  K.  Müntz. 


89,511 
1,800 


17,300 
1,800 
1,800 
3,000 

11,508 

18,000 
3,600 

12,000 

30,300 

18,000 

5,394 
6,000 

6,000 
1,800 

1,800 


229,613 


17 


17 
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32. 
33. 
34. 


35. 

36. 
37. 

38. 

39. 

40. 


41. 

42. 
43. 

44. 
45. 

46. 


47. 


48. 


Transport 

Dem  von  Nordenadler  pro  se 

Dem  Lient.  Königstädt  zum  tractir^  .  . 
Dem  von  Piper  zum  distribuiren  und  an 
Personen,  von  welchen  er  Nachrichten  ein- 
gezogen   

Dem   Lieut.   von    Gyllenspitz   wegen  eines 

eingegebenen  Memorials 

An  Königstädt  für  Andere 

Dem  Banco-Fiscal  von  E.  (aus  der  grossen 

Secreten-Deputation)  für  sich 

Dem    Lieut.    Rutbenskiöld    für    sich    und 

Andere 

Dem  finnischen  Bürger  Eorsell  für  finni- 
sche Bürger  und  Bauern 

An  dem  Bürger  Mstr.  B.  (aus  der  Secre- 
ten-Deputation) unter  Bauern,  welche  gegen 
die    dänische    Wahl  protestirt  haben,  aus- 

zutheilen ,  .    .    .    . 

Für  Kapitain  Brunows  schriftliche  Voll- 
macht   

Dem  Pastor  Fundahn 

Einigen  neu  Angekommenen,  nebst  dem 
Bürger  Hermaletti  und  5  neuen  Bauern  . 
Dem  Kapit.  Lillieberg  für  seine  Freunde  . 
Dem  Lieut.  Carl  Pechlin  zu  allerhand 
nothwendigen  Ausgaben  .  .  .  .100  Duc. 
Dem  jüngsten  von  Pechlin,  welcher  als 
Courier  nach  St.  Petersburg  d.  '  Vi 2  [?]  Fe- 
bruar   

Dem  Fähnrich  May,  so  am  1/12  Mars  als 
Courier  nach  St.  Petersburg  gegangen  .  . 
Dem  englischen  Courier,  welcher  mir  zwei 
Mal  Depeschen  mitgebracht  ...  6  Duc. 
Summa  Dhl.  K.  Müntz. 


229,613 

1,800 

900 


6,013 

900 
1,200 

2,400 

3,600 

12,000 

12,000 

411 

1,800 

1,950 
2,700 

1,977 

2,520 

1,178 

120 


283,084;   9 
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49. 


50. 

öl. 
52. 
53. 


54. 

55. 

56. 
57. 


58. 


59. 


60. 

61. 
62. 


Transport 
Auf  das  mir  Allergnädigst  zugestandene 
Gehalt  pro  mens.  Febr.  Mart,  April  3,000 
Rbl.  Cour 

NB.  pro  mens.  Novemb.  Decemb.  1742 
und  Januar  1743  ist  selbiges  mir  in 
Moscau  ausgezahlt  worden. 

An  Baron  N.  (aus  der  Secreten-Deputa- 
tation)  für  nicht  nennbare  Leute  emploijret 
Dem  von  Cedercrona  auf  Rechnung  .    .    . 

An  einige  finnische  Bauern 

Dem  Bürger  T.  von  der  grossen  Deputa- 
tion   wegen    Conmiunicirung    dessen,    was 

darin  vorgefallen 

An    13    finnische    Bauern,    so    Reichstags 

Deputirte 

Dem   Bürgermeister  Schulten  welcher  sich 

beim  Priesterstand  angewand 

Den  4  Gebrüdern  Baron  Armfeld  .... 
Dem  Commerce-Rath  Erland  von  Broman 
als  Chef  einer  grossen  Farthei,  um  solche 
Summen  unter  seinen  Freunden  anzuwenden 
Dem    Lieut.  von  Sandelhjelm  für  sich  und 

seine  Freunde 

An  einem  welcher  dem  von  Pechlin  auf 
seiner  Retour  von  Petersburg  nach  Aland 

entgegen  geschickt  worden 

Das  Portrait  Sr.  Königl.  Hoheit  2  Mal  zu 
copiren,  damit  es  bekannt  wurde    .... 

Für  5  Pässe  k  1.  Duc 

An    dem    Tage,  da    der  Wahl  Termin  be- 
stimmt  werden    sollte,    damit  solcher  aus- 
gesetzt  wurde,    angewand    vor  ein  Memo- 
Summa  Dhl.  K.  Müntz. 


283,084 


26,900 


18,000 

2,920 

195 


1,800 

500 

1,800 
1,503 

30,000 
1,808 

285 

360 
95 


369,250 


63. 
64. 

65. 

66. 

67. 
68. 
69. 
70 
71. 


72. 
73. 

74. 


75. 


76. 


77. 


78. 
79. 
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Transport 
rial   so    zu   solchem  Ende  im  Adel-Stande 

eingegeben  worden 

Für  Einem  desgleichen  im  Bürgerstande  . 
An    dem    Bürgermeister   B.   um  die  Sache 

aufzuhalten 

Dem   ßecretaire   vom   Secreten  -  Ausschuss 

Urlander  in  eben  der  Absicht 

Dem  Banco  I^iscal  Eruthenschiöld  zu  glei- 
chem Ende 

Dem  von  Gedercrona 

Dem  von  Sandelhjelm  so  ihm  noch  restirte 

An  die  Dahlbauem    .    •    • 

Dem  Capit.  Baron  Natt  och  Dag  .  .  •  . 
An  13  Personen  von  welchen  ihre  Voll- 
macht zu  meiner  eigenen  Dtsposition  er- 
halten   

Dem  Gapitain  Edelberg  für  sich  .... 
Dem  Gapitain  Bamsay  und  Baron  Mellin 
aus  Finnland  zu  ihrem  Entretien  .... 
Tractirungsgelder  an  dem  von  Pielhielm, 
Piper,  Lillienberg,  Euthenskiöld  als  Haupt- 
Leuten     

An  Grundelstiema  zum  Entretien  der  Bür- 
ger und  Bauern 

Dem  Baron  von  Armfeld,  die  Finnl&nder 
von  allen  Ständen  zu  encouragiren,  gegen 
die  Praecipitation  der  Wahl  mit  einer  for- 
mellen Protestation  einzukommen  .... 
An  6  Personen,  so  wegcommandiret  wor- 
den, und  ihre  Vollmachten  zu  meiner  Dir- 

position  zurückgelassen 

Noch  an  12  andere  fiir  ihre  Vollmachten  . 

Dem    Courier  welcher  mit  Depesches  nach 

Summa  Dhl.  K.  Müntz. 


369.250 

:    9 

1 

9501  - 

500 

1  — 

3,000 

1  — 

6,000 

— 

1,800 

— 

1,000,  - 

600 

- 

1,793 

500 

— 

2,468 

- 

278 

— 

997 

4,400 
597 

1,591 


1,920 
1,200 


398,844    9 
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80. 


81. 


82. 
83. 

84. 


85. 

86. 
87. 


88. 

89. 
90. 
91. 
92. 


93. 


Transport 
Abo  gehen  sollen,  wegen  des  nach  Aland 
destinirten  schwedischen  Gommando  wieder 

zurückkehren  müssen 

Dem  Courier  welcher  mit  eben  denselben 
Depeschen  über  Holstein  geschickt  werden 

müssen 

Dem  Fähnrich  Maij  auf  der  Courier  Eeise 

nach  Äbo  am  ^'^^  fürs  Erste 

und  nachher  weil  er  4  Wochen  weggewe- 
sen ihm  noch  gut  thun  müssen 

An  Assessor  Roth  zum  tractiren  .  .  . 
Dem   am  ^    April    nach    Abo    gesannten 

Courier 

Dem  Fähnrich  Maij  welcher  am  ^-^ 
als  Courier  von  hier  nach  Abo  abge- 
gangen     

Meine    Apointement    Gelder    vom   Monate 

Mai 

An  Rittmeister  Schütte 

An  12  Bürger  und  dem  Bürgermeister 
Lange    zur    Erhaltung    der   Pluraiität    im 

Bürgerstande 

An    Fähnrich    Maij    der  am  ^  Mai   nach 

Abo  gegangen 

Meine  Apointements-Gelder  pro  mens.  Juni 

An  2  Dahlbauem  Chefs 

An  20  derselben 

Dem  Christen  Borg  welcher  am  ^'  j^  als 
Courier    nach    Petersburg    gegangen    100 

Duo.  ä  24  D 

Für  dessen  Pass 

Meine    Apointement    Gelder    vom   Monate 

JuU 

Summa  Dhl.  K.  Müntz. 


398,844 

71 

1,000 

220 

360 
600 

403 

522 

8,966 
405 

4,582 

500 

8,966 

600 

100 


2,400 
20 

8,966 


437,525     9 


u 


Transport 

94.  An    Fähnrich    Maij    zu    seiner    am   ^  ^^ 
gethanen  Cour.  Reise  nach  Äbo      .... 

95.  Für  seinen  Pass 


Summa  Dhl.  K.  Mäntz. 
Bleiben  folglich  in  Cassa  Bub.  813  oder 

Dhl.  K.  Müntz. 

Hievon  noch  abgegeben  die  mir  zur  Bestreitung 
der  Postgelder  ausgeworfene  Rbl.  300  oder  . 

Femer:  die  für  den  Legations  Secretairen  desti- 
nirte  gage  Rubl  400  oder 


Restiren  Rubl.  llS'/ae  oder 


Buchwald. 


Not:  ad  Art.  1.  86.  Der  Lieut.  GyUenBpite  erhielt  bei  damaliger  Oele- 
genheit  den  Oharactere  von  dem  Bittmeiiter  in  Grfstl.  Holstein. 
Dienste.  Es  ist  sonst  anf  Beqnisition  Ihrer  Königlichen  Höh.  Ton 
Sr.  Ezcellence  dem  H.  General  £eith  wegen  eines  Employ  unter 
Ihro  Eaiserl.  Majest.  Tronpen  für  gedachten  Gyllensplts  geschrieben 
worden,  woranf  aber  eine  Allergnädigste  Resolution  noch  nicht  er- 
folgt ist. 

ad.  Art.  2.  Der  Secretaire  Elingström  welcher  unter  der  damahL  Bauen- 
Deputation  grossen  Anhang  hatte. 

Art.  4.    Ist  eben  derselbe,  welcher  art:  24,  51,  67  angegeben  worden. 

Art.  6.  27.  82.    Der  Assessor  Roth  ist  vor  einiger  Zeit  verstorben. 

Art  6.  40.  64.     Ist  der  Bürgermeister  Boberg  in  der  Stadt  Öregmnd. 

Art.  7.    Namens  Thomas  Plomgren. 

Art  9.  17.  84.  74.     Ist  dermahl.  Hof  Qnartier-Meister  bei  Ihr.  KönlgL  Höh. 

Art.  10.     Hält  sich  gegenwärtig  in  Finnland  anf. 

Art.  11.    Mit  Namen  Bteenman. 

Art.  18.  28.  26.  60.    Ist  der  Baron  Heinrich  Wrede. 

Art.  14.  88.  86.  Ist  anjetzo  Capit.  beim  Helsingf.  Beg.  so  Tiel  mir 
bewusst. 

Art.  16.    Ist  nicht  Lient.  sondern  Fähnrich  bei  der  Garde. 

Art.  16.  70.     Hftlt  sich  in  Finnland  auf. 

Art.  18.    Bei  der  Artillerie. 
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Art.  20.  88.  74.    Ist   anjetzo  Beg.  Qnartier-MeiBter  beim  Oet-Göthlsch.  Beg. 

Art.  22.    Ist  der  hiesige  Baths-Herr  Kiermann. 

Art.  26.  29.  Hat  Oharactere  als  Holst.  Obrister  erhalten.  Hiüt  sich  in 
Finnland  anf. 

Art.  80.  74.    Ist  seitdem  Major  beim  Helslngf.  Beg.  geworden. 

Art.  81.  76.    Ist  gegenwärtig  in  Dansig  befindlich. 

Art.  87.  66.    Namens  Bnthenskiöld,  ein  Bmder  des  Torhin  erwähnten. 

Art.  41.  Der  Capitaln  Brnnow  ist  seitdem  gestorben. 

Art.  44.  Ist  Lieut.  bei  der  Garde  und  hat  Capitain-Charactere  in  fran- 
zösischen Diensten,  ein  Bruder  des  art.  18  benannten. 

Art.  68.  Ein  finnischer  Bürger  Namens  Tidemann,  hat  sich  nachher  in 
Stockholm  etabliret. 

Art,  66.  76.    Aus  Finnland. 

Art.  67.     Der  damalige  Hof-Marschal. 

Art.  68.  68.     Bei  der  ArtiUerie. 

Art.  66.    Ist  in  Norkiöping  wohnhaft. 


4. 

(Beilage  zu  Baron  von  Eorffs  Bericht,  Stockholm  24.  April  1747.) 

Salance 

Derer  von  dem  Bnssisch.  Kayserl.  und  Grossbrittannischen 
HofPe  auf  dem  A:o  1746  in  Stockholm  gehaltenen  Reichstage 
znr  Beförderung  der  guten  Sache  durch  allerhöchst  dero  hie- 
selbst  residirenden  Ambassadeur  Extraordinaire  und  Ministre 
angewandten  Gelder  und  gemachten  Ausgaben. 

Einnahme. 
Von  dem  hiesigen  Kaufmann  Frantz  Jennings*  et  Comp, 
sind    zu  verschiedenen  Mahlen  in  allem  negotiiret 

worden Dhl.  K.  M.  400,000 

Von  denen  durch  den  Capitaine  Alexejeff  mitgebrach- 
ten  10,000  Ducaten  sind  zu  Ihro  Kayserl.  Mayt. 

Transport  400,000 
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Transport  400,000 
allerhöchsten  Interesse  verwendet  worden  8,022  Du- 
caten  16  Dhl.  k.  m.  so  da  sich  beträgt  den  Duca- 
ten  zu  22  Dhl.  k.  m.  gerechnet 176,500 

Der  Englische  Ministre  hat  in  allem  seiner  Seits  za 
verschiedentHchen  Mahlen  beygetragen  die  Summa 
von 221,000 

Laut  des  Qeneral  Louberas  sub.  Litt.  C.  angeschlosse- 
nen Berechnung  sind  vor  der  Ankunft  des  Ambas- 
sadeurs von  demselben  ausgegeben  worden,  welches 
auch  in  denen  Berechnungen  mit  einfliessen  lassen     18,171 

d.  2:ten  Febr.  sind  annoch  von  dem  Kaufinann  Jen- 
nings  auf  ein  Wechsel  negotüret  worden  1,000  Bubi, 
zu  91/2  Dhl.  k.  m.  pro  Bubi,  so  da  ausmacht    .    .       9,500 

Summa  Dhl.  K.  M.  825,171 

Hiraus  stehet  zu  ersehen,  dass  der  Ambassadeur  an- 
noch im  Yorschuss  zu  gute  hat 1,350 

Summa  Dhl.  K.  M.  826,521 

Ausgaben. 
Von  dieser  vorstehenden  Generalen  Summa  von  825,171 
Dhl.  K.  M.  sind  laut  der  sub  Litt.  A.  angebogenen 

Berechnung  ausgegeben  worden 442,000 

Imgleichen  ist  annoch  laut  Bechnung  sub  Litt.  B.  ver- 
wendet worden 384,521 

Summa  Dhl.  K.  M.  826,521 

Litt  A. 
Berechnung 

derer  von  dem  Bussisch  Kayserl.  Ambassadeur  Extraordinaire 
von  Korff  und  dem  Grossbrittannischen  Ministre  Guydickens 
auf  dem  A:o  1746  in  Stockholm  gehaltenen  Beichstage  zum 
Behuff  der  guten  Sache  gemachten  Ausgaben,  wozu  letzterer 
in  allem  die  Helfte  abseiten  seines  Hoffes  beygetragen  hat. 
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Im   Julio  ist  an  Springer  zur  Beförderung  der  Wahl 

der  Deputirten  in  den  Städten  gegeben  worden  .    .    23,000 
Im  Aug.  zur  Heraufreise  des  Adels  und  Anschaffung 

der  Vollmachten 30,000 

Dito  an  Springer  vor  dem  Adel  und  Bürgerschaft     .     15,000 
Im  Sept.   an  dem  Gammerh.  Theet  vor  dem  Adel  so 

er  herauf  kommen  lassen 4,000 

Dito  an  dem  General  Düring  und  dem  Obristen  Löwen 

zum  Behuff  des  Adels  und  der  Bürgerschaft  .    .    .    48,000 

Dito  an  dem  Gammerh.  Boland 1,800 

An  dem  Baron  Ehrencrona  zur  Beise  in  den  Provintzen      1,200 
d.  10.  Sept.  an  dem  Oberstadthalter  Baron  Fuchs  6,000 

An  dem  Hof -Jägermeister  Boye 15,000 

An  dem  Obristen  Löwen 15,000 

An  General  Stahl  von  Holstein 9,000 

An  dem  Obristen  Gronstiema 9,000 

An  Springer  vor  die  Bürgerschaft 30,000 

An  Hedmann  vor  dem  Bäuren  Stand 12,000 

d.   15:ten  ejusd.  an  Springer  annoch  vor  den  Bürger 

und  Bäuren  Stand 54,000 

d.  16:ten  Dito  an  demselben  umb  eine  zuverlässige  Plu- 

ralit^  zur  Land  Marschalls  Wahl  zu  haben     .    .    .    90,000 

d.  17:ten  an  General  Stahl  von  Holstein 12,000 

d.  18:ten  an  eben  demselben 6,000 

d.  19:ten  vor  dem  Priester  Stand  deponirt 30,000 

d.  24:ten  an  dem  Eeichs  Bath  Okerhielm  vor  dem  Bäu- 
ren Stand 25,000 

Ein  Billet  von  6,000  Dhl.  K.  M.,  so  der  General  Stahl 
an  einem  Banquier  ausgestellet  umb  zu  der  guten 
Sache  zu  verwenden,  vor  demselben  eingelöset  .    .       6,000 

Summa  Dhl.  K.  M.  442,000  [!] 
Hiezu  hat  der  Grossbrittannische  Mi- 
nistre  221,000  Dhl.  K.  M.,  so  die  Helfte 
der     vorstehenden    Summa    ausmachet, 
beygetragen. 

2 
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Litt  B. 
Bereclinung 

derer  von  dem  Bussisch  Kayserlichen  Ambassadeur  Extraordi- 
naire  von  Korff  auf  dem  A:o  1746  in  Stockholm  gehaltenen 
Eeichstage  zur  Beförderung  Ihre  Kayserl.  Maytis  allerhöchsten 
Interesses  ohne  Beytritt  des  Grossbrittannischen  Ministres  ge- 
habten Ausgaben,  von  welchen  annoch  die  Helfte  abseiten  des- 
selben HofPes  abzutragen  stehet. 

Von  der  Rechnung  des  General  Louberas  restiret  annoch  6,671 
d.  19:ten  Sept.  an  dem  Beichs  Bath  Okerhielm  für  dem 

Adel  Stand 42,000 

d.  20:ten  an  dem  Obristen  Löwen 6,000 

d.  23:ten  an  dem  Banco  Oassierer  Ingmann  zur  Beför- 
derung der  Wahl  der  Electoren  in  der  Bürgenschaft    12,000 
d.   24:ten    an  dem  Beichs  Rath  Okerhielm  zur  Wahl 

der  Banckmänner  und  Electoren  im  Ritterhause     .     55,500 
d.  25:ten  an  dem  Capitaine  Boye  zum  jetzt  gedachten 

Behuff  gleichfaUs 60,000 

Dito  an  dem  Cammerh.  Theet 3,000 

Dito  an  Capitaine  Murrat 550 

d.  3.  Octob.  an  dem  Bäuren  Secretaire  Seebald  •  .  3,600 
d.  7:ten  an  Graff  Thure  Bielcke  auf  dessen  inständiges 

Ansuchen,  umb  eine  Pluralit4  im  Bürgerstande  zur 

Wiedereinsetzung  der  Räthe  zu  erlangen 18,000 

d.  9:ten  an  General  Stahl  umb  eine  Pluralit^  im  Ritter- 

hause  zu  selbigem  Endzweck  zu  gewinnen  ....     12,000 

d.  16:ten  an  dem  Bäuren  Taalmann 3,000 

d.  20:ten  an  Hedmann  vor  dem  Bäuren  Stande  .  .  18,000 
d.  23:ten  Octob.   an  GraflF  Thure  Bielcke  annoch  zur 

Gewinnung  der  Pluralite  im  Bürger-Stande.   .    .    .     18,000 
d.  24:ten  an  General  Stahl  zur  Unterhaltung  des  Adels 

biss  zur  Zurückkunft  des  Couriers 60,000 

d.  29:ten  an  Cammerh.  Roland  umb  hier  bleiben  zu 

können 900 

Summa  Dhl.  K.  M.  319,221 
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Transport  Dhl.  K.  M.  319,221 

Dito  an  dem  Notario  der  Bänren 600 

d:  8:t6n  Novemb.  an  Hedmann  für  dem  Bänren  Stand      6,000 

Dito  an  den  Secretaire  Dnncan 500 

d.   I9:ten  an  Hedmann  zur  rectificienmg  des  Bänren 

Standes 24,000 

d.  24:ten  an  Cammerh.  Roland  auf  dessen  Anhalten 
umb  die  Cammerdiener  des  Cron-Printzen  zu  ge- 
winnen •    .    .  • 2,200 

d.    30:ten   an    Hedmann   zum  Unterhalt   des  Bäuren 

Standes 6,000 

Dito  an  dem  Taalmann  und  Vice  Taalmann  der  Bäuren      3,000 
d.   15:ten  Decemb.   an  Hedmann   zum  Unterhalt  der 

Bäuren • 6,000 

d.  20:ten  an  eben  demselben  zu  ebengedachten  Behuff 

biss  an  heil.  3  Könige .      9,000 

Summa  Dhl.  K.  M.  376,521 

Biss  hiezu  gehet  die  dem  Englischen  Ministre  Ouy- 
dickens  mitgetheilte  Berechnung. 
A:o   1747  d.  2:ten  Februarij  sind  annoch  ausgegeben 
worden  an  Hedmann  wegen  seines  im  Bäuren  Stande 

gethanen  Vorschusses 5,000 

d.    8:ten  zum  Unterhalt  der  Bäuren  auf  14  Tage  an 

Örmann  gezahlet 3,000 

Summa  Dhl.  K.  M.  384,521 

Die  HelfH«  hievon  so  dem  Grossbrittannischen  Hoffe 

annoch  zur  Last  fält  ist Dhl.  K.  M.  192,260 

Litt.  G. 
Rechiiuiig  des  General  enClief  von  Louberas. 

Unterstehenden  Persohnen  sind  folgende  Gelder  umb 
davon  gebührenden  Gebrauch  zu  machen  von  mir  zugestellet 
worden. 
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An  Gapitaine  Boye  durch  den  H.  General  von  Düring  2,00*) 

Springer 8,139 

Obrist  Lieut.  Seulenberg 3,600 

Cammerh.  Boland IW 

Commissaire  Rücker • 600 

Obrist  Mömer  et  Major  Hastfer 3,132 

Smnma  Dhl.  K.  M.  18,171 


5. 

(Beilage  zu  Baron  von  Eorffs  Bericht,  Stockholm  12.  Mün  1748.) 

Berechnung 

derer  d.  25:ten  Aug.  1747  zur  Unterstützung  der  Okerhjelm- 
schen  Sache  auf  Ew.  KayserL   Mayt  Allergnädigsten  Befehl 
negotiirten  1,000  Rubl.  oder  9,500  Dhl.  Kupfer  Müntz. 
d.    26:ten   Aug.    an  dem  Secretaire  der  Bäuren  zur 

Tractirung  derselben  gegeben  ....  Dhl.  K.  M.       3,000 
eodem  durch  den  Baron  Ohedda  an  die  Bäuren  verwandt       1 ,000 
d.  22:ten  Septemb.  habe  an  dem  Secretaire  des  Reichs 
Raths    Okerhielm    Wong    zum   Behuff  des  Bäuren 

Standes  gegeben 3,900 

d.  3:ten  Octob.  an  eben  demselben,  umb  in  dem  Prie- 
ster Stande  zu  verwenden 1,600 

Summa  Dhl.  K.  M.  9,500 
Den  3:ten  Decemb.  1747  habe  abermahlen  in  Verfolg 
berührten  Allerhöchsten  Befehls  hieselbst  1,000  Rubl. 
oder  9,500  Dhl.  K.  M.  negotiiret,  und  von  solcher 
Summa  in  der  Okerhielmschen  Sache  in  dem  Priester 
und  Bäuren  Stande  versprochenen  Maassen  laut  der 
allerunterthänigsten  relation  sub.  No.  139  vom  4:ten 

Decemb.  a.  p.  verwandt 7,000 

Restiren  also  annoch  hievon 2,500 

Dhl.  K.  M.      9,500 
Johann  Albrecht  Korff. 
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6. 

(Beilage  za  Baron  von  Eorffa  Bericht,  Stockholm  12.  März  1748.) 

Berechming 

derer  zur  Einziehung  auf  dem  Reichstage  von  A:o  1747  be- 
huffigen  Nachrichten  von  Euer  Kayserl.  Mayt.  Allergnädigst 
bestimmten  und  hieselbst  d.  25:ten  Aug.  1747  negotürten 
1.500  Eubl.  welche  nach  hiesigen  Gelde  14,250  Dhl.  K.  M. 
sich  betragen. 

An  eine  Persohn  im  Geheimen  Ausschusse  .  Dhl.  K.  2,300 
An  2  Persohnen,  die  mir  die  Minuten  aus  denen  Ple- 

nis  zugebracht,  einer  jeden  1,000 •      2,000 

An  eine  Persohn,  die  mir  die  versiegelte  remarquen 
von  A:o  1743  aus  dem  Geheimen  Ausschusse  ver- 
schaffet, und  welche  sub  No.  42  vom  20:ten  Decemb. 

1746  eingesandt  worden 900 

An  eine  Persohn  aus  der  Cantzeley  die  mir  zugleich 

mit  dem  Secretaire  Duncan  an  die  Hand  gegangen         518 
An  dem  Secretaire  Duncan  laut  der  relation  sub  No. 
102  von  3:ten  Septemb.  anstatt  derer  vor  ihm  aus- 

geworffenen  200  Bubi,  gegeben  100  Bubi 1,000 

An  einem  Eztraordinario  aus  der  Cantzeley  Nahmens 

Berkens  gegeben 400 

Nochmahlen  an  eben  demselben 400 

Zur  Erhaltung  der  dem  Beichs  Bath  Rosen  als  General  . 
Gouverneur  von  Finland  ertheilten  Instruction  sind 

60  Ploten  verwandt  worden  oder 360 

Dahl."K!      7,878 

Eestiren  also  annoch  zu  Eu.  Kayserl.  Mayt.  allerhöch- 
sten Disposition  von  obgedachter  Summa     •    .    •    .      6,372 

Dhl.  K.    14,250 

Johann  Albrecht  Korff. 


7. 

(Beilage  zn  Baron  von  Korffs  Bericht,  Stockholm  12  März   1748.) 

Salance. 

Die  vor  dem  Ghrossfürstl.  Minißter  Baron  von  Pech- 
lin  und  dem  Schwedischen  Obristen  Pielhiehn  zu 
Anfang  des  Reichstages  A:o  1746  vor  6  Monathe 
erhaltene  Taffel-Qelder  &  100  EnbL  monathlich 
machten Rubl.  1,200 

Davon  hat  der  Obrister  Pielhiehn  genossen  4  Mo- 
nathe        400: 

Dem  Baron  Pechlin  sind  vor  8  Monathe  davon  ge- 
reichet worden 800: 


1,200:  - 

Laut  der  von  dem  Ghrossfürstl.  Ministre  Baron  Pech- 
lin erhaltenen  und  hiebey  allerunterthänigst  an- 
geschlossenen General  Quittence  hat  derselbe  vor 
15  Monathe  in  welchen  der  Reichstag  gewähret 
gehoben Rubles  1,500 

Und  bin  ich  vor  die  übrigen  7  Monathe  vor  dem- 
selben im  Vorschüsse  mit 700:  — 

Laut  der  sub  No.  47  vom  24:ten  April  a.  p.  einge- 
schickten Balance  restirten  mir  annoch  1,350  Dahl. 
K.  M.  oder 135:  - 

Vermöge  der  an  dem  Reichs  Collegio  eingeschickten 
allerunterthänigsten  relation  der  von  hier  zurück- 
geschickten  Russischen    Deserteurs   wegen  habe 

zu  derselben  Unterhalt  ausgegeben 12:  60 

Summa  Rubl.      847:  60 

Johann  Albrecht  Korff. 
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8. 

(Beilage  sn  Baron  Ton  Eorffs  Bericht,  Stockholm  24.  Oktober  1746.) 

Project. 

1)  DasB  der  Envdy6  sich  emen  festen  plan  mache,  ob  er 
gelinde  oder  schärfere  Mittel  zu  Erhaltung  des  Endzwecks 
emploijren  wolle;  die  letzteren  würden  genau  die  promp- 
leisten  und  solche  aeyjiy  wodurch  die  böse  Partey  bey  dem 
gegenwärtigen  Zustande  des  Reichs  auf  einmahl  zu  Co- 
rigiren  stünde,  die  aber  auch  nur  zur  Hand  genommen  wer- 
den müsten,  wenn  man  die  gelindere nicht  anwen- 
den wollte. 

2)  Dass  er  von  seinem  Hofe  positive  instructiones  ein- 
hohlen möge,  auf  welche  Art  selbiger  sich  dabey  zu  benehmen 
willens  sey. 

3)  Selten  die  schärfere  erwehlet  werden,  so  müste  der 
H.  Envoye  die  Sachen  dergestalt  gehen  lassen  wie  sie  sind 
und  gute  Mine  machen  bis  die  Stände  aus  einander,  nachge- 
hends  aber  ernstlich  zu  wercke  gehen,  und  einen  neuen  Eeichs- 
tag  veranlassen. 

4)  Wäre  nöthig,  dass  ein  Paar  der  besten  Hiesigen 
Freunde  informiret  würden,  welche  mesures  der  Kayserl. 
Hoff  einzuschlagen  sich  resolviret. 

5)  Stehen  alle  Augen  dahin  gerichtet,  welchen  acueil 
man  dem  General  Lubras  machen  werde,  und  aus  sothanen 
Betragen  die  Stärcke  oder  Schwäche  des  Ministerie  zu  beur- 
theilen,  womach  die  Patrioten  gleichfals  ihre  pas  abzumessen 
gesinnet  sind,  um  so  mehr  als  selbiger  als  Instrument  ange- 
sehen wird,  wodurch  die  Hiesige  Sachen  ohngeacht  der  besten 
apparence  einen  schlechten  fortgang  gewonnen:  dieser  Punct 
dürfte  gewisslich  die  grösste  Influence  auf  beide  Partheyen 
alhier  haben,  und  Materie  zu  weiteren  Speculations  darbieten. 

6)  Wäre  es  Höchst  nöthig  durch  den  Ministre  in  Eng- 
land den  Hof  daselbst  dahin  zu  disponiren,  de  concert  und 
—    —    —  zxir    ergreifung    ernstlicher    Mittel    zu    schreiten. 


worunter  die  vortheile,  so  der  Eussischen  Nation  auf  doi 
Eisenhandel,  nemlich  den  Zoll  desselben  zu  erniedrigen,  damit 
der  Schwedische  dadurch  möchte  liegen  bleiben,  die  willig- 
sten Bewegungs  Gründe  abgeben  dürften,  die  Nation  auf  an- 
dere Gedanken  zu  leiten,  wie  nicht  weniger,  wenn  [?]  die  dortige 
Ostindische  Companie  der  Hiesigen  alle  Hindemisse  suchre 
in  den  Weg  zu  legen    und  desselben  Handel  zu  beunruhigen. 


9. 

(Beilage  xa  Baron  tod  Eorffs  Bericht,  Stockholm  24.  Oktober  1746.) 

Die  Gedanken,  die  seit  einigen  Tagen  bey  allerley  Per- 
sonen zu  prevaHren  angefangen,  nemlich  dass  der  Russische 
Hoff  hier  zwey  Ministres  unterhält,  um  mit  beyden  Parthejen 
zu  negotüren,  kan  nicht  anders  als  ein  grosses  Misstraaen 
wieder  ihn  bey  beyden  Partheyen  verursachen  und  beyde 
Ministres  gleich  vorhast  machen.  Solches  kan  nun  auf  Keine 
andere  Weise  preveniret  werden,  als  dass  sogleich  ein  Cou- 
rier von  hier  nach  Petersburg  mit  Bericht  davon  abgesandt 
wird,  welcher,  wan  er  mit  einer  andern  Antwort  zurücke 
kömt,  als  dass  10  Regimenter  auf  die  Gräntzen  von  Carelen 
und  1000  Gosacken  auf  der  von  Österbotten  würcklich  postirt 
seyn,  so  wird  die  böse  opinion,  die  schon  so  plausible  gemacht 
worden,  als  eine  Haubt  Maxime  angesehen  werden,  nemlich 
dass  aUes  was  abseiten  Russlands  hier  proponiret  wird,  aus 
keinem  andern  Principio  herzuleiten  ist,  als  divide  et  imper€u 

Wann  also  Russland  ernstlich  agiren  will,  muss  es  auch 
zugleich  eine  nachdrückliche  Declaration  an  den  hiesigen  Hof 
machen,  worin  der  Licentürten  Reichs  Räthe  keine  directe 
Meldung  geschehen  muss,  dann  es  sonsten  der  übelgesinnten  In- 
sinuations  wieder  derselben  Vertrauen  mit  Russland,  so  man 
ihnen  zum  Crimen  anrechnet,  justificiren  sollte. 
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Es  konnte  demnach  der  Enssische  Hof  desselben  Decla- 
ration  ohngefehr  in  folgenden  terminis  einrichten,  dass  nach- 
dem  Eussland    die    schweren    folgerangen    erfahren   müssen, 
welche  die  A.  1738  im  Senat  geschehene  revolation  nach  sich 
gezogen,    indem    die   Helffce    von  den  Eäthen  sich  gezwungen 
gesehen   Abschied  za  nehmen,  nur  ans  der  Ursache,  dass  sie 
nicht   f&r    den   Ejrieg    mit  Eussland  incliniret,  welche  kriege- 
rische   sentiments    auch  sogleich  durch  die  Personen,  die  den 
alten  Eäthen  im  Senat  succediret,  die  überhand  gewonnen,  so 
finde   Eussland  kein  anderes  Mittel  beyder  Eeiche  reciproque 
Sicherheit   herzusteUen,  als  dass  diese  und  mehrere  Personen, 
die    zu    dem    Kriege    mit   wirkend  gewesen  und    annoch    mit 
eben  denselbigen  Desseins  umgehen,  mögen  removiret  und  der 
Eath  samt  das  Ministere  mit  redlichen  Schwedischen  Männern 
wieder   besetzet   werden,    welche    eine    aufrichtige  Gesinnung 
und  friedfertige  Eathschläge  zu  des  Vaterlandes  Besten  hegen ; 
dass  Eussland    verlange,  es  möge  Ihre  Königliche  Mt.  dieses 
mit    dessen    getreuen    Ständen    zu  fordersamst  communiciren, 
wobey  Eussland  versichert,  dass  es  die  vertraulichsten  Eath- 
schläge zu  beyder  Eeiche  gloire  und  gemeinschaftlichen  Nutzen 
pflegen  werde,    ohne   welches    aber   Eussland    auf  Keinerley 
Weise    sich  confidement  mit  dem  Hiesigen  Eeiche  werde  ein- 
lassen   können;  dass  der  Eussische  Hof  herüber  eine  positive 
und  zuverlässige  Antwort  mit  dem  ehesten  erwartete,  womach 
es  dann  so  wohl  vor  anjetzo,  als  vor  Zukünftig  seine  mesures 
nehmen  werde. 

Inzwischen  und  bis  die  Antwort  hierauf  eingehet  wird 
nöthig  seyn,  dass  der  Herr  Ambassadeur  so  wohl  an  den 
Land  Marschall  als  den  Licentiirten  Eeichs  Eäthen  die  Stärcke- 
sten  Versicherungen  giebt,  dass  der  Eussische  Hoff  ihre  Sache 
nimmer  mehr  deseriren  werde,  und  dass  er  selbige  ersuchet, 
noch  einen  Monat  lang  zu  patientiren,  bis  dass  der  Courier  zu- 
rück komt,  als  dann  das  ultimat  ohnfehlbar  hier  seyn  muss, 
und  damit  die  mefiance  bey  den  haubt  Männern  nicht  über- 
hand   nehmen   möge,    oder    die    Sachen  durch  TJebereilung  in 


einer  negociation  mit  den  Uebelgesinnten  verdorben  li^erde,  so 
wird  nöthig  sejn,  zu  dero  selben  Aufrechthaltang  einige  tau- 
send Platen  unter  dieselben  anszutheilen,  gegen  positive  Ver- 
sicherung, dass  sie  innerhalb  der  stipulirten  Frist  sich  mit 
den  wiedrig  gesinnten  nicht  einlassen  oder  einige  Offerten 
wegen  der  Eäthe  Wiedereinsetzung  auf  die  von  ihnen  vorge- 
schlagene Gonditionen  annehmen  wollen,  nemlich,  dass  bey 
der  beyden  alten  Bäthe  Einsetzung  und  des  Grafen  v.  Gyl- 
lenburg  Abschiednehmung  der  Graf  Tessin  solle  President 
seyn  und  die  übrigen  4  vacante  Stellen  mit  französisch  ge- 
sinnten besetzet  werden. 

Mittlerweile  muss  mit  dem  englischen  Hofe  abrede  ge- 
nommen werden,  dass  der  hier  residirende  Ministre  zugleich 
um  satisfaction  anhalte,  wegen  des  bey  dem  letzteren 
Reichstage  an  seinem  Hof  geschehenen  affront,  und  dass  die 
Personen,  die  darin  verwickelt  waren,  von  der  Ständen  deli- 
beration  ausgeschlossen  werden  mögen,  wobey  Plomgren  und 
Brovallius  mit  Nahmen  genannt  werden  müssen. 

Es  wäre  ebenmässig  gleichfals  nöthig,  dass  der  Engli- 
sche Hoff  durch  seine  armateurs  die  2  im  Decembre  ausge- 
hende Ost-Indische  Schiffe  aufpassen,  und  nach  London  auf- 
bringen lasse,  bis  dass  der  Hoff  Satisfaction  erhält,  so  wohl 
wegen  des  obigen,  als  wegen  der  in  Gothenburg  auf  ein  Eng- 
lisches Kauffarthey  Schiff  ausgeübten  Gewaltthätigkeiten,  auch 
wegen  der  en  faveur  des  Praetendenten  geschehenen  Ausrü- 
stung. Dieses  Alles  aber  wird  vergebens  seyn,  wenn  nicht 
der  General  Luberas  zu  gleicher  Zeit  durch  einen  Staats 
Bothen  abgehohlet  wird,  dann  vorzugeben,  dass  er  hier  gegen 
seines  Hofes  ausdrücklichen  Befehl  verweilet  wäre,  ist  so  viel 
als  Busslands  despotische  Macht  zu  verkleinem  und  den 
Soup^ons,  welche  hier  überall  ausgebreitet  werden,  Raum  zu 
geben,  als  wann  so  wohl  der  russische  Hoff  als  das  Ministers 
daselbst  auf  schwachen  fassen  stehe,  es  würde  auch  wenig 
daran  fehlen,  dass  nicht  ehrliche  Leute  bald  auf  die  Gedan- 
ken  gerathen,  dass  Bussland  so  wenig  mit  der  einen  als  der 
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andern  Parthey  bona  fide  handelt.  Dieses  Misstrauen  nun 
kan  nicht  mehr  als  Zweyerley  Wirckung  haben,  nemlich  ent- 
weder, dass  die  Patrioten  aus  aufrichtiger  Wohlmeinung  vor 
das  Vaterland  in  die  französische  Plans  hineintreten,  nemlich 
Dännemarck  auszusöhnen,  mit  einer  renuntiation  auf  die  even- 
tuelle Succession  auf  Schleswig  Holstein  und  zur  Versicherung 
dessen  mit  Abtretung  eines  Theils  von  Halland  oder  Bohus- 
Lehn  nach  dem  alten  Systeme  des  Cardinais  Fleury,  um  con- 
junctim  mit  dem  Könige  von  Preussen  wieder  Eussland  zu 
agiren,  oder  auch  dass  die  Patrioten  aus  Verzweiflung  und 
um  weitere  Verfolgungen  abzulehnen,  mit  allen  denen,  die  vor 
die  Souverainit^  portiret  sind,  gemeinschaftliche  Sache 
machen,  um  dieselbe  von  freyen  Stücken  anzutragen.  NB.  Der 
Courier  muss  nicht  länger  als  8  Tage  in  Petersburg  aufge- 
halten werden,  weil  es  nicht  möglich  ist  die  Sachen  in  4  ä  5 
"Wochen  in  suspens  zu  halten,  als  dann  sie  sich  von  selbsten 
determiniren  werden.  Nochmahlen  NB.  Ohne  der  Trouppen 
würklichen  Annäherung  an  die  Qräntzen  ist  nicht  ein  mahl 
daran  zu  gedencken,  dass  die  übrigen  Vorstellungen  weder 
bey  der  einen  noch  der  anderen  Parthey  den  geringsten  in- 
gress  finden  werden,  weil  die  Jahreszeit  dermahlen  verstrichen, 
dass  ehe  zur  See  was  auszurichten  stehet,  die  Stände  schon 
von  einander  können  gegangen  seyn. 


10. 

(Beilage  zu  Baron  von  Eorffs  Bericht,  Stockholm  12.  Februar  1747.) 

Idöes. 

n  faut  trouver  un  exp6dient  capable  d'obliger  la  nation 
k  venir  d^elle  m^me  offrir  k  la  Bussie  toute  la  satisfaction, 
qu'elle  put  raisonnablement  exiger. 


Les  apparances  et  les  pr^paratifs  d^une  guerre  sont  ks 
seuls  moyens  pour  la  faire  revenir  de  son  assoupissement ;  aas* 
sitöt  que  la  Kassie  fera  faire  des  mouvements  k  ses  Troapes, 
qu^elle  assemblera  snr  les  fronti^res  de  Finlande  one  armee 
de  25  k  30  mille  hommes,  qu'elle  transportera  de  Tartillene 
etc.  le  parti  dominant  en  Sn^de  songera  n^cessairement  k  la 
defense,  on  voudra  recruter  les  troupes,  qui  sont  an  üers 
moins  fortes,  qu'elles  ne  devroient  Tötre,  on  voudra  former 
un  nouveau  train  d^artillerie,  ^tablir  des  magazins,  6quiper  les 
vaisseauz  de  guerre  et  des  gal^res.  Mais  toutes  choses  man- 
quant  pour  cela,  il  faudra  y  subvenir  par  des  Taxes  et  des 
impöts  extraordinaires,  c^est  alors  que  la  nation  ddjit  sorchargee 
des  contributions,  suites  de  la  demiere  guerre,  s'^veillera;  les 
habitans  de  la  campagne  s'opposeront  k  ce  que  leur  fils  on 
leurs  frferes  soyent  enleves  pour  le  servioe  militaire,  ou  forc^s 
k  prendre  les  armes;  maltres  des  soldats,  qui  sont  actuellement 
sur  pied,  ils  pourroient  bien  ne  permettre,  que  ceux-ci  sortent 
de  chez  eux. 

La  guerre  entrainant  la  ruine  totale  du  commerce,  qui 
ddjit  est  sur  un  assez  mince  pied,  les  bourgeois  jetteront  de 
haute  cris,  et  le  derge  avec  une  partie  de  la  noblesse  ais^ 
seconderont  ceux  qui  s^opposeront  k  la  guerre,  dont  ils  seroient 
Obligos  k  aider  k  porter  les  fardeaux. 

Alors  il  viendra  de  toutes  les  provinces  des  plaintes  sans 
nombre,  les  D6put^s  aux  Etats  recevroient  ordre  de  leurs 
committants  de  ne  pas  permettre,  que  Ton  en  vienne  jusqu'  i 
une,  rupture,  les  bien-intentionn4s  se  montreront  k  d^couyert 
et  agiront  efPicacement  pour  detoumer  Porage,  qui  menace 
tout  le  Eoyaume,  on  offrira  k  la  Eussie  le  sacrifice,  qu'eUe 
souhaite,  et  eile  aura  la  gloire  d^avoir  mis  les  choses  en  T^tat 
oü  elles  doivent  §tre  pour  la  sürete  et  Tint^rdt  commun  des 
deux  ^tats. 

Quand  on  dit  que  tout  manque  pour  faire  la  guerre,  cela 
est  vrai  au  point  que  Tarm^e  n^est  forte  en  toute  que  d^envi- 
ron  37,000,  dont  on  ne  pourra  faire  marcher  en  tout,  quand 


29 

m^me  tout  ce  qui  est  n^cessaire  pour  cela  se  trouveroit,  que 
16  ou  18,000  hommes,  afin  de  ne  pas  d^gamir  les  places 
fronti^res  du  c6t^  de  Danemarc.  Les  finances  sont  ^puis^es  et 
les  magazins  vides;  la  cherte  est  grande  aussi  bien  que  la 
mis^re  en  plus  d'une  province.  La  flotte  et  les  gal^res  se 
trouvent  en  desordre  et  couteront  des  sommes  immenses  pour 
^tre  remises  en  etat,  d^autant  qu^il  n^y  a  pas  seulement  les 
agres  n^cessaires  pour  les  vaisseauz,  la  plus  grande  partie  en 
ayant  ^t^  vendue  depuis  la  demi^re  guerre. 

Dans  une  pareille  Situation  des  affaires,  quel  parti  reste- 
t^il  a  prendre  k  la  Suede,  que  d^  accepter  les  propositions  de  la 
Hussie,  surtout  si  celle-ci  par  une  vigoureuse  declaration  retient 
la  Cour  de  Danemarc,  et  PempSche  de  Tattaquer  en  m§me 
tems?  Si  Ton  entreprend  d^augmenter  le  S^nat  de  huit  per- 
sonnes  bien-intentionn^es,  quand  mdme  on  y  r^ussiroit,  ce  qui 
souffrira  pourtant  de  grandes  difflcult^s,  cela  ne  produira 
aucun  bon  effet.  La  nation  regardera  toujours  ces  personnes 
avec  une  sorte  de  m^pris  comme  venant  d^une  main  ^trangere ; 
les   Partisans    fran^ais,  pleins  d'artiflces   et  de  ressources,  ne 

continueront  pas  moins — .    Ils  se  rendront  aux  bien- 

intentionn^s  responsables  des  actions,  auxquelles  ils  n^  auront 
eu  aucune  part;  on  imputera  aux  uns  tout  le  bien  et  aux 
autres  tout  le  mal. 

n  seroit  donc  n^cessaire,  que  la  Bussie  fit  faire  au  plus 
tot  des  mouvements  k  ses  troupes;  qu^elle  en  fit  d^filer  plu- 
sieurs  Corps  vers  la  frontifere  avec  un  train  considörable 
d'artillerie;  en  un  mot  qu'elle  montr&t  qu'elle  est  s^rieusement 
dispos6e  k  soutenir  la  bonne  cause. 

Deux  raisons  Tengageroient  k  mettre  ceci  aussitöt  en 
ex^cution:  1)  la  consid^ration  de  T^tat  Interieur  de  la  Su^de; 
2)  les  conjonctures  des  affaires  gen^rales  de  TEurope,  qui  ne 
permettront  k  aucune  puissance,  quand  m^me  eile  en  auroit  la 
volonte,  de  pr§ter  attention  k  la  Su^de  en  particulier,  ni  it  lui 
foumir  de  Tassistance. 
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Si  eile  y  est  dispos^e«  cela  devroit  se  faire  avant  fin 
du  mois  de  mars  prochain,  et  les  bien-intentioniite  devroieot 
en  dtre  inform^s  &  tems  ponr  se  regier  l^-dessns. 

Cependant  comme  il  pourroit  arriver,  oa  que  la  Boflaie 
ne  püt  point  §tre  prdt  en  tems  marqa^,  ou  que  d'autreB  consi- 
d^rations  la  retissent  plus  longtems;  en  ce  cas-Ui  il  faudroit 
d^s  &  present  mettre  tont  en  oeuvre  ponr  terminer  au  plat6t 
la  Di^te,  dont  aassi  bien  on  ne  peat  rien  se  promettre;  maia 
ce  ne  seroit  que  pour  en  faire  assembler  une  nouvelle  dte  le 
mois  de  mai  prochain. 

Quand  vers  ce  tems  la  ßussie  feroit  les  mouvements» 
dont  il  est  parl^  ci-dessus,  le  S^nat  seroit  obUge  de  convoquer 
les  Etats;  le  danger,  dont  le  Boyaume,  d6nu6  de  tons 
moyens  de  defense,  est  menac^,  Ty  forceroit.  Les  Diputte 
seroient  mieuz  intentionn^s,  qu^ils  ne  sont  argourd^bui,  et  le 
Comit^  secret  en  particuHer  pourroit  dtre  rempU  des  gena, 
sur  lesquels  on  auroit  lieu  de  compter. 

Quelque  partie  que  Pon  choisisse,  il  est  absolument  n^ces- 
saire,  que  la  bonne  cause  soit  soutenue  par  de  Targent;  inaia 
qu^en  mdme  tems  cet  argent  soit  sagement  distribu^  et  accom- 
pagn^  de  resolutions  vigoureuses,  sans  quoi  on  ne  peut  se 
promettre  aucun  succes. 


11. 

(Mit   der  Bemerkimg  in  tergo  in  ruBsisoher  Sprache:  »den  11.  Jon!  1747c. 

Nota. 

Zur   Nachriebt   Ihro  Hochgräfl.  Excellence   des  Reichs  Gross 

Gantzlers. 

Es  werden  Ew.  Hochgräfl.  Excellence  von  dem  Russi- 
schen Kayserl.  zu  Stockholm  residirenden  Herrn  Ambassadeur, 
Baron  von  Korff  Excellence,  von  den  Verlauf  der  Sachen  bey 
gegenwärtigen  Reichstag  sattsam  informiret  seyn,  und  beson- 
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ders  wie  die  vomehmsten  der  Patrioten  mich  cbargiret  haben, 
die  misslichen  nnd  betrübten  Umstände,  worin  sieb  leider 
dieselbige  befinden,  durch  Ew.  Hocbgräfl.  Exe.  zu  Ibro  Kays. 
M.  und  höcbstderoselben  alleinigen  Nachricht  mundlich  und 
ins  geheim  unterthänigst  zu  eröfhen. 

Ew.  Hocbgräfl.  Exe.  können  nicht  unverborgen  seyn, 
dass  diese  Schwedische  Patrioten  diejenige  sind,  die  jeder 
Zeit  vor  eine  gute  und  aufrichtige  Harmonie  und  Freund- 
schaft mit  den  Euss.  Kays.  Hoff  und  Eeich  gesinnet  und  in- 
sonderheit gegen  den  mit  Eussland  A:o  1741  angefangenen 
ungerechten  Krieg  gewesen  und  deswegen  von  der  Herrschen- 
den frantzöschen  Partey  bis  diese  Stunde  verfolget  worden. 

Man  hat  sich  zwar  mit  der  zuverlässigen  Hoffnung  ge- 
schmeichelt, dass  die  frantzösche  Partey  von  so  vielen  Ihre 
Xays.  M.  der  Schwedischen  Nation  erzeigten  aUergnädigsten 
G-esinnung  und  Wohlthaten  und  zu  Überzeugung  einer  mit  der 
Crone  Schweden  beyzubehaltenden  unwandelbaren  Freund- 
schaft zu  wahrer  und  schuldigster  Erkenntlichheit  sollten  be- 
w^ogen  worden  und  demnach  solche  Wege  einschlagen,  die 
zu  Ihre  Kays.  M.  allerhöchsten  Satisfaction  und  Beförderung 
des  gemeinsamen  Interesse  der  beyden  respectiven  Nationen 
leiten  und  gedeihen  könte. 

In  dieser  untrieglichen  Hoffnung  sind  die  Patrioten 
durch  Ihre  Exe.  des  Herrn  Ambassadeurs  kluges  Betragen 
und  unermüdeten  Eiffer  gestärket  worden,  der  in  Wahrheit 
nichts  unterlassen  hat,  was  zu  solchem  heilsahmen  Endzweck 
dienen  und  führen  könnte:  Man  hat  aber  mit  äussester  Be- 
trübniss  erfahren  müssen,  wie  wenig  dieses  alles  bey  den 
übelgesinten  gefruchtet  hat,  und  was  noch  mehr  ist,  wie 
wenig  attention  man  bezeuget  für  die  von  S.  Exe.  dem  Herrn 
Ambassadeur  im  Allerhöchsten  Nahmen  deroselben  aUergnä- 
digsten souverainin  von  Zeit  zur  Zeit  gemachten  freundschaft- 
liche und  alliancemässige  Vorstellungen ;  Sondern  diese  Frant- 
zössche  Partey  hat  im  Oegentheil  sich  nicht  gescheuet  dasje- 
nige zu  thun,  was  wohl  nicht  anders  als  Ihre  Kays.  M.  aller- 


höchsten  Unwillen  und  Missvergnügen  erwecken  können,  indem 
sie  den  Senat  mit  solchen  Personen  besetzet  haben,  die  ihnea 
genng  bewusst  war  Ihre  Kays.  M.  nicht  angenehme  seyn 
könten.  Sie  renoavelliren  die  fatale  Convention  mit  Prank- 
reich, schliessen  eine  andere  mit  Preussen  und  meditiren  allem 
Ansehen  nach  ein  grosses  Project  auszuführen,  welches,  wie 
chimerique  es  auch  manchen  vorkommen  möchte,  jedennoch 
aus  vielen  trifPtigeu  raisons  statt  haben  kan. 

Bey  so  bewandten  Sachen  und  da  die  Frantzösche  Par- 
tey  nicht  allein  von  einer  frembden  Puissance  mit  grossen 
Geldsummen,  sondern  auch  von  der  jungen  KönigL  Herrschaft 
ansehnlich  appujäret  und  mächtig  protegiret  werden,  und  ohne 
dem  alle  Reichs  und  publiquen  Gassen  administriren,  alle 
Vortheile  besitzen  und  von  allem  Meister  sind,  wobey  die  Ge- 
setze und  die  Freiheit  merklich  unter  die  Füsse  getreten 
werden,  die  Patrioten  von  allen  Ehrenämbtem  ausgeschlossen 
und  sehr  verfolget,  ja  mit  noch  grösserer  Verfolgung  gedrohet 
sind  und  es  sich  alles  zu  einem  totalen  Untergang  schicket  und 
anlasset;  Haben  die  trost-  und  hülfslose  Patrioten  fast  keine 
andere  resource,  als  sich  endlich  dem  herrschenden  Partey 
zu  soumittiren  und  Gesetze  von  ihnen  anzunehmen,  besonders 
wenn  sie  so  unglückliche  seyn  selten,  wie  die  frantzösche  Par- 
tey überall  debitiret,  neml.  dass  Ihre  Kays.  Mt.  deroselben 
müdeste  Hand  von  denen  armen  Patrioten  zurückziehen  und 
weiter  keinen  nachdrücklichen  pas  zu  ihrer  Hülfe  und  Erret- 
tung thun  würden,  wodurch  die  wiedrige  Partey  viele  brave 
Leute    an    sich  ziehet,  die  übrigen  aber  ganz  verzagt  machet 

Zu  dieser  Absicht  haben  auch  die  Patrioten  mir  vor- 
nehmlichst  conmiittiret  und  anbefohlen  mich  äusserst  zu  be- 
streben, von  den  eigentlichen  Disposition  und  geneigten  sen- 
timens  des  Kays.  HofPes  mich  hierein  gründlich  instruiren  zu 
lassen ;  zu  gleichen  was  für  messures  wohl  der  Bussisch-Ksjs. 
Hoff  zu  Beförderung  des  reciproquen  interesses  und  Be- 
schützung Ihro  Kays.  M.  allergetreuester  allürter,  der  sämmt- 


lieben  Schwedischen  Patrioten,  nicht  allein  gegenwärtig,  son- 
dern   auch   künftig    zn  nehmen  allergnädigst  geruhen  möchte. 

Indessen  leben  sie  noch  der  tröstlichen  Zuversicht,  dass 
weder  Ihre  Kays.  M.  in  aller  Welt  höchstbepriesliche  und 
in  specie  der  Schwedischen  Nation  erzeigte  Hulde  noch  Aller- 
höchst deroselben  gloire  oder  convenance  gestatten  will,  die 
Schwedischen  Sachen  mit  Gleichgültigkeit  anzusehen  noch  die 
Patrioten,  so  doch  le  gros  de  la  nation  ausmachen,  solcher 
Gestalt  gäntzlich  zu  abandonniren. 

Dieses  was  mit  der  Wahrheit  und  factis,  wie  auch  ver- 
mutlich mit  Ihre  Exe.  des  Herrn  Ambassadeurs  abgestatteten 
Kelations  übereinstimmen  wird,  ist  dasjenige,  was  meine  ge- 
drückte Mitbrüder  und  die  vornehmsten  der  Patrioten  mich 
heimlich  aufgetragen  Ew.  Hochgräfl.  Exe.  in  Unterthänigkeit 
mündlich  zu  unterlegen,  in  der  demütigsten  Zuversicht,  dass 
Ew.  Hochgräfl.  Exe,  als  ein  wahrer  Protecteur  der  Gerech- 
tigkeit und  Unschuld,  nach  höehstderoselben  höchstrühml.  pro- 
bite  und  Weisheit,  davon  solchen  gnädigen  usage  machen 
werden,  so  mit  höehstderoselben  weltbekannten  Eiffer  fdr  das 
wahre  Interesse  des  Eussischen  Reichs  eonforme  ist,  und  zu- 
gleich zu  eonservation  der  verfolgten  und  gedruckten  Schwe- 
dischen Patrioten  gereichen  mag;  welches  hauptsächlich  auch 
darein  bestehet,  dass  diese  von  ihnen  mir  aufgetragene  Gom- 
mission  auf  keine  Weise  denen  Gegnern  bekant  werden  möchte; 
denn  sonsten  ihr  Gut  und  Blut  denen  Feinden  ohnfelbar  zum 
Raub  dargegeben  wurde. 

Was  nun  meine  wenige  Person  betrifft,  so  werden  Ew. 
Hochgräfl.  Exe.  gleiehfals  aus  meiner  an  Ihre  Exe.  dem 
Herrn  Ambassadeum  ohnlängst  insinuirten  und  von  denselben 
an  Ew.  Hochgräfl.  Exe.  übersandten  historia  facti  wie  auch 
ferneren  Kelations  in  Gnaden  ersehen  haben,  was  und  warumb 
ich  so  sehr  leyden,  eine  fast  barbarische  Verfolgung  aus- 
stehen und  alles  das  meinige  zusetzen  müssen.  Ich  lebe  auch 
der  unterthänigsten  Zuversicht,  dass  Ew.  Hochgräfl.  Exe. 
dieses  gnädigst  behertzigen  und  Ihre  Kays.  M.  zum  allergnä* 
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digsten  Mitleyden  gegen  mich  armen  Mann  bewegen,  daas  ich 
durch  Allerhöchst  Deroselben  allerhöchgtbepriesliche  clemrace 
und  Hulde  aus  meiner  Noth  und  Schulden  errettet  und  mein 
übriges  Leben  in  Buhe  zubringen  möge.  Mich  übrigens  £w. 
Hochgräfi.  Exe.  beharrlichen  hohen  Gnade  und  Protection  in 
tiefester  devotion  empfelend. 

Oloff  Ranchsted  t. 


12. 

•(Beilage  zu  Panins  Bericht,  Stockholm  21.  September  1748). 

Haisonnements  d'un  Patriote. 

Apr^s  tant  d'obligations  essentielles  que  nous  avons  k 
Sa  Majeste  Imperiale  de  toutes  les  Kussies,  la  conduite  qne 
Ton  tient  ici  k  son  ^gard  depuis  plus  de  deux  ans,  ne  peut  Im 
paroitre  que  tr^s  choquante.  Au  sortir  d'une  guerre  que  nous 
lui  avions  faite  en  d^pit  du  bon  sens  et  de  nos  propres  interSts, 
eile  vient  s'int^resser  pour  nous  de  la  manifere  la  plus  gene- 
reuse  du  monde.  Que  n'a-t-elle  point  fait  pour  la  personne 
de  notre  Prince  Royal?  II  est  inutile  de  dissimuler  que  Tele- 
vation  de  ce  Prince  est  son  ouvrage  et  que  cette  auguste  Pa- 
rente  Ta  comble  de  bienfaits  et  de  marques  d'amitie,  meme 
lorsqu'il  commencoit  k  ne  plus  les  reconnottre. 

Une  'froideur  möfiante  y  a  r^pondu  de  ce  cote.  On 
vient  d'abandonner  Talliance  de  la  Russie  pour  celle  du  Boi 
de  Prusse  et  pour  les  promesses  chim^riques  de  la  France, 
malgre  les  remonstrations  pressantes  et  les  offres  g^n^renses 
de  Tassistance  de  Tlmperatrice  de  toutes  ses  forces  on  cas 
de  besoin  que  les  Ministres  de  Sa  Majeste  Imp:le  y  ont  pn 
opposer.     On    a    chagrin^    ces  mSmes  Ministres   en  plusieors 
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mani^res,    sans    se   mettre  es  peine  de  leur  donner  quelque 

satisfactioii ;  et  lorsque  Tlmperatrice  trouva  bon  d'exposer  confi- 

demment    k  S.  Altesse  Royale  les  sujets  de  mecontentement 

qu^  eile  avoit  contre  certaines  personnes,  qui  s^etoient  empar^  du 

coenr  da  Prisce  et  qni  en  abusoient,  on  n'y  fit  point  d'atten- 

tion   qne  pour  preter  une  maavaise  tonmure  k  une  d^marcbe 

qui   ne  tendoit  qu^   k  retablir  la  bonne  intelligence  estre  les 

deux  Cours.     On  favorisa  mdme  Pinsolence  de  ces  gens  jusqu^ 

an  point  de  permettre  k  Tan  d^enx  de  se  montrer  en  spectacle 

an   Corps  entier  des  Etats  assembl^s  et  de  donner  quasi  an 

d^menti  public  et  formel  k  tous  ceux  qui  blamoient  sa  conduite. 

Sa  Maj:t^  Imp:le  est  sans  doute  assez  inform^e  de  notre 

Situation  pressente  pour  ne  pas  toumer  sa  juste  indignation 

sur  la  Nation   enti^re.     Elle  sait  que  nous  sommes  opprim^s 

par  une   m^cbante  cabale,   une  poign^e  d'imposteurs  adroits, 

qui  sous  divers  pr^teztes  nous  ont  abus^s  depuis  plus  de  dix 

ans.     Une  clique  de  voleurs,  noircis  de  toutes  sortes  de  perfi- 

dies,  bien  r^solus  de  sacrifier  Boi,  Frince,  Fatrie  et,  s^il  fut 

possible,  TEurope  enti^re  k  Torgueil  de  la  Erance,  leur  eher 

idole,  et  au  bienStre  de  leurs  indignes  individus. 

IL  s^est  trouv6  des  Su^dois  bien  intentionn^s,  qui  ont 
tacb^  de  d^sabuser  la  Nation  et  de  faire  tdte  k  ce  m^cbant 
Parti,  tant  qu'il  a  ^t^  possible,  ce  qui  jusqu'  k  la  demi^re 
Di^te  a  un  peu  mod^r^  son  audace  par  la  crainte  d'un  revers.. 
Mais  enfin  moiti^  foiblesse  des  Fatriotes,  dont  je  n^ose  conve- 
nir  [?],  moitie  malbeur,  les  complots  des  malintentionn^s  se  sont 
trouv^s  trop  bien  soutenus  pour  ne  pas  röussir;  en  foulant 
toutes  sortes  de  droits,  ils  se  sont  ötablis  un  pouvoir,  auquel 
il  ne  manque  que  le  nom  d'un  Souverain  approuv^  par  les  loix» 
Ils  ont  si  bien  p^n^tr^  le  Caract^re  ambitieux  de  Ma- 
dame Royale  et  si  fort  rempli  le  Frince  de  d^fiance  et  de 
rancune  contre  tout  ce  qui  n'est  pas  de  leur  clique,  qu'ils  leur 
ont  foit  oublier  les  assurances  donn^es  de  ne  pas  attenter  aux 
libertes  de  la  Nation,  et  que  ce  Frince  ne  croit  plus  trouver 
la  süret^   de  sa  personne  et  de  ses  droits  que  dans  un  pou- 
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Toir  despotiqtLe.  Cette  malheureuse  persuasion  est  la  cause  de 
plnsieors  d^marches  que  ce  Prince  vient  de  faire,  qui  soot 
directement  controires  aux  loix  du  Royaume  et  k  ses  propres 
int^rdts.  Le  Public  s^^tonne,  qu'il  aime,  qu^il  protze,  qa*il 
soufPre  des  d^lateurs,  qui  accusent,  qui  noircissent,  qui  tour- 
mentent  des  gens  ixmocens,  et  qui  par  de  fausses  alarmes 
irritent  ce  pauvre  Prince  de  plus  en  plus  contre  rimpera- 
trice  sa  bienfaitrice  et  contre  la  Nation  dont  il  devroit  faire 
le  bonheur  et  les  d^lices. 

Triomphant  de  leurs  intrigues,  ces  mauvais  esprits  osent 
maintenant  präsenter  k  toute  la  Nation  Leurs  Altesses  Royais 
comme  Chefs  de  leur  Parti.  Tout  plie  devant  une  protection 
si  respectable ;  fiers  de  leur  aveu  et  mettant  des  noms  si  reveres 
k  la  tdte  de  leurs  entreprises,  Messieurs  les  Ghapeaux  fönt  tout, 
osent  tout,  obtiennent  tout  haut  k  la  main;  Gharges,  titres, 
Gordons,  Ghevalerie,  pensions,  gracieux  accueils,  menaces,  passe- 
droits,  proc^s,  inquisitions,  exils,  pers^cutions,  piloris  et  pri- 
sons  etemelles,  tout  entre  dans  le  grand  Sist^me.  La  Nation 
k  beau  se  sentir  accablee  d^impots,  d^pouill^e  dej&  d'une  boime 
partie  de  ses  Privileges  et  men^e  d^une  fa9on  plus  rade  mSme 
qu^au  plus  fort  de  la  Souverainit^  et  de  nos  guerres  les  plus 
funestes,  on  devient  criminel  en  osant  y  refi^chir.  La  Uberte 
s'^vanoui  sensiblement  et  tout  s'achemine  vers  le  changement 
que  le  parti  dösire. 

Les  ouvriers  de  nos  malheurs  sentent  fort  bien,  que  sni- 
vant  aveuglement  les  ordres  de  la  Prance,  comme  en  efPet  ils 
serons  toujours  Obligos  de  le  faire  mSme  k  leur  corps  d^fendant 
il  faudra  tot  ou  tard  k  la  mort  du  roi  de  Pologne,  ou  teile 
autre  conjoncture  que  la  France  jugera  convenable,  en  venir 
k  des  Operations,  dont  la  r^ussite  seroit  peut-dtre  ^quiyoque 
et  qui  pourroient  tout  d'un  coup  ouvrir  les  yeux  de  la  Nation. 
Ge  n^est  le  sort  de  la  patrie  qui  les  embarrasse,  pourvu  qa'en 
cas  de  malheur,  la  Nation  n^ait  plus  de  droit  ni  de  pouvoir 
de  leur  en  demander  compte.  Quel  autre  moien  pour  se  ga- 
rantir  d^un  inconvenient  semblable  que  de  revStir  formellement 
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S.  Altesse  Royal  d^nn  ponvoir  assez  ^tendu,  pour  qu^ils  se 
tronvent  derrifere  ce  rempart,  k  Pabri  des  cris  et  des  lamenta- 
tions  d'un  peuple  trompe,  asservi  et  ablm^.  Quel  moien  y-a- 
t'il  chez  nous  de  Tempöcher  ?  Notre  bon  Eoi  monrant  n^eziste 
presque  plus.  Le  minist^re,  les  finances,  la  justice,  PArm^e» 
le  commerce,  tout  dopend  du  Parti.  Les  Patriotes  ^loign^s 
des  affaires,  äpouvant^s  par  les  pers^cutions  n^ont  plus  le  mot 
k  dire.  Le  Public  ^tourdi  par  les  Noms  de  Leurs  Altesses 
Koyals  qu^on  fait  sonner  k  tout  propos,  voit  tranquillement 
emprisonner,  exiler  et  ex^cuter  des  gens  sans  savoir  pourquoi. 
On  Pa  bien  rudement  averti  de  ne  point  raisonner  sur  la  con- 
driite  des  membres  de  la  Di^te.  Geux  Ik  ne  sont  inform^s 
qiie  de  ce  qu41  plait  aux  Comit^s  secrets  de  leur  communiquer 
par  gräce  particuli^re.  Le  comit^  secret,  composä  de  la  plus 
fine  fleur  du  Parti,  foit  des  loix,  des  largesses  enormes,  sans 
en  demander  Pavis  des  Plena,  et  de  son  propre  Chef  il  vient 
nouvellement  de  conseiUer  au  Roi,  de  changer  le  stile  usite 
dans  toutes  les  Patentes  et  Ordonnances  Royales  depuisP^ta- 
blissement  de  la  libert^,  pour  adopter  celui  du  feu  Roi  Charles 
XII,  qui  ne  faisoit  simplement  que  signifier  ses  ordres,  sans 
en  all^guer  des  raisons  au  Public.  N*est-ce  pas  entamer  cri- 
minellement  sur  les  droits  de  la  Nation  et  abolir  par  1^  for- 
mula  regiminis,  que  de  donner  au  Roi,  ou  plutdt  k  la  mauvaise 
Pluralit^  dans  le  S^nat,  sans  la  participation  des  Plena,  sans 
leur  consentement,  les  pouvoirs  de  charger  et  d'abtmer  impunö- 
ment  k  Pavenir  les  sujets  des  ordonnances  on^reuses,  selon  les 
volont^s  pemicieuses  de  la  Clique  et  selon  son  bon  plaisir. 

Nous  sommes  bien  pr^s  de  la  Catastrophe  qui  ne  se  dif- 
f^rera  tout  au  plus  que  jusqu'^  la  mort  du  Roi.  .Triste  ev6- 
nement  qui  peut  arriver  chaque  jour. 

La  Cabale  craint  Pattention  de  nos  voisins  et  surtout 
celle  de  la  Russie.  Ils  savent  fort  bien  que  la  Cour  de  St. 
Petersbourg  ne  les  craint  pas ;  mais  ils  savent  aussi  que  malgre 
toutes  les  avances  gasconnes,  qu'ils  viennent  de  lui  faire,  uni- 
quement  pour  degoüter  Plmp^ratrice  de  la  bonne  volonte  qu'Elle 
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vient  de  t^moigner  pour  la  Maison  Royale  et  pour  la  Nation, 
cette  Auguste  Imp^ratrice  ne  manque  ni  de  generosite,  ni  de 
puissaDce'  pour  soutenir  la  libert^  de  la  Nation  dont  Elle  a 
entrepris  la  garantie  par  le  Traite  de  Nystadt.  Disposition 
aussi  favorable  pour  Notre  Patrie  en  gen^ral  qu'elle  lenr  est 
odieuse  en  particulier,  et  dont  ils  veulent  tant  de  mal  au  Mi- 
nist^re  de  Biussie,  qu'ils  öpuiseroient  volontiers  tous  les  arti- 
fices  les  plus  —  —  de  leur  lache  Politique  pour  s'en  venger, 
si  jamois  Toccasion  se  pr^sentera.  Hs  savent  que  cette  Cour 
les  connoit  k  fond  et  ne  pourra  jamais  se  fier  autant  que 
nous  serons  tirannis^s  par  cette  Clique.  Ils  craignent  qu'^un 
Minist^re  si  eclair6,  travaillant  sans  cesse  au  repos  du  Nord 
et  de  PEurope  enti^re,  ne  trouve  k  propos  de  commencer  son 
grand  ouvrage  pour  r^duire  la  Su^de  dans  ses  vrais  inter^s, 
en  ^crasant  cette  mauvaise  augeance  [?]  qui  fait  chez  nous  le 
malum  peccans. 

Toutes  ces  possibilites  les  fönt  sans  doute  trembler  cba- 
cun  dans  sa  taniere,  mais  toutes  leurs  sp^culations  ne  Tont 
qvi'k  gagner  du  tems  et  k  le  bien  employer.  Ils  se  flatent  que 
la  Cour  de  St.  P^tersbourg  ne  leur  ayant  pas  d^jk  fait  sentir 
les  eflFets  de  son  indignation,  n'en  a  peut-ötre  pas  tant,  qu^elle 
ne  meprise  plutöt  de  se  venger,  ou  di£fire  au  moins  ses  des- 
seins  jusqu'  k  la  mort  du  Roi. 

Tant  que  dure  le  tems  d'agir  en  campagne,  point  de 
priores  plus  ferventes  que  les  leurs  pour  la  Prolongation  des 
jours  de  ce  monarque,  dont  il  n'  y  a  qu'un  an  qu'ils  au- 
roient  volontiers  b&t4  le  tr^pas.  D^s  que  Pautomne  sera  fort 
avance,  ou  Thiver  commence,  il  peut  selon  eux  decamper  pour 
Pautre  monde  quand  il  lui  plaira.  Une  Difete  convoqu6e  alors 
k  la  h&te  en  trente  jours  et  termin^e  de  mßme,  finira  tout  au  gre 
de  leurs  souhaits;  arrive  ce  qu'il  en  pourra,  ils  se  trouveront  k 
couvert  sous  les  ailes  du  nouveau  Roi  revötu  d'une  puissance 
sans  bornes.  Comme  la  mort  du  Roi  est  une  Epoque  incer- 
taine,  mais  Pautomne  et  Phiver  leur  sont  toujours  ^galement 
favorables,    ils    ne  manquent  pas  de  songer  de  frapper  leur 
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attendent  tous  les  jours  de  leurs  4missaires  dans  les  Frovinces 
86  trouvent  fiavorables,  nous  aurons  une  Di^te  vers  la  fin  de 
cette  annee,  pour  transmettre  le  gouvemement  aux  mains  du 
prince,  mime  du  vivant  du  Roi,  et  malgre  rinconvenient  qu'il 
y  auroit  pour  eux  d'en  faire  la  Publication  trois  mois  d'avance. 
Une  Difete  publice  seulement  trente  jours  avant  son  ouverture 
leur  plairoit  sans  doute  infiniment  davantage.  Tout  ce  que  je 
viens  d'avancer  ici,  ^tant  d^une  ^vidence  incontestable  et  des 
faits  r^els,  ou  autant  vaut,  il  me  sera  permis  d'y  ajouter  mes 
petites  r^flexions. 

I)  Gomme  le  danger  est  tr^s  pressant  et  que  les  mau- 
vais  desseins  du  Parti  fran^ois  ne  peuvent  pas  Itre  inconnus 
k  la  Cour  de  P^tersbourg,  je  suppose  qu^elle  ne  le  regardera 
pas  d'un  oeil  indifferent,  comme  aussi  eile  nous  en  a  fait 
assurer  d^une  mani^re  convenable.  II  est  vrui  qu^elle  n'a 
rien  k  craindre  pour  le  präsent  de  la  mauvaise  volonte  de  ses 
ennemis,  mais  les  possibilites  dans  ce  monde  ätant  si  variables, 
il  est  toujours  plus  sage  de  les  pr^venir,  outre  que  la  gloire  de 
cette  Cour  paroit  y  etre  intäress^e  &  remplir  ses  engagements 
du  Traite  de  Nystadt,  k  soutenir  ses  amis  et  ceux  qui  lui 
ont  toujours  t^moignö  du  respect  et  de  Pattachement,  et  k 
cbätier  Taudace  de  ceux  qui  ont  osä  Pinsulter  en  tant  de  ma- 
ni&res  directes  et  indirectes. 

II)  Quand  nous  serons  une  fois  formellement  asservis,  ce 
qui  peut  s^achever  facilement  en  moins  de  40  jours,  comme 
je  viens  de  le  remarquer,  le  secours  qu'on  pourra  nous  offrir, 
deviendra  funeste  et  ruineux.  II  ne  s'ensuivroit  qu'une  guerre 
civile,  le  demier  des  maux  pour  un  peuple  malheureux,  ou 
bien  Taffaire  en  sera  alors  entre  nos  Souverains,  et  la  Nation 
en  payera  les  frais.  Veut  on  nous  secourir,  qu'on  ne  dif- 
f^re  plus:  le  tems  qui  s'^coule  augmente  de  jour  en  jour  les 
difficultes  de  Touvrage. 

ni)  Si  donc  nous  pouvons  «nous  flatter  de  Tassistance  de 
notre  voisin  respectable,  le  moment  paroit  Itre  arrivä  d'en  voir 
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l'effet.  Tout  y  semble  concourir  pour  faciliter  l'ouvrage.  La 
Bussie  est  dans  une  posture  trop  favorable  pour  que  le  ßoi  de 
Prusse  se  trouve  en  ^tat  de  lui  faire  diversion.  Le  Danne- 
marc  seroit  peut  ötre  facilement  engage  pour  y  pr^ter  les 
mains.  L^Angleterre,  si  eile  ne  veut  pas  y  concouiir,  en  doit 
au  moins  ötre  trfes  contente.  La  France,  trop  occup^e  et  trop 
6puis6e  d'argent,  ne  sauroit  foumir  du  secours  &  ses  cr^tnres, 
et  le  parti  lui  seul,  malgr^  toute  sa  puissance  ne  pourra  pas 
faire  de  grands  efPorts,  s^il  se  voit  tiraille  de  tous  cdt^  et  la 
bourse  vid^e  par  le  premier  mouvement  des  troupes  qu'ü 
faudra  faire.  La  Nation  sent  encore  trop  fort  les  malhenrs 
de  la  demi^re  guerre,  pour  ne  pas  s^impatienter  furieosement 
k  Papprocbe  d'une  nouvelle,  et  pour  ne  pas  d^tester  hautement 
ceux  dont  la  mauvaise  conduite  en  seroit  la  cause,  et  les  Pa- 
triotes  trouveront  jour  k  reparoltre  et  k  informer  le  peuple  de 
tous  les  mauvais  artifices,  qui  depuis  si  long  tems  Pont  s^dnit 
et  opprim^. 

IV)  Sur  de  telles  esp^rances,  il  sera,  je  crois,  pennis  k 
un  bon  Su^dois  d^imaginer  et  de  souhaiter  la  promte  execution 
du  dessein.     En  voici  mes  id^es. 

1)  Les  manifestes  qu^on  dresseroit  contre  nous,  et  qu-on 
devroit  rendrej  publics  en  dedans  et  au  dehors  de  la  SuMe, 
autant  qu'il  seroit  possible,  devroient  ötre  toum^s  d'une  fa9on 
k  prouver  clairement  que  ce  n'est  pas  k  la  Nation  qu'on  veut 
du  mal,  mais  qu^on  demande  seulement  raison  au  Minist&re 
des  ofPenses,  qu'on  a  recues  de  lui,  evitant  soigneusement  de 

.faire  la  moindre  mention  ou  distinction  des  Partis  ni  dans  le 
Minist^re,  ni  dans  la  Nation,'  afin  que  le  Parti  dominant  ne 
trouve  point  de  pr^teztes  d^exercer  sa  rage  contre  ceux  qui 
ont  le  malbeur  de  lui  d^plaire.  II  suffira  que  la  Nation  seit 
informee  que  la  guerre  n'est  simplement  qu'une  suite  de  la 
mauvaise  administration  d'un  S^nat  d6jä  assez  peu  aime  et 
respect^  dans  les  Provinces.  Tout  le  monde  ne  manquera  pas 
d'abord  de  faire  des  r^fleziong  qui  porteront  coup  en  tems  et  lieu. 

2)  Ces  r^flexions  si  justes  feront  pour  le  moins  la  moitie 
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de  Touvrage,  et  je  suia  persuad^,  que  les  Fran^ois  feront  tout 
leur  possible  pour  les  empScher.  Ils  peindront  des  conleurs 
les  plus  noires  l'orgueil  de  nos  voisins  et  tftcheront  de  com- 
miiniqner  leur  rage  k  toute  la  Nation  par  la  crainte  d'ötre 
maitris^s  et  asservis,  sinon  conquis  et  partag^s  enti^rement 
par  nos  voisins.  Ce  qui  ne  manqueroit  pas  de  rendre  la 
gnerre  envenim^e  et  dispnt^e  jusqu'au  d^sespoir. 

Ponr  pr^venir  tel  malbenr,  il  n^y  a  que  deuz  moiens, 
premi^rement  celui  que  je  viens  de  dire  dans  le  p^riode  prec^- 
dent,  de  dresser  les  d^clarations  contre  le  Minist^re  d^une 
fa^on  k  n'y  pas  interesser  la  Nation,  ni  faire  semblant  de 
se  m^er  de  nos  affaires  oeconomiques  en  aucune  fa^on,  et 
secondement  de  faire  en  sorte  qu^il  y  ait  quelques  personnes 
de  confiance  dans  le  Boyaume,  qui  sans  paroitre  d'avoir  la 
moindre  connexion  avec  nos  voisins,  prissent  le  sein  d^expliquer 
80US  main  k  leurs  amis  et  k  leurs  connoissances  les  causes  de 
ce  qui  arrive.  Un  peuple  emu  par  les  craintes  de  la  guerre, 
et  incommodö  par  le  mouvement  des  Troupes,  seroit  fort 
susceptible  de  soup^ons  et  de  col^re,  lorsqu'on  lui  montreroit 
clairement,  que  c'est  la  faute  du  Minist^re  qui  cause  tous  nos 
malheurs.  H  viendroit  bientöt  k  crier  hautement  et  k  deman- 
der  la  paix  en  sacrifiant  ceux  qui  Tont  si  mal  menä.  XJne 
cinquantaine  de  mille  ^cus,  employ^s  k  une  manoeuvre  si 
adroite,  abr^geroit  infiniment  le  tems  et  les  däpenses  de  la 
gnerre,  termineroit  Paffaire  sans  beaucoup  de  difEcult^s  et  pr^- 
viendroit  beaucoup  de  malheurs.  Ceux  qu^on  emploieroit  pour 
cet  efPet  auroient  besoin  d^une  certaine  d^pense  pour  s^attirer 
des  connoissances  et  s'attirer  des  amis  auxquels,  sans  affecta- 
tion  et  sans  se  donner  Pair  d'acheter  ou  de  corrompre  le 
monde,  ils  puissent  prudemment  faire  prendre  leurs  idees  et  se 
les  attacher  de  mani^re  que  ces  pros^lites  serviroient,  sans  y 
penser,  k  en  faire  des  autres.  C'est  de  cette  mani^re  que  la 
France  a  fond^  la  base  de  son  Parti  avant  1738  et  que  malgrö 
des  conjonctures  qui  n^etoient  alors  rien  moins  que  favorables, 
fit  des  effets  si  surprenants. 
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Ces  ouvriers  secrets  ne  devroient  pas  se  connoltre  les 
uns  leg  autres,  afin  que  la  foiblesse  ou  le  malhenr  de  qael- 
qu^on  en  partlculier  ne  devienne  foneste  k  tous. 

Ils  doivent  §tre  instmits  et  munis  de  moiens  n^cessaires 
assez  longtemps  avant  que  Porage  äclate,  pour  qu^alors  et  dans 
les  commencemens  des  troubles  oü  la  col^re  de  Messieurs  les 
Gbapeaux  seroit  sans  doute  la  plus  fongueose,  ils  puissent 
paroitre  enti^rement  tranquilles  et  desoenvres  ou  plntöt  ne  point 
du  tont  paroitre. 

3)  Si  le  Dannemarc  doit  entrer  le  premier  en  danae  par 
un  manifeste  formel  contre  notre  Minist^re.  Si  la  Rnssie 
trouve  bon  d'entrer  dans  Taffaire  comme  Mediateur,  se  reser- 
vant  toujours  nne  revanche  convenable  contre  ceux  qni  l'ont 
offens^.  Si  son  Ministre  restera  ici  k  Stockholm,  ou  s'il  vau- 
droit  mieux  qu^il  se  reüre,  apr&s  une  d^claration  qui  tienne 
un  peu  du  manifeste  sans  pourtant  declarer  la  guerre?  SSI 
seroit  utile  qu'un  babile  homme  charg^  des  affaires  ou  Ministre 
d^Angleterre  vienne  ici  pour  tenir  la  place  du  Ministre  Bas- 
sien  en  cas  que  celui-ci  se  retire?  Voilä  des  questions  dont 
il  appartient  k  bien  d^autres  de  d^cider  qu*  k  moi.  Tout  ce 
que  je  souhaite,  c'est  que  le  Dannemarc  ne  fasse  point  de 
conquSte  sur  nous:  Que  la  guerre  soit,  ni  longue,  ni  dispute. 

4)  Plus  Ventreprise  sera  secrete  et  mSme  couverte  de 
demonstrations  qui  serviroient  k  endormir  le  parti  fran^ois, 
plus  l'effet  en  seroit  prompt  et  assur^. 

5)  Le  Parti  franpois  s^est  bien  propos^  en  cas  d*nne 
guerre  de  ne  point  assembler  la  Di^te,  et  sans  doute  qu^il 
risquera  tout  jusqu'  aux  demiferes  extrömitös  pour  l'^viter. 
Mais  si  le  bruit  qui  court  prteentement  se  verifie,  qu'ils  son- 
gent  eux  mimes  k  convoquer  une  Di^te,  pour  le  mois  de  De» 
cembre,  jamais  Porage  ne  pourroit  venir  plus  k  point  nomme 
pour  leur  rmne,  que  s41  existoit  dans  cet  intervalle  de  trois 
mois,  qui  s'öcoulera  entre  la  Publication  et  Touverture  de 
TAssembl^e  des  Etats.  En  tout  cas  si  le  Boyaume  se  trouve 
attaqu^  par  des  Troupes  ^trang^res,  le  Ministere  mis   quasi 
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sub  reatu  par  les  d^clarations  pabliees  contre  lui,  dans  toutes 
les  Cours  de  r£arope  et  dans  tous  les  cantons  de  la  8aede, 
le  Parti  en  d^faut  d^argent  par  les  d^penses  reqnises  aox 
mouvemens  de  defense  qu'il  entreprendra,  et  la  Nation  ^mue  [?] 
par  la  crainte  de  la  gaerre  et  par  les  repr^sentations  conve- 
nables  qu'on  doit  s^appliqaer  k  lui  faire:  assnr^ment  Mes- 
sieurs de  la  Cabale  seront  forc^s  d^en  venir  k  one  Di^te  mal- 
gr6  euz,  surtont  si  la  Rassle  faisoit  offrir  une  negociation  et 
pacification  k  cette  condition  1^.  II  y  a  toute  apparence  qne 
les  malintentionn^s  par  la  crainte  qa^ils  ont  pour  le  voisinage 
des  Troupes  Bussiennes,  assembl^es  aox  fronti^res  de  Fin- 
lande,  n'oseront  indiquer  la  Di^,  en  cas  que  quelqu'  une  fut 
resolue,  que  fort  tard  et  dans  un  tems  avanc^;  cela  pourroit 
bien  empScber  le  Boi  de  Prusse  d^assister,  mais  point  du  tout 
la  Bussie  d^agir  conformement  k  ses  int^rdts,  qui  n'a  qu^un 
pas  k  faire  k  son  Corps  pour  entrer  sur  le  territoire  de  la 
SuMe,  de  transporter  en  cette  saison  des  r^gimens  Su^dois 
pour  augmenter  la  force  en  Finlande  et  eile  sera  m§me  oblig^e 
de  partager  son  arm^e  en  cas  que  le  Dannemarc  Im  donne  k 
craindre  si  ce  n^^toit  que  seulement  par  quelques  mouvemens 
et  des  arrangemens  militaires. 

6)  Une  teile  Di^te  avec  un  bon  Mar^cbal,  un  bon  Comit^ 
secret  et  debarass^  de  cette  inondation  de  jeunes  officiers 
qui  a  fait  jusqu^  ici  la  Pluralit^  des  fran9ois,  feroit  sans  doute 
assez  promptement  nos  affaires  au  gr^  de  nos  souhaits  et  de 
ceux  de  nos  amis.  Une  simple  rechercbe  sur  Tadministration 
du  Boyaume  depuis  1738  sufGroit  sans  doute,  pour  de- 
couvrir  la  bonte  du  mauvais  parti,  et  pour  foumir  de  quoi 
punir  justement  les  Chefs,  dtouire  entiferement  la  Cabale  et 
remettre  Tadministration  des  affaires  dans  des  mains  plus 
dignes. 

7)  Les  points  principaux  du  nouveau  Sist^me  consiste- 
roient  k  mon  avis  k  ^tablir 

a)    Une    amitie  et  alliance  solide   avec^  la  Bussie. 
Une  discussion  exacte  et  amiable  de  tous  les  points-  qui 
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peuvent  ou  pourront  nous  brouiller  avec  le  Dannemarc, 
et  une  union  sincere  avec  la  maison  d* Antriebe  et  les 
Piiissances  maritimes  pour  la  bonne  Cause;  c^est  k  dire 
pour  mettre  mi  f rein  aus  vaes  ambitieuses  de  la  Franoe  et 
pour  assnrer  Pequilibre  et  le  repos  de  l'Europe. 

b)  Des  arrangemens  solides  pour  le  dedans  du 
Boyaume  afin  de  donner  la  force  aux  loiz,  teile  qu^une 
folle  Pluralitö  n'en  puisse  plus  faire  son  jouet.  Des 
justes  bomes  k  la  Fuissance  Boyale  pour  n'avoir  plus  k 
craindre  ni  Anarchie  ni  Esclavage;  Une  Dignite  raLsa- 
nable  au  S^nat,  tellement  qu^il  puisse  servir  de  Digne  et 
de  Mediateur  entre  le  Boi  et  des  Etats;  et  enfin  une 
exclusion  etemelle  aux  intrigues  et  aux  corruptions  de 
la  France,  dont  nous  venons  d'^prouver  si  bien  las  eflfets. 


13. 

(Beilage  zn  Pasins  Bericht,  Stockholm  7.  Februar  1749.) 

Promemoria. 

Nachdem  FrankBeich,  umb  einen  Travers  gegen  Buss- 
land zu  formiren,  sich  vorgesetzt  Schweden  auf  seine  Seite  zu 
gewinnen,  als  hat  es  sich  bemühet  von  der  hier  eingerissenen, 
wiewohl  noch  nicht  zur  Thätlichkeit  ausgebrochenen  Uneinig- 
keit zu  profitiren,  und  da  das  alte  Ministerium  unbeweglich 
schien  in  dero  schädliche  Absichten  gezogen  zu  werden,  und 
also  unmöglich  so  lange  es  am  Buder  wäre,  das  vorgesetzte 
Ziel  zu  erreichen;  Als  hat  FrcmkBeich  vor  eine  unumb- 
gängliche  Nothwendigkeit  angesehen,  die  Macht  und  Stärcke 
des  alten  Ministerü  nicht  allein  zu  schwächen,  sondern  auch 
wo  möglich  die  Glieder  des  alten  Ministerü  so  wohl  in  dem 
Senat  als  in  und  ausser  der  Gantzeley,  welche  vor  die  Hoch: 
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des  Königes,  vor  die  Freyheit  der  Unterthanen  und  vor  die 
Hohe  des  Vaterlandes  alle  ihre  Bemühungen  angewendet,  gar 
von  allen  ihren  Ehrenstellen  und  Bedienungen  herauszuwerffen. 

Umb  dieses  zu  bewerckstelligen  sähe  FrankBeich  sehr 
wohl,  dass  die  Männer  so  durch  vieljährige  Dienste,  Erfah- 
rung und  Erleuchtung  gelemet  ihren  König  zu  ehren  und  das 
Heil  ihres  Vaterlandes  zu  beherzigen,  nicht  würden  als  rechte 
Werkzeuge  sich  gebrauchen  lassen,  insonderheit  diejenige  die 
bemittelt  und  possessionirt  im  Lande  waien;  Als  hat  es  sich 
an  ein  Hauffen  freches,  übermüthiges  und  loses  Gesinde  ge- 
wendet, so  nichts  mehr  als  eine  lästernde  Zunge  und  eine 
strafifbahre  Hoffnung  zu  wagen  hatte,  und  einzig  und  allein 
nach  eigenem  Gewinn  mit  anderer  Schaden  und  Verderb  sich 
bemüheten. 

Diese  Lotterbuben  setzten  bey  Seite  alle  Ehrfurcht  vor 
so  hohe  Ämter  und  Bedienungen,  alle  Scheu  vor  so  wohl- 
verdiente Männer,  alle  Furcht  vor  Gott,  dem  Gesetze  und 
dem  Gewissen,  wie  auch  alles  Bedencken  vor  denen  grausahmen 
Folgerungen,  die  hieraus  ohnfehlbahr  entstehen  wurden.  Sie 
eileten  iheils  mit  List,  aber  mehrentheils  mit  Gewalt,  als  wo- 
durch alle  unrechtmässige  Thaten  ausgeführet  werden,  diese 
unschuldige  Herren  anzugreiffen;  Sie  ruheten  nicht  eher,  bis 
dass  solche  eyffrige,  unerschrockene  Vertheidiger  der  allge- 
meinen Freyheit  und  Sicherheit  wurden  Verstössen  von  ihren 
Ehren-Ämtern,  welche  sie  doch  niemals  verwürcket,  sondern 
während  ihrer  vieljährigen  Bedienungen  jederzeit  mit  Nutzen 
und  Ehre  des  Königes  und  des  Vaterlandes  rühmlichst  ge- 
führet haben,  unter  welchen  viele  als  Väter  des  Vaterlandes 
verehret,  und  in  dem  Stande,  dass  obschon  sie  dem  Leibe 
nach  vom  Alter  geschwächet,  doch  dem  Geiste  nach  von  Ver- 
stand und  Erfahrenheit  gestärcket  und  ermuntert  waren. 

Sobald  dieses  gottlose  Spiel  gewonnen  war,  so  würden 
diejenige,  so  von  frantzösischen  Schmeichelungen,  Vertröstun- 
gen und  Gaben  eingenommen  waren,  in  dem  Senat  und  in  der 
Oantzeley    und   in  andern  Ehrenstellen,  woraus  sie  die  recht- 
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massige  Besitzer  unrechtmässiger  Weise  herausgestoasexi,  ein- 
gesetzet,  umb  dasjenige  was  Frankreich  zum  Gefallen,  dem 
armen  Vaterlande  aber  zum  Schaden  und  Veracht  ausgeschla- 
gen, völlig  zu  bewerckstelHgen.  Ein  mit  Friedfertigkeit  und 
Freundschaft  gewonnener  Nachbahr  ist  weit  sicherer  als  ein 
überwundener  Feind,  der  seine  vorige  Niederlage  und  daher 
entsprungene  demembrementa  nicht  vergisst,  sitzet  gerne  stille, 
damit  er  sie  nicht  verdoppeln  und  mit  erneuerten  Veracht 
nicht  leben  möge:  Dieses  hatte  das  neue  Minist^re  sich  vor- 
stellen sollen,  ehe  sie  den  ungerechten  und  unnöthigen  Krieg 
gegen  Bussland  declarirten,  woran  ein  ehrlicher  Patriot  ohne 
blutige  Thränen  nicht  dencken  kan. 

Da  auch  dieses  neue  Ministerium  mit  List,  Übermath  und 
Gewalt  in  die  Eegierxmg  des  Beichs  sich  eingedrungen,  so 
hat  es  auch  mit  einer  unerhörten  Vermessenheit  die  Gehei- 
ligte Hoch:  des  Königes  verunehret  und  mit  einer  unglanbli- 
chen  Gewaltthätigkeit  die  Freyheit  des  Vaterlandes  unter  den 
Füssen  getreten,  die  Gesetze  als  eine  Vormauer  aller  getreuen 
Unterthanen  über  den  Hauffen  geworffen;  der  Friede,  wodurch 
doch  das  Eeich  in  so  vielen  Jahren  sein  Aussehen  nnd 
Wacbsthum  gewonnen,  wurde  liederlich  verspiehlet:  diejenige 
so  den  Frieden  beyzubehalten  anriethen,  wurden  als  übelge- 
sinnte Glieder  in  dem  Eegiments  Cörper  ausgeschrien;  die  den 
Krieg  abrichten,  wurden  als  Verräther  des  Vaterlandes,  und 
die  das  Heil  der  Unterthanen  vertheidigten,  vor  Feinde  der 
allgemeinen  Sache  angesehen.  Die  unbetrügliche  Proben  von 
diesen  unerhörten  Gewaltthätigkeiten  wird  man  unwieder- 
sprechlich  finden  in  der  höchststrafbaren  Übertretung  der  Ee- 
gierungsform,  die  doch  als  eine  unwiederrufliche  Richtschnur 
aller  Verwaltungen  des  neuen  Ministerii  auf  das  feyerlichste 
in  Acht  genommen  werden  solte. 

Will  man  die  Augen  wenden 

l:o)  Auf  die  geheiligte  Persohn  Ihro  Königl.  Mayt:  und 
dero  in  der  Regierungsform  gegründeten  hohen  Macht  und 
Gerechtsamkeiten,    so  haben  nicht  allein  die  Reichs  Stande  in 
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der  Yereinigang  von  d.  14.  Martij  1720  ins  gemein  sich  ver- 
pflichtet Ihre  Königl.  Mayt.  gerechtsame  und  Hoch:  zu  stärc- 
ken  und  aufrecht  zu  halten,  wie  auch  allen  getreuen  Dienst, 
Gehorsam,  Huld  uud  Mannschaft  nach  äussersten  Vermögen 
za  erweisen  und  zufolge  der  Regierungsform  im  8:o  p:ho  alle 
Königl.  Recht  und  Gewalt  in  dero  vollkommenen  Macht  und 
Ansehen  gantz  ungekränckt,  denen  Schwedischen  Gesetzen  und 
der  Regierungsform  zufolge,  mit  allem  Eyffer,  Halde  und 
Vorsorge  zu  handhaben  und  zu  vertheidigen,  sondern  es  haben 
auch  die  Reichs  Räthe  vermöge  des  14.  §  in  der  Regierungs- 
form sich  verbunden,  nach  ihrem  besten  Verstand  und  Gewissen 
zu  rathen  zu  aUem,  was  der  Obrigkeit  und  dem  Reich  nützlich 
und  erspriesslich  sey,  und  darauf  bedacht  seyn,  dass  der  Re- 
gierungsform  möge  nachgelebet,  die  Unterthanen  zur  Treue 
und  Gehorsahm  gegen  den  König  gestärcket,  die  Hoheit  des 
Königs  nicht  weniger  als  das  Recht  und  der  Wohlstand  derer 
Keichs-Stände  untergestützet  werden,  und  im  übrigen  rathen, 
vcde  ihr  Amt  es  auch  mit  sich  bringet,  aber  nicht  regieren, 
sondern  nach  dem  45.  §  ihre  Rathschläge  zu  Ihro  Königl: 
Mayt:  Wohlgefallen  und  zum  Aufnehmen,  Wohlstand  und 
Wachsthum  des  Reichs  stellen,  insonderheit  alle  Bemühungen 
darauf  anwenden,  dass  keine  solche  Rathschläge  mögen  vor 
die  Hand  genommen,  wodurch  die  Stände  untergedrücket ,  ihre 
Freyheit  verletzet  und  die  Souverainit^  möge  eingeführet  werden. 
Es  ist  vor  der  gantzen  ehrbahren  Welt  unleugbahr  dar- 
gethan,  dass  dieses  neue  Ministerium  mit  ihrem  Anhang  so- 
wohl zwischen  als  währenden  Reichstagen  fast  alle  Königl. 
Gewalt  an  sich  gerissen,  es  hat  ungescheut  Dienste  vergeben, 
wiewohl  es  doch  als  ein  reservatum  Regium  kraft  denen  8. 
und  40.  §§  in  der  Regierungsform  dem  Könige  eintzig  und 
allein  solte  vorbehalten  seyn,  ja  man  hat  die  Königl.  Collegia 
und  andere  hohe  Beamten,  denen  doch  das  jus  prsBsentandi 
und  vorher  mit  ihren  Vorschlägen  einzukommen  gehöret,  nicht 
einmal  in  solchen  Pällen  admittiren  wollen.  Zu  dem  Ende 
hat   man    sich  von  vielen  Ustigen  Umwegen,  Schmeichelungen 
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und  gekünstelten  Übervotirungen  bedienet,  umb  die  Beförde- 
rungen denenjenigen  zuzuwenden,  die  zur  Stärckung  und  ans- 
breitung  ihrer  Parthey  geschickt  und  nöthig  angesehen  wor- 
den, und  die  also  ihre  Beförderungen  nicht  als  zeichen 
Königl.  Gnade  sondern  als  Würckungen  der  Gewogenheit  des 
Ministerii  annehmen.  Die  betrübte  Folgen  sind  diese,  da^ 
der  König  selten  Gelegenheit  findet,  die  ihm  und  dem  R^ch 
rechtschaffen  ergebene  Männer  und  Diener  ihren  Verdiensten 
nach  zu  belohnen,  sondern  je  länger  je  mehr  in  dem  Stande 
gesetzet  wird,  dass  er  nur  einen  prächtigen  Nahmen  ohne 
Gewalt  und  Würckxmg  führen  muss. 

2:do)  fördert  die  Begierungsförm  im  23.  §,  dass  kein 
Unrecht  und  Gewaltthätigkeit  Beich  und  Land  verderben  soll: 
doch  hat  man  auf  der  einen  Seite  mit  connivence  und  anzei- 
tige Barmherzigkeit  gewisse  schwere  Verbrechen  supprimiret, 
aus  Eigennutz  und  andern  Absichten  gewisse  und  ihre  Par- 
they zugethane  Persohnen  vor  dero  wohlverdiente  Straffe 
verschonet,  hiegegen  aber  aus  einem  verderblichen  Hass  nnd 
Bachgier  auf  blossen  Verdacht  und  übelgegründeten  und  zu 
dem  Ende  listig  ausgesprengten  Nachrede,  Ansprüche  und 
Processen  formiret  wieder  die  vornehmsten  Beamten  des 
Beichs  und  andere  ansehnliche  und  unschuldige  Unterthanen. 
sie  vor  die  schwereste,  ja  Leib,  Ehre  und  Eigenthum  betref- 
fende Verbrechen  angegeben,  durch  gewissenlose  Actores  in 
officio  anklagen  lassen,  sie  mit  solchen  abscheulichen  Beschul- 
digungen angefeindet,  die  aus  lauter  Boshaftigkeit  erdichtet, 
mit  Bachgier  angefeuert  und  mit  theils  erkauften,  theils 
übergeredeten  und  theils  abgedreueten  Zeugen  sind  zusammen 
gekünstelt  worden. 

Solche  unschuldige  Persohnen  hat  man  wieder  die  Kö- 
nigliche Versicherung  und  Begierungsform,  ohne  sie  vorhero 
zu  hören,  gleich  bey  dem  Kopff  genommen,  ihre  Schriften 
und  Handlungen  mit  Versiegelungen  beleget,  umb  daraus  An- 
leitungen und  Beweissthümer  vor  ihre  erdichtete  Angebungen 
hervorzuleiten. 
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Man  hat  diese  unschuldige  von  ihren  denen  Gesetzen 
des  Beichs  nach  gehörigen  eigentlichen  und  privilegirten 
Hichterstühlen  und  Jurisdictions  entzogen,  und  sie  unter  die 
Gewalt  und  Belieben  solcher  Richter  gestellet,  die  da  ver- 
meinen weder  dem  Gesetze  noch  dem  Gewissen  unterworfen 
zn  seyn. 

Man  hat  sie  in  Band  und  Eyssen  geworffen,  in  abscheu- 
liche Marter  Löcher  und  heimliche  Verhör  gezogen,  und  sie 
auf  das  grausahmste  gequälet,  welches  doch  denen  Grund- 
gesetzen des  Beichs  entgegen  lauft. 

Man  hat  ihnen  Advocaten  und  Sach-Verwalter  entsaget, 
alle  beneficia  processus  benommen,  die  inquisitiones  listigl. 
protrahiret,  umb  nur  die  Arrest-Umkosten  und  ungemach  der 
unschuldig  angegebenen  zu  vergrössem. 

Unter  dem  entlehnten  Vorwand  von  misterieusen  oder 
ministeriellen  Sachen  hat  man  die  angegebene  bey  dem  publice 
verhasst  oder  zum  wenigsten  verdächtig,  gemacht,  und  da 
endlich  das  Urtheil  über  ihnen  gesprochen  worden,  hat  man 
die  eigentliche  Beschaffenheit  der  Anklage  daraus  nicht  er- 
fahren können,  oder  ob  der  Angeklagte  mehr  oder  weniger 
oder  gar  nicht  schuldig  gewesen. 

Man  hat  gegen  die  vornehmste  Männer  nur  diesen  Vor- 
-wand  zur  decision  gebrauchet,  und  sie  ihrer  Dienste  erlassen, 
weil  man  kein  Vertrauen  zu  ihnen  gehabt,  als  wenn  es  gnug 
wäre  ein  gewaltsahmes  Verfahren  damit  zu  rechtfertigen. 

Man  hat  andere  Unschuldige  in  gefängliche  Verhafft 
eingezogen,  und  unter  viele  specieuse  pretexten  die  eine  zeit 
nach  dem  andern  darinnen  stecken  lassen,  ja  nachdem  sie  als 
Verrähter  sind  ausgeschrieen  worden,  hat  man,  ohne  einen 
gerichtlichen  Ausspruch  über  sie  ergehen  zu  lassen,  ihnen  ange- 
deutet aus  dem  Arrest  zu  gehen  mit  dem  ernstlichen  Befehl, 
von   dem  was  mit  ihnen  vorgefallen,  kein  Wort  zu  erwehnen. 

Da  doch  ein  Schwedischer  Unterthan  zufolge  der  Königl. 
Versicherung  und  der  Begierungs-Form  nicht  an  seinem 
Leibe,  Gliedern,  Ehre  undEigenthum  angegriffen  und  verdor- 
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ben  werden  mnss,  ehe  und  bevor  eine  gerichtliche  Untersa- 
chung  und  Ausspruch  über  ihm  vorgegangen,  sondern  es 
gehöret  ihm  das  Schwedische  Mannes  und  Bürger-Recht  in 
allen  Stücken  unverletzt  zu  gute  zu  geniessen,  auf  dass  Un- 
schuld und  Becht  als  die  wahre  Beschützer  der  Freiheit  und  Si- 
cherheit  eines  Unterthanen  mögen  beybehalten  werden. 

3:tio)  Und  da  die  Wahrheit,  Recht  und  Freyheit  die 
wahre  Gründe  sind,  wodurch  alle  nützliche  und  nöhtige  Ver- 
richtungen sollen  gebauet  werden;  als  muss  zufolge  des  9.  § 
in  der  Königl:  Versicherung,  keinem  zur  Last  und  Prejndice 
gedeutet  werden,  was  ein  eyffriger  Beichstags-Mann  bey  den 
ständlichen  Deliberationen  aus  einer  Patriotischen  Wohlmei- 
nung vor  das  gemeinsahme  Beste  des  Vaterlandes  gesprochen, 
sondern  sollen  solche  wohlmeinende  Männer  fast  mehr  mit 
aller  Gnade  und  Gewogenheit  angesehen  und  belohnet  werden. 
Man  hat  aber  solche  ehrliche  und  ansehnliche  Männer,  die  da 
den  Frieden  und  Versöhnlichkeit  so  wohl  innerhalb  des  I>an- 
des  als  mit  denen  Nachbaren,  die  da  beydes  vorsichtig  tmd 
beherzt,  den  Ejrffer  vor  die  Gesetze  und  die  Sorgfalb  vor  die 
Freyheit,  angerahten,  als  übelgesinnte,  ja  als  Verrähter  des 
Vaterlandes  ausgescholten,  unter  allerhand  Bedrück  und  Ver- 
folgungen gestellet,  ja  mit  einer  totalen  Ausrottung  von  ihren 
Persohnen  und  Familien  gedreuet,  auf  dass  sie  ihre  Hoheit 
und  unbändige  Herrschsucht  auf  die  Erniedrigung  so  ehrlichen 
und  behertzten  Männer  bauen  und  zugleich  ein  freyes  Voick 
zu  blinden  und  elenden  Sclaven  machen  mögen. 

4:to)  Zufolge  der  Königl.  Versicherung  im  10.  §  ist  man 
bey  Besetzung  der  Dienste  gehalten,  die  vornehmste  Absicht 
auf  ehrliche,  gelehrte,  geschickte  und  verständige  Männer  zu 
richten,  und  solche  Persohnen,  die  nach  Inhalt  des  29.  §  in 
der  Eegierungs-form  durch  gründliche  Studia,  gute  Wissen- 
schaften, Krieges-Erfahrenheit  und  längliche  Dienst-Jahre 
viele  Unkostungen,  Eyffer  und  Arbeit  vor  dem  König  und 
dem  Vaterlande  niedergeleget  haben,  dass  die  den  Vorzug  und 
die  Belohnung  desfalls  sollen  zu  geniessen  haben.     Wie  auch 
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nach  dem  40.  §  ibidem  man  ist  schuldig  zu  allen  Diensten 
drey  der  verst^digsten,  wehrtesten  und  zu  der  ledigen  Be- 
stallung dienstlichsten  Fersohnen,  die  man  zu  finden  weiss, 
vorzuschlagen,  und  noch  weiter  in  der  Eegier.-Form  40.  §,  dass 
die  Beförderungen  nicht  wieder  die  Gesetze  Schwedens,  Re- 
gierungs-Form und  anderer  ehrlichen  Unterthanen  Wohlfarth 
und  Verdienst  streitig  seyn  müssen,  und  da  man  wieder  ihre 
Persohnen  und  Meriten  mit  Recht  nichts  einzuwenden  hat; 
und  dass  nach  dem  41.  §  die  Reichs-Bähte  desfalls  müssen 
zu  Rede  gestellet  werden,  wenn  sie  ihre  eigene  Verwandte 
und  Freunde  anderen  meritirten  Männern  zum  Prejudice  vor- 
gezogen haben;  die  Herren  Reichs-Rähte  sollen  nach  dem  12. 
§  in  der  Regierungs-form,  umb  ihr  Vaterland  wohlverdiente, 
würdige,  dienliche  und  nützliche  Persohnen  seyn,  solche  hohe 
Ämter  des  Reichs  zu  bekleiden.  Ohne  einigen  von  diesen 
Herren  Unrecht  zu  thun,  so  sind  sie  durch  List  und  theils 
durch  Geld  und  Drohungen  zu  diesen  hohen  Chargen  erhöhet 
worden,  und  dass  man  von  ihnen  wohl  sagen  kan,  wass  man 
in  der  Römischen  Historie  von  Pinario  [Pisone?]  und  Rufo  gesa- 
get, dass  sie  zu  dieser  Würde  nicht  gekommen  wären,  wann  sie 
dazu  würdig  gewesen  wären,  und  also  haben  sie  auch  gesuchet, 
von  ihrer  Bande  junge,  ungelehrte,  unerfahrene,  untaugliche 
und  gantz  unverdiente  Persohnen  zu  den  ledigen  Bestellungen 
zu  befördern.  Solche  unnütze  Leute  haben  durch  ungewöhn- 
liche, unerhörte  und  ungereimte  Sprünge  sich  in  die  wigtigste 
Ämter  des  Reichs  eingedrungen,  wodurch  nicht  allein  alte, 
versuchte,  und  wohlverdiente  Männer  so  durch  blutige  Actio- 
nes,  im  Kriege  ausgestandene  vieljährige  Gefangenschaft  bey 
denen  damahLigen  Feinden  des  Reichs,  durch  Mühe,  Schweiss 
und  Arbeit,  durch  heilsahmen  Rath,  vorsichtiges  Verhalten 
und  vieljährige  Dienste  dem  König  und  dem  Reiche  treul. 
gedienet  haben,  werden  postponiret  und  ihre  vielftQtige  Ver- 
dienste unter  den  Füssen  getreten,  sondern  was  noch  mehr  zu 
bedauren  ist,  so  wird  dadurch  der  allgemeine  Dienst  und 
Nutzen   des  Vaterlandes  solchen  ungeschickten  Händen  anver- 
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trauet  mit  der  Gefahr,  dass  es  weder  in  diesen  noch  in  den 
nachfolgenden  Zeiten  kan  redressiret  werden. 

5:to)  Viel  weniger  ist  es  dem  Beich  anständig,  durch  Ga- 
ben und  Geschencke  die  erledigte  Dienste  zu  suchen  und  zn 
gewinnen;  denn  nach  dem  41.  §  in  der  Begierungs-Form  soll 
derjenige  Beamte^  der  da  betreten  wird  auf  die  Art  jeman- 
den zum  prejudice  eines  bessern  Verdienten  befördert  zu  haben, 
ohne  aller  Gnade  von  seinem  Dienste  abgesetzet  und  nach 
denen  Umbständen  gestraffet  werden.  Und  obschon  die  Fun- 
damental Gesetze  alle  Accorden  und  Handlungen  der  Dienste, 
alle  Survivancen  und  unzeitige  Oaracteres  auf  das  schärfste 
und  bey  ansehnlicher  Straffe  verbiehten,  so  ist  doch  durch 
Oonvivence  und  Beförderung  des  Ministerü  dieses  Unheil  so 
hoch  gestiegen,  dass  es  nicht  mehr  fehlet,  als  alle  Bedienun- 
gen des  Eeichs  auf  eine  öffentliche  Auction,  welche  biss  diese 
Stunde  nur  heimlich  getrieben  ist,  auszuzetzen,  wodurch  ein 
solcher  accordirender  Beamter  mehr  auf  einmahl  herausgeben 
muss,  als  er  durch  6  biss  7  jährigen  Dienst-Lohn  sich  wieder 
erwerben  kan,  nicht  zu  geschweigen  die  daher  entstehende  ent- 
setzliche Folge,  dass  aUe  Tugend,  Arbeitsamkeit,  Erfahrenheit 
und  Verdienste  nicht  allein  unbelohnet  und  untergedrttcket, 
sondern  auch  gar  aus  dem  Reiche  getrieben  werden  muss: 
Ja  es  ist  leyder  so  weit  gekommen,  dass  man  sich  kein  Ge- 
wissen macht,  wohlverdiente  Männer  durch  allerhand  listige 
und  gottlose  Griffe  von  ihren  Amt-Stühlen  niederzuwerffen, 
und  sich  selber  in  ihre  Stellen  aufzuschwingen. 

6:to)  Die  Begier.-Form  in  dem  31.  §  fordert  ausdrucklich, 
dass  man  den  Staat  des  Reichs  nicht  überschreite  und  ver- 
höbe; Man  hat  aber  eine  so  unerhörte  Erhöhung  darinnen  ge- 
ihan,  dass  es  mit  vielen  neuen  und  vorhero  nie  erhörten  Auf- 
lagen, Contributions  und  Bewilligungen  wie  auch  erhöheten 
ZoU-Accis  und  Licent  Abgaben  hat  müssen  ersetzet  werden, 
welche  mit  denen  alten  und  gewöhnlichen  Schätzungen  so  un- 
geheure Geld-Summen  ausmachen,  dass  sie  viele  tonnen  Gol- 
des die  Ausgaben,  welche  Schweden  zur  Zeit  der  Souverainite 
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in  den  blutigsten  Kriegen  hat  entrichten  müssen,  übersteigen, 
da  doch  die  Unterthanen  jetzo  in  Friede  leben,  und  also  bil- 
lig die  Früchte  des  Friedens  selten  zu  gemessen  haben,  nun 
aber  mit  offenen  Augen  sehen  müssen,  wie  unverantwortl. 
diese  mit  ihrem  Schweiss  und  Blut  zusammengebrachte  und 
auBgepresste  Gelder  verthan  und  zu  gar  unnöhtigen  Ausgaben 
angewendet  werden,  ja  wie  das  jetzige  Ministerium  mit  ihrer 
weitläuffigen  Bande  das  meiste  auf  eine  künstliche  Art  und 
nnter  dem  Pretext  von  Belohnungen  und  dergleichen  Titeln 
mehr  an  sich  ziehen,  ohne  sich  zu  bekümmern  wegen  den 
Seufzern  und  Jammern  der  armen  Unterthanen,  die  unter  ei- 
nem solchen  Joch  ihrer  Mit-Brüder  ersticken  müssen. 

7:mo)  Die  Untherthanen  des  Beichs  sollen  mit  allem  Becht 
in  ihrem  Handel  und  Nahrung  befordert  und  gegen  alle  ei- 
gennützige und  gewaltthätige  Eingriffe  beschützet  werden. 
Doch  hat  man  gewisse  Fersohnen  so  wohl  in  als  ausser  denen 
Societeten  zugelassen,  ihre  mehrentheils  unnütze  Waaren  und 
effecten  ihren  Mit-Brüdem  aufzudringen  gegen  schwere  und 
den  Werth  vielfältig  übersteigende  Preise,  den  hoch  lauffen- 
den  und  verdamten  Wechsel-Cours  auf  eine  heimliche  Weise 
befordert,  Kupffer  gegen  Premien  aus  dem  Beich  auszuschif- 
fen zugelassen,  das  gute  Geld  und  insonderheit  das  Silber, 
welches  man  in  den  vorigen  Zeitläuffen  sich  bemühet  von  aus- 
senher  in  das  Beich  einzuführen,  ausser  das  Beich  zu  führen 
heiml.  erlaubet,  schwere  Interessen  und  hohe  Müntzlage  auf 
dem  Bahne  gebracht,  den  Kornhandel  durch  übele  Conduite 
gegen  den  Nachbahren  in  Stocken  gerathen  lassen,  dass  noth- 
wendig  imgewöhnliche  Theuerung,  Hunger  und  Elend  unter  den 
armen  Unterthanen  fast  ohne  Hoffnung  besserer  Zeiten  schon 
entstanden  ist. 

8:vo)  Obschon  es  eine  ausgemachte  Wahrheit  ist,  dass 
ein  Staat  durch  kein  ander  Mittel  leichter  und  geschwinder 
zu  seinem  Fall  befördert  werden  kan,  als  durch  ein  innerli- 
ches Misstrauen,  Uneinigkeit  und  Verbitterung;  So  hat  doch 
das    neue  Ministerium  sich  nicht  gescheuet,  sich  einer  so  ge- 
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fährlichen  maxime  zu  bedienen.  Denn  ersÜ.  nmb  das  Miss- 
trauen recht  fein  auszubreiten  hat  man  insonderheit  währen- 
den letzten  Eeichstage  das  Gerücht  herumbfliegen  lassen,  ab 
wann  man  einige  Conspirationes  und  Verrähtereyen  theils  wie- 
der die  Sicherheit  des  Eeichs  und  theils  wieder  die  hier  ein- 
geführte Succession  entdecket  hätte,  womit  man  endL  so  weit 
gegangen,  dass  durch  die  Oreaturen  des  neuen  Ministerii  hn 
geheimen  Ausschusse  zwey  Extraeta  Frotocolli  ausgegeben  und 
gar  durch  den  Druck  in  Publico  erschienen  unter  d.  1 5.  July 
und  26.  Nov.  1747,  worin  man  kein  Bedencken  trägt,  die  gantze 
Nation  fast  über  einen  Kamm,  wie  man  sagt,  zu  scheren  und 
ohne  Ausnahme  wegen  nachdencklichen,  gefährlichen  und  gott- 
losen Anlegungen  zu  beschuldigen,  wodurch  ein  fast  allgemei- 
nes Misstrauen,  ja  unter  die  besten  Freunde  und  näheste  Ver- 
wandte entstünde,  welches  denn  vielen  rechtschaffenen  Män- 
nern Anleitung  gab  zu  begehren,  dass  die  entdeckte  Yerrähter, 
wenn  ja  einige  zu  finden,  mit  der  ihnen  zu  gelegten  Verräh- 
terey  publique  gemacht  werden  möchten,  damit  die  Ehre  der 
Nation  vor  der  Welt  errettet  werden  möge,  welche  ja  natur- 
licher Weise  alle  Verrähtereyen  als  das  entsetzlichste  von  al- 
len Lastern  hasset  und  nicht  ohne  Unruhe  seyn  kan,  biss  dass 
über  die  Verrähter  die  wohlverdiente  Straffe  der  äussersten 
Schärffe  nach  ergehen  möge.  Doch  hat  diese  gottlose  Bande 
biss  dato  keinen  Verrähter  ausweisen  noch  vors  Gericht  stel- 
len können,  welches  schon  ein  deutliches  Zeichen  ist,  dass  man 
keine  ander  Verrähter  gefunden  als  diejenigen,  die  solches 
schandlose  Gerücht  ausgebreitet  haben,  und  nur  darauf  Be- 
dacht seyn,  wie  sie  die  ehrliche  und  wohlmeinende  im  Lande 
quälen  und  in  einem  beständigen  Misstrauen  erhalten  mögen. 
Eben  solche  Phantomes  und  Gespenster  haben  diese  un- 
ruhige Köpffe  wegen  der  hier  introducirten  Succession  auf  dem 
Tapet  gebracht,  da  doch  biss  auf  diese  Stunde  kein  Mensch 
ist  überzeuget  worden,  ob  wäre  es  mit  einer  so  höchst  straf- 
bahren Conspiration  umbgegangen,  und  also  unleugbahr  am 
tage  lieget,    dass  solche  verdamte  Lügen  nur  von  denen  Leu- 
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ten  erdacht  sind,  die  theils  suchen  sich  beliebt  und  nohtwen- 
dig  zu  machen  bey  solchen  hohen  Fersohnen,  wieder  welche 
sothane  heimliche  Anlegungen  solten  geschmiedet  seyn,  und 
theils  die  gantze  Nation  in  einer  beständigen  Unruhe,  Unei- 
nigkeit und  Verbitterung  zu  versetzen.  Eine  offenbahre  Nach- 
ahmung der  alten  Römer,  bey  welchen  die  Tribuni-Plebis  mei- 
sterlich wussten  eine  fast  tödtüche  Verbitterung  zwischen  den 
sogenannten  Fatritien  und  dem  gemeinen  Volcke  zu  entrete- 
niren,  umb  nur  ihren  Geitz  und  Ehrgeitz  zu  befördern;  die 
Ausschweiffungen,  wovon  diese  gottlose  Bande  sich  bedienet, 
sind  fast  unzehlbahr,  doch  wird  man  eine  unbetrügliche  Frobe 
dazu  finden  in  denen  neul.  hier  errichteten  und  eingeführten 
drey  Ritter  Orden,  welche  obschon  sie  theils  in  denen  vori- 
gen Zeiten  hier  in  Schweden  gebrauchlich  waren,  doch  vom 
Könige  Carl  den  IK  wohlbedachtl.  und  durch  einen  sehr  ernst- 
haften Verboth  sind  cassiret  und  aufgehoben  worden.  Die- 
sem Verbooth  ist  fast  anderthalb  Seculum  durch  auf  das 
eyffrigste  nachgelebet  worden,  ohne  dass  die  grossen  Könige, 
die  Schweden  nach  der  Zeit  beherrscht  haben,  die  geringste 
Änderung  darinnen  haben  thun  wollen.  So  lange  Schweden 
Ritters  hatte,  so  hat  es  mehr  verloren  als  gewonnen:  Nach- 
dem aber  die  Ritters  aufhöreten,  so  hat  der  Ruhm  der  schwe- 
dischen Waffen  sich  über  die  gantze  Welt  ausgebreitet,  man 
hat  grosse  Länder  und  Frovintzien  conquetiret,  das  Reich  er- 
weitert und  zu  einem  solchen  Wachsthum  gebracht,  dass  es 
beydes  Ehre  und  Reichtum  Neit  und  Furcht  mit  sich  gefüh- 
ret hat.  Die  Schweden  haben  nach  der  Zeit  mit  andern  Gna- 
den-Bezeugungen ihrer  Könige  sich  begnügen  lassen;  Ehre, 
Tugend  und  Verdienste  sind  niemahls  unbelohnt  geblieben,  und 
keiner  hat  an  diese  alte  oder  neue  Ritter-Orden  fast  gedacht, 
ehe  dass  ein  gewisser  Mann  vor  nicht  vielen  Jahren  mit  einer 
solchen  Froposition  hervorgestochen[?]  kam,  die  aber  recht- 
schaffen verworffen  würde.  Nun  aber  hat  man  sich  von  der 
schwachen  disposition  des  jetzigen  Königes  bedienet,  da  es 
doch    l:mo  weder  in  der  Regier. -Form  noch  in  anderen  Fun- 
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damental  Oesetzen  des  Beicbs  gegründet  ist,  noch  eine  eint^ 
zige  Anleitung  daraus  gezogen  werden  kan.  Vielmehr  vcr- 
biehtet  die  Eegier.-Form  in  dem  42  §.  einem  keinen  Caractere 
als  denjenigen,  der  mit  dem  Dienste,  so  er  bekleidet,  znkomt, 
beyzulegen,  ja  in  dem  44  §.  wird  der  König  zugemuhtet,  sehr 
wenige  Edelleute  nur  bey  seiner  Crönung  zu  creiren  und  sol- 
len nachhero  keine  nobilitiret  werden,  biss  dass  das  Reich 
solches  leiden  kan,  woraus  unwiedersprechl.  folget,  dass  wenn 
das  was  weniger  ist  nicht  nach  dem  BeUeben  des  Königes 
gemacht  werden  kan,  wie  viel  weniger  das  was  mehr  ist,  und 
da  der  König  ohne  Einwilligung  der  Stände  nicht  kan  einige 
Edelleute,  wie  viel  weniger  so  viel  hundert  Eitters  ernennen. 
2:do  da  nun  dieses  nothwendig  mit  Gutbefinden  der  Beicht- 
Stände  geschehen  muss,  wenn  es  ja  geschehen  soll,  und  die 
Reichs-Stände  weder  bey  den  vorigen  und  noch  weniger  bey 
dem  letzten  Reichstage  ihren  Consens  dazu  gegeben,  am  we- 
nigsten aber  in  dero  Instruction  dem  secreten  Ausschusse  die- 
ses einzurichten  aufgetragen  haben,  so  folget  daraus  unver- 
meidl.  dass  was  der  secrete  Ausschuss  ohne  Instruction  und 
Authorisation  in  diesem  ritterlichen  Fall  gethan,  nothwendig 
als  nichtig  und  ohne  alle  Würckung  angesehen  werden  mnss, 
sondern  3:tio  als  eine  Neuigkeit,  die  von  weit  nach-denckli- 
chern  Folgerungen  seyn,  als  die  vom  Könige  Carl  den  XTI:ten 
bey  dero  letzten  Regierung  hier  introducirte  Neuigkeiten,  die 
doch  im  Jahr  1719  von  denen  Reichs-Ständen  cassiret  wur- 
den, obschon  er  als  ein  souverainer  Herr  die  Hand  daran  ge- 
leget, und  das  umb  so  viel  mehr,  4:to  weil  die  Ritter-Orden 
sehr  ungleich,  und  theils  an  weniger  meritirte  und  mehren- 
theils  an  die  adherenten  conferiret  sind  und  also  zu  einer  of- 
fenbahren Anleitung  dienen,  umb  noch  mehr  Jalousie  und  Un- 
einigkeiten im  Lande  umzubreiten,  wobey  5:to  dieser  sehr 
bedächtliche  Umbstand  sich  hervorthut,  dass  obschon  alle  Be- 
dienungen und  Caracters  des  Königes  und  des  Reichs  diesen 
solennen  Vorwurf  mit  sich  fahren,  dass  alle  und  jede  offician- 
ten  von  dem  höchsten  biss  zu  dem  niedrigsten,  keiner  im  weit- 
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liehen  und  geistlichen  Stande  ausgenommen,  sind,  zufolge  der 
Königl.  Versicherung  d.  d.  22.  Martij  1720  und  der  Reichs- 
Stände  Versicherung  von  dem  24.  selbigen  Monaths  und  Jah- 
res wie  auch  denen  tlbrigen  Fundamental  Gesetzen,  gehalten, 
ehe  dass  jemand  ein  Amt  oder  Stelle  antreten  darf,  mit  leib- 
lichen Eyde  dem  angenommenen  formular  nach  sich  anhei- 
schig zu  machen,  nehml.  die  Freyheit  des  Vaterlandes  zu  be- 
schützen, und  die  durch  die  Regier. -Form  und  übrige  Fun- 
damental-Gesetze  ein  vor  allemahl  ja  auf  ewig  abgeschwoh- 
rene  Souverainit^  mit  Leib  und  allem  Vermögen  nach  getreul. 
abzuwehren,  welchem  auch  noch  tagl.  von  allen  Beamten  und 
Caracterisirten  Fersohnen  heilig  nachgelebet  wird;  So  findet 
man  doch  in  dem  dreyfachen  Ritterlichen  Eyde  keine  Spuhr 
zu  solcher  höchstwichtigen  Verbindlichkeit  eingeführet,  oder 
dass  ein  Ritter  in  specie  solte  verpflichtet  seyn,  diesen  vor 
dem  gantzen  Reich  und  dem  Vaterlande  so  höchstnöhtigen  Ge- 
genstand mit  Eyffer  und  Treue  sich  anzunehmen,  sondern  man 
hat  sich  nur  begnüget  mit  andern  so  genandten  Gelübden, 
welche  doch,  wann  man  sie  genau  besiehet,  von  keiner  andern 
Erheblichkeit  seyn  als  solche,  welche  ein  jeder  Christ  und  ehr- 
liebender Unterthan  ohne  Eyd  nachzuleben  schuldig  ist. 

Da  nun  diese  übermühtige  und  von  einem  verdamten 
Ehrgeitz  und  Rachgier  entbrandte  Tyrannen  auf  solche  und 
mehro  Arten  sich  unterwunden  haben,  ihre  Hoheit  und  Macht 
auf  die  niedergerissene  Grundmäuren  des  Vaterlandes  zu  be- 
festigen, die  an  sich  geraffene  Gewalt  vor  sich  und  ihren  An- 
hang beständig  und  die  Regierung  ungeschränckt  in  ihren 
Händen  zu  machen,  und  folglich  nicht  ruhen  werden,  biss  dass 
sie  die  Souverainit^  entweder  in  ihre  eigene  oder  in  andere 
Hände  spielen  werden;  Als  ist  es  hohe  Zeit,  dass  Schweden 
mit  unerschrockenem  Muhte  und  gemeinsahmer  Hand  das  Heft 
aus  denen  blutigen  Klauen  dieser  Tirannen  reissen,  und  sich, 
ihre  Kinder  und  Nachkommen  in  die  rechtmässige  Besitzung 
unserer  Freyheit  und  Gerechtsahme  als  die  alleredlesten 
Schätze    des    Reichs    setzen  muss,    auf  dass  wir  die  betrübte 
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und  zugleich  unanständige  Nothwendigkeit,  ob  lebten  wir  nur 
vor    dem  Vergnügen  und  Nutzen  unserer  Tirannen,   entgehen. 


14. 

(Beilage  zu  Panins  Bericht,    Stockholm  23.  Mal  1749). 

XJnvorgreiflioher  Entwurf. 

Man  hat  in  dem  vorigen  bereits  gezeiget  nicht  allein 
wie  nöthig,  sondern  auch  wie  eilig  die  vorzunehmende  Verän- 
derung des  in  Schweden  eingeschlichenen  frantzösischen  8i- 
stemes  sey,  und  dass  ohne  einer  ernsthaften  und  zulänglichen 
Hülfe  der  Nachbaren  solche  unmöglich  auszufuhren  ist,  wo- 
feme  dieses  wichtige  und  heilsame  Werck  zur  Vereinig,  und 
Verbesserung  des  Beichs  und  zur  gemeinsahmen  Ruhe  und 
Befriedigung  der  Nachbahren  gereichen  soll. 

Bussland  und  Dännemarck  werden  also  diejenige  Nach- 
bahren seyn,  welchen  alle  rechtschaffene  Schweden  sich  auf 
ewig  vor  diese  von  ihnen  zu  erwartende  Hülfs-Leistung  ver- 
bunden erkennen  werden.  Unsere  wertheste  Nachbahren  wer- 
den von  selbst  gestehen,  dass  je  länger  ein  Haus  brennet,  je 
näher  es  zu  seiner  Asche  und  Untergang  sich  neiget,]?]  hier 
sind  keine  Eünklein  sondern  volle  Flammen  und  ein  watendes 
Feuer  auszulöschen.  Ein  jeder  versäumter  Augenblick  und 
ein  jeder  lahmer  Handgreif  befordert  den  zu  befürchtenden 
Schaden  und  vereitelt  gar  alle  Hofnung  der  Hülffe  und  Ret- 
tung. Es  scheinet  also  dass  Russland  mit  seinen  Operationen 
zuerst  wird  bedacht  seyn,  auf  eine  wo  möglich  freundliche 
Art  sich  Meister  von  Finland  zu  machen,  welches  so  viel  leich- 
ter auszurichten  ist,  als  die  Gemühter  der  Finnen  mit  den 
schwedischen  Drangsahlen  nicht  zufrieden  seyn  können,  ange- 
sehen man  in  vielen  Jahren,  insonderheit  bey  denen  Kriegs- 
Läuffen  mit  Russland  die  armen  Finnen  mit  einer  fast  drey- 
doppelten  Last  als  wie  die  Schweden  beleget,  die  beste  subjecta 
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von  der  Nation  onterdrücket,  so  dass  nur  wenige  in  Finland 
zu  einigen  Ehren-Ämtern  befördert  worden,  in  Schweden  aber 
etwas  seltenes  ist,  einen  Finnen  in  Chargen  von  consideration 
zu  sehen,  den  schweren  Zustand  zu  geschweigen,  worinnen 
man  den  finnischen  Handel  und  Seefarth  versetzet,  und  dass 
selbige  bey  diesem  Skllen  noch  eintz  und  allein  das  Ungemach 
eines  Krieges  mit  Bussland  ertragen  müssen;  daher  es  bey 
denselben  heisset,  wann[?]  die  Schweden  und  Russen  sich  mit 
einander  herumbwerfen,  so  müssen  die  Finnen  ihre  Haare 
dazu  setzen.  Da  nun  eine  solche  Disposition  bey  der  Nation 
ist  und  selbige  auch  Ursache  hat,  sich  mit  Ehrerbiehtung  des 
freundlichen  Verfahrens,  Mitleidens  und  Hülfs-Leistung  der 
Küssen  in  dem  letzten  Kriege  zu  erinnern,  so  werden  sie  noch 
mehr  dazu  durch  die  bey  dieser  Gelegenheit  Russischer  Seits 
zu  erlassende  Uni  Versalien  ermuntert  werden,  insonderheit 
ivann  Ihro  Mayt.  die  Kayserin  darinen  der  Schwedisch,  und 
finnischen  Nation  folgende  Haupt-Functen  gnädigst  zu  versi- 
chern geruhen,  dass 

l:o)  Ihro  Kayserl.  Ma3rt.  aus  keinen  anderen  Absichten 
kommen,  als  nur  diesen  beyden  Nationen,  dem  Nystädtschen 
Tractat  und  der  darauf  sich  gründenden  KayserUchen  Ver- 
sicherungen zufolge,  die  hülfliche  Hand  wieder  alle  angelegte 
höchst  schädliche  Neuerungen  in  der  Regierungs-form  und 
wieder  aUe  gewaltsahme  Unterdrückung  der  Freyheit,  Privi- 
legien, gerechtsahmen  und  Immuniteten  des  Reichs  und  der 
Stände  zu  entbiehteo. 

2:o)  Dass  allerhöchstdieselben  auf  keine  Weise  zu  ver- 
hindern, sondern  vielmehr  auf  alle  nur  erdenkliche  Art  die 
Veranstaltungen  und  Verfügungen  zu  befördern  suchen  woUen, 
welche  die  Reichs-Stände  selbst  zur  Erreichung  ihrer  und  des 
Reichs  Verbesserung,  Sicherheit  und  Ruhe  vor  gut  befinden 
werden. 

3:o)  Dass  Ihro  Kayserl.  Majrt.  weder  vor  sich  selbst 
noch  zum  Besten  einer  frembden  Macht  nicht  ein  Handbreit 
Landes    von   Schweden   und  Finland  unter  welchen  Vorwand 
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es  auch  seyn  möchte,  zu  demembriren  oder  abzustücken  su- 
chen wollen. 

4:o)  Dass  keine  Erstattung  oder  remuneration  derer  auf 
diesen  Zug  und  deren  dabey  vorfallenden  Begebenheiten  ver- 
wandten Umkosten  begehret  werden  soll. 

5:o)  Dass  allerhöchstdieselben  dero  Arm4e  zu  Wasser 
und  Lande  nach  Hause  reclamiren  und  transportiren  la^ien 
wollen,  nachdem  die  schwedische  Nation  in  ihrer  zust&ndigen 
Sicherheit  und  Begierungs-Stande  gesetzet,  und  Ihro  KayserL 
Mayt.  eine  völlige  satisfaction  von  dem  jetzigen  Ministere  an- 
gediehen  ist  und 

6:0)  Dass  das  zu  verbessernde  Sisteme  und  Begienmgs- 
Porm  auf  das  kräftigste  contra  quoscunque  garantiret  werden 
soll.  In  welchen  allen  Ihro  Käyserl.  Mayt.  die  schwedische 
und  finnische  Nations  mit  gleicher  Gewogenheit  als  wie  die 
Kayserin  Anna  Höchstseel.  Andenken  zur  Zeit  der  Wahl  de» 
jetzigen  Königes  Augusti  die  Fohlen,  als  welchen  zum  Besten 
Höchstdieselben  dergleichen  Universalien  aus  Warschau  erge- 
hen Hessen,  erfreuen  werden. 

Wann  der  Kayserin  grossmuhtige  Intention  an  einer  und 
des  Königs  in  Dannemarck  an  der  andern  Seite  auf  die  Art 
der  schwedischen  und  finnischen  Nation  angebracht  wird,  so 
wird  selbige  ohnfehlbar  die  Hoffnung  der  Untergedruckten  er- 
muntern, das  Verlangen  nach  der  Erlösung  verdoppeln  und 
alle  ehrliche  Patrioten  anreitzen  mit  offenen  Armen  ihren  aus- 
ländischen Treunden  und  wahren  Helfern  wieder  die  innem 
Feinde  entgegen  zu  lauffen. 

Auf  dass  nun  diese  ruhmwürdige  Hülfs-Leistung  wo  mög- 
lich ohne  Blutvergiessen  vor  sich  gehen,  und  nicht  allein  nach- 
drücklich, sondern  auch  bald  und  eiHgst  ausgeführet  werden 
möge,  als  scheinet  es  höchst  nöthig  zu  seyn,  dass  der  Zug 
gegen  Finland  wann  es  möglich  noch  in  diesem  jetzt  lauffen- 
den  Jahre  vorgenommen  werde,  welcher  wann  er  von  dreyen 
Öhrtem  zugleich,  als  von  Neuschlot,  über  den  Keltis-Strom 
und  an  der  Seite  von  Degerby,  mit  Verschonung  des  Landes 
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und  der  armen  Unterthanen  angestellet  wird,  ohnfehlbar  ei- 
nen guten  Erfolg  gewinnen  muss,  maassen  der  commandirende 
General-Gouverneur  bey  den  Pinnen  vorhast  ist,  und  also  we- 
nig Vertrauen  bey  der  ihm  untergebenen  Armee  findet;  das 
Land  stehet  an  allen  Seiten  ohne  Pässen,  ohne  Vestungen  of- 
fen, ausgenommen  des  im  schlechten  Wehrstande  befindlichen 
Tawasthus,  welches  wann  es  nur  von  1000  Mann  bloquiret 
wird,  sich  von  selbst  insonderheit  da  das  gantze  Land  sich 
den  russischen  Waffen  unterworffen,  ergeben  wird.  So  bald 
die  finnische  Regimenter  desarmiret  und  alles  Gewehr  theils 
nach  Tawasthus  theils  nach  Abo,  umb  unter  russischer  Besat- 
zung daselbst  verwahret  zu  werden,  gebracht  worden,  so 
wird  Bussland  nicht  mehr  als  5  oder  6,000  Mann -zur  Be- 
deckung der  in  Finland  erhaltenen  Vortheile  nach  sich  zu  las- 
sen, und  so  dann  die  übrige  Trouppen  theils  mit  der  Galeeren 
Flotte,  theils  mit  kleinen  in  den  finnischen  Scheeren  zu- 
sammen gebrachten  Fahrzeugen  und  grossen  Bohten,  welche 
mit  weniger  Mühe  zum  Buder  aptiret  werden  können,  nach 
Schweden  überzuführen  haben.  Mittlerweile  wird  das  freund- 
liche Verfahren  der  Bussen  in  Finland  überall  in  Schweden 
erschallen,  imd  die  Gemühter  hiesigen  Ohrts  beruhigen,  bis  dass 
sie  Selbsten  ihre  ankommende  Freunde  mit  Freude  ersehen  wer- 
den. Bey  Fassirung  des  Korpo-Strohms  könten  2  oder  3  grosse 
Galeeren  mit  ihren  Gantschebaschen  nach  dem  Sinum  bothni- 
cum  und  bey  Annäherung  in  den  schwedischen  Scheeren  eben 
so  viele  Galeeren  nach  der  Seite  von  Gefle  detachieret  wer- 
den, umb  dia  Universalia  überall  auszustreuen  und  zugleich 
diversiones  zu  machen,  auf  dass  die  aus  dem  Wester  Norr- 
land  ankommende  drey  Begimenter  das  gros  der  Arm6e  zu 
verstärken  verhindert  werden  mögen. 

Sobald  die  gantze  Bussische  Galeeren  Flotte  in  denen 
environs  von  Waxholm  und  Fredrichsburg  angekommen,  so 
dürften  sie  die  schwedische  Galeerenfiotte,  die  Prahmen  und 
leichte  Fahrzeuge  mit  einer  ansehnlichen  Vermehrung  der 
jetzt   zu    erbauenden    Galeeren    und  einer  Besatzung  so  wohl 
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auf  dieser  Flotte  als  auf  denen  Vestnngswercken  von  ung&fehr 
18  bis  20/in.  Mann  daselbst  vor  sich  finden.  Diese  wird  dem 
Ansehen  nach  nur  defensive  zu  agiren  und  diese  und  die  üb- 
rige Avenues  zur  See  zu  bedecken  suchen.  Man  wird  also 
Eussischer  Seits  die  Vorsichtigkeit  gebrauchen  müssen,  eine 
Anzahl  Galeeren  mit  ihren  Prahmen  und  übrigen  leichten 
Fahrzeugen  gegen  über  Waxholm  bey  Bindö,  öfwerby  und 
die  übrige  bey  dem  so  genandten  Trälhoff  zu  postiren  und 
die  dabey  befindliche  Vortheile  einzunehmen,  umb  ersü.  die 
schwedische  Escadre  bey  Waxhohn  in  ^chec  zu  halten,  zwei- 
tens sich  selbst  vor  eine  Schwedischer  Seits  vorzunehmende 
entreprise  zu  precaviren,  und  drittens  die  übrige  in  den  schwe- 
dischen Scheeren  angelegte  desseins  zu  bedecken,  welche  noth- 
wendig  darinnen  bestehen  müssen,  dass  die  eine  Golonne  von 
der  Arm^e  an  der  Seite  von  Akens  Kirchspiel  eine  descente 
machen  muss,  wovon  man  den  Landweg  nur  3  Meilen  nach 
Stockholm  zu  marchiren  hat;  diese  Golonne  muss  sich  noth- 
wendig  nach  den  besten  Pässen  von  der  Seite  nach  Upsala 
und  so  weiter  nach  Steksund  gegen  der  Seite  nach  Westman- 
land extendiren;  die  andere  Golonne  von  der  Armee  machet 
eine  descente  an  der  Südermanländischen  Küste  bey  Steket 
gegen  über  Fahrsta,  dehnet  sich  nach  Suder-Telje  als  einen 
sehr  vortheilhaften  Pass  aus,  und  ziehet  sich  auf  eine  halbe 
Meile  von  Stockholm.  Umb  die  Gommunication  zwischen  die- 
sen Golonnen  über  die  Mähler  See  zu  gewinnen,  könten  10 
bis  12  Gantschebaschen  bey  gedachten  Suder  Telje  über  das 
Land,  welches  sich  leicht  thun  last,  gezogen  werden,  so  über 
Dronningholm  und  Fogelön  die  Gommunication  zwischen  die- 
sen beyden  Golonnen  einrichten  und  unterhalten  können. 

Inzwischen  da  man  dieses  ins  Werck  zu  richten  trach- 
tet, müssen  längst  der  Küste,  und  so  weit  man  ins  Land 
avancieret  die  Universalien  in  Ihre  Mayt.  der  Kayserin  Nah- 
men ausgebreitet  werden,  wodurch  die  gantze  schwedische  Na- 
tion belehret  und  versichert  wird,  dass  aUerhöchstdieselben 
nur  als  eine  grossmüthige  Beschützerin  der  Freyheit  und  der 


£hre  derselben  Sich  mit  dero  Arm^  anzunähern  gemhen, 
umb  die  Nation  von  allem  Bedruck,  Gewaltthätigkeiten  und 
Verfolgungen  aufzuhelfen  und  die  intendierte  Souverainit^  von 
einer  freyen  und  unschuldigen  Nation  zu  hintertreiben.  Bey 
selbiger  Gelegenheit  dürffte  es  unumbgänglich  nöthig  seyn, 
durch  einen  in  Ihro  Kayserl.  May.  Nahmen  an  den  König  ab- 
zulassenden Brief  solche  und  dergleichen  Ursachen  die  zu 
diesen  Mouvemens  anleitung  gegeben  haben  zu  exponiren,  in- 
sonderheit dass  Ihro  May.  die  Kayserin  als  eine  wahre  Freun- 
din und  Nachbarin  vor  Ihro  May.  dem  Könige  nicht  mit  indiffe- 
renten Augen  die  von  gewissen  unruhigen  und  verwegenen  Köpfen 
in  nächstverstrichenen  Jahren  angelegte  Durchlöcherung  der 
Xönigl.  Macht  ansehen  können,  sondern  mit  allen  Eyffer  dar- 
auf bedacht  sind,  dass  die  Königl.  autorit^  und  die  Freyheit 
der  schwedischen  Nation  denen  fundamental  Gesetzen  nach 
durch  Ihro  May.  den  König  und  die  Eeichs  Stände  selbst 
i^eder  aufgerichtet  und  consolidiret  werden  mögen,  zu  wel- 
chem Ende  Ihro  Kayserl.  May.  den  König  freundlich  ersuchen, 
die  Reichs-Stände  je  eher  je  lieber  zu  einem  Reichstage  ein- 
zuladen, nebst  angefügter  Versicherung,  die  Eeichs-Stände  auf 
keinerley  weise  in  ihren  freyen  Reichstäglichen  Geschäften 
und  Handlungen  zu  stöhren,  sondern  vielmehr  allen  Schutz 
und  Vorschub  bey  allen  zu  eräugnenden  Zufallen  angedeihen 
zu  lassen. 

Bey  diesem  allen  muss  man  die  Finnen  mit  ihren  Waa- 
ren  nach  Schweden  überzuschiffen  und  Handel  zu  treiben  nicht 
verhindern,  weil  hiedurch  ein  offenbahrer  Beweis  von  den  rus- 
sischen freundlichen  Begegnungen  in  Finland  sich  hervorthun 
und  überall  auch  hier  im  Lande  eine  unzeitige  Furcht  vor  die 
Annäherung  der  Russen  sich  verliehren  würde,  insonderheit 
wann  dieselben  von  denen  schwedischen  Bäuren  nichts  ohne 
baare  Bezahlung  fordern,  sondern  sie  überall  freundlich  be- 
gegnen, und  wo  möglich  aus  denen  Liefländischen  Hafen  30 
bis  40  m.  tonnen  Getreide  herüberfühlen  würden,  umb  die 
Bäuren    und    den    gemeinen  Mann  vor  einen  wohlfeilen  Preis 
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zu  accommodiren,  welches  gewiss  das  Vertrauen  zu  selbigen 
je  länger  je  mehr  stärcken  und  verdoppeln  dürfte.  Indem 
dieses  alles  hier  vorgehet,  wird  die  grosse  Russische  Haupt« 
flotte  sich  mit  der  dähnischen  conjungiren,  einige  Schiffe  aber 
bey  Gothland  lassen,  umb  die  nach  Schweden  destinirte  Fahr- 
zeuge aufzubringen  und  sie  so  lange  anzuhalten,  bis  man  sie- 
bet, wie  die  afifairen  in  Schweden  sich  schicken  werden. 

Die  schwedische  Haupt-flotte  zu  Garlscrona,  welche  viel 
zu  schwach  ist,  die  See  gegen  eine  mehr  als  zwey  mahl  ihr 
überlegene  Macht  zu  halten  und  ohnedem  von  einem  sehr 
schlechten  Chef  commandieret  wird,  dürfte  gewisslich  bedeneken 
tragen,  sich  aus  dem  Hafen  zu  Garlscrona  zu  wagen;  sie  wird 
auf  die  Rhede  liegen  bleiben,  und  dieses  schon  vor  eine  Me- 
rite  rechnen,  wann  sie  sich  innerhalb  den  daselbst  liegenden 
Schantzen  und  Batterien  defendiren  kan;  es  ist  selbige  also 
nicht  im  Stande  weder  die  combinirte  flotte  von  denen  Höhen 
in  der  Ostsee  zu  delogiren,  viel  weniger  die  schwedische  Kü- 
sten und  Schiffarth  zu  bedecken,  am  wenigsten  aber  die  aus 
Preussen  zu  erwartende  Hülfs-Leistung,  wo  diese  sonsten  auf- 
richtig gemeinet  wäre,  nach  Schweden  zu  convoyren.  Wah- 
renden diesen  mouvemens  in  der  Ost-See,  dürfte  es  auch  un- 
umbgängL  seyn,  dass  man  Dähnischer  Seits  mit  2  Kriegs- 
schiffen von  60  Canonen  und  9  oder  10  Fregatten  und  Bri- 
gantinen in  den  Scheeren  von  Gothenburg  Fosto  fassen  und 
fleissig  längst  der  Küsten  von  Halland  und  Bohus  Lehn  kreut* 
zen,  wie  auch  aUe  nach  Gothenburg  bestimmte  Schiffe  anhal- 
ten Hesse,  biss  wie  oben  gesagt  der  train  vermercket  wird, 
so  die  affairen  bey  dem  Reichstage  oder  vorher  veranlassen 
dürften. 

Dieses  alles  zu  erleichtem  und  den  Zweck  so  viel  eher 
zu  erreichen,  müssen  die  Norwegische  Operationen  an  der  Seite 
von  Swinsund  gegen  Wermeland  wie  auch  bey  Rör&hs  zu- 
gleich angestellet  werden,  umb  die  hiesige  gewaltsahme  herr- 
schende Parthey  so  viel  mehr  zu  brouilliren  und  so  viel  kräf- 
tigere   diversions    zu   machen,    im    fall    selbige,  welches   doch 
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schwerlich  zu  glaaben,  eine  Arm^e  von  60  biss  70/m.  Mann 
durch  Zwang  und  Übermuth  zusammen  bringen  könnten ;  dann 
gesetzt  dass  18/m.  Mann  bey  Waxhohn  zur  Besetzung  der 
Galeeren  und  in  den  Scheeren,  14/m.  Mann  bey  der  Haupt- 
flotte zu  Garlscrona  und  16/m.  Mann  zu  allen  Vestungen,  so 
auf  das  genaueste  ausgerechnet  ist,  detachiret  werden,  so  kön- 
nen nicht  mehr  als  etwan  16  bis  18/m.  Mann  im  Felde  er- 
scheinen; wann  nun  diese  18/^.  Mann  gegen  die  Bussische 
und  Dähnische  Arm^  vertheilet  werden  soll,  so  können  kaum 
mehr  als  8  bis  9/m.  Mann  gegen  einen  jeden  von  diesen  her- 
ren  Nachbahren  agiren,  welche  also  nur  ein  handvoll  Volks 
ausmachen  eine  so  grosse  und  weitläuffige  defension  auszufuh- 
ren, ja  man  kan  mit  gröster  Zuverlässigkeit  versichern,  dass 
wann  die  Nation  sowohl  durch  Kussische  als  Dähnische  Ma- 
nifeste (wie  auch  durch  einen  von  des  Königs  in  Dännemark 
May.  an  Ihro  May.  den  König  fast  in  selbigen  termines  wie 
oben  angeführt,  abzulassenden  Brief)  von  beyder  Hoffe  geneig- 
ten Intention  informiret  wird,  so  werden  nicht  allein  die  Bau- 
ren, sondern  auch  die  Soldaten,  welche  Brüder  xmd  Söhne 
von  Bauren  sind,  mit  der  Defension  sehr  kaltsinnig  zu  Wercke 
gehen  und  die  Sachen  lieber  durch  die  Feder  als  durch  die 
Waffen  abmachen  lassen. 

Nun  wollen  wir  uns  nach  dem  ausgeschriebenen  Reichs- 
tage und  nach  Stockholm  verfügen.  Unsere  vorige  Reichs- 
tage und  die  herrschende  Parthey  haben  so  viel  mit  frantzö- 
sischen  Gelde  und  Versprechungen  zu  Wege  gebracht,  dass 
nicht  allein  die  Noth,  sondern  auch  das  verfluchte  Geld  die 
Sache  decidiren  muss.  Die  Nation  ist  leyder  denen  Gorrup- 
tionen  angewöhnet,  und  die  herrschende  Farthey,  so  die  ban- 
que,  alle  Rentereyen  und  Gassen  des  Reichs  in  ihrer  Disposi- 
tion hat,  wird  nicht  ermangeln,  wann  auch  frantzösische  sub- 
sidien  aufhören  selten,  alle  GemUhter,  wo  es  möglich  wäre, 
an  sich  zu  ziehen.  Es  wird  also  unumbgänglich  nöhtig  seyn, 
eine  Summa  geldes  bey  der  Hand  zu  haben,  umb  dieses  wich- 
tige   und  grosse  Werck  mit  Nachdruck  und  erwünschten  Er- 
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folg  zu  betreiben  und  auszuführen.  Da  aber  die  beyde  con- 
certirende  hohe  Hoffe  so  viele  Umkosten  auf  ihre  Armeen, 
Flotten  und  Transporten  verwenden,  und  die  glückliche  Aus- 
führung dieser  gemeinsahmen  affaire  Engelland  nothwendig 
auf  das  empfindlichste  interessiren  muss,  weil  es  selbigem  nicht 
weniger  als  Russland  daran  gelegen,  das  frantzösische  Sisteme 
in  Schweden  übern  Haufen  zu  werffen,  die  Ruhe  in  Norden 
zu  unterhalten  und  zugleich  den  englischen  Handel  auf  einen 
besseren  Fuss  in  Schweden  zu  setzen,  so  scheinet  es  noth- 
wendig zu  seyn,  dass  Engelland  sothanes  Geld  hergebe ;  wann 
also  die  concertirende[!]  Arm^e  im  Lande  ist  und  Subsidien  vom 
Gelde  bey  der  Hand  sind,  so  weist  man  schon,  wo  ein  Mn- 
ger,  ehrlicher  und  behertzter  Landmarschall  zu  finden  ist; 
man  wird  auch  mit  Sicherheit  schon  voraussehen  und  die 
Männer  kennen,  welche  den  geheimen  Ausschuss  und  die  se- 
crete  Deputations  ausmachen  werden. 

So  bald  dieses  reguliret  ist,  müssen  die  Deputirte  aas 
dem  Bauren  Stande  nicht  wie  bishero  geschehen,  aus  dem  se- 
creten  Ausschusse  ausgeschlossen,  sondern  ihnen  als  getreuen 
Mitbrüdem  der  Zutritt  darinnen  willig  erstattet  werden,  denn 
sie  sind  Leute,  die  nicht  gern  schertzen. 

Da  nun  alle  Resultaten  und  Resolutiones  des  geheimen 
Ausschusses  nothwendig  durch  die  Autorit6  und  handreichung 
des  Königes  zur  execution  gebracht  werden  müssen,  so  fragt 
sichs,  was  mit  den  übelgesinnten  Gliedern  des  Senats,  welche 
durch  Kunst  und  Zwang  sich  auf  die  Stuhle  der  unschuldi- 
gen geschwungen,  vorzunehmen  ist,  damit  die  execution  von 
denselben  nicht  verhindert,  sondern  selbige  von  den  geheim- 
nissen  der  Reichstäglichen  handlungen  ausgeschlossen  werden 
mögen.  Es  könte  also  zum  voraus  in  Betrachtung  ihrer  schäd- 
lichen administration  des  Reichs,  der  Freyheit  der  Nation,  der 
nothleidenden  Justice  und  der  sowohl  Russisch-  als  Dähnischer 
Seits  zugleich  wieder  selbige  angefahrten  Klagen  und  expos- 
tulirten  Satisfaction  diesen  Senateurs  das  consilium  abeundi 
mit    selbiger    resolution  gegeben  werden,    die  eben  diese  Per- 
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söhnen  nebst  ihrem  Anhange  denen  im  Jahre  1738  abgesetz- 
ten  Eeichs-Biähten  gaben,  nehmlich  dass  man  kein  Vertrauen 
zn  ihnen  haben  könne. 

Hiemächst  müssen  die  Stände  darauf  bedacht  seyn,  die 
erledigte  Stellen  des  Senats  wiederumb  zu  besetzen  und  auf 
das  sorgfältigste  daran  zu  arbeiten,  dass  solche  Männer  dem 
Könige  vorgesteUet  und  von  högstdemselben  dazu  erwehlet 
werden  mögen,  welche  jederzeit  einen  Abscheu  vor  das  frant- 
zösische  Sisteme,  Einschläfferungen  und  Verbindungen  getra- 
gen, ihr  Vaterland  geliebet,  den  Frieden  und  das  Gute  ver- 
nehmen so  wohl  inner  als  ausserhalb  Landes  auf  das  Eyff- 
rigste  gesuchet,  Ihre  May.  die  Kayserin  mit  besonderer  Ehr- 
erbiehtung  verehret,  beyde  concertirende  Nations  im  hohen 
Werth  gehalten  und  im  übrigen  ihre  Amt  und  Keichs-Tags 
Geschäfte  dergestalt  gefuhret  haben,  dass  sie  viele  Verfolgun- 
gen desfalls  ausstehen  mussten. 

Wann  nun  der  Senat  auf  die  Art  ergäntzet  und  zugleich 
von  den  frantzösischen  Anhängern  gesäubert  worden,  so  wird 
es  dem  Geheimen  Ausschusse  nicht  schwehr  fallen,  die  abge- 
setzte Rähte  und  Usurpateurs  von  dem  Senat  vor  eine  Beichs- 
ständliche  Commission  zu  stellen,  und  summario  processu  nach 
denen  Gesetzen  des  Reichs  mit  ihnen  verfahren  zu  lassen,  und 
zwar  mit  dem  Bedinge,  dass  alle  ihre  demarches  so  wohl  in 
als  ausser  dem  Ministere  den  Augen  der  gantzen  Nation  und 
der  ehrbahren  Welt  dargesteUet  und  zugleich  die  Betrüge- 
reyen  Franckreichs  und  der  von  ihm  verblendeten  Parthey 
offenbahr  gemacht  werden  sollen. 

Besagte  frantzösische  Farthey  hat  auf  das  Eyffrigste  sich 
bemühet,  in  dem  Ministere,  denen  CoUegiis,  bey  der  Arm^e, 
der  Flotte,  in  den  Städtischen  und  Frovincial  Bedienungen 
ihre  Creaturen  zu  placiren,  und  diese  unverdiente  Leute  alten 
ehrlichen  und  wohlmeritirten  Männern  und  Officianten  vorzu- 
ziehen, durch  welche  Injustice  und  Gewaltthätigkeit  sothane 
ruhmwürdige  Männer  in  Veracht  und  Leiden  gesetzet  werden ; 
Damit  also  diese  soulagiret  und  die  wie  die  Hühner  des  Abends 
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aufgeflogene  Jünglinge,  durch  welche  Franckreich  seine  Intri- 
guen  aufs  Beste  befördert  hat,  heruntergebracht  und  noch  bej 
Zeiten  lernen  mögen  vor  den  alten  Ehrfurcht  und  Hochach- 
tung zu  haben,  und  dass  man  nicht  durch  Geld  und  leicht- 
fertige Partheylichkeiten,  sondern  durch  Bemühungen  und  Ar- 
beit, durch  Studien  und  Wissenschaften,  durch  vieljährige 
Dienste  und  Erfahrenheit,  seiner  Geschicklichkeit[?]  und  Beför- 
derung suchen  müsse,  so  muss  auch  durch  eine  zuemennende 
Deputation  dieses  alles  aufs  möglichste  redressiret  werden. 

Hiebey  muss  vor  aUen  Dingen  eine  ernsthafte  Unter- 
suchung wegen  der  Administration  der  Banque,  des  Manofac- 
tur  Contoirs,  der  Stände  Contoirs,  der  Staats  und  andere  ßen- 
terey  Mittel  angestellet  werden,  da  denn  Sachen  von  vielen 
Leichtfertigen  Malversations  an  Tages  Licht  kommen  durfften. 

Vor  allen  Dingen  aber  muss  das  frantzösische  Sisteme 
gäntzlich  umbgegossen,  und  nur  ein  Commercien  und  Naviga- 
tions-Tractat  mit  Franckreich,  so  wie  es  die  Gonvenience  von 
Schweden  erfordern  dürffte,  eingerichtet,  im  übrigen  aber  ein 
neues  Sisteme,  welches  mit  der  Freyheit  und  Ehre  der  Schwe- 
dischen Nation,  mit  der  Ruhe  in  Norden  und  mit  dem  Frie- 
den und  Vertrauen  der  beyden  concertirenden  Nations  so  wohl 
vor  diesen  als  den  folgenden  Zeiten  übereinstimmig  ist,  ge- 
gründet werden. 

Wann  nun  dieses  alles  zu  Stande  gebracht,  so  können 
die  kleinen  Beichstägliche  Sachen  am  Könige  und  Senat  ver- 
wiesen werden,  auf  dass  der  Reichstag  zum  guten  Schluss  ei- 
len und  die  wichtigste  Sachen  einen  solchen  Ausschlag,  der 
dem  neuen  Sisteme  conform,  gewinnen  mögen. 

Damit  auch  die  zu  erneuernde  Regierungs-Form  und  das 
neue  Sisteme,  welche  durch  einen  Reichstäglichen  Beschluss 
von  allen  Ständen  ratificiret,  zu  allen  Zeiten  heilig  und  un- 
verbrüchlich gehalten  und  nachgelebet  werden  möge,  so  werden 
die  concertirende  Höchste  Hoffe  sich  gefallen  lassen,  solches 
alles  mit  ihrer  Garantie  vor  jetzo  und  vor  ewig  contra  qaos- 
cunque    zu  vertheidigen  imd  zu  bestützen,  und  sich  damit  die 
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Schwedische  Nation  auf  ewig  verbindlich  zu  machen,  welche 
durch  ihre  genereuse  Nachbahren  von  der  Tyranney  ihrer  ei- 
genen Mitbrüder  und  frembden  Joch  befreyet  worden,  anstatt 
dass  andere  Mächte  der  gewöhnlichen  Folitique  zufolge  ihre 
Nachbahren  lieber  zu  unterdrücken  pflegen.  Die  den  concer- 
ürenden  höchsten  Höfien  daher  zuerwachsende  Gloire  wird  sich 
vor  den  Augen  der  gantzen  Welt  noch  mehr  vergrössem,  im 
fall  selbige  die  operationes  beschleunigen  weiten,  ehe  und  be- 
vor die  herschende  Parthey,  welche  täglich  zunimmt,  noch 
mächtiger  und  die  Hofnung  imd  der  Muth  bey  den  rechtschaf- 
fenen Patrioten  sich  verringert,  welche  vor  ein  wahres  Sim- 
bolum  halten  cito  qvi  dat,  bis  dat. 

Zuletzt  wendet  man  billig  die  Augen  auf  die  Früchte 
und  Folgerungen  von  allen  diesen  grossen  und  sehr  kostbah- 
ren mouvements  und  was  künftig  daraus  zu  hoffen  sey.  Es 
scheinet  zwar,  dass  wann  dieses  neue  Sisteme  Ghnmd-  und  ernst- 
lich eingerichtet  ist,  dass  der  neuzuerwehlende  Senat  den  jet- 
zigen declarirten  Thronfolger  den  rechten  Weg  führen  und 
denselben  also  nach  der  Hand  von  denen  frantzösischen  und 
damit  verknüpften  Preussischen  arrangemens  und  Verbindun- 
gen würde  ableiten  können.  So  weit  aber  wird  man  ihn  nie- 
mahlen bringen  können,  umb  aus  dem  Könige  von  Preussen 
einen  Ghurfürsten  in  Brandenburg  zu  machen,  welches  doch 
ein  jeder  Schwedischer  Patriot  wünschet,  angesehen  dieses 
die  Gelegenheit  geben  möchte,  das  von  uns  zerrissene  Pom- 
mern mit  dem  kleinen  Überrest  wieder  einverleiben  zu  kön- 
nen. Da  aber  dieser  Printz  von  der  wiedrigen  Parthey  in  das 
innere  seines  Hertzens  so  sehr  eingenommen,  und  von  seiner 
Gemahlin  beherrschet  und  auf  das  feurigste  dazu  aufgemun- 
tert wird,  so  ist  nicht  die  geringste  Hofnung,  diesen  Herrn 
auf  andere  Gedancken  zu  bringen,  vielmehr  werden  seine 
Printzen  nach  ihrem  zunehmenden  Alter  auch  in  die  tracen 
ihrer  Eltern  in  diesem  FaUe  hereintreten,  und  von  solchen  mit 
der  Zeit  vorfallenden  Begebenheiten,  wodurch  die  jetzige  heil- 
sahme   Absichten    vereitelt  werden  möchten,    nützen,  maassen 
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die  jetzt  zu  erneuernde  Senatears  nach  der  Hand  mit  Tode 
abgehen,  und  andere  in  ihre  Stellen  placiret  werden  dürften, 
welche  auf  gantz  andere  und  wiedrige  Gesinnungen  verfallen^ 
und  also  solche  Zeitläuffe  wie  jetzt  entstehen  können.  Es 
dürfte  auch  so  lange  ein  holsteinischer  Pnntz  den  Schwedi- 
schen Thron  beherrschet,  Dännemarck  niemahlen  ohne  Krieg 
und  Norden  ohne  Unruhe,  hinfolglioh  der  Hauptzweck  der  jet- 
zigen mouvemens  verfehlet  seyn,  und  ohne  aller  Effect  ver- 
bleiben. 

Es  ist  unleugbahr,  dass  der  Printz  seine  Wahl  eintzig 
und  allein  der  grossmflhtigen  Kayserin  zuzuschreiben  hat; 
Ihre  Kayserl.  Mayt:s  höchste  recommandation  und  eines  jeden 
rechtschaffenen  Patrioten  Ehrerbiehtung  vor  eine  so  grosse 
Wohlthäterin  sind  die  wahre  Ursachen  der  vorgenommenen 
Wahl,  obwohl  man  zufolge  der  fundamental  Gesetze  nicht  mit 
Recht,  so  lange  der  regirende  König  am  Leben  ist,  dazu  schrei- 
ten soUen.  Dahero  es  auch  einem  jeden  Patrioten  ins  Hertze 
verdrossen,  dass  der  Printz  aus  einer  unzeitigen  Liebe  vor 
den  graffen  Tessin  sich  lieber  umb  dessen  Erhaltung  und 
Defension  als  umb  eine  gebührende  conservation  der  KayserL 
Gnade  und  Freundschafft  bemühen  wollen,  welches  gewisslich 
nicht  als  eine  marque  eines  danckbahren  G^müths  angesehen 
werden  kan.  Man  hat  bey  diesem  Printzen  harte  und  mit 
der  Neigung  der  Nation  nicht  übereinstimmende  Gesinnungen 
angemercket;  diejenige,  die  ihm  zu  seiner  Wahl  beforderlich 
gewesen,  siehet  er  über  die  Achseln,  die  so  Freunde  von 
Kussland  und  Dännemarck  sind,  begegnet  er  mit  Veracht  und 
Verfolgung,  als  ob  diese  unschuldige  Persohnen  seine  offen- 
bahre Feinde  wären.  Seine  Gemahlin  tractiret  fast  alle  an- 
sehnliche xmd  hohe  Familien  des  Reichs  mit  Veracht,  nennet 
sie  Schwedische  Bettlers,  und  weiss  von  nichts  grosses  als 
von  ihrem  Bruder  dem  Könige  von  Preussen  zu  sprechen. 

Der  Hoff  des  Printzen  ist  mit  so  vielen  officianten  und 
Beamten  aggrandiret  und  mit  so  erstaunenden  Gehalt  entrete- 
niret,  dass  der  Königl.  Hoff  mit  weit  geringem  Umkosten  sich 
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begnügen  last,  dahero  auch  der  Printz  mit  seiner  Gemahlin 
als  die  rechte  und  wahre  Quellen  aller  der  schweren  Contri- 
butions,  Extorsions  und  der  jetzt  angestelten  Ausschreibungen 
und  Zurüstungen  angesehen  werden,  mehrerer  Beschwehrden 
zu  geschweigen,  die  mit  der  Zeit  sich  oiBFenbahren  werden, 
dergestalt  dass  wann  die  Wahl  nicht  von  einer  so  grossen 
Kayserl.  Hand  wäre  unterstützet  worden,  dieser  Printz  da- 
mahlen  die  Succession  niemahlen  wtlrde  davon  getragen  haben. 
Es  durfte  auch  annoch  seine  Thronfolge  in  Schweden  grosse 
Gefahr  lauffen  und  von  keiner  langen  Dauer  seyn,  wann  Ihro 
Kayserl.  Mayt.  Höchstdero  beschirmende  Hand  demselben  zu 
entziehen  und  der  Nation  freye  und  ungebundene  Hände  zu 
lassen  geruhen  weiten,  der  gegenwärtigen  und  der  Erhaltung 
des  Ruhe  Standes  in  Norden  so  nachtheiligen  Cronfolge  eine 
Abänderung  zu  geben  und  solche  auf  einen  solchen  Printzen 
fallen  zu  lassen,  der  dem  Schwedischen  Interesse  convenabler 
und  die  wahre  Ruhe  in  Norden  und  eine  beständige  Freund- 
schafft mit  den  concertirenden  Mächten  zu  unterhalten  in  ei- 
nem unwiedersprechlichen  Stande  ist.  Es  würde  diese  demar- 
che  der  Schwedischen  Nation  umb  so  weniger  als  eine  Neuig- 
keit betrachtet  werden  können,  als  schon  mit  den  Königen 
Eric  d[em  XIV]  und  Sigismundo  solche  Beyspiele  vorhanden, 
dass  man  gar  gekrönten  Häuptern  den  Gehorsahm  aufgesaget, 
und  die  Crone  weit  geschicktem  Printzen,  die  das  Vertrauen 
der  Nation  sich  zu  erwerben  bemühet  gewesen,  zu  Theile  wer- 
den lassen. 
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15. 

(Beilage  zu  Panins  Bericht,    Stockholm  26.  Jani  1749). 

Beslut 

af  Biksens  Ständers  Secrete  Utskott  författat,  angäende  wissa 

rättigheter,    som   böra   tilerkiennas    Hans  Kongl.  Höghet  war 

N&dige  Herre  och  Arflfurste  Prints  Adolf  Friedric  sedan  han 

pä  den  Swenske  Kongl.  Tronen  en  g&ng  uphögd  blifvit.  >) 

Enär  Secreta  Utskottet  besinnar  den  dyra  N&dewälgier- 
ning,  hwarmed  Gud  den  Allerhögste  W&rt  Kiera  Fademes- 
land  och  Oss  samtelige  Jnbyggare  hugnat,  dS,  wij  efter  en  in- 
nerlig  önskan  och  l&ngwarig  wäntan  tili  efterträdare  pä  Kongl. 
Tronen,  igienom  des  höga  och  underbara  skickelse,  ondf&t 
en  Prints,  hvilcken  med  sin  höga  efftersyn  af  Gudsfrucktan, 
förständ,  Kierlek  för  Undersätame,  och  andra  Konungsliga 
dygder,  redan  forwärfwat  sig  en  ewärdelig  besitning  af  alla 
redeliga  och  för  sin  öfwerhet  wälsinnade  Swenska  hiertan:  S& 
finner  Secrete  Utskottet  sin  trohet  och  nitfulla  välmening  for 
denne  w&r  Nädigste  Herre  och  Arffurste  enligit,  at  i  krai\ 
och  til  följe  af  w&r  Jnstruction  och  dyra  Eed,  wed  detta  ön- 
skeliga  tilfälle  och  da  Riksens  Ständer  första  g&ngen,  sedan 
Hans  Kongl.  Höghets  hitkomst  i  Biket  församlade  äro,  jemte 
det  som  redan  stadgat  är,  och  i  ackt  tagas  bör,  tili  befästande 
af  Successionsrättigheten  och  des  uphöyelse  pä  Kongl.  Tronen 
at  ntleta,  föreslä  och  förordna  tienliga  medel,  til  erhäUande  af 
en  trygg,  rolig  och  siLker  Regering,  sedan  Hans  Kongl.  Hög- 
het Gronan  och  Spiran  emottagit:  Och  efter  mogit  öfwerwä- 
gande,  betenckande,  och  samräd  i  följande  slut  stadnat. 

1. 

Som  en  bedröfwelig  erfarenhet  oss  öfwertygar,  det  w&ra 
Ricksdagar,  ehuru  de  til  w&r  N&diga  Öfwerhets  och  heia  Ri- 
kets  w&lfärdi  utsedde  och  förordnade  blifwit,  likwäl  för  egen 

1)  Fälschung. 
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nyttiga,  ilwiliande,  och  til  abnänna  rolighetens  störande  be- 
nägne  Menniskior  af  w&ra  egna  medlemmar  anledning  warit, 
at  stickta  förderfweliga  partier,  updickta  och  p&hitta  intriguer, 
at  rubba  Rikets  wedertagna,  faststälta  grundlagar,  eller  ät- 
minstono,  til  sina  wr&ngsinta  afsickters  befremjande,  dem  obe- 
täncksamt  förwända  och  uttyda,  hwarmedelst  icke  allenast  de 
upricktiga  Rickskroppens  lemmar  hindras  att  utfora  det  de 
til  Rikets  bästa,'  med  mycken  möda  och  sin  enskylta  nyttas 
effcersättiande,  utarbetat  hafwa  och  wärkställa  tänckt,  utan  Re- 
geringssättets  art,  natur  och  beskaffenhet  i  grund  warder  för- 
derfwad,  utom  den  dryga  kostnad,  som  samtelige  Rikets  Jn- 
byggare  för  sit  egit  eller  sina  medbröders  onderh&llande  wed 
sädana  almänna  Ständemas  sammankomster,  och  större  delen 
med  mycken  kienning  utstä  mäste.  Fördenskol  och  til  fore- 
kommande  af  dylika  missbruk  och  olägenheter,  samt  at  Kongl. 
Mayst  med  friare  händer  matte  kunna  lag  skipa  och  freda, 
Unders&tame  wed  deras  rätt  och  friheter  bibeh&Une  blifwa, 
bud  och  lydna  ordenteligen  swara  emot  hwart  annat,  och  huf- 
wudet  med  Ledamöteme  til  oskiljacktig  kropp  forenas:  Sä 
hafwa  wij  funnit  for  billigt  och  skiäligt,  att  updraga  W&r 
Nädigste  Herre  och  ArfFurste,  sedan  han  ordenteligen  krönt 
och  pä  Kongl.  Tronen  insat  blifwit,  den  rättighet,  att  när  han 
sielf  behagar  och  efter  som  han  finner,  at  Rikets  omständig- 
heter  det  fordra,  sammankaUa  Ständema,  utan  at  binda  sig 
til  nägon  wiss  foreskrifwen  tid  eller  termin. 

2. 

Den  Priswärda  omsorg  för  Rikets  och  Unders&tarenas 
wälförd  i  almänhet,  sä  wäl  som  faderliga  ömhet  och  milda 
hiertelag  for  hwar  och  en  i  synnerhet,  hwaraf  Hans  Kongl. 
Höghet  wed  alla  tillMLen,  eftier  sin  ankomst  i  Riket  lenmat 
kienbara  och  wärkeliga  prof,  erkiänner  Secreta  Utskottet  med 
anderdänig  diup  vördnad  och  uptager  som  wiss  öfwertygelse, 
det  Hans  Kongl.  Höghet,  enligit  sin  Eed  och  försäkran,  som 
innan  Kröningen  skier,  kommer  at  gifvas,  bibehäller  enighet  i 
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Religionen  och  den  Rätta  Ghidstiensten,  som  är  den  första  och 
krafbigaste  grundwalen  til  et  l&fligit  och  waracktigt  regemente. 
och  emot  alt  w&ld,  swärmeri  och  kietteri  förswarar,  sedaD 
Sweriges  antagna  Lag,  efter  sina  höga  Lofwärdaste  Företrä- 
dares  exempel,  äfwen  under  sieifwa  enwäldestiden,  oförkränckt 
behäller  och  til  sin  wärkställighet  och  rätta  bruk  befordrar, 
all  wr&ngwisa  och  orätt  forbiuder,  afskaffar  och  undertrycker, 
s&  at  ingen  tu  lif,  ära,  lern  och  wälfärd  forderfw^as  utan  hwar 
och  en  wid  sin  välf&gna  egendom,  förmäner  och  priwilegier 
blifwer  hägnad  och  befredad,  men  de  ostyriga  och  wr&ng- 
wisa  näpste,  agade  och  straffade:  Och  i  anseende  dertil  finner 
Secreta  Utskottet  billigt  wara,  at  Hans  Kongl.  Höghet,  sedan 
han  Riksstyrelsen  emottagit,  m&  äga  mackt,  at  lagen,  när  han 
mörck  synes  och  förfr&gningar  deröfwer  inkomma,  til  sin  rätta 
mening  uttyda  och  f örklara,  samt  i  särskilta  m&l,  öfwer  hwilka 
ingen  lag  finnes,  efter  godtycko  stadga  och  förordna.  Konnn- 
gen  tilhörer  ock,  at  utdela  priwilegier,  gifVa  Leydebref,  äter- 
ställa  deras  heder,  som  til  äreröriga  böter  sakfalte  blifwit, 
när  de  den  Näden  fortiena,  samt  de  beswär,  som  emot  Ofwer 
Rättemas  dommar  andragas,  immediate  uptaga,  skiärsk&da  och 
afdömma. 

3. 

Likasom  Konungen  äligger  freda  och  frälsa  sit  Rike, 
emot  utrikes  wäld  och  fienders  inträngande  mackt,  sä  mä  han 
ock  krigshielper,  giärder,  Tullar,  utskrifioingar  och  andra  af- 
gifter,  när  det  antränger,  efter  fri  wiUa  och  godtycko  päbiada 
och  uttaga.  Dragandes  Secreta  Utskottet  det  underdäniga  for- 
troende  til  Hans  Kongl.  Höghet,  det  sädan  mackt  och  konnnglig 
myndighet,  eij  widare  strackes  och  utöfwas,  an  des  trogne 
Undersätares  tilständ  och  formögenhet  täla  kan,  icke  heller 
oftare  brukas,  an  högsta  nöden  det  fordrar.  Der  ock  pröfwas 
skulle  til  Rikets  heder  och  interesse  lända,  at  angripa  sina 
Naboer  med  wapenskifte  och  örlig,  eUer  ock  omständighetema 
kräfwa,  at  giöra  af handlingar  om  fred,  stillest&nd  eller  for- 
band,    äger    Eongl.  May:ttet  rättighet,   att  taga  de  mät  och 
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ntwägar,  som  för  Eiket  synas  nyttigast,  och  efter  sit  egit 
^öga  godtfinnande  förordna,  biuda,  befalla  och  wärckställa 
utan  at  deröfwer  inhämta  Ständernas  betenckande. 


Det  hafwer  wäl  altid  warit  Gronans  ensak,  att  lata  slä 
mynt;  dock  likwäl  hafwa  Riksens  Ständer  forbehällit  sig  at 
när  n&gon  forhöjning  eller  afslag  utd  skrot  och  kom  skulle 
ämas  och  förehafwas,  at  s&dan  ändring  utom  deras  samtycke 
eij  skie  m&tte.  Secrete  Utskottet,  som  härutinnan  eij  mindre, 
an  i  de  andra  mal,  til  följe  af  Eed  och  Jnstruxtion,  nu  bör 
förordna  och  lemna  sit  utlätande,  finner  sig  bögst  skyldigt,  at 
sträcka  sin  eftertanke  i  det  längsta,  til  utgrundande  af  alla 
de  swära  och  kienbara  p&folgder,  som  Biket  skulle  kunna  hafwa, 
af  en  otidig  ändring  uti  myntets  skrot  och  kom,  halst  den  sä 
nära  rörer  balancen  i  handel  och  wandel  med  andra  Biken  och 
länder,  hwaraf  Rikets  upkomst  eller  förderf  merckeligen  de- 
penderar,  och  at  med  det  samma  en  fullkomlig  rättighet  Ko- 
nmigsliga  Gronan  tillägnas,  at  lata  slä  mynt,  förhöija  och 
minska  des  skrot  och  kom,  i  underdänighet  tilstyrka  Hans 
Kongl.  Höghet,  at  med  största  ömhet  lata  sig  denna  sak  wara 
angelägen,  och  när  han  Riksstyrelsen  emottagit  ingen  ändring 
uti  det  gängbara  myntet  giöra,  utan  at  Rikets  wälfärd  sädant 
onmgiengeligen  fordrar. 


Til  Ricks  Rads  Embeten  äger  Konungen  sielf  utaf  Jn- 
ländska  Man)  antaga,  hwilcka  han  halst  pröfwar  dertil  wara 
skickeliga,  och  efter  deras  afgäng,  som  pä  Ricksens  Ständers 
förslag  forordnade  blifwit,  antalet  minska  euer  öka,  alt  som 
conjuncturema  och  omständighetema  föranl&ta,  äHggandes  dem, 
at  efter  yttersta  förständ  och  samwete  räda  til  det,  som  öfwer- 
heten  och  Riket  gagneligit  är,  och  för  sina  rädslag  st&nda 
Kongl.  May:tt  til  answar,  när  han  sädant  af  dem  fordrar. 
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6. 
Alla  öfriga  Embeter  och  idenster  i  Biket,  hogre  odi 
lägre,  s&  i  det  Andeliga,  som  wärdsliga  ständet,  hwilcka  forat 
med  Kongl.  fulmackter  warit  benädade,  blifwa  och  hädanefier 
af  Kongl.  Mayitt  utdelte,  börandes  Collegier,  Consistorier, 
Landshöfdingar  och  Öfwerstar  wed  regementeme  etc.  efter 
fbrra  wanlighet  och  Kongl.  förordningar  när  vacancer  hos  dem 
existera,  med  sina  förslager  inkomma  och  derwed  i  ackttaga, 
hwad  Lag  och  Kongl.  Förordningar  förm&. 

7. 

Ricksens  H&ffrätter,  Collegier  och  publique  Wärck  för- 
blifwa  uti  lika  stand  och  myndighet  som  de  tilforne  warit, 
undantagande,  at  de  endast  Kongl.  Maytt  för  sina  giöromäl 
answarige  warda. 

Förutan  ofwannämde,  äger  Kongl.  Maytt  de  rättigheter, 
som  Begeringsformen  och  Ricksens  Fundamental  Lagar  inne- 
häUa. 

Detta  hafwer  Secrete  Utskottet  af  underdänig  wördnad 
för  Rikets  hulde  Arffurste  Hans  Kongl.  Höghet  och  apricktig 
nit  för  Fädemeslandets  wälgäng  stadgat  och  beslutit.  Stock- 
holm d.  11  Juni  1747. 

Fä  Ricksens  Ständers  Secrete  Utskotts  wägnar 

Math:  Fh:  von  Ungern  Stemberg. 

Jacob  Benzelius. 

Fet.  Aulaewil. 
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16. 

(Beilage  zu  Panins  Bericht,  Stockholm  26  Jan!  1749.) 

Schreiben 

eines    wohlgesinnten  Patrioten  über  den  neuerlich  entdeckten 
Zustand  seines  Vaterlandes. 

Aus  meinen  vorher  abgelassenen  Berichten  und  Warnun- 
gen werden  sie  überflüthig  nicht  allein  die  in  einigen  Jahren 
her  geführte  straffbahre  und  wieder  die  heilig  beschwohme 
Fundamental  Gesetze  des  Reichs  offenbahr  streitende  Bath- 
schläge,  sondern  auch  die  gawaltsahmste  und  abscheulichste 
Facta  ersehen  haben,  wodurch  unsere  einheimische  Tyrannen 
kein  Bedencken  getragen,  unsere  Ehre  in  eine  hässliche 
Schande,  unsere  Freyheit  in  eine  elende  Sclaverey,  unsere  Privi- 
legien in  einen  verächtlichen  Fuss-Schemel,  und  unsere  Ge- 
setze in  eine  muhtwillige  Übertretung  zu  versetzen. 

Seit  der  Zeit  habe  ich  ihnen  aus  unbetrüglichen  Muth- 
massungen,  sichern  Umbständen  und  heimlichen  Entdeckungen, 
die  hauptsächlich  auf  eine  einzuführende  Souverainit^  und  eine 
gäntzliche  Veränderung  der  Eegierungs-Form  und  unserer  da- 
von abhängenden  Freyheit  sehr  deutlich  abzielende  Entwürffe 
an  die  Hi^d  gegeben,  womit  diese  Tyrannen  schon  so  weit 
gegangen,  dass  es  nur  auf  die  zur  execution  bestimmte  Zeit 
beruhet,  da  das  mit  Beyhülffe  Preussens  und  Franck-Eeichs 
schon  zubereitete  unerträgliche  Joch  auf  die  unschuldige  Schul- 
tern der  armen  Schweden  geleget  werden  soll.  Nun  aber 
sind  uns  durch  die  gütige  Schickung  des  gerechten  Himmels 
und  durch  die  nicht  weniger  geschickte  als  ruhmwürdige  Be- 
mühungen einer  frembden  Gesandtschaft  die  blutige,  verrähte- 
rische,  Gott-  und  Ehrenvergessene  Anschläge  und  Gonspirations 
des  secretissimi  des  letzten  Geheimen  Ausschusses  zu  Händen 
gekommen,  welche  in  Nahmen  der  Schwedischen  Stände  auf 
dem  bevorstehenden  Beichs-Tage  produciret,  einmüthig  appro- 
biret   und    zu    einer  umwiederrufflichen  Nachlebung  bey  Ver- 
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lust  Leib,  Ehre  und  Guths  befördert  werden  sollen.  Gewisa 
wann  ich  diese  verdamte  Entscblüssungen  und  ungeheure  durch 
und  durch  vergiftete  Instrumenta  durchlese  und  Überwege, 
stehen  mir  die  Haare  zu  Berge,  und  kan  ich  mich  ohne  Er- 
staunung und  Betrübniss  nicht  darinnen  finden,  daas  unter 
meinen  Lands  Leuten  so  unmenschliche  Feinde  ihres  Vater- 
landes und  solche  grausahme  Verfolger  unserer  gemeinsahmen 
Freyheiten  und  gerechtsahmen  sich  hervorthun  sollten. 

Wann  ich  aber  meine  Augen  auf  die  vorhero  schon  er- 
wehnte  Triebfeder  dieser  bosshafften  Tyrannen,  welche  fast 
in  zwey  Haupt  Absichten  bestehen,  werflFe,  nehmlich  l:o  umb 
sich  so  viel  möglich  in  dem  Besitz  ihrer  angerafPten  Amter 
beyzubehalten,  und  2:do  umb  sich  ausser  aller  Verantwortung 
wegen  ihres  verübten  Eigennutzes  und  zusammengeschrabenen[!] 
Vermögens  zu  setzen,  so  Ült  die  Verwunderung  von  sich  selbst 
weg,  dass  sie  einem  Frintzen,  den  sie  in  ihren  Hertzen  vor 
einen  schwachen  und  feigen  Menschen  ansehen,  eine  der  Sou- 
verainit^  gleichende  und  fast  überwiegende  Gewalt  und  Anse- 
hen zulegen  wollen,  umb  unter  seinem  Mantel  sicher  und  ru- 
hig leben  zu  können. 

Sothane  desperate  Auswege  habe  längst  vordem  von 
diesen  Meineydigen  vermuhtet,  doch  aber  nicht,  dass  sie  es 
bey  so  guter  Zeit  als  itzo  geschehen,  anlegen  sollten. 

Diese  ihre  Übereilung  sehe  ich  als  eine  wahre  Verblen- 
dung des  Allmächtigen  Gottes  an,  der  offt  auf  eine  unver- 
muhtete  und  wunderbare  Weisse  die  Anschläge  derer  gottlo- 
sen zu  entdecken  pfleget. 

Betrachte  ich  meine  Nation  mit  unparteyischen  Augen, 
so  wird  keiner  in  Abrede  seyn,  dass  nicht  die  Schwedische 
sich  vor  vielen  anderen  Nationen  wegen  ihrer  Freyheit  rüh- 
men und  schmeicheln  könne,  und  gewiss  wann  man  einer 
Seits  die  Königl.  Versicherung  von  d.  1720  genau  und  in- 
sonderheit den  7.,  9.,  12.,  18.  und  19.  §  betrachtet,  so  wird 
man  gestehen  müssen,  dass  der  König  mit  einer  solennen  Ab- 
sagung   und   Verwerffung   der  Souverainite  sich  hauptsächlich 
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verpflichtet,  die  Freyheit  und  die  Gerechtsahme  der  Nation  zu 
handhaben,  und  das  Reich  nach  denen  Reichs  Gesetzen,  de- 
nen Beschlüssen  derer  Stände,  und  der  angenommenen  und 
beschwohmen  Regierungs-Form  mit  Beystimung  derer  Reichs- 
Räthe  zu  regieren,  und  dass  der  König  in  dem  22.  §  schlüss- 
lich sich  erklähret,  dass  die  Reichs  Stände  des  Eydes  ihrer 
Treue  und  Huldigung  entlassen  seyn  sollen,  dafem  der  König 
seiner  Seits  befunden  werden  solte,  den  Eyd  und  die  Versi- 
cherung, so  er  denen  Reichs  Ständen  gegeben,  gebrochen  zu 
haben. 

Wann  man  aber  andern  Seits  sich  die  vorsichtige,  ernst- 
hafte und  umwiederrufliche  Bemühungen,  womit  die  Reichs- 
Stände  ihre  Freyheit,  Ansehen  und  Wohlstand  als  mit  einer 
Mauer  umgeben  und  verwahren  wollen,  vor  Augen  stellet;  So 
solte  fast  kein  Kind,  geschweige  dann  ein  Mann  von  Ver- 
stände gefunden  werden,  der  nur  mit  den  Gedancken  sich 
solte  dagegen  vergreifPen  wollen;  Man  lese  nur  mit  Bedacht 
die  d.  2.  May  1720  ausgefertigte,  von  dem  Könige,  von  allen 
Reichs  Ständen,  von  aUen  Beamten  und  Bedienten  des  Reichs 
heilig  und  unverbrüchlig  beschwohme  Regierungs-Form  und 
dessen  2.,  4.,  5.,  6.,  7.,  9.,  12.,  13.,  15.,  40.,  41.,  42.  wie  auch  den 
26.  §,  so  wird  der  Eyffer  und  die  Vorsorge  der  Stände  vor 
ihrer  Freyheit  und  einer  unverrückten  Nachlebung  der  Re- 
gierungs-Form in  allen  Zeiten  hervorblicken,  wie  nicht  weni- 
ger die  heldenmüthige  Entschlüssung,  dass  derjenige  der  zur 
Aufhebung  oder  Veränderung  dieser  Regierungs-Form  heim- 
lich oder  öffentlich  etwas  vornehmen  solte,  als  ein  Feind  der 
allgemeinen  Sicherheit  und  als  ein  Verrähter  und  abgesonder- 
tes Mitglied  der  Vaterlandes  angesehen  und  gestrafPet  werden 
müsse.  So  heilig  und  unverbrüchelig  ist  unsere  Regierungs- 
Form:  wann  man  sie  aber  mit  dem  jetzt  entdeckten  Plan  des 
letzten  secreten  Ausschusses  und  dem  auf  dem  bevorstehen- 
den Reichs  Tage  zur  Approbation  und  activitö  zubringenden 
Beschlüsse  conferiret;  so  wird  man  zwar  darinnen  weder  das 
Wort    Souverainite    oder    dass  dem  Printzen  die  Souverainit^ 
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aufgetragen  werden  solle,  noch  das  Wort  die  Regiemngs- 
Form  speci£quement  finden ;  allein  besiehet  man  recht  die  hohe 
Vorrechte  und  vergrösserte  Macht  so  dem  neuen  Könige  bey- 
geleget  und  übertragen  wird,  so  ist  es  als  eine  völlige  Son* 
verainit6  und  wenigstens  von  eben  der  Beschaffenheit  als  die 
souveraine  Macht  derer  in  Gott  ruhenden  Könige  Carl  des  XI 
und  Xll'.ten  anzusehen;  und  obschon  hier  von  einer  Verände- 
rung der  Begierungs-Form  keine  Erwehnung  geschiehet,  8o 
wird  doch  beträchtlich  das  Wort  Regierungs  Art  angebracht 
als  womach  der  neue  König  die  Regierung  zu  fahren  sich 
verpflichtet.  Thörichte  und  unverschämte  Buben,  die  sich  er- 
kUhnen,  die  unschuldige  Nation  zu  bethören  und  vernünftigen 
Leuten  eine  Nase  anzudrehen.  Der  muss  gewiss  ein  Maul- 
wurf seyn,  der  nicht  hieraus  sehen  und  schliessen  kan,  dass 
dem  neuen  Könige  eine  souveraine  Macht  bestimmet,  und  dass 
eine  totale  Veränderung  der  Regierung,  oder  eine  völlige  Ver- 
wandlung der  beschwohrnen  Regierungs-Form  in  eine  solche 
Regierungs- Art  abgezielet  ist,  wodurch  nicht  allein  die  Schwe- 
dische Nation  ihre  Ehre  und  Freyheit,  sondern  auch  die  be- 
nachbahrte  Nations  ihre  Sicherheit,  das  Gleichgewicht  und  die 
Ruhe  in  Norden  verliehren  werden. 

Diese  ruchlose  Entschlüssungen  werden  die  Lotter-Bn- 
ben  ruhen  lassen  so  lange  die  See  offen  und  unsere  getreue 
Nachbahren,  die  unsere  bevorstehende  Gefahr  und  Elend  nicht 
ohne  Mitleiden  ansehen  werden,  in  Bereitschaft  stehen  unä 
eine  eilige  Hülfe  zuzusenden.  Sondern  es  ist  bey  ihnen  eine 
ausgemachte  und  festgestelte  Sache,  der  König  Friedrich  möge 
leben  oder  sterben,  so  soll  der  Reichstag  d.  10.  Octob.  auf 
dem  l:n  des  zukünftiger  Novemb.  ausgeschrieben  werden. 

Die  Bevollmächtigte  des  Priester-,  Bürger-  und  Bauern- 
standes sind  schon  mehrentheils  alle  von  solchen  Sentimens 
ausersehen,  die  zur  Ausführung  dieser  abscheulichen  Anlegung 
willige  Hand  biehten  werden;  Von  dem  Adel  werden  alle 
junge  durch  die  häuffige  accords  und  Transports  beförderte 
Officianten  erscheinen,  die  ihren  Wohlthätem  zu  gefallen  nicht 
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Nein  dazu  schreyen  werden;  die  Alten  werden  bey  solchen 
betrtibten  Umbständen  zu  Hausse  bleiben,  und  wann  ja  einige 
sich  auf  dem  Eeichstage  einfinden  selten,  so  werden  sie  umb  so 
weniger  sich  dagegen  opponiren  dürffen,  als  die  dominirende 
Farthey  sich  derer  hier  schon  befindlichen  und  annoch  einzu- 
marschirenden  Kegimenter  wird  zu  bedienen  wissen.  Im  tlbri- 
gen  werden  sie  die  Eröffnung  des  Reichstages,  die  Wahl  ei- 
nes Land-Marschalls,  die  Wahl  der  Glieder  des  secreten  Aus- 
schusses, die  Proposition  der  neuen  Regierungs  Art  und  Ver- 
grösserung  der  Königl.  Macht,  die  Crönung  und  Huldigung 
des  neuen  Königes,  die  Beeydigung  der  neuen  Regierungs 
Art  und  was  dazu  gehöret  so  beschleunigen,  dass  es  alles 
höchstens  innerhalb  dreyen  Wochen  abgethan,  mit  einem  Reichs- 
täglichen Beschlüsse  bestätiget  und  folglich  die  Stände  nach 
Hausse  werden  erlassen  und  also  alles  hier  im  Stande  seyn, 
ehe  man  kaum  in  Moscau  die  zusammenberuffung  der  Schwe- 
dischen Stände  erfahren  hat. 

Wann  diese  wichtige  Affaire  auf  die  Art  ihre  Endschaft 
erreichet,  so  wird  der  neue  König  eine  so  starcke  Ausschrei- 
bung vornehmen,  dass  man  eine  Arm6e  zu  Lande  von  100/m. 
Mann  im  Felde  stellen  wird;  die  Flotte  wird  man  auch  nach 
aller  Möglichkeit  verstärcken  und  übrigens  mit  solchen  Al- 
liancen  sich  zu  versehen  suchen,  mit  welchen  man  den  Nach- 
bahren in  das  Weisse  der  Augen  sehen  zu  können  vermeinet. 
Und  da  das  Geld  der  rechte  nervus  rerum  gerendarum 
ist,  so  dürfte  es  auch  nicht  schwer  fallen,  so  lange  die  Ban- 
que  ihre  Zettel  schreiben  kan,  Geld  aufzubringen.  Übrigens 
ist  man  aber  schon  bedacht,  alsdann  unter  autorit^  eines  sou- 
verainen  Königes  denen  Untherthanen  vermöge  eines  Eydes 
aufzulegen,  all  ihr  Silber  aufzugeben,  wovon  sie  dem  Könige 
unter  dem  Titul  einer  NothhülfFe,  wie  solches  zu  Zeiten  der 
Souverainit^  gebrauchet  worden,  die  Helfte  überlassen,  den 
dritten  Theil  aber  als  ein  Darlehn  gegen  schriftliche  Obliga- 
tions (die  vielleicht  nimmer  bezahlet  werden)  zustellen  sollen, 
und    werden    sie    durch  diese  und  mehrere  exactions  ohnfehl- 
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bar  15  bis  16  Millionen  Thal.  Silbermüntz  aufbringen  können, 
umb  sich  und  ibre  gottlose  Anschläge  zu  vertheidigen. 

Wer  wird  nun  ohne  Mitleiden  und  Betrübniss  unsem 
Zustand  ansehen  können? 

Je  länger  ein  Haus  brennet,  je  näher  es  seiner  Asche 
nahet;  die  Flammen  sind  so  beschaifen,  dass  sie  die  Wände 
ihrer  Nachbahren  ergreiffen  können. 

Ein  jeder  versäumter  Augenblick  verdoppelt  die  Gefahr 
und  kan  nicht  wieder  eingehohlet  werden. 

Hier  ist  also  eilige  Hülffe  von  Nöthen,  wo  sonst  die  all- 
gemeine Sache  und  die  Ruhe  in  Norden  erhalten  werden  soll. 
Wann  eigene  Hände  nicht  vermögen,  so  müssen  die  Frembden 
sich  bemühen  dem  Übel  vorzukommen. 

Dafern  man  sich  auch  vorstellen  könnte,  dass  ein  Theil 
vornehmer  und  bemittelter  Leute,  insonderheit  die  in  den  nörd- 
lichen Provintzen  wohnhafte  Bauren,  wann  sie  nicht  mit  Ge- 
walt gezwungen  werden  können,  dem  Joche  der  einheimischen 
Tyrannen  sich  zu  unterwerfPen,  sich  lieber  in  die  Arme  des 
Königes  von  Dännemarck  begeben  weiten,  theils  weil  die  Schwe- 
den, Dähnen  und  Normänner  eine  Religion,  eine  Sprache,  eine 
Elleidungs-Art,  gemeinsahme  Sitten,  ansehnliche  Handlung  und 
viele  vertrauliche  Freundschaft  insonderheit  mit  den  Normän- 
nem  haben,  theils  auch  weil  man,  dafern  der  König  in  Dänne- 
marck seine  Versicherung  und  Capitulations  brechen  solte. 
leichter  im  Stande  seyn  würde,  dem  dänischen  Joche  sich  zu 
entziehen.  Allein  siebet  man  auf  die  von  dem  letzten  Gehei- 
men Ausschusse  in  Betracht  der  Nation  genommene  Maass- 
regeln und  derselben  Bedrückung,  darinnen  sie  seit  etlichen 
Jahren  her  gehalten  worden,  zurücke,  so  scheinet  selbige  in 
eine  Art  von  Unempfindlichkeit  gebracht  zu  seyn,  dass  sie 
ihren  Zustand  nicht  fühlet,  und  den  Geist,  welcher  selbige 
vorhin  zur  Beschützung  ihrer  Freyheit  erlebet,  nicht  mehr  be- 
sitzet, dahero  auch  diese  in  Rücksicht  Dännemarcks  zubeförch- 
tende  äusserste  Entschlüssung  schwehrlich  dürffte  in  Werck- 
stelligkeit  gesetzet  werden  können. 


Wenn  ich  mir  aber  die  grossmüthige  Entschlüssungen 
und  Versicherungen,  die  Ihre  May:t  die  grosse  Kayserin  von 
Russland  gewissen  rechtschaffenen  Patrioten  allergnädigst  zu 
geben  geruhet,  zu  Gemühte  ftlhre  und  zugleich  mich  nicht  al- 
lein der  besondem  hohen  Wohlthaten  und  Gesinnungen  vor 
Schweden  während  und  nach  dem  ungerechten  Kriege,  so  un- 
sere jetzige  Tyrannen  auf  dem  Tapet  brachten,  sondern  auch 
der  in  dem  Nystädtschen  Trieden  versprochenen  Garantie  un- 
serer Freyheit  und  Regierungs-Form  ehrerbiehtigst  erinnere, 
so  lebe  ich  mit  meinen  Mitbrüdern  der  sichern  Hoffnung,  es 
werden  Ihro  Kays.  Mayt.  so  wohl  in  Betracht  höchstdero  ei- 
gener natürlichen  Interessen  als  der  feyerlichsten  engagemens 
und  Versicherungen  uns  dero  krafftigsten  Beystand  angedey- 
hen  lassen,  wie  wir  dann  auch  AUerunterthänigst  umb  eine 
eilige  und  auf  keinen  Tag  zu  verschiebende  Hülffe  anflehen, 
weilen  selbige  allein  unsere  Hoffnung  erhebet  und  unsern 
Muth  stärcket,  umb  alles  noch  weiter  zu  wagen,  was  immer 
gewaget  werden  kan,  umb  nicht  in  die  blutige  Hände  unserer 
Tyrannen  zu  verfallen. 

Gott  der  Herr  sende  uns  eine  schieinige  Hülffe  aus  Zion ! 


■^ÄAn/\/\/Vvw*»*'— 


IL   Russisch-dänische  Beziehungen. 
1. 

Die  Geheimen  Artikel 

in  dem  zwischen  Bussland  und  Dänemark  am  10/22  Juni  174^) 
in  St.  Petersburg  geschlossenen  Freundschafts-  u.  Allianztraktat. 

(Aus  dem  Geheimarchiv  zu  Kopenhagen). 

Articulus    Secretus    Primus. 

Obgleich  Ihro  Kay  serliche  Majestät  von  allen  ReuszeB. 
dero  allerhöchsten  Seits,  vermöge  des  vierten  articuls  des  mit 
Ihro  Königlichen  Majestät  zu  Dännemark  Norwegen  erneuer- 
ten und  am  heutigen  Dato  unterzeichneten  alliantz  Tractats. 
Sich  anheischig  machen,  Künftighin  dero  Bona  officia  dahin 
anzuwenden,  damit  die  jetzt  zwischen  Ihro  Königlichen  Maje- 
stät und  Ihro  Kayserlichen  Hoheit  dem  Groszfürsten  von  al- 
len Reuszen,  als  regierenden  Hertzogen  zu  Holstein-Schleswig. 
Hber  dem  vorhin  gewesenen  fürstlichen  Antheil  des  Hertzog- 
thums  Schleswig  vorwaltende  Zwistigkeiten  in  der  Güte,  und 
so  bald  wie  möglich,  beygeleget  werden;  damit  aber  dennoch 
Ihro  Königliche  Majestät  zu  Dännemark  Norwegen,  bey  der 
in  gedachtem  vierten  articul  des  erneuerten  Tractats,  eintzig 
und  allein  nur  in  Rücksicht  Ihro  Kayserlichen  Hoheit  des 
Groszfttrsten  und  deszen  männlichen  Descendenten,  geschehe- 
nen Ausschlieszung  der  Garantie  über  besagten  Antheil  des 
Hertzogthums  Schleswig,  vollkommen  zur  Ruhe  gestellet  wer- 
den Können;  So  wird,  mittelst  diesem  um  des  willen  expres 
festgesetzten    secreten  articul  ausdrücklich  erkläret,  dasz  Ihro 
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Kayserliche  Majestät  von  allen  Reuszen  anerkennen  und  ver- 
sprechen, Kraft  dieses,  die  über  Sich,  vermöge  des  dritten 
articuls  des  jetzt  erneuerten  Tractats  genommene  Verbindung 
einer  reciproquen  general-Garantie,  auch  in  Rücksicht  des  offt- 
besagten  vorhin  gewesenen  fürstlichen  Antheils  des  Hertzog- 
thums  Schleswig,  gegen  alle  und  jede,  auszer  nur  Ihro  Kay- 
serl.  Hoheit  dem  Groszfürsten  und  deszen  männlichen  Des- 
cendenten,  zu  erfüllen. 

Zu  Urkund  deszen  soll  dieser  articulus  secretus  von  glei- 
cher Kraft  und  Würkung  seyn,  als  ob  er  dem  heutigen  Haupt- 
Tractat  von  Wort  zu  Wort  einverleibet  wäre,  wie  er  dann 
auch,  mit  gedachtem  Tractat,  zu  gleicher  Zeit,  ratificiret  und 
von  Beyderseits  Hohen  Contrahenten  in  der  äuszersten  Secre- 
tesse  gehalten  werden  soll.  So  geschehen  St.  Petersburg  den 
Zehenden  lunij.  Im  Jahr  Ein  Tausend  Sieben  Hundert  Sechs 
und  Viertzig. 

Alexij  Graf  von  Bestoucheff  Rumin.  C.  v.  Holstein. 

(L.  S.)  (L.  S.) 

Articulus    Secretus    Secundus. 

Da  es  auch  Beyderseits  Reichen  hohen  Interessen  sehr 
nachtheilig  seyn  würde,  wenn  der  fürstliche  Antheil  des  Hert- 
zogthums  Holstein  etwan  einmahl  demjenigen,  der  den  Königl. 
Schwedischen  Thron  besäsze,  zu  Theil  werden  solte;  Also  ha- 
ben Beyderseits  hohe  contrahirende  Theile  hiemittelst  unter 
Sich  würcklich  verabredet,  solches  niemahlen  zuzulaszen,  son- 
dern in  sothanem  Fall,  den  nächsten  Agnaten  zu  dem  Besitz 
gedachten  Hertzogthums  mit  vereinigten  KräfPten  zu  verhelfen, 
und  dabey  gegen  jedermann  gemeinsam  und  insgesamt  zu 
schützen.  Und  da  das  Objectum  dieses  Secret-Articuls,  auf 
einen  Künftigen  Fall  gerichtet  ist;  So  ist  femer  verabredet 
und  festgesetzet,  dasz  die  Verbindlichkeit  deszelben,  nicht  mit 
denen  funfzehen  Jahren,  welche  dem  heute  errichteten  Freund- 
schafFts-  und  Alliantz-Tractat  zu  seiner  Dauer  bestimmet  wor- 
den,   Umitiret,    sondern    so    lange   zwischen  Beyden  Höchsten 
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contrahirenden  Theilen  bestehen  solle,  bis  alles,  was  hieriimen 
pacisciret  und  verabredet  worden,  zu  seiner  völligen  Bichtig- 
keit  gebracht  seyn  wird. 

Urkundlich  soU  dieser  articulus  secretus  von  gleicher 
Erafft  und  Würckung  seyn,  als  ob  er  dem  heutigem  Haupt- 
Tractat  von  Wort  zu  Wort  einverleibet  wäre,  wie  er  dann 
auch  mit  gedachtem  Tractat  zu  einer  Zeit  ratificiret  und  von 
Beyderseits  Hohen  Gontrahenten  in  äuszerster  Secretesse  ge- 
halten werden  soll. 

So    geschehen    St.    Petersburg    den    Zehenden  lunij,  im 
Jahr  Ein  Tausend  Sieben  Hundert  Sechs  und  Viertzig. 
Alexij  Graf  von  Bestoucheff  Bumin.  C.  v.  Holstein. 

(L.  S.)  (L.  S.) 


2. 

Bericht  des  dä;mschen  Gesandten  in  St,  Pe- 
tersburg De  Cheusses. 

(AoB  dem  Geheimarchiv  eil  Kopenhagen). 

k  Petersbourg  ce  4/15  de  Juin  1748. 

Sire! 
M'^tant  trouv^  ces  jours  passös  avec  le  Gfrand  Chance- 
Her  Bestoucheff,  il  me  dit,  qu'il  s'etoit  d4j&  propos^  depuis 
quelque  tems  de  s'ouvrir  confidement  envers  moi  par  rapport 
k  ses  sentimens  envers  la  Su6de,  et  qu^il  ne  voulait  pas  le 
remettre  plus  loin,  qu^il  avoit  des  avis  de  Su6de,  qu'on  6toit 
intentionn^  de  remettre  l'affaire  de  la  Souverainetö  sur  le  ta- 
pis  aprte  la  mort  du  Roi  de  SuMe,  et  qu'ainsi  il  seroit  fort 
k  souhaiter  que  nos  Gours  concertassent  de  bonne  heure  les 
mo'iens  d'y  porter  empöchement;  que  les  bien-intentionn^  de 
ce  pa'ls  le  souhaitoient  fort,  qu'ils  avoient  sollicite  le  Baron 
de  Korff  et  prioient  encore  le  Chambellan  de  Fanin,  de  faire 


87 

en  Sorte  quo  le  nombre  des  trouppes  Eussiennes  en  Finlande 
soit  considerablement  augment^,  que  rimperatrice  de  Eussie 
y  etoit  termin^e  et  port^e  de  s'opposer  k  r^tablissement  de 
la  Souverainet^  en  Su^de,  qu'Elle  emploierait  tout  pour  cet 
^ffet,  et  qu'outre  cela  Elle  etoit  si  piquee  contre  le  Prince 
Successeur  de  Su^de,  qu'Elle  verroit  avec  plaisir  qu'il  füt 
renvo'ie  de  Sufede,  et  que  le  Prince  Frederic  de  Cassel  füt 
mis  &  sa  place,  qu^il  m^assüroit  en  confidence  qae  ces  vues 
alloient  jusques  Ik  pour  ^tablir  une  paix  ferme  et  durable 
dans  le  Nord  en  humiliant  entierement  la  Sufede,  de  qui  Elle 
ne  vouloit  pas  un  pouce  de  terre,  mais  qu'ä  la  premifere  rup- 
ture  Elle  feroit  des  dispositions  pour  lui  enlever  toute  la  Fin- 
lande, et  cela  pour  ne  la  lui  rendre  jamais,  et  que  tout  ce 
pais  seroit  ou  reduit  en  desert  ou  donn^  k  un  Duc  de  Fin- 
lande independant  de  la  Suede  et  de  la  Russie,  que  Votre 
Majeste  pourroit  de  Son  cöte  Se  mettre  en  posture  pour  atta- 
quer la  Su^d9  du  cöte  de  la  Norvegue  si  la  necessite  le  de- 
in andoit,  et  qu'avec  cette  disposition  nos  deux  Cours  pour- 
roient  travailler  conjointement  k  la  Difete  en  Sufede  pour  con- 
tre-carrer  Tetablissement  de  la  Souverainete,  et  faire  valoir 
des  pr^tentions  de  Votre  Majeste  sur  la  Sufede,  dont  le  moin- 
dre  avantage  qu'Elle  püt  tirer  ^toit  le  renoncement  du  Prince 
Successeur  au  Slesvic,  qui  ^toit  d^autant  plus  ^ssentiel  qu^alors 
Elle  pourroit  jouir  tranquillement  et  k  perp6tuit^  de  cette  Pro- 
vince,  en  donnant  au  Grand  Duc  de  Russie  le  million  d^ecus 
qui  lui  a  6te  une  fois  offert  pour  sa  r^nonciation :  qu'il  com- 
prenoit,  qu'en  ce  cas  Votre  Majeste  avoit  le  plus  k  craindre 
du  Roi  de  Prusse,  mais  qu^alors  cette  Cour  L^assisteroit 
efficacement,  et  que  si  Elle  vouloit  acceder  au  Trait^  de  cette 
Cour  avec  celle  de  Vienne,  cette  derniere  Cour  seroit  obligee 
de  L^assister  aussi  dans  ce  cas,  ce  qui  La  mettroit  en  par- 
faite  süretö  de  ce  cöt^,  sans  compter  qu'on  pourroit  attirer 
le  Roi  de  Prusse  dans  ces  vues  en  lui  offrant  la  Pomeranie 
Suedoise,  par  oti  les  Suedois  n^auroient  plus  un  pouce  de  terre 
en    Allemagne,    qu^il    n^y    avait  aucun  doute  que  TAngleterre 
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n'agit  aussi  de  concert  avec  nos  Cours,  taut  pour  mettre  la 
Sufede  hors  d'^tat  de  favoriser  la  Trance  en  troublant  la  Paix 
du  Nord,  que  pour  favoriser  l'etablissement  du  Prince  Fre- 
deric de  Cassel  en  Suede.  Qu'il  me  prioit  d'en  ecrire  k  ma 
Cour,  mais  me  recommendant  tr^s-fortement  que  dans  les  ou- 
vertures  que  je  pourrois  recevoir  ordre  de  faire  a  ce  sujet. 
je  ne  fisse  aucunement  remarquer  qu'il  m'eüt  donnö  quelques 
lumieres  k  cet  ^gard.  H  m'a  fait  connaitre  dans  tout  ce  di^- 
cours  que  c'^toit  proprement  \k  les  vues  de  l'Imperatrice  de 
ßussie,  qu'EUe  ^toit  port^e  k  pousser  de  toutes  ses  forces  et 
qu'Elle  seroit  charm^e  qu'on  lui  fit  des  ouvertures,  qui  y  lus- 
sent  relatives:  il  a  dit  cela  apparement  parce  qu'Elle  ne  vou- 
droit  pas  passer  pour  etre  auteur  de  ce  projet  si  delicat. 
Ces  vues  proviennent  selon  toute  apparence  d'une  haine  qu'on 
a  ici  contre  la  Suede,  qui  k  mon  avis  tire  sa  source  de  la 
ferme  persuasion,  que  ce  Ro'iaume  ne  cessera  jamais  de  faire 
tous  ses  efforts  pour  recuperer  la  Livonie  et  les  autres  pro- 
vinces  conquises,  d'oü  on  pourroit  assez  naturellement  con- 
clure,  que  Votre  Majest^  peut  compter  sur  des  secours  ^fü- 
caces  de  cette  Cour  toutes  fois  qu'Elle  seroit  obligee  d'en  ve- 
nir  k  une  rupture  avec  la  SuMe,  pourvü  qu'elle  n'en  füt  pas 
empech^e  soit  par  des  autres  occupations  au  dehors,  soit  par 
des  troubles  au  dedans,  ou  par  la  mauvaise  administration 
des  Einances  qu'il-y-a  ici,  lesquels  deux  derniers  articles  sont 
le  plus  k  craindre,  la  resolution  que  Tlmperatrice  de  Russie 
paroit  avoir  prise  de  ne  pas  punir  aucun  crime  de  mort,  au- 
thorisant  une  licence  effrenöe  dont  on  ressent  dejk  de  trist<js 
efföts  qui  ne  peuvent  manquer  d' aller  encore  plus  loin,  et  les 
finances  ^tant  aussi  plus  mal  administr^es  que  jamais. 
Je  finis,  Sire!  par  les  assurances 
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3. 


(Beilage  zn  dem  Beskript  an  Baron  von  Korff,  6.  August  1749.   Archiv  des 
auswärtigen  Ministeriums  zu  Moskau). 

Contra  project  und  Ültimat 

zu  einer  zwischen  Ihro  Kayserl.  May.  von  allen  Reussen  und 

Ihro  Königl.  May.  zu  Dännemarck  Norrwegen  zu  schliessenden 

geheimen  Convention. 

Kund  und  zu  wissen  etc.  Nachdem  Ihro  Kayserl.  May. 
von  allen  Reussen  etc.  und  Ihro  Königl.  May.  zu  Dännemarck, 
Norrwegen  etc.  nach  der  zwischen  höchst  denen  selben  glück- 
lich bestehenden  Freundschafts  und  genauesten  Verbindung 
mit  einander  in  vertraulicher  Erwegung  gezogen,  wie  es  von 
der  äussersten  Wichtigkeit  aeye,  in  alle  Zeit  ein  wachsahmes 
Auge  zu  halten,  damit  bei  denen  gegenwärtigen  bedencklichen 
Umständen  des  Königsreichs  Schweden  dem  Ruhestande  in 
Norden,  und  der  Sicherheit  und  dem  gemeinsamen  Inte- 
resse beiderseitigen  Reiche  und  Landen,  daher  über  Kurtz 
oder  Lang  einige  Gefahr  und  Nachtheü  erwachsen  möge, 
insonderheit  da  aus  verschiedenen  zusammentreffenden  Um- 
ständen und  in  Händen  habenden  zuverlässigen  Schriften 
mit  Gründen  der  Wahrheit  zu  Tage  lieget,  dass  das  gegen- 
wärtige Schwedische  Ministerium  nebst  dem  geheimen  Aus- 
schuss  auf  dem  letzten  Reichstage  unter  sich  beschlossen  und 
würcklich  festgestellet,  die  im  dortigen  Königreiche  einge- 
führte und  so  heilich  beschwome  und  garantirte  Regierungs- 
form abzuändern,  um  solcher  Gestalt  zu  Ausführung  Ihrer 
gehässigen  Gesinnungen  gegen  beiderseitige  Reiche  freiere 
Hände  zu  bekommen;  also  haben  eingangsemandte  Ihro  Kai- 
serl.  May.  von  allen  Reussen  und  Ihro  Königl.  May.  zu  Dän- 
nemarck Norrwegen  in  Betracht  solcher  bedenklichen  und  sehr 
erheblichen  Umständen  Dero  gemeinsamen  Interesse  und  Dero 
künftigen  selbst  eigenen  Sicherheit  nöthig  und  nützlich  zu  sein 
erachtet  sich  in  Zeiten  über  einen  so  wichtigen  Vorwurf  in 
Geheimniss    und   engesten    Vertrauen    mit    einander  näher  zu 
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concertiren  und  die  dienlichsten  auch  zuverlässigsten  Maass- 
regeln zu  bestimmen,  mittelst  welcher  der  gemeinsamen  Rohe 
in  Norden  und  der  künftigen  selbsteigenen  Sicherheit  am  be- 
sten prospiriret,  alle  schändliche  Neuerungen  in  der  Schwedi- 
schen ein  ftlr  alle  Mahl  festgesetzten  Regierungsforme  hinter- 
trieben und  allen  wiedrigen  Unternehmungen  mit  Hurtigkeit 
und  Nachdruck  entgegengetreten  werden  könne,  und  haben  zn 
solchem  Ende  Ihro  Kayserl.  May.  von  allen  Reussen  Dero 
N.  N.  und  dann  Ihro  Königl.  May.  zu  Dännemarck  Norrwegen 
Dero  N.  N.  allergnädigst  authorisiret  und  bevollmächtiget  hier- 
tlber  in  Negotiation  zu  treten,  welche  dann  nach  gepflogener 
Unterredung  und  Handlung,  nach  vorher  unter  sich  vorgczei- 
geten  und  ausgewechselten  Vollmachten  sich  bis  auf  erfol- 
gende von  denen  beiden  Contrahirenden  höchsten  Theilen  aas- 
zustellende Ratificationen  über  nachstehenden  Articles  mit  ein- 
ander vereiniget. 

Art.  Primus. 

Der  zwischen  denen  beiden  höchsten  Faciscenten  vor- 
seiende den  10/21.  Juni  1746  geschlossene  Defensive  Alliance 
und  Freundschafts  Traktat  wird  in  allen  seinen  Functen  und 
Glausuln,  so  wie  solcher  seinem  gantzen  Inhalt  nach  benebst 
denen  Separat  und  geheimen  Articlen  abgefasset  ist,  hiedorch 
aufs  neueste  anerkandt  und  festgesetzet. 

Art.  Secundus. 

Beide  höchste  Contrahirende  Theile  versprechen  sich  auf 
die  sehr  bedenkliche  und  die  Störung  der  Ruhe  in  Norden 
zum  Augenmerk  habende  Situation  der  Schwedischen  Affaires 
ein  gleich  wachsames  Auge  zu  halten,  alles  was  dem  gemein- 
samen Interesse  nachtheiliges  und  gofährliges  in  Schweden 
vorgenommen  und  entdecket  werden  könte  einander  in  dem 
engesten  Vertrauen  mitzutheilen  und  Dero  beiderseitige  in 
Stockholm  subsistirende  Ministres  insbesondere  zu  instruiren 
und    anzuweisen,    über    alles    freundschaftlich  und  vertraulich 
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mit    einander    zu    communiciren  und  in  vorkommenden  Bege- 
benheiten gemeinsahme  Maasregeln  zu  ergreifen. 

Art.  Tertius. 

Da  der  Vorwurf  dieser  nähern  Zusammensetzung  und 
geheimen  Verbindung  eintzig  und  allein  darin  bestehet,  alle 
wiedrige  Unternehmungen  von  seiten  des  Schwedischen  Ho£fes 
von  sich  abzuhalten:  Insonderheit  aber  mit  zusammengesetz- 
ten Raht  und  Kräften  zu  bewürken,  dass  die  dort  eingeffthrte, 
von  des  Cronprintzen  Königl.  Hoheit  so  wohl  als  der  gantzen 
Nation  beschworne  und  garantirte  Regierungsforme  unverän- 
dert beybehalten,  und  alles  was  solcher  entgegen  durch  heim- 
liche men^es  oder  öffentliche  Gewalt  vorgenommen  werden 
wolle,  unterbrochen  werde,  so  verbinden  sich  Ihre  Kayserl. 
May.  von  allen  Reussen  und  Ihre  Königl.  May.  zu  Dänne- 
marck  Norrwegen  hiedurch  und  Kraft  dieses  unter  einander, 
und  versprechen  sich  auf  das  feyerlichste  gegen  solches  nichts 
unternehmen  noch  geschehen  zu  lassen,  vielmehr  äusserst  an- 
gewandt zu  sein,  damit  die  Regierungsforme  so  wie  solches 
dem  Königreiche  Schweden  mittelst  dortiger  fundamentalge- 
setze  bestimmet  und  festgesetzet  worden,  nebst  der  Freiheit 
derer  Stände  auffrecht  erhalten,  und  der  unterdrückte  Theil 
mit  Hülffen  und  Beistand  geschtltzet  werden  möge ;  beiderseits 
höchste  Paciscenten  setzen  dahero  auch  unter  sich  hiemittelst 
feste,  dass  so  bald  sie  nur  die  Nachricht  von  einer  würcklich 
vorhabenden  Abänderung  besagter  Regierungsforme  in  Schwe- 
den erhalten,  sie  ohne  den  mindesten  Anstand  Ihre  an  den 
Schwedischen  Grentzen  stehenden  Trouppes  in  das  Schwedische 
Territorium,  um  sothane  Absicht  zu  hintertreiben,  einrücken 
und  solches  durch  erforderliche  Manifeste  bekandt  machen  las- 
sen wollen. 

Art.  Qvartus. 

Zu  solchem  Ende  versprechen  Ihre  Kayserl.  May.  von 
allen  Reussen  an  denen  Schwedischen  Grenzen  in  Finland 
alle    Zeit    ein    ansehnliches    Corps  trouppes    mit  allen  Kriegs 
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reqvisitis  versehen,  im  Marche  fertigen  Stande  bereit  zu  hal- 
ten; auch  bey  dero  Marine  die  Verfügungen  zu  machen,  dass 
um  bei  erfordernden  Umständen  zu  wtLrcklichen  Unternehmun- 
gen ohnverzüglich  schreiten  zu  können,  alles  fertig  und  bereit 
seyn  möge;  dahin  gegen  verbinden  sich  auch  Ihro  Königl. 
May.  zu  Dännemark  Norrwegen  Dero  höchsten  Ohrts  dero  Ar- 
m^e  in  dem  Königreich  Norrwegen  längs  die  Schwedischen 
Grenzen  gleichfals  im  solchen  Marche  fertigen  Stande  zu  hal- 
ten, damit  selbige  mit  allen  Krieges  reqvisitis  wohl  versehen 
sich  bei  erfordernden  Umständen  ohnverztlgHch  zusammenzu- 
ziehen, und  zu  allen  dem  bereit  sein  könne,  was  zur  Errei- 
chung des  gemeinschaftlichen  Endzwecks  wtLrklich  zu  unter- 
nehmen nöhtig  und  dienlich  erachtet  werden  könte;  wobey 
Ihro  Königl.  Dänische  May.  bey  Dero  Marine  gleichfals  die 
Veranstaltungen  wollen  vorkehren  lassen,  dass  eine  solche  An- 
zahl Schieffen  fregatten,  als  zur  Beybehaltung  einer  freyen 
Communication  mit  Norrwegen  und  sonsten  zu  Unterstützung 
derer  nöhtigen  Unternehmungen  erforderlich  seyn  könte,  in 
möglichst  kurtzer  Zeit  auszulaufen  im  Stande  gefunden  werde : 
und  obzwar  sich  nicht  wohl  voraus  determiniren  lasset,  was 
für  eine  Stärcke  zu  Wasser  und  zu  Lande  erfordernden  FallB 
zur  Erreichung  der  obangezeigten  Absicht,  denen  Umstanden 
nach  erheischet  werden  möchte;  so  haben  doch  beyde  hohe 
Paciscirende  Theile  vor  nöhtig  und  dienlich  erachtet,  etwas 
solches  zum  voraus  zu  determiniren,  und  festzusetzen;  es  ver- 
binden sich  daher  Ihro  Kayserl.  May.  von  allen  Reussen  auä 
den  Eall,  welcher  in  dem  8:ten  Article  dieser  Convention  be- 
stimmet worden,  mit  50/m.  Mann  zu  Lande  und  auf  Oaleeren 
nebst  einer  Escadre  von  12  Kriegsschiffen  und  4  Fregatten 
in  Finland  zu  agiren;  dahingegen  Ihro  Königl.  May.  zu  Dän- 
nemarck  Norrwegen  sich  Dero  höchsten  Ohrts  gleichfalls  ver- 
bindlich machen,  die  in  mehr  gedachten  fall  erforderliche  Ope- 
rationes  in  Schonen  und  Schweden  mit  25/m.  Mann  zu  Lande 
und  einer  Esqvadre  von  18  Kriegsschiffen  und  6  Fregatten 
zu  unternehmen.     Wobey    auch  verabredet  worden,  dass  bey- 
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fende  Esqvaders  sich  conjungiren,  gemeinschaftlich  der  feindli- 
chen Flotte  entgegensetzen  und  in  Lieferung  einer  Bataille 
zusammenhalten  und  gemeinschaftliche  Operations  machen,  auch 
genau  observiren  und  verhindern  sollen,  damit  nach  Schweden 
und  dem  dortigen  Beich  zugehörenden  Gegenden  keine  fremde 
Trouppes  transportiret,  noch  einige  frembde  zuführe,  selbige 
möge  bestehen  worin  sie  wollen,  dorthin  verstattet  werden. 

Art.  Qvintus. 

Ferner  ist  auch  unter  beyden  höchsten  Contrahenten  fest- 
gesetzet  worden,  dass  so  bald  sie  die  Nachricht  von  der  in 
Schweden  wieder  einzuführenden  Souveraiuit^  erhalten,  und 
zufolge  der  gegenwärtigen  Engagements  dero  Trouppes  würck- 
lich  in  das  Schwedische  Territorium  einrücken  lassen,  sogleich 
beym  Anfange  der  vorzunehmenden  Diversions  beyderseytigen 
Armees  und  Escadres,  so  wohl  Berahtschlag-  und  Concerti- 
rung,  wie  die  Operationes  auszuführen  sind,  als  auch  zu  gebung 
nöhtiger  Nachrichten,  von  beyderseits  höchsten  Contrahenten 
dazu  verordnete  Personen  von  der  Generalitet  und  Admira- 
litet  zugegen  seyn  und  von  denen  auszuführenden  Operations 
augenscheinliche  Zeugen  abgeben  sollen. 

Art.  Sextus. 

Selten  die  Umständen  solcher  Gestalt  sich  ergeben,  da 
beyderseits  contrahirende  zu  würcklichen  Unternehmungen  zu 
schreiten  vor  nöthig  erachten  würden,  dass  das  Schwedische 
Ministfere  die  Parthey  ergreiffen  wolte,  den  übrigen  Theil  von 
Finland  mit  denen  daranliegenden  Provintzen  gantz  bloss  zu 
geben,  um  die  gantze  Stärcke  gegen  Dännemarck  oder  Norr- 
wegen  zu  wenden,  so  dass  Ihre  Königl.  Dänische  May.  nicht 
anders  als  Defensive  agiren  könten,  so  versprechen  auch  denn- 
falls  Ihre  Kayserl.  May.  von  allen  Eeussen,  mit  dero  Galee- 
ren von  Finland  aus  eine  Diversion  zu  machen,  und  in  alt 
Schweden    einzudringen,  auch    die  Operations  mit  solcher  Ge- 
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schwindigkeit  und  Nachdruck  poussiren  zu  lassen,  dass  Iliro 
Königl.  Dänische  May.  entweder  Lu£ft  gemacht  oder  der  Schwe- 
dischen Arm^e  in  den  Eücken  gefallen  werden  solle,  dahin- 
gegen Ihre  Königl.  May.  zu  Dännemarck  Norrwegen  sich  eben- 
fals  verbindlich  machen,  sich  in  dem  Fall  wenn  Schweden  die 
gantze  Stärcke  gegen  Bussland  allein  wenden  wolte,  nicht  al- 
lein abseiten  Norrwegens  mit  Dero  Arm^e  in  Schweden,  son- 
dern auch  aus  Seeland  in  Schonen  einzudringen  und  eine  Di- 
version zu  machen,  auch  die  Operationes  mit  solcher  Ge- 
schwindigkeit und  Nachdruck  poussiren  zu  lassen,  dass  Ihro 
Kayseil.  May.  von  allen  Reussen  entweder  Lufft  gemacht  oder 
der  Schwedischen  Armee  in  den  Rücken  gefallen  vrerden  solle. 

Art.  Septimus. 

Da  auch  das  genaue  einverständniss  des  Schwedischen 
und  Preussischen  Hoffes  Anlass  giebt  zu  vermuhten,  dass  letz- 
tere selbige  in  solchem  Falle  nicht  ruhig  sitzen,  sondern  sich 
vielmehr  bewogen  finden  werde,  Schweden  mit  Secours  und 
Diversions  zu  Hülffe  zu  kommen  und  dann  beyderseits  höch- 
ste Contrahenten  nach  der  Situation  Ihrer  Staaten  einem  on- 
vermuhteten  Anfall  sich  ausgesetzet  finden,  so  erfordert  die 
Natur  der  Sache  selbst,  auch  in  dem  Falle  an  die  Sicherheit 
und  Beschützung  Dero  Landen  best  möglichst  bedacht  zu  sejm, 
sich  auch  darüber  zu  vereinigen;  Ihro  Kayserl.  May.  von  al- 
len Reussen  machen  sich  dahero  verbindlich,  zum  voraus  mit- 
telst Zusammenziehung  eines  ansehnlichen  Corps  Trouppes  an 
Dero  Lieffländischen  Grentzen,  und  anderer  Kräftigen  Vorkeh- 
rungen aUen  Preussischen  Unternehmungen  gegen  Dero  Lan- 
den entgegen  zu  treten,  und  selbige  an  Ihren  Ausbrüchen  zu 
behindern,  auch  in  entstehenden  Fall  dass  der  König  in  Preus- 
sen,  es  sey  von  sich  selbst  oder  in*  Gefolge  der  mit  Schweden  ob- 
habenden  Alliance  als  Auxiliaire  in  die  Königl.  Dänische  Staaten 
einfallen  solte,  so  gleich  nach  erhaltener  Nachricht  eines  Preus- 
sischen Anmarches,  Ihro  Königl.  May.  zu  Dännemarck  Norr- 
wegen, die  in  dem  Anno   1746  zwischen  bey den  höchsten  Con- 
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trahenten  errichteten  Defensive  -  AlKance  Tractat  stipnlirte 
Hül£fe,  der  in  dem  6:ten  Art.  desselben  gemachten  Exception 
unbehindert,  nicht  nur  ungesäumt  zu  leisten,  sondern  auch  die 
in  dem  8:ten  Art.  eben  gedachten  Tractats  übernommene  Ver- 
bindlichkeit, eine  mehrere  Hülffe  zu  praestiren  oder  auch  auflf 
Verlangen  dem  aggressori  den  Krieg  anzukündigen  und  sol- 
chen mit  aller  Macht  bis  zu  des  beleidigten  Theils  gäntzlicher 
Zufriedenstellung  und  Schadlosshaltung  zu  continuiren,  in  ge- 
naue Erfüllung  zu  setzen.  Dahergegen  verbinden  sich  auch 
Ihro  Königl.  May.  zu  Dännemarck  mittelst  Zusammenziehung 
eines  ansehnlichen  Corps  trouppen  in  Dero  Teutschen  Staaten 
und  Ländern  mit  kräftigen  Vorkehrungen  den  Preussischen 
Unternehmungen  in  Dero  Landen  entgegenzutfeten  und  selbige 
in  Ihren  Ausbrüchen  zu  behindern,  auch  in  entstehenden  Falle, 
dass  der  König  in  Preussen,  es  sei  von  sich  selbst  oder  in 
Gefolge  der  mit  Schweden  obhabenden  Alliance  als  Auxiliaire 
in  die  Russische  Kayserliche  Staaten  einfallen  solte,  höchst- 
besagter Ihro  Königl.  Dänische  May.  sogleich  nach  erhaltener 
Nachricht  eines  Preussischen  Anmarches  Ihro  Kayserl.  May. 
von  allen  Reussen  die  in  ob  besagten  Tractat  stipuHrte  Hülffe, 
der  in  dem  6:ten  Art.  desselben  gemachten  Exception  umbe- 
hindert, nicht  nur  unverzüglich  zu  leisten,  sondern  auch  die  in 
dem  8:ten  Art.  eben  gedachten  Tractats  übernommene  Ver- 
bindlichkeit, eine  mehrere  Hülffe  zu  praestiren  oder  auch  auff 
Verlangen  dem  Aggressori  den  Krieg  anzukündigen  und  sol- 
chen mit  allen  Macht  bis  zu  des  beleidigten  Theils  gäntzlicher 
zufriedenstellung  und  Schadlosshaltung  zu  continuiren,  in  ge- 
naue Erfüllung  zu  setzen. 

Art.  Octavus. 

Ohngeacht  in  dieser  Verbindung  die  Absicht  keines  de- 
rer Contrahirenden  höchsten  Theilen  dahin  gehet,  gegen  das 
Königreich  Schweden  etwas  Offensives  zu  unternehmen,  viel- 
mehr allein  dahin  gerichtet  ist,  die  Wohlgesinnten  darinnen  ge- 
gen   alle    gewaltsame    Unterdrückung   und  Umstürtzung  Ihrer 
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fundamental  Gesetze  und  Freyheiten  zu  schützen,  folglich  nicht 
als  Teinde  sondern  als  Freunde  hereinzurücken  und  solchem 
alsdann  durch  öffentliche  Manifeste  bekant  zu  machen ;  so  er- 
fordert doch  die  Billigkeit,  dass  zur  Ersetzung  der  damit  ver- 
knüpften grossen  Kosten  und  Gefahr  dabey  eine  Convenience 
abgezielet  und  gefunden  werde. 

Art.  Nonus. 

Solte  die  Übel  gesinte  Parthey  nebst  den  Thronfolger  in 
Schweden,  denen  abseiten  beyderseits  höchsten  Contrahirenden 
Theüen  daselbst  gegen  die  Wiedereinführung  der  Souverainit^ 
gemachten  ernsthaften  Declarations  ungeacht,  dennoch  dieselbe 
einführen  und  Ihro  Kayserl.  May.  von  allen  Reussen  vermöge 
des  Nystädtschen  Tractats  und  in  betracht  Dero  eigenen  Si- 
cherheit und  der  damit  verknüpfften  Ruhe  in  Norden  eine 
Gegenwähr  abnöthigen  woUen,  so  erfordert  in  solchen  Fall 
die  Natur  der  Sachen  selbst,  so  wohl  in  Betracht  der  künfti- 
gen selbsteigenen  Sicherheit  und  der  damit  verknüpften  Ruhe 
in  Norden,  als  auch  der  auff  sothane  grosse  Krieges  Anstal- 
tung  und  Operations  zu  verwendende  ansehnliche  Umkosten. 
um  nicht  jeder  Zeit  das  Russische  Kayserthum  der  Gefahr 
«iner  Aggression  abseiten  Schwedens,  mithin  den  Ruhestand 
in  Norden  einer  immer  zu  befürchtenden  Zerrüttung  nach  Ih- 
ren bereits  zur  Gnüge  bezeigten  Friedbruchigen  betragen  aus- 
zusetzen, sich  mittelst  Verschaffung  einer  sichern  Barriere  für 
das  Künftige  zu  prospiciren,  und  da  Ihro  Königl.  Dänische 
May.  hiezu  willige  Hände  zu  biehten  geneigt  sind,  so  verspre- 
chen höchst  dieselben  hierunter  alles  ernstes  zu  cooperiren,  und 
Dero  Operationes  darnach  einzurichten,  dass  Ihro  Kayserl. 
May.  von  allen  Reussen  zu  einer  sichern  Barriere  der  übri- 
ge Theil  von  Schwedischen  Finland  bis  an  den  Alandischen 
Haaff  nebst  Tomä  eingeschlossen  verschaffet,  denen  bereits 
in  Besitz  habenden  Provincen  einverleibet  und  zu  höchst  dero 
selben  femer  weitigen  disposition  gelassen  werden;  folglich 
die  Waffen  nicht  ehender  hinzulegen,  in  einen  Vergleich  oder 
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Frieden  mit  Schweden  hereinzutreten,  bis  Ihre  Kayserl.  May. 
von  allen  Renssen  wegen  dieses  Article  eine  vollige  Genüge 
geschehen;  gleich  wie  auch  Ihre  Kayserl.  May.  von  allen 
Heussen,  ebenfals  erböhtig  sind  zur  Erlangung  derer  Anstän- 
digkeiten, welche  Ihro  Königl.  Dänische  May.  dabey  abzielen 
möchten,  die  Hände  zu  bieten,  also  ist  in  Gefolge  dessen  fer- 
ner verabredet  und  festgesetzet  worden,  dass  wenn  man  zu 
Erhaltung  des  m  dem  3:ten  Article  dieser  Convention  zum 
Hauptzweck  gesetzten  Vorwurfs  sich  veranlasset  befinden 
würde,  zu  würklichen  Unternehmungen  zu  schreiten,  man  da- 
mit so  lange  fortfahren  wolle,  bis  dasjenige  was  über  der  re- 
nunciation  des  Schwedischen  Thronfolgers  aufs  Schleswig  und 
den  Eventuellen  Besitz  des  fürstlichen  Antheils  von  Holstein 
in  dem  secreten  Article  des  Anno  1746  geschlossenen  defen- 
sive Alliance  Tractats  vereiniget  und  pacisciret  worden  zur 
Würcklichkeit  und  zwar  solcher  Gestalt  gebracht  werde,  dass 
der  Thronfolger  nicht  allein  vor  sich  und  seine  Descendence 
eine  solche  renunciation  in  bester  Form  ausstelle,  sondern  die 
Stände  des  Beichs  Schweden  ihm  solche  als  eine  Condition 
ohne  welche  er  und  seine  Descendence  den  Schwedischen 
Thron  nicht  besitzen  können,  auflegen,  und  zu  allen  Zeiten 
garantiren  wollen. 

Art.  Decimus. 

Femer  ist  abgeredet  und  fest  gesetzet  worden,  dass  da- 
fem  die  Übelgesinnte  Parthey  nebst  dem  Thronfolger  in 
Schweden,  denen  abseiten  beiderseits  höchsten  Contrahiren- 
den  Theilen  daselbst  gegen  die  Wiedereinführung  der  Sou- 
verainite  gemachten  ernsthaften  Declarations  ohngeacht,  den- 
noch dieselbe  einführen  und  Ihro  Königl.  May.  zu  Dänne- 
marck  Norrwegen  so  wohl  in  Betracht  Dero  hiebei  versiren- 
den  Interets  und  selbsteigenen  künftigen  Sicherheit  als  auch 
der  damit  verknüpfften  Ruhe  in  Norden  eine  Gegenwähr 
abnöthigen  solte,    die  Natur  der  Sache  selbst,  so  wohl  in  Be- 
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tracht    dieses  als  auch  der  zu  den  würcklichen  Untemebmnn- 
gen    auff  die  Kriegeszurüstungen  und  Operationes  zu  verwen- 
denden grossen  Kosten  erfordert,  um  nicht  die  Crone  Dänne; 
marck  der  Gefahr  eines  Angriefs   abseiten  Schwedens,  mit  hin 
den  Buhestand  in  Norden  einer  immer  zu  befürchtenden  Zer- 
rüttung nach  Ihrem  bereits  zur  Gntige  bezeugten  FriedbrOch- 
igen  betragen  auszusetzen,  sich  mit  einer  sichern  Barriere  für 
das    künftige  zu  prospiciren,   so  sind  Ihre  Kayserl.  May.  von 
allen  Beussen  ebenfalls  bereit,  hiezu  in  so  weit  sich  thun  last 
die  Hände  zu  biehten,  und  hierunter  alles  ernstes  mitzucoope- 
riren,  auch    dero  Operationes  darnach  einzurichten,    und  Ihm 
Königl.   Dänische  May.  zu  einer  sichern  Barriere  beforderlich 
zu  sejrn,  folglich  die  Waffen  nicht  ehenden  nieder  zulegen,  in 
einen  Vergleich  oder  Friede  mit  Schweden  zu  treten,  bis  Ihro 
Königl.    May.    zu    Dännemarck  Norrwegen  wegen  dieses  und 
des  vorgehenden  Articles  auff  die  eine  oder   andere  Weise  ein 
ff^^g^  geschehen;  da  es  aber  leicht  zu  besorgen  seyn  möchte, 
dass  dafern  Dännemarck  die  Frovince  Schonen,   Halland  nebst 
Bohuslän  zum   Theil  festgesetzet  und  selbiges  dadurch  Maitre 
von    dem  gantzen  Sund  gemacht  wurde,    solches  bey  den  Set» 
Puissancen    eine    Eifersucht    erwecken  und  selbige  daher  Ge- 
legenheit nehmen  möchten,  sich  mit  allen  Kräfften  dagegen  za 
setzen    und   auff  die  Weise  den  Krieg  zum  äussersten  Unheil 
und    Schaden    der  gemeinsahmlichen  guten  Sache  in  eine  ent- 
setzliche Länge  zu  ziehen  und  den  Ausschlag  desselben  zweyi- 
felhafft  zu  machen,  also  ist  unter  beyden  höchsten  Contrahen- 
ten    auff   dem    FaU  verabredet  und  festgesetzet  worden,  dass 
zu  Vorkommung  aller  Weiterungen,  die  abseiten  der  See  Puis- 
sancen so  dann  entstehen  könten,  Ihro  Königl.  May.  zu  Dän- 
nemarck Norwegen  sich  zur  Beförderung  des  Friedens  mit  ei- 
ner solchen  Barriere,  die  von  dem  Ausschlag  und  den  za  der 
Zeit    vorwaltenden    Umständen  abhängen,    sich  begnügen,  und 
selbige  damit  bestimmen  wollen. 
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Art.  Undecimus. 

Ferner  ist  unter  beiden  Contrahirenden  Theüen  verabre- 
det und  festgesetzt  worden,  die  Kriegs-Operationes  mit  einer 
solchen  Geschwindigkeit  und  Nachdruck  zu  poussiren,  damit 
der  erzielte  Endzweck  binnen  einer  Campagne  so  viel  möglich 
erhalten,  und  dem  Kriege  mittelst  Herstellung  eines  soliden 
Friedens  sein  Ende  gemacht,  auch  dadurch  andern  Puissancen 
die  Gelegenheit  benommen  werde,  sich  darin  zu  mischen  und 
das  Kriegs  Feuer  ausdehnend  zu  machen. 

Art.  Düodecimus. 

Beide  Paciscirende  höchste  Theüe  versprechen  sich  [in]  die- 
ser Sache  das  äusserste  Geheimniss  zu  beobachten  und  nicht 
zu  gestatten,  viel  weniger  zu  veranlassen,  dass  etwas  davon  aus- 
gebreitet, auch  nicht  mehreren  dero  eigenen  Bedienten  bekant 
werde,  als  welchen  unumgänglich  zu  wissen  nöthig  ist.  Zur  Ur- 
kund  dessen  sind  von  unser  Convention  zwei  gleiche  lautende 
Exemplaria  verfertiget,  von  beyderseits  höchsten  Contrahenten 
dazu  bevollmächtigten  Ministres  unterschrieben,  besiegelt  und 
gegen  einander  ausgewechselt,  auch  anbey  versprochen  worden, 
die  Eatüicationes  darüber  in  Zeit  von  zwei  Monathen  oder 
eher  wo  es  möglich  beyzubringen  und  gegen  einander  auszu- 
wechseln, so  geschlossen  etc. 


III.   Französisch-schwedische  Beziehungen. 

Beriolit  des  Gesandten  Marquis  Lanmary  an 
Marquis  d'Argenson. 

(ArchiT  des  aaswärtigen  MiniBterinms  zu  Paris.) 

Monsieur, 

Tout  est  fort  tranquile  icy  en  apparence;  mais  lea  par- 
tis  n'en  sont  pas  moins  agites  int^rieurement.  Les  partisans 
de  la  Russie  et  de  TAngleterre  travaillent  vivement  bd  secret, 
pour  tacher  de  reprendre  par  la  force  la  sup^riorite  qu'ils  ont 
perdue.  Tis  se  fondent  pour  cela  sur  les  secours  qu'ils  espe- 
rent  de  Moscovie,  et  il  par  eist  k  leur  conduite  qu'ils  en  sont 
bien  assur^s,  car  leur  arrogance  se  soutient  et  memo  aug- 
mente  tous  les  jours  malgre  Tabatement  oü  ils  devroient  estre. 
Je  sais  qu'il  s^est  tenu  avanthier  une  assemblee  chez  le  sena- 
teur  Akriehn  [Akerlrjelm],  oü  le  Marechal  de  la  Diette  s^est  trouve 
avec  les  principaux  chefs  de  son  parü,  dans  laquelle  il  a  este 
arrest^  de  concert  avec  M.  Korff  que  si  Tincertitude,  oii  Ton 
est  icy  de  la  destination  des  troupes  embarqu^es  a  Cronstadt 
sur  vingt  galeres,  ne  faisait  pas  assez  d^impression  sur  les  es- 
prits,  il  faloit  que  le  grand  chancelier  assembl&t  a  Bevel  un 
Corps  de  troupes  de  8  a  10  m.  hommes  et  en  faire[!]  marcher 
autant  de  Vibourg  pour  entrer  en  Einlande  d^s  que  la  saison 
le  permettroit,  et  on  s'est  propos^  en  cons^quence  d'envoyer 
un  courrier  a  Petersbourg.  Le  Comit^  secret  de  son  coste. 
instruit  de  tous  ces  projets  et  du  principal  objet  de  toutes  ces 
manoBuvres,  qui  est  d'Stablir  toute  Pautorit^  dans  le  Senat  pour 
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le  rendre  en  quelque  fa^on  tuteur  du  Roy  de  Suede,  travaille 
avec  assiduit^  a  les  faire  echoner ;  H  n^en  transpire  encore 
rien  dans  le  public;  on  attend  pour  cela  que  la  saison  soit 
plus  avanc^e;  Cependant  il  m'est  revenu  qu'on  avoit  fait  par- 
tir  secretement  plusieurs  batimens  charg^s  d 'armes,  d'artillerie 
et  de  munitioiis  de  guerre  pour  Abo.  On  a  eü  bien  de  la 
peine  a  rassembler  les  fonds  n^cessaires  pour  cela  et  il  a  falu 
y  employer  des  fonds  qui  estoient  destinös  pour  tont  autre 
usage,  n'y  ayant  rien  de  plus  press^  que  de  mettre  la  Fin- 
lande  en  etat  de  defense.  On  se  propose  d'y  envoyer  inces- 
samment  un  general  sous  le  pretexte  d*y  recevoir  amiablement 
les  troupes  Busses  en  cas  qu'elles  y  debarqueront,  mais  dans 
le  fonds  pour  rassembler  les  troupes  du  Pais  et  s'opposer  aux 
entreprises  que  les  Moscovites  pourroient  y  faire  pendant 
rhiver. 

Dans  de  pareilles  conjonctures,  nos  amis,  voyant  l'achar- 
nement  de  leurs  antagonistes  et  le  soutien  que  leur  preste  la 
Russie,  craignent  que  tost  ou  tard  ils  ne  soient  obHgez  de  suc- 
comber.  Hs  sentent  que,  s'ils  sont  parvenus  comme  par  mi- 
racle  a  se  procurer  la  superiorite  a  cette  Diette,  rien  ne  les 
assure  d'en  pouvoir  faire  autant  a  la  prochaine  et  qu'ils  se 
trouveront  toujours  dans  les  memes  embarras;  ainsi  ils  son- 
gent  serieusement  a  y  mettre  fm  une  fois  pour  toutes  et  ils 
me  paroissent  decid^s  a  profiter  de  la  circonstance  heureuse, 
oü  üs  se  trouvent,  d'avoir  Pautorite  en  main  pour  changer  la 
forme  de  leur  gouvernement,  d'autant  plus  que  les  trois  ^tats 
inf^rieurs,  fatigu^s  du  mauvais  gouvernement  sous  lequel  ils 
vivent  et  tres  empress^s  a  en  venir  a  l'execution,  y  sont  fort 
portes,  en  sorte  qu'on  aura  peutetre  meme  de  la  peine  a  les 
contenir  jusqu'au  tems  qu'il  sera  a  propos  de  se  declarer.  Hs 
pretendent  d'ailleurs  que  c'est  le  seul  moyen  de  retablir  Por- 
dre  dans  le  Royaume  et  de  faire  cesser  la  prostitution  hon- 
teuse  qui  s'est  empar^  de  la  plus  grande  partie  de  la  nation. 
Ils  m'ont  fait  part  de  leurs  id^es  ladessus  pour  les  communi- 
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quer  au  Roy  et  ils  seront  bien  aises,  avant  de  mettre  la  main 
a  roBuvre,  de  spavoir  si  elles  sont  du  gout  de  Sa  Majeste. 

Leur  projet  seroit  de  retablir  la  forme  de  regence  qui 
subsistoit  80U8  Gustave  Adolphe,  c'est  a  dire,  de  donner  toute 
Tautorit^  au  Roy  en  ne  reservant  de  leurs  libert^s  que  la  su- 
rete  de  leurs  vies,  de  leurs  biens  et  de  leurs  lois,  auxquelles 
le  Roy  ne  pourra  rien  innover,  et  ne  pas  etre  forc^s  a  aucu- 
nes  impositions  que  de  leur  consentement,  au  moyen  de  quoy, 
a  ces  articles  pres,  le  Roy  se  trouveroit  Souverain.  Je  leur 
ai  fait  envisager  les  inconveniens  qu'entraineroit  apr^  soy  un 
pareil  evenement,  tant  pour  le  present  que  pour  Tavenir.  Hs 
sont  trop  ^claires  pour  n'avoir  pas  fait  les  memes  reflexions. 
Aussi  m'ont  ils  repondu  qu'ils  avoient  tout  prevü,  mais  que 
c'etoit  le  seul  moyen  de  relever  leur  Patrie  et  de  lui  faire 
eviter  Tesclavage  de  la  Russie  auquel  eile  seroit  tost  ou  tard 
entrainöe,  tant  que  les  factions,  dont  on  ne  pouvoit  pas  se  fla- 
ter  de  voir  la  fin,  subsisteroient.  Ils  auroient  fort  souhait^,  avant 
d'en  venir  1^,  attendre  la  mort  du  Roy  de  Suede;  mais  ils 
pretendent  qu^ils  hasarderoient  trop.  Ils  comptent  sur  les  jos- 
tes  mesures  qu'ils  prendront  pour  assurer  T^tat  du  P:ce  et 
de  la  Piesse  de  Suede  et  pour  etablir  un  sisteme  auquel  ils 
assujetiront  le  nouveau  souverain  pour  le  reste  de  sa  vie,  lui 
laissant  d'aiUeurs  toute  Tautorit^  pour  les  graces.  Ils  comp- 
tent, dis-je,  n'avoir  rien  a  craindre  d'un  pareil  changement  et 
se  flatent  au  contraire  qu'il  n'en  peut  resulter  qu*un  grand 
avantage    pour  la  Suede  et  pour  les  alli^s  de  cette  Couronne. 

Ceci  n'est  qu'une  ^bauche  du  projet  que  je  vous  rends 
fort  k  la  hate,  n'en  ayant  4te  informe  que  ce  matin.  Je  dis- 
cuterai  encore  plus  a  fond  cette  mati^re  avec  nos  amis;  mais 
j'ay  voulu  ne  pas  perdre  un  moment  a  vous  communiquer 
leurs  idöes,  comme  ils  Tont  exige  de  moy,  desirant  fort,  m'ont 
ils  dit,  qu'eUes  ayent  Tapprobation  du  Roy,  et  ne  voulant  rien 
decider  sur  une  affaire  aussi  importante  sans  la  parücipation 
d'une  Puissance  qu'ils  regardent  comme  Punique  ami  de  leur 
Nation. 
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Vous  comprenn^s  bien,  Monsieur,  qu'il  est  a  propos  que 
j'ay,  aussy  promptement  qu'il  se  pourra,  reponse  Bur  un  arti- 
cle  de  cette  importance. 

A  r^gard  de  Talliaiice  avec  le  Roy  de  Prusse,  on  ne 
la  perd  point  de  vue,  et  ce  ne  sera  qu'aprfes  sa  conclusion 
qu'on  procedera  au  grand  ouvrage  dont  je  viens  de  vous  en- 
tretenir. 

L'article  des  subsides  m'est  souvent  repet^  et  j'observe 
toujours  la  meme  ambiguite  dans  mes  reponses.  Je.n^oublie 
rien  pour  convaincre  de  Timportance  de  cette  alHance,  quand 
mime  la  France  ne  stipuleroit  point  de  subsides,  mais  je  n^ai 
pas  encore  eu  le  don  de  persuader. 

Les  vents  contraires  retiennent  la  poste  de  Finlande  de 
l'autre  cote  de  la  mer,  ainsy  nous  ne  s9avons  encore  rien  sur 
le  debarquem:t  de  TEscadre  des  Galeres  partie  de  Cronstadt; 
bien  des  gens  pr^tendent  que  ce  sera  a  Elsingfors;  mais  je 
ne  s^aurois  me  le  figurer,  car  je  suis  convaincu  que  la  Russie 
n'a  voulu  qu'intimider,  d'autant  plus  que  lors  du  depart  de 
ces  Galeres,  on  ignoroit  ce  qui  s'est  pass6  icy  a  la  formation 
du  Comitö  secret,  ce  qui  auroit  peutetre  determin^  a  agir 
plus  serieusement.  En  attendant  M.  Korff  a  receu  par  la 
voye  d'AUemagne  40  m.  Roubles  pour  le  soutien  de  ses  par- 
tisans,  qui  commencent  a  perdre  la  teste.  Je  n^ay  pas  le  tems 
de  vous  en  dire  davantage  aujourd'huy. 

J'ay  rhonneur  etc. 

Lanmary. 

Stockholm  le  ^^^^^  1746. 

P.  S.  Comme  c'est  un  ami  particulier  qui  m'a  confie  le 
secret  du  projet  dont  il  est  question  dans  ma  lettre,  vous  me 
ferez  plaisir  mons:r  de  n'en  rien  dire  a  M  de  Scheffer,  a  qui 
on  n'en  a  peutetre  pas  fait  part. 


IV.  Englisch-russisch-schwedische  Beziehungen. 

(Die  Aktenstücke  aas  Public  Becord  Office  in  London). 

1. 

His  £x:cy  Earl  of  Hyndford. 

WhitehaU  14th  Jan:y  1745/6. 

My  Lord, 

I  have  received  &  laid  before  the  King  Your  Exic^^s 
Dispatches  of  the  20th  &  24th  past,  containing  the  Offer  of 
the  Empress  to  take  upon  Herself  the  Prosecution  of  the  War 
against  the  King  of  Fmasia,  in  Case  the  Maritime  Powers 
would  pay  Her  once  for  all  the  Sum  of  Five  or  Six  Millions : 
&  another  Offer  of  fumishing  a  Body  of  30,000  Men  for  a 
proper  Subsidy,  to  the  Service  &  Disposal  of  His  Majesty  & 
the  States. 

The  First  of  these  Points  is,  as  your  Ex:cy  will  have 
been  since  infonned,  entirely  now  out  of  the  Question  by  the 
Oonclusion  of  the  Peace  at  Dresden  between  the  King  of 
Prussia,  &  the  Houses  of  Austria  &  Saxony.  As  to  the  se- 
cond,  the  King  is  extremely  pleased  to  find  your  Court  in  so 
favourable  Dispositions,  &  would  have  you  express  His  par- 
ticular  Satisfaction  thereupon  to  the  Empress.  But  there  are, 
as  You  wiU  easily  conceive,  great  Difficultys  attending  the 
Performance  of  such  a  Proposal,  upon  Account  of  the  Dis- 
tance  of  the  Places,  from  whence  those  Troops  would  be  to 
move,  to  the  Seat  of  the  War  in  the  Netherlands,  where  they 
could  not  arrive  tiU  the  Campaign  would  be  probably  mere 
than    half  over,    as  the  French  are  preparing  to  open  it  very 
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early  in  the  Spring;  as  also,  as  to  the  Route  they  should 
take.  Your  Ex:cy  will  not  however  look  upon  what  I  now  say 
as  an  absolute  Negative  to  that  Offer,  For  His  Majesty  is  at 
this  Time  concerting  with  the  Queen  of  Hungary  &  the  Sta- 
tes General  in  what  Manner  to  provide  a  sufficient  Army  for 
the  ensuing  Campaign,  &  while  that  Concert  is  depending,  I 
cannot  write  determinately  as  to  any  particular  Object  of  it; 
But  if  the  King  should  agree  with  the  States  to  accept  the 
Empress's  Offer,   Your  Ex:cy  will  have  immediate  Instructions 

&  Powers  to  settie  every  thing  relating  to  it.  — 

I  am  etc.  etc. 

Harrington. 


2. 

His  Ex:cy  Earl  of  Hynford. 

WhitehaU  28th  Febr.  1745/6. 

My  Lord, 

The  last  Dispatch  I  was  favoured  with  from  Your  Ex:cy 
was  of  the  25th  past,  by  which  the  King  saw  that  the  Em- 
press  was  withdrawing  her  Troops  from  Courland  since  the 
Communication  of  the  Treaties  of  Dresden,  but  was  assem- 
bling  a  great  Army  in  Livonia.  As  We  are  very  much  at  a 
Loss  to  know  the  true  Motives  of  those  expensive  Military 
Preparations,  &  especially  since  Mr.  Villiers  has  written  from 
Berlin,  that  the  King  of  Prussia  had  received  Assurances  from 
the  Empress,  that  She  had  no  Design  to  act  offensively  against 
Hirn,  the  King  would  have  You  use  your  utmost  Endeavours 
to  discover  what  may  be  the  Views  of  your  Court  in  those 
Proceedings,  &  His  Majesty  would  take  it  as  a  particular 
Obligation,  if  He  might  be  informed  in  Confidence  by  the 
Great  Chancellor,  Mr.  Bestuchef,  of  the  Empress's  real  Intentions 
herein,  as  well  as  of  the  Conduct  She  proposes  to  pursue  with 
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regard  to  General  Affairs,  &  those  of  the  North  in  particular, 
at  this  Junctnre. 

In  Order  to  induce  Hirn  to  enter  more  freely  into  Ex- 
planations  with  You  upon  those  Topicka,  Your  Ldp  maj  let 
Hirn  know,  that  His  Majesty  has  undoubted  Intelligence,  that 
the  French  are  applying  all  their  Endeavours  at  this  Time  to 
withdrawe  the  Court  of  Sweden  from  all  Manner  of  Depen- 
dence  upon  that  of  Muscovy,  &  for  that  Purpose  pressing  ex- 
tremely  the  Conclusion  of  the  Treaty  between  Sweden  and 
Prussia,  without  the  Intervention  of  the  Empress;  and  it  is 
even  apprehended  by  many  People,  that  the  View  is  to  en- 
gage  the  King  of  Prussia  to  assist  the  Swedes  in  reconque- 
ring  what  they  have  yielded  to  Eussia,  upon  Condition  of  the 
Cession  of  Swedish  Pomerania  to  Hirn. 

The  French  are  not  less  diligent  in  their  Endeavours  t-^ 
bring  the  Court  of  Denmark  into  the  same  Union,  &  for  that 
Purpose  have  been  trying  to  prevail  on  the  Prince  Successor 
of  Sweden  to  yield  his  Pretensions  to  Sleswick,  &  even  to 
the  Ducal  Holstein,  to  Denmark,  who  should  in  retum  gratify 
Sweden  with  an  Exemption  of  the  Sound  Duties. 

As  these  are  all  Points  in  which  the  Interests  of  the  Em- 
press are  directly  or  indirectly  concerned,  the  King  would 
not  deferr  acquainting  her  Minister  with  what  has  come  to 
his  Knowledge  in  relation  to  them,  &  as  His  Majesty  is  always 
desirous  of  acting  in  the  strictest  Concert  &  Friendship  with 
that  Princess  for  the  Advancement  of  their  mutual  Interests. 
He  would  be  extremely  desirous  of  knowing  her  present  Sen- 
timents  &  Intentions,  &  hopes  Your  Ex:cy  will  be  able  to 
procure  some  Account  of  Them  that  may  be  depended  on. 

I  am  etc. 

Harrington. 


Lord  Hyndford. 
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3. 

Whitehall  Uth  March  1745/6. 


My  Lord, 


Your  Lordship's  Letters  of  the  8th  &  llth  past  have 
been  already  acknowledged,  &  I  have  before  acquainted  You 
so  fully  with  the  Eang's  Intentions  with  regard  to  the  Ex- 
pectations  of  your  court  of  a  Subsidy  from  hence,  that  I  have 
nothing  now  to  add  upon  that  Subject. 

Li  my  last  Letter  I  gave  Your  Excellency  an  Account 
of  the  new  Litrigues  of  France  in  the  North.  Our  subse- 
quent  Advices  fully  confirm  the  same,  &  the  Chancellor  may 
\e  assured  that  there  is  a  Scheme  on  Foot  for  divesting  the 
Great  Duke  of  Russia  of  his  Patrimony  in  the  Empire,  upon 
Pretence  of  his  being  of  the  Greek  Religion,  but  in  reality 
because  of  his  near  Relation  to  the  Empress,  whose  Beha- 
viour  France  is  so  highly  displeased  with,  that  the  Ministers 
of  that  Crown  are  at  this  Time  endeavouring  to  form  a  Qua- 
druple Alliance  purely  to  reduce  her  Power  &  Influence  in 
the  North,  the  confederates  in  which  are  proposed  to  be  France 
Herself  with  the  Kings  of  Sweden,  Denmark  &  Prussia.  The 
Treaty  now  negotiating  at  Stockholm  by  Count  Finkenstein  is 
intended  to  be  the  Basis  of  this  Union.  Your  Excellency  will 
make  use  of  this  Advice  with  Prudence  &  Caution,  but  You 
may  depend  absolutely  that  This  is  the  present  View  &  In- 
tention of  France.  The  Ministers  of  the  Empress  will  consi- 
der  how  greatly  it  Imports  the  Interest  of  Russia  to  take  pro- 
per Measures  against  the  Success  of  such  a  dangerous  Con- 
federacy. 

As  the  Time  of  holding  the  Dyet  of  Sweden  approa- 
ches,  it  will  be  proper  for  Your  Excellency  to  correspond 
with  Colonel  Guy  Dickens,  that  You  may  be  informed  of  the 
Views  of  Our  Friends  there,  &  may  act  in  concert  with  Hirn 
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and    Them    for    preventing    the  Predominancy  of  the  Frencli 
Influence  in  that  Assembly. 


I  am  etc. 


Harrington. 


Earl  of  Hyndford. 


4. 

WhitehaU  22nd  April  1746. 


My  Lord, 

I  have  received  &  laid  before  the  King  Your  Ex:cy'« 
Dispatches  of  the  25th  &  29th  past. 

His  Majesty  was  glad  to  observe  by  them  that  the  No- 
tice You  had  given  by  His  Order  to  Mr.  Bestuchef  of  the 
present  Intrigues  of  France  for  forming  a  powerfull  Lieagne 
in  the  North  against  the  Empress,  had  given  so  mach  Satis- 
faction.  They  may  be  assured  that  those  Intrigues  are  still 
carrying  on  with  great  Eamestness,  &  that  the  French  Mi- 
nisters are  labouring  with  all  their  Skill  to  bring  abont  the 
Alliance  proposed  for  that  Purpose,  the  Basis  of  which  is  to 
be  the  Treaty  now  negotiating  at  Stockholm  between  Sweden 
&  Prussia,  into  which  the  King  of  Denmark  is  to  be  brooght 
if  possible,  by  the  French  inducing  the  Prince  Royal  of  Swe- 
den to  renounce  His  Pretensions  both  to  Sleswick  &  Holstein 
in  Favour  of  Denmark.  The  Empress  may  be  assured,  that  as 
the  King  did  at  first  out  of  Begard  to  her  Interest  give  Her 
the  earliest  Information  of  those  Designs,  so  He  will  be  ready 
to  joyn  in  all  proper  Measures  for  defeating  Them,  A  con- 
vincing  Her  of  the  Sincerity  of  His  Friendship,  &  Your  Ex:cy 
will  accordingly  do  all  in  your  Power  towards  cultivating  the 
most  intimate  Union  with  that  Court. 

As  the  Diet  in  Sweden  approaches  where  the  future  Con- 
duct  of  that  Crown  will  probably  be  determined,  Your  Ex:cy 


109 

will  hint  to  Mr.  Bestuchef  that  it  may  be  in  the  Empress's 
Power  to  give  an  effectual  Check  to  the  abovementioned  In- 
trigues  of  France,  if  She  will  employ  the  Weight  &  Influence 
She  has  acquired  at  that  Court,  towards  displacing  the  Mi- 
nisters who  are  notoriously  in  the  opposite  Interest  &  restoring 
Our  Friends  there  to  their  former  Power  and  Credit;  Upon 
which  Subject  the  King  has  directed  Colonel  Ghiy  Dickens  to 
enter  immediately  into  a  Correspondence  with  Your  Ex:cy.  — 
—  —  being  with  great  Truth  &  Respect,  etc. 

Harrington. 


£arl  of  Harrington. 

St.  Petersburg  April  12.  1746. 

My  Lord, 

I  wrote  yesterday  by  the  Swedish  Post  to  Col.  Guy 
Dickens,  to  infonn  him  of  the  Orders  I  had  received  from 
your  Lordship,  to  correspond  with  Him,  and  to  acquaint  him 
with  the  good  Disposition  of  this  Court;  For  altho'  I  shall 
not  receive  an  authentick  ans  wer  from  the  Empress  to  the 
Communication  which  I  made  to  the  Chancellor,  tili  next  Week, 
yet  I  am  Assured,  it  will  be  of  such  a  Nature,  as  His  Ma- 
jesty  will  have  reason  to  be  pleased,  and  satisfied  with;  In 
the  mean  time  the  Empress  will  send  Orders  to  Baron  Korff, 
her  Minister  at  Stockholm,  to  act  in  concert  with  the  King's 
Minister.  Her  Imperial  Majesty  hopes,  that  the  King  will 
send  the  like  Orders  to  his  Minister.  I  am  further  desired 
to  acquaint  Your  Lordship,  that  if  the  King  wiU  employ  ten 
thousand  Pounds  to  prepare  the  Members  of  the  next  Diet  in 
Sweden,  the  Empress  will  be  at  the  same  Expence  on  her 
Part  and  the  Empress  would  be  very  glad  if  the  King  would 
desire  the  Court  of  Denmark  to  send  Orders  to  their  Minister 
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at  Stockholm  to  cooperate  with  the  English  &  Bussian  Mi- 
nisters for  preventing  any  Alteration  in  the  Form  of  the  Swe- 
dish  Government,  and  to  disappoint  the  pemicioas  Designs  of 

France  &  Prussia.  — 

I    have    the  honor  —  —  — 

Hyndford. 


6. 


The  Right  Hon:bIe  the  Earl 
of  Chesterfield. 


Stockholm  13th  June  0.  S.   1746 
My  Lord, 

A    few    days  ago  I  had  a  visit  from  General 

During,  who  told  me  in  Confidence,  that,  when  he  was  at 
Petersbourg  three  years  ago,  the  Great  Chancelor  o£fered  to 
make  to  him  a  ministerial  Declaration  to  the  following  pur- 
pose ;  namely  that  the  Empress  of  Russia  was  very  much  dis- 
posed  to  concur  in  such  Means  as  could  be  of  service  to  Swe- 
den,  but  that  Her  Imperial  Majesty  could  wish  they  would 
first  think  here  of  appointing  a  Set  of  Ministers  in  whom  She 
could  put  more  Trust  &  confidence  than  in  the  present.  Ge- 
neral During  desires  Your  Excellency  will  let  the  Great  Chan- 
celor know,  that  he  has  communicated  this  secret  Transac- 
tion  to  me,  &  at  the  same  time,  that  it  was  he,  General  Du- 
ring, who  prevented  the  said  Declarations  being  made,  by  re- 
presenting  that  it  would  have  no  EiFect  as  the  Dyet  was  bro- 
ken  up  &  the  King  had  not  the  power  of  Him  seif  to  make 
any  Alteration  in  the  Ministry;  but  as  we  are  now  soon  to 
have  another  Dyet,  General  During  would  be  glad  the  Great 
Chancelor  should  be  told,  that  it  would  be  very  proper  Ba- 
ron Korff  should  have  Orders  to  Make  the  abovementionetl 
Declaration  in  case  it  be  thought  necessary.  —  —  — 

M.  Guy  Dickens. 
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Lord  Hyndford. 


Whitehall  20th  June  1746. 
My  Lord, 

You  will  see  by  the  inclosed  copy  of  the  King's  Orders 
to  Mr.  Guy  Dickens,  that  His  Maj:ty  has  allowed  him  to  draw 
for  the  Sum  of  6000  £,  to  be  employed  in  concert  with  the 
Russian  Minister  at  Stockholm,  &  with  our  Friends  there,  to- 
wards  the  Success  of  the  Joint  Views  of  His  Majity  and  the 
Empress  of  Russia.  And  Your  Ldp  will  thorefore  procure  a 
sufficient  Credit,  &  proper  Orders  to  be  sent  as  soon  as  pos* 
sible  from  your  Court  to  their  Minister  in  Sweden.   —  —   — 

I  am  etc. 

Harrington. 


8. 

Earl  of  Chesterfield. 

(Private)  St.  Petersburg  Sept.  27.  1746. 

My  Lord, 

The  Commission  I  am  charged  with  from  Mr.  Bestuchef 
is  of  so  disagreeable  a  Nature  &  appears  to  me  so  impracti- 
cable  that  I  would  have  avoided  it  if  it  had  been  possible,  & 
I  am  persuaded  that  nothing  but  the  greatest  Distress  could 
have  got  the  better  of  his  Modesty  in  charging  me  with  it. 
Your  Lordship  will  therefore  be  pleased  to  know,  that  yester- 
day  in  the  Moming,  That  Minister  sent  a  Person  to  me,  in 
whom  he  reposeth  his  whole  Confidence:  he  began  by  saying, 
that,  altho  the  Chancellor  was  fuUy  persuaded  of  my  Friend- 
ship  &  good  wishes  for  him,  yet  he  had  not  the  Courage  to 
speak  to  me  Himself ;  that  he  had  therefore  employed  him  to 
beg  of  me  to  represent  to  the  King  thro'  Your  Lordship, 
that    as   He  had  always  been  a  faithful  Friend  &  Servant  to 
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the  King  &  British  Nation  at  the  Risk  of  bis  Life  &  Fortune, 
as  he  had  always  refused  the  greatest  offers  from  His  Majestys 
Enemies,  &  as  His  Majesty  had  been  pleased  to  make  him 
considerable  Offors  by  Sir  Cyril  Wich  &  others  of  his  Mi- 
nisters, which  He  was  unwiUing  at  that  Time  to  accept  of, 
He  hoped  the  King  would  not  take  it  amiss  that  he  shonld 
at  present  lay  the  unhappy  Situation  of  his  Affairs  before 
His  Majesty,  since  His  Standing  or  Falling  depended  upon 
His  Majesty^s  gracious  Assistance.  The  Case  is  This ;  the  Em- 
press  having  made  a  present  to  the  Chancelor  of  some  Esta- 
tes  belonging  to  Count  Osterman,  among  which  there  was  a 
great  ruinous  House;  the  Chancelor,  in  order  to  please  the 
Empress  &  to  destroy  Ihe  Report  that  His  Enemies  had  ma- 
liciously  spread  about  as  if  he  intended  to  leave  this  Country, 
has  rebuilt  &  fumished  that  great  House  in  a  most  magni- 
ficent  Manner,  which  has  run  him  into  a  vast  Debt,  &  he  was 
before  this  a  good  deal  incumbered;  he  is  now  in  the  utmost 
Distress,  not  knowing  which  Way  to  turn  Himself ;  he  is,  in- 
deed,  in  Hopes  that  the  Empress  will  buy  that  House  for  her  Se- 
nate &  other  Colleges  to  meet  in,  but  in  the  mean  Time  he 
is  ruined  unless  the  King  will  be  graciously  pleased  to  take 
him  by  the  Hand.  The  Method  the  Chancelor  proposeth,  as 
the  least  expensive  to  the  King,  is  This;  that  His  Majesty 
will  enable  the  British  Factory  here  to  lend  the  Chancelor 
Ten  Thousand  pounds  without  Interest  for  Ten  Years,  taking 
a  Mortgage  upon  this  House;  this  will  induce  the  Empress, 
sooner  than  any  Thing,  to  purchase  the  House  for  her  Seif, 
&  will  save  the  Chancellor  from  the  Ruin  that  threatens  him 
without  being  any  more  Expence  to  the  King  than  the  Loss 
of  the  Interest  of  the  Money  for  so  many  Years.  I  confess, 
My  Lord,  this  Proposal  surprized  me  a  good  deal,  &  I  en- 
deavoured  to  avoid  it  by  shewing  him  that  it  was  impracti- 
cable  at  this  Time  by  reason  of  the  long  expensive  War  which 
the  King  had  upon  His  Hands;  &  that  to  my  sad  Experience 
the    Civil    List  was  so  loaded  that  the  Ambassadors  &  Mini- 
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sters  of  His  Majesty  had  near  Two  Years  appointments  due 
to  them;  but  these  Beasons,  however  weighty  in  Themselves, 
had  none  with  him,  &  he  insisted  that  I  should  write  to  Your 
Lordship,  &  as  I  could  not  refuse  to  comply  with  Mr.  Bestu- 
chefs  Request,  it  is  my  Duty  to  inform  You  of  all  that  I 
know  of  it,  as  well  as  of  the  Author  of  this  Scheme,  vizrt, 
that  my  Friend  is  certainly  in  the  greatest  Distress  imagina- 
ble^  he  owes  to  all  the  World,  &  his  chief  Creditor  is  Oonsul 
Wolf,  who,  I  have  Reason  to  beHeve,  has  put  this  into  his 
Head.  I  beg  your  Lordship's  answer,  which  will  be  expected 
with  great  Impatience,  altho'  Your  Lordship  sees  that  I  have 
not  given  him  the  least  Encouragement,  as  this  seems  to  me 
impracticable ;  In  case  His  Majesty  should  think  fit  to  accede 
to  the  Austrian  Treaty,  He  will  have  an  Opportunity  oi  ma- 
king  Mr.  Bestuchef  a  Present  at  the  Exchange  of  the  Ratifi- 
cations,  wfcich  I  hope  will  at  least  keep  Him  in  good  Hu- 
mour. 

I  have  the  honor  —  —  — 

Hyndford. 


9. 

The  Right  Hon:ble  The  Earl 
of  Chesterfield. 

Stockholm  17th  Octo:r  0.  S.   1746. 

My  Lord. 
—  —  —  As  in  all  the  proceedings  of  the  Ministers, 
there  appears  to  be  something  like  a  design  of  giving  occasion, 
by  the  Means  of  this  affair,  to  some  incident  which  they  hope 
may  prove  favourable  to  their  views.  I  consulted  Our  Prin- 
cipal Friend,  to  know  what  Steps  were  proper  for  me  to  take 
in  this  extraordinary  Gase,  who  advised  me  not  to  give  in  a 
Memorial,  before  I  had  had  a  communication  of  the  Examinations 
taken  at  Gottenburg,  which  they  could  not  refuse  giving  me 
very  soon,  and  at  the  same  time,  he  said,  that  tho'  it  was 
painful  to  him  to  advise  anything,  that  could  be  prejudicial  to 
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his  oountryinen,  yet  as  he  found  they  were  not  to  be  brought 
to  an  ünpartial  way  of  acting  with  regard  to  England,  bat 
by  rough  üsage,  he  thought  Our  Court  would  do  well  to  Or- 
der immediately  some  of  their  Ships  to  be  taken,  by  way  of 
reprisal,  and  keep  them,  tili  justice  be  done  to  the  abovemen- 
tioned  Captain,  and  füll  damages  allowed  for  all  the  losses 
by  the  long  detention  of  the  ships,  he  added,  that  should  they 
be  angry  here,  it  signifyed  very  litfcle,  for  how  they  conld 
help  themselves  he  knew  not. 
I  am  —  —  — 

M.  Quy  Dickens. 


10. 

Earl  of  Hyndford. 

Whitehall  4th  November  1746. 

My  Lord, 
—  —  —  I  have  received  &  laid  before  the  King  Your 
Ex:cy^s  Letters  of  the  4th  &  llth  past,  &  am  to  acquarnt 
You  that  as  the  French  Party  in  the  Diet  of  Sweden  have 
carried  a  Secret  Committee  entirely  in  their  Literest,  &  pro- 
pose  to  make  use  of  that  Advantage  for  bringing  on,  &  con- 
cluding  immediately  the  Alliance  with  France  &  Prussia,  It 
is  His  Majesty's  Opinion,  that,  in  order  to  counterwork  such 
a  dangerous  Negotiation,  it  is  necessary  that  the  Empress 
should  forthwith  propose  to  the  Court  of  Sweden  to  accede 
to  the  Alliance  lately  concluded  between  the  Courts  of  Vienna 
&  Petersburg,  as  such  an  Livitation  must  at  least  greaüy  re- 
tard the  Conclusion  of  any  Treaty  with  France  &  Prussia, 
&  would  in  all  Probability  totally  defeat  it,  since  the  Swe- 
des  would  hardly  venture,  whilst  the  Czarina  remains  armed, 
as  She  is,  upon  their  Frontier,  not  only  to  reject  Her  ami- 
cable  offers,  but  to  enter  immediately  thereupon  into  an  Al- 
liance in  direct  Opposition  to  Them;  and  Your  Ex:cy  is  the- 
refore  to  use  the  strengest  Instances  for  procuring  immediate 
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Orders    to    be  sent  to  the  Eussian  Ambassador  at  Stockholm, 
instmcting    him  to  begin  a  Negotiation  there  for  the  Purpose 

abovementioned. 

I  am  etc. 

Chesterfield. 


11. 

The  Right  Hon:ble  The  Earl 
of  Chesterfield. 

Stockholm  7th  Nov.r  0.  S.  1746. 

My  Lord, 

The  above  Informations  were  given  me  yester 

day  Evening  in  the  greatest  Confidence  by  Our  principal 
Friend,  who  repeated  to  Me  what  he  had  said  before,  that 
We  ought  to  lose  no  Time  in  making  Eeprisals  upon  their 
Ships  for  this  crying  Injury.  He  would  even  have  had  me 
sent  an  Express  to  Gottenbourg  with  a  Letter  to  the  above- 
mentioned Captains,  requiring  them  to  seize  on  as  many  Swe- 
dish  Ships  as  they  shonld  meet  in  their  Passage  to  England; 
but  your  Lordship  may  easily  imagine  I  would  not  take  upon 
Me  such  a  Step.  —  —  — 

I  am 

M.  Guy  Dickens. 


Lord  Hyndford. 


12. 

Whitehall  25th  Nov:r  1746. 
My  Lord, 

I  am  now  to  acquaint  You  that  the  King  has 

reason  to  believe,  that  the  French  Court  are  now  come  to  a 
Determination  of  granting  a  Subsidy  to  Sweden,  in  order  to 
govem  the  Measures  of  that  Court  in  this  great  Crisis,  whilst 
their  Diet  is  sitting,  &  as  His  Majesty  is  apprehensive,  that 
very  bad  Consequences  may  follow  from  the  Profusion  of 
French  Money  with  regard  to  the  Interests  of  the  Good  Cause 
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in  general,  and  to  those  of  Russia  in  particular,  the  Hopes 
of  France  and  Prussia  being  to  engage  Denmark  too  in  that 
Alliance  in  which  View  they  are  endeavouring  to  prevail  with 
the  Prince  Successor  of  Sweden  to  renounce  his  Pretensions 
to  Sleswick  in  favour  of  Denmark;  The  King  would  have 
your  Excellency  forthwith  insinuate  This  to  the  Chancellor 
Bestouchef  in  the  utmost  Coniidence,  that  the  Bussian  Conrt 
may  be  upon  their  Guard,  &  take  such  steps  as  They  may 
jadge  most  effectual  to  disappoint  and  defeat  these  dangerous 
Views,  &  Designs  of  the  French  Court.  —  —  — 
I  am  etc. 

Chesterfield. 


13. 

Earl  of  Hyndford. 

Whitehall  2nd  December  1746. 

My  Lord, 
The  King  having  received  undoubted  Intelligence  that 
the  French  Court  has  lately  made  a  considerable  remittance 
of  Money  to  the  Cham  of  Tartary,  with  a  view  to  infinence 
that  Power  to  give  Disturbance  if  possible,  in  the  present  con- 
joncture,  to  the  Russian  Empire,  in  resentment  of  the  Cza- 
rina^s  favourable  Dispositions  towards  the  advancement  of  the 
Interests  of  the  Common  Cause,  which  are  really  her  own, 
I  am  to  let  your  Ex:cy  know  that  I  have  communicated  the 
same  by  his  Majesty's  command,  and  in  the  utmost  confidence 
to  Count  Czemichef,  and  am  to  signify  to  you  His  Majesty^s 
pleasure,  that,  immediately  upon  Your  receiving  this  Dispatch, 
You  should  proceed  to  impart  also  this  most  material  advice 
to  the  Great  Chancellor  Bestuchef  in  the  same  Confidence,  for 
the  Information  of  her  Imp:l  Majesty,  and  Your  Ex:cy  will 
take  care  to  recommend  to  that  Minister  at  the  same  time  the 
Necessity  there  is,  that  his  Court  should  loose  no  time  in  put- 
ting  Themselves  upon  Their  Guard,  and  in  a  Posture  to  frus- 
trate &  defeat  the  ill  effects  which  may  otherwise  result  from 
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these    ungenerous    and    mischievous  machinatioiis   on  the  part 

of  the  French  Court. 

I  am  etc. 

Chesterfield. 


U. 

Lord  Hyndford. 

Whitehall  5ih  Dec:r  1746. 

My  Lord, 

Postscript.  I  may  likewise  acquaint  You  that  the  King 
received  with  the  greatest  satisfaction  from  his  Minister  at 
Stockholm  an  Account  of  the  strong  representations  made  by 
Mr.  Kor£f  to  the  Prince  Successor  against  Count  Tessin  & 
the  French  Party  in  Sweden,  and  of  the  prudent  Method  ta- 
ken  to  inforce  that  representation  by  sending  so  considerable 
a  Force  to  Fredriksthall.f!] 

This  His  Majesty  thinks  must  have  the  best  effect  upon 
the  Affairs  of  the  North,  and  would  have  Your  Lordship  ac- 
cordingly  recommend  at  your  Court  a  steady  perseverance  in 
these  measures.  C. 


15. 

Col.  Guy  Dickens. 

Whitehall  9th  Dec:r  1746. 
Sir, 

— Xhe  Money,  which  you  have  ah-eady  been  di- 

rected  to  employ  preparatory  to  the  Diet,  having  been  hit- 
herto  of  so  little  Utility,  and  the  French  Court,  as  You  are 
already  acquainted,  being  come  to  a  Determination  to  grant 
a  Subsidy  to  Sweden,  in  consideration  of  their  engaging  forth- 
with  in  the  Alliance  abovementioned,  it  is  not  reasonably  to 
be  expected,  that  the  King  should  embark  in  any  further  Ex- 
pence  under  the  present  Uncertainty  —  whether  any  Success 
may  be  hoped  to  follow  from  it,    but  if  You  shall  think  that 
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the  overtuming  Count  Tessin  &  his  Party,  so  as  that  they 
may  not  recover  again  their  Credit  &  Influence,  can  at  this 
critical  Juncture  be  accomplished,  &  absolutely  carried  by 
means  of  a  farther  Advance  on  the  Part  of  His  Majesty,  aad 
that  you  will  at  the  same  Time  answer  for  the  Event  of  it, 
I  am  authorized  to  teU  You  that  the  King  will  make  what 
Efforts  of  that  Kind  He  can  afford  (considering  the  very  great 
Ezpence  His  Majesty  is  already  at)  in  conjnnction  with  Ros- 
sia  to  secure  the  Success  of  this  capital  Point,  but  His  Ma- 
jesty will  not  be  at  the  Charge  of  more  than  the  farther  sum 

of  £  4000  for  that  Purpose. 

I  am  etc. 

Chesterfield. 


16. 

Lord  Hyndford. 

WhitehaU  23rd  Dec:r  1746. 

My  Lord, 

— As  to  the  Chancellor's  SoUicitations  to  engage 

the  King  in  an  equal  Share  of  Expence  with  Bussia  in  the 
present  Measures  relating  to  the  Dyet  of  Sweden,  Your  Ex:cy 
has  already  received  an  Explanation  of  His  Majesty's  Inten- 
tions,  with  regard  thereto,  and  that  from  the  Beginning,  as 
the  King  has  not  the  same  Interest  therein,  which  Bussia  has, 
His  Majesty  never  meant  to  take  upon  himself  an  Equatity 
of  that  Charge.  You  have  therefore  done  well  to  ezplain  to 
Mr.  Bestuchef  that  Matter  accordingly. 

I  told  you  in  a  former  Letter  what  particular  Pleasure 
the  King  had  received  from  the  proper  and  vigorous  Bepre- 
sentations  made  by  Mr.  Korff  to  the  Prince  Successor  of  Swe- 
den, and  I  am  at  the  same  time  recommended  to  you,  to  en- 
gage the  Empress  to  pursue  those  Measures  in  the  most  effec- 
tual  manner,  by  exerting  the  Force  which  She  had  sent  & 
was  sending  to  Frederickshaven,  and  it  is  the  King's  Plea- 
sure,   since  that  Method  of  Proceeding  is  the  only  one  likely 
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to  effectuate  the  Removal  of  the  French  Faction  in  Sweden, 
that  yoor  Ex:cy  shoald  not  discontinue  your  Instances,  in  Or- 
der to  animate  the  Court,  where  you  are,  not  to  slacken  these 
vigorous  Measures,  but  to  inforce  them,  and  carry  them  into 
Execution,  in  case  Mr.  Korff's  Bepresentations  are  not  follo- 
wed  by  immediate  effects. 
I  am  etc. 

£arl  of  Hyndford. 

My  Lord, 

P.  S.  His  Majesty  would  have  You  represent  to  Mr. 
Bestuchef,  that,  if  the  Bussian  Court  should  think  of  slacke- 
ning  in  the  vigorous  Measures,  which  They  have  hitherto  see- 
med  determined  to  take,  in  order  to  overtum  Count  Tessin, 
and  the  Rest  of  the  French  Party  in  Sweden,  His  Majesty  is 
of  Opinion  that  they  had  done  better,  not  to  have  taken  at 
all  a  Step  of  that  Kind,  unless  They  were  at  the  same  Time 
resolved  to  pursue  it  with  the  same  Vigour  with  which  They 
began  it. 


17. 

WhitehaU  30th  Dec:r  1746. 


Earl  of  Ohesterfield. 


18. 

St.  Petersburg  December  13.  1746. 
My  Lord, 

I  have  received  from  the  Chancellor  the  Copy  of 

a  Letter  which  the  Empress  has  wrote  to  the  King  of  Sweden, 
in  favour  of  the  Senators  Biolke  &  C:t  Bonde,  which  I  will 
transmit  to  Your  Lordship  with  some  other  Papers,  particu- 
larly  a  Note  that  was  sent  me  yesterday  by  Mr.  Bestuchef 
still  insisting  upon  Mr.  Guidickens's  being  enabled  to  reim- 
burse    Baron    Korff.     The   reason    of  the  Chancellor^s  urging 
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this  Affair  with  so  much  eamestness,  is,  that  bis  Enemys  here 
accuse  &  reproach  him  with  having  advised  the  Empress  to 
lay  out  so  much  money  to  no  pApose  in  Sweden,  and  these 
disaffected  People  are  continually  ringing  in  the  Erapreas's 
Ears  that  the  Court  of  Oreat  Britain  has  abandoned  her  Majesty 
in  an*  Affair,  which  concems  the  common  cause,  and  which 
was  the  common  Interest  of  both  Courts  to  have  carried,  but 
I  dare  not  give  Your  Lordship  my  Opinion  in  this  Matter, 
altho'  I  believe  that  three,  or  at  most  four  Thousand  Pound 
would  put  an  end  to  these  Claims.  The  Chancellor  assures 
me  that  if  the  King  will  make  this  Thing  easy  to  him,  for 
he  looks  upon  it  as  a  personal  Point,  he  will  save  double  that 
Sum  to  his  Majesty  in  the  Subsidy,  which  this  Court  will  ask. 

—  I  am  etc. 

Hyndford. 

19. 

The  Right  Hon:ble  the  Earl 
of  Chesterfield. 

Stockholm  30th  Dec.  O.  S.   1746. 

My  Lord, 

— I  shall  now  do  myself  the  honour  to  acquaint 

Your  Lordship  that  pursuant  to  the  King's  Commands  I  have 
made  a  Compliment  to  the  Russian  Ambassador,  in  His  Ma- 
jesty's  name,  for  his  open  &  friendly  Communication  to  Me 
of  the  Views  of  his  Court  &  I  must  do  His  Excellency  the 
Justice  to  say,  that  it  is  impossible  for  any  Minister  to  be 
better  disposed  than  He  is,  and  more  ready  to  exercise  his 
utmost  Endeavours  to  support  the  good  System  here,  and  had 
his  Court  pursued  and  pushed  with  a  little  more  Vigour  and 
Diligence  the  Attack  he  had  begun  against  Count  Tessin  & 
his  Adherents,  We  had  reason  to  hope  it  would  have  had  the 
desired  Effect,  and  I  am  tpld  that  on  the  disagreeable  Events 
which  have  since  happened,  This  was  so  firmly  the  Opinion 
of  Cur  Friends,  that  as  I  wrote  to  Your  Lordship  in  My  let- 
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ter  of  the  18th  past,  They  deßired  We  should  have  a  Pro- 
ject  conceming  the  Männer  in  which  it  would  be  most  proper 
for  me  to  cooperate  with  the  Russian  Ambassador  in  the  Over- 
turn  of  Count  Tessin  &  his  partisans,  but  when  Our  Friends 
had  examined  the  Bussian  Ambassador  a  little  conceming  his 
Instructions,  They  found  Them  not  clear  as  to  the  Attack 
against  that  Minister,  and  that  he  had  not  y:e  Liberty,  as 
They  expected  a  Minister  of  his  high  Character  would  have 
to  take  some  bold  Step  upon  himself,  or  such  as  the  Exigency 
of  A£Fairs  might  require,  for  the  Complaint  against  Count 
Tessin  is  looked  upon  as  a  private  affair,  both  the  Czarina's 
Letter,  and  Baron  Korffs  Speech  to  the  Prince  Successor,  ta- 
king  notice  of  Count  Tessin  only  as  a  Domestick  of  His  Royal 
Highness^s,  but  not  as  a  Senator,  or  Minister  of  The  Chan- 
cery; To  these  objections  of  Our  Friends,  the  Russian  Am- 
bassador answer'd  he  expected  every  Post  Orders  from  his 
Court  to  the  purpose  They  mention  whether  We  deferred  Co- 
ming to  any  fixed  Plan  or  Resolution  tili  His  Excellency  had 
received  the  said  Orders,  but  to  Our  great  Surprise  They  are 
not  yet  arrived,  tho'  it  is  near  Six  Weeks  since  the  Russian 
Ambassador  gave  Us  the  abovementioned  Assurance,  so  that 
tili  these  Doubts  are  cleared  up,  Our  Friends  cannot  help 
fearing  the  Russian  Ministry  is  not  yet  entirely  fixed  in  the 
Measures  They  intend  to  pursue  with  regard  to  this  Court. 
As  since  the  Russian  Ambassador  is  expecting  new  Orders 
&  Instructions,  several  Incidents  arose  in  the  Opening  of  the 
Diet,  which  gave  him  uneasiness,  His  Excellency  has  caUed 
upon  me  several  Times  to  appear  in  some  Shape  or  other  at 
least  adequate  to  what  he  had  done  against  Count  Tessin,  but 
Our  Friends,  whom  I  consulted,  insist  again  on  His  Exicy's 
beginning  the  Attack,  for  which  Russia  had  many  more  & 
stronger  Reasons,  than  England,  as  the  Swedish  Ministers 
were  the  Authors  of  the  last,  and  now  using  their  Endea- 
vours  to  raise  a  new  War  against  that  Crown;  however  to 
shew  my  WilHngness  &  Readiness  to  cooperate  with  His  Ex- 
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cellency  I  told  him  I  would  prepare  what  I  had  to  saj,  A 
that  I  would  go  before  or  after  him  just  as  His  Excellency 
should  tbiiik  proper,  as  soon  as  he  had  Orders  to  act  in  the 
same  manner.  Accordingly  I  drew  up  a  Paper  the  substance 
of  which  in  general  consists  in  the  foUowing  Bepresentationä. 

First,  I  take  notice  of  the  Gare  and  Attention,  with 
which  Our  Royal  Master  had  constantly  cultivated  His  Swe- 
dish  Majesty^s  Friendship,  and  that,  if  his  Endeavours  had 
not  produced  that  good  Understanding  between  the  Two 
Crowns  he  could  have  wished,  His  Majesty  did  not  lay  the 
Blame  of  it  on  His  Swedish  Majesty,  whose  good  Intentions 
he  was  persuaded  of,  but  on  his  Ministers,  whose  Behavionr 
His  Majesty  had  always  f ound  to  be  directly  contrary  to  such 
a  Desirable  Friendship  &  Harmony.  Secondly,  that  it  was 
far  from  His  Majesty*s  Intention  to  meddle  in  the  Domestick 
Affairs  of  any  other  Country,  or  Nation,  but  those  which  pro- 
vidence  had  committed  to  his  own  Gare,  and  had  the  Oonduct 
of  the  Swedish  Ministers  kept  within  those  Bounds,  His  Ma- 
jesty would  not  have  thought  himself  authorized  to  take  the 
least  Notice  of  it,  but  when  it  went  so  far  and  to  serve  their 
private  Views  only  as  inflaming  the  System  estabUsh^d  by  just 
Sü  equitable  powers  for  maintaining  the  Liberties  of  Europe, 
all  the  Princes,  interested  in  the  Publick  Safety,  had  a  Bight 
to  complain  of  such  Proceedings;  Thirdly,  I  say  I  would  only 
touch  upon  that  Part  of  the  Swedish  Ministers  Behaviour, 
which  related  to  England  &  upon  the  Factions  known  to  all 
Europe;  then  I  proceeded  to  Enumerating  Our  Gomplaints  in 
the  foUowing  Manner. 

In  the  first  place,  I  speak  of  the  Exclusion  given  Mr. 
Bumaby  in  the  Year  Forty;  Secondly,  of  the  scandalous  Af- 
fair of  my  forged  Instructions  during  the  last  Diet;  Thirdly, 
of  the  Piracy  committed  by  Dagenaer  in  the  Baitick,  &  even 
the  Porta  of  Sweden  upon  our  Shipping;  Fourthly,  I  come  to 
lead  gradually  to  the  Two  Hundred  Swedish  Officers,  and 
twice    as    many    Servants,    or  rather  Soldiers,  to  go  into  the 
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Service  of  France,  in  order  to  be  transported  into  Scotland, 
during  the  Heat  of  the  Rebellion  there,  and  I  dwelt  very  much 
on  this  Article;  and  on  the  shocking  proceedings  to  a  free 
and  Protestant  Nation,  in  concurring  in  Measures,  theSuccess 
of  which  would  have  been  the  Introducing  Popery  and  Sla- 
very  into  another  free  and  Protestant  Nation,  and,  sooner  or 
later,  the  Ruin  of  Sweden;  Fifthly  &  lastly,  I  touch  upon 
the  unjust  Proceedings  lately  held  at  Gottenborgh  against 
Oaptain  Thornton  and  Born,  and  in  the  Conclusion  I  tum  a 
Declaration,  which  I  had  Orders  to  make  several  Months  ago 
and  Our  Friends  advise  me  to  reserve  for  a  proper  Season 
against  the  Ministers,  saying  that,  after  the  repeated  Marks 
They  had  given  of  their  iU  Will  towards  England,  His  Ma- 
jesty  should  not  for  the  futore  have  the  same  personal  Re- 
gard for  the  Interests  of  Sweden,  as  he  had  f ormerly ;  it  was 
only  to  be  attributed  to  the  partial  &  offensive  Conduct  which 
the  Ministers  of  this  Crown  had  held  since  They  are  in  Po- 
wer towards  His  Majesty  &  his  Subjects.  — 

I  am  —  —  — 

M.  Guy  Dickens. 


20. 

Earl  of  Hyndford. 

WhitehaU  16th  January  1746/7. 

My  Lord, 

I  received  yesterday  by  the  Canal  You  know  of,  Your 
Lordship^s  Letter  of  the  20th  past.  The  Receipt  of  your  Let- 
ters of  the  16th  &  20th  was  notified  by  the  last  Post. 

I  shall  not  send  Your  Lordship  His  Majesty^s  specific 
Directions  now,  waiting  for  the  Letters  which  I  expect  by 
your  Courier.  In  the  mean  Time  I  must  acquaint  You  that 
His  Majesty  is  not  willing  to  advaüce  any  more  Money  on 
Account  of  Affairs  in  Sweden,  and  the  less  so  as  what  has 
been  already  spent  there  hath  answered  no  Purpose,  nor  can 
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any    good    be  expected  from  that  Quarter  unless  Sweden  can 

be  made  quiet  by  entirely  overtuming  the  Prench  Party,  which 

His    Majesty    is    of  Opinion   cannot  be  done  but  by  vigorous 

Measures    to    be  taken  on  the  Part  of  Russia,  particalarly  Id- 

Finland,    where    the    Swedish    Troops   are  so  few,    and  in  so 

very    bad   a  Condition,    that    little  or  no  Opposition  could  be 

made    if  Russia  should  send  a  Body  of  Troops  on  that  Side. 

This  Measure  seems  manifestly  to  be  the  only  One  left,  from 

whence  a  good  Effect  can  be  expected ;  the  one  vigorous  Step 

taken    by  Mr.  Korif,  by  Order  of  his  Court,   had  at  first  the 

Effect    of  stunning  the  Prench  Party,   but  not  being  properly 

followed    and    supported,    hath    only  animated  that  Party  the 

raore,    as    appears   by  the  late  Election  of  the  new  Senators; 

and    unless  Russia   should,    without  Delay,    exert  itself  effec- 

tually   by   Marching  Troops  into  Pinland,   the  Swedes  promp- 

ted    by    their    AUies,    and    encouraged    by   the  Remissness  of 

Russia,    when  They  have  concluded  their  Treaty  with  France 

and  Prussia,  will  certainly  begin  ßrst,  and  have  the  advantage 

of   striking    the    first  Blow,    whereas    if    Russia  should  begin 

forthwith    in    Pinland,    Sweden  would  be  obüged  to  be  quiet, 

not    being    in   any  Condition  now  to  oppose  on  that  Side,  the 

Schemes    of  Prance  would  be  defeated,  and  Russia  be  secure 

against    future  Disturbance  from  the  Swedes.     These  are  His 

Majestys    Sentiments    upon    these  Matters,  which  Your  Lord- 

ship  will  inculcate  into  the  Court  of  Russia,  &  use  your  best 

Endeavours    to    persuade    Them    to  take  these  only  effectual 

Measures  in  Pinland.  —  —  — 

I  am  etc. 

Chesterfield. 


Col.  Guy  Dickens. 


21. 

Whitehall  20th  Janiry  1746/7. 


Sir, 

I    acquainted   You    by   my  Letter  of  the  2nd 

Inst,  with  His  Majesty's  Opinion  that  the  Views  of  Russia  in 
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Sweden  could  not  be  efFectuated,  unless  vigorous  Measures 
should  be  taken  by  the  Empress;  His  Majeßty  is  further  of 
Opinion  that  those  Measures  should  be  taken  forthwith  by 
marching  a  Body  of  Troops  into  Finland,  where  the  Swedish 
Forces    are  so  few,  &  in  so  very  bad  a  Condition,  that  little 

or  no  Opposition  could  be  made. — 

I  am  etc. 

Chesterfield. 

P.  8,  I  must  eamestly  recommend  to  You  to  not  draw 
His  Majesty  into  any  Difficulties.  Russia  is  principally,  the 
King  more  remotely,  concemed  in  the  conduct  of  Sweden, 
wherefore  it  is  reasonable  that  the  Bussian  Minister  should 
be  the  principal  &  the  publick  Actor,  &  that  You  should  ra- 
ther  advise  &  encourage  him  than  appear;  which  if  however 
You  should  be  obliged  in  any  Degree  to  do,  You  will  do  it 
with  the  utmost  Decency  &  Discretion,  &  in  any  Representa- 
tions  which  you  may  make,  you  will  principally  dwell  upon 
the  Number  of  the  Swedish  Officers  engaged  in  the  Cause  of 
the  Pretender.  Upon  the  whole,  you  will  rather  act,  than 
appear. 

22. 

Lord  Hyndford. 

Whitehall  3th  February  1746/7. 

^  My  Lord, 

—  —  —  And   Your   Ex:cy  will  endeavour  by  the  most 

enforcing  Arguments  You  are  Master  of  to  animate  your  Court 

in    the    Pursuit    of   the    most    effectual   &   vigorous  Measures 

against    Sweden    before    the   Conclusion   of   the  present  Diet, 

recommending    to    them.    as    the   only  Step,    from  which  now 

any  Hopes  can  be  formed  of  overturning  Count  Tessin,  &  the 

rest    of    the  French  Faction  in  Sweden,  the  immediate  March 

of  a  sufficient  Body  of  Troops  into  the  Province  of  Finland; 

where  the  Swedes   are  at  present  in  no  condition  of  Defence, 

either    as  to  Troops  or  streng  Places,  the  former  not  amoun- 
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ting  to  10.000  Men,   &  those  in  a  miserable  Condition,  &  the 

latter  being  neglected  and  in  no  State  of  Besistance. 

I  am  etc. 

Cheaterfield. 

23. 

The  Riffht  Hoii:ble  The  Earl 
Ol  Chesterfield. 

Stockholm  6th  Peb:ry  0.  S.  1746/7. 

My  Lord, 

—  —  —  The  Plan  mentioned  in  my  Late  Letter  being 

ready;    the    Russian    Ambassador,  according  to  His  Promise, 

has  let  me  take  a  Copy  of  it,  of  which  I  am  making  an  Ex- 

tract,  which  I  shall  transmit  to  Your  Lordship  by  next  Post 

In  the  meantime,  it  is  proper  Your  Lordship  shonld  know  in 

general,  that  the  said  Plan  recommends  in  the  strengest  man- 

ner  Vigorous  Measures,  as  the  only  means  leffc  to  set  Things 

right  here;    Bat  the  manner  proposed,  will  not,  I  am  afraid, 

have  so  qnick  an  Effect,  as  the  Exigency  of  Affairs  reqmres. 

For,    in  order  to  save  appearances,  Baron  Korff  thinks,  This 

Court    may    be  obliged  to  offer  to  Bussia  all  that  Crown  de- 

sires;    Whereas,    tho^   this  Plan  mentions  the  gathering  toge- 

ther  a  Body  of  Troops,   with   a  proper  Train  of  ArtiUery,    It 

is  on  the  Erontiers  only,  which  preparations  and  Appearances 

of  War,  will,  in  His  Excellency's  opinion,  determine  the  res- 

pective    Provinces   of  This  Kingdom,    to  send  Orders  to  their 

Deputies  at  the  Diet  to  agree  to  the  Demands  of  Bussia,  ra- 

ther    than  suffer    Things  to  come  to  a  Bupture.    But  I  wish. 

this    may  not   have  a  Contrary  Effect,    and  as  the  Partisane 

of   France  know  by  Experience,   how  iU  the  Russian  Ambas- 

sador's    First    Step    has   been    supported,    —  that  They  may 

not  Look  upon  the  moiions  of  the  Russians  on  the  Frontiers 

only   as  designed  to  intimidate,    and  not  to  act  effectually;  I 

shall    impart  these  Objections  to  the  Russian  Ambassador  to- 

morrow    —  and  as  I  am  now  informed  of  His  Majesty's  Sen- 

timents    on  These  Affairs,   I   shall  teil  Him,   that  Dispatch  is 
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more  necessary,  than  Force,  on  This  Occasion;  and  that  if 
They  will  not  run  the  hazard  of  being  engaged  in  a  Serious 
War,  for  matters  that  may  be  effectuated  by  a  Coupdemain; 
the  only  way  is,  for  His  Court  to  order  the  Troops  imme- 
diately  to  march  directly  to  Abo,  and  take  Possession  of  all 
Finland,  without  farther  Explanations,  or  Representations ; 
which  They  may  as  easüy  do  with  Six,  as  with  an  Hundred 
Thousand  men. 

Your  Lordship  may  be  assured,  I  shall  carefully  ob- 
serve  the  Cautions  given  me  in  the  Postscript  of  your  above- 
mentioned  Letter;  not  to  involve  His  Majesty  into  Difficul- 
ties,  by  any  step  I  may  be  obliged  to  take  herein.  The  Rule 
I  have  Laid  down  to  myself  is,  to  manage  Matters  so,  if  pos- 
sible,  that,  when  Things  come  to  Extremities  with  Russia,  His 
Majesty  may  be  applied  to,  as  the  only  proper  Mediator  to 
reconcüe  those  Differences.  We  are  now  in  daily  Expecta- 
tion  of  the  Sentiments  of  Russia  upon  the  Election  of  the  new 
Senators;  after  which  I  shall  dispatch  the  Express  I  mentio- 
ned  in  mv  Last. 


I  am  etc. 


Earl  of  Hyndford. 


M.  Guy  Dickens. 


24. 

Whitehall  13th  Feb:ry  1746/7. 


My  Lord, 
—  —  —  The  King  was  glad  to  hear,  that  the  Em- 
press  had  ordered  two  Regiment  mere  to  Wusterhausen[!]  in 
Finland,  &  His  Majesty  hopes,  that,  as  nothing  is  to  be  ex- 
pected  in  Sweden  from  our  pecuniary  Arguments,  such  a  far- 
ther Force  will  be  sent  forthwith,  from  Russia  into  Sweden, 
with  Orders  to  advance,  as  may  be  sufficient  before  the  Con- 
clusion  of  the  present  Dyet  to  give  an  immediate  Check  to 
the  destructive  Measures  now  taking  in  that  Assembly.  As  to 
Col-    Guy    Dickens    being  enabled  to  reimburse  Baron  Korff, 
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Your  Ex:cy  knows  that  the  King  never  intended  from  the 
Beginning  to  take  an  equal  Share  with  Russia  in  the  Expence  to 
be  made  in  Sweden,  but  I  may  teil  You  in  the  utmost  Confidence, 
&  You  have  His  Majestys  Leave  to  impart  the  same  to  Count 
Bestuchef,  &  to  him  only  in  the  same  Secrecy,  that,  if  Kns- 
sia  will  carry  this  most  essential  Point  in  Sweden,  by  foUo- 
wing  the  Measures,  which  His  Majesty  has  often  directed  Your 
Excellency  to  suggest  to  your  Court;  &  that,  if,  in  Conse- 
quence  of  those  Measures,  Count  Tessin  and  his  Party  are 
so  entirely  overtumed,  as  not  to  be  able  to  regain  any  future 
Influenco  or  Ascendancy,  in  this  Case,  and  in  this  Case  onlr 
the  King  has  empowered  his  Minister  at  Stockholm  to  ad- 
vance  the  further  Sum  of  £  4,000,  so  that  the  Chancellor 
will  see,  that  His  Majesty  is  willing  to  make  an  Expence. 
where  a  certain  üse  may  be  drown  from  it;  but  that,  from 
the  Experience  of  what  is  past,  the  King  will  not  risk,  nor 
can  it  be  expected,  any  more  Money  upon  meer  Uncertainties 
or  imaginary  and  fruitless  Expectations.  —  —  — 

I  am  etc. 

Chesterfield. 


25. 

Ool.  Guy  Dickens. 

Whitehall  3th  March   1746/7. 
Sir, 

Your  Dispatches  of  the  6th  and  lOth  past,  which  I  re- 
ceived  by  the  Mail  of  the  27th,  having  been  already  acknow- 
ledged  from  my  Office;  I  am  now  to  Let  you  know,  that 
having  laid  Them  before  the  King,  together  with  the  Extract 
of  the  Plan,  which  the  Russian  Ambassador  at  your  Court 
had  communicated  to  you,  and  which  he  had  likewise  trans- 
mitted to  Petersburg;  His  Majesty  considered  the  Premises 
laid  down  in  That  Plan  as  extremely  right;  Containing  as 
They  do,  a  very  True  and  exact  Description  of  the  present 
defenceless    state    of   Sweden,    as    well    with   Regard    to    the 
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Small  Number  of  Troops  in  That  Kingdom  to  make  any  re- 
sistance,  as  with  Regard  to  the  Low  Condition  of  their  Re- 
venue, and  the  Distress,  which  any  vigorous  measures  there 
must  necessarily  operate. 

From  these  Premises  the  King  naturally  concluded,  that 
the  View  of  This  Plan  was  of  Course  to  recommend  to  the 
Court  of  Russia  the  taking  immediate  &  effectual  Steps  to 
bring  back  Sweden  to  a  right  way  of  thinking;  and  His  Ma- 
jesty  was  extremely  disappointed,  when  He  found,  that  the 
Conclusion  from  These  Principles  went  no  farther,  than  the 
Project  of  only  getting  together  a  Body  of  Russian  Troops, 
with  a  Train  of  Artillery,  upon  the  Frontiers  of  Sweden,  with 
a  View  to  intimidate  and  not  with  any  Design  to  act  effectually. 

Mr.  Korff  has  abready  experienced  the  Fruitless  Effect 
of  weak,  &  Languid  Exhortations ;  and  therefore  it  is  surpri- 
sing  that  He  should  choose  to  recurr  again  to  the  same  inef- 
fectual  Method,  after  what  had  happened  to  Hirn  upon  the 
Memorial,  which  He  delivered  to  the  Prince  Successor. 

Unsupported  as  That  Measure  was,  which  had  been  a 
good  one,  had  it  been  followed  in  the  Manner  recommended 
then  by  the  King;  it  only  threw  a  Little  immediate  Conster- 
nation  amongst  the  Partisans  of  France;  —  But  They  soon 
recovered  it,  and  ridiculed  the  Step  then  taken,  because  They 
soon  saw,  that  it  was  not  intended,  that  the  same  should  be 
supported  in  the  Manner,  in  which  They  apprehended  at  first 
it  would  be. 

You  therefore  did  very  right,  upon  Mr.  Korff's  Com- 
munication  of  His  Plan  to  you,  to  represent  to  Him  the  Inef- 
ficiency  of  it.  If  Russia  Means  anything  by  Their  present 
Negoeiation  with  Sweden  during  the  Dyet,  it  can  only  be  ef- 
fected,  as  I  have  told  you  before,  by  taking  Advantage  of 
Their  present  Defenceless  State,  and  marching  a  Body  of 
Troops  immediately  into  Finland. 

If  that  Measure  is  neglected ;  the  King  has  good  Reason 
to    believe,    that   as  soon  as  the  Triple  Alliance  now  forming 
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between  France,  Prussia  and  Sweden,  shall  be  conclnded,  Pras- 
sia  will  march  a  Body  of  Troops  to  the  Assistance  of  Sweden 
against  Bussia;  in  which  Gase,  Bussia  will  have  the  Joint 
Forces  of  Prussia,  and  Sweden,  supported  by  French  Subsi- 
dies,  to  deal  witb;  whereas,  should  the  Empress  be^in  now 
with  Sweden;  She  will  have  only  That  single  Weak  Power 
to  contend  with;  and  might  soon  oblige  Her  to  enter  into  such 
measnres,  as  may  be  agreable  to  Russia. 

I  may  farther  acqnaint  you,  in  great  Confidence,  that 
the  King  of  Prussia  has  been  for  some  time,  and  is  8till,  in- 
triguing  at  the  Porte,  in  Conjunction  with  France,  in  order 
to  engage  the  Turks,  to  take  the  First  opportunity  to  invade 
the  Dominions  of  the  Empress  of  Russia. 

This  therefore  being  the  true  State  of  Things,  You  will 
immediately  represent  to  the  Russian  Ambassador  the  abso- 
lute necessity  of  His  recommending  forthwith  to  His  Court^ 
that  there  is  but  one  Effectual  Method  left  for  Them  to  bring 
Sweden  back  to  the  good  System,  and  to  prevent  That  Eing- 
dom  from  falling  upon  Russia;  which  is,  to  march  instantia 
a  Body  of  Troops  (whether  Great  or  Small  is  immaterial,  as 
Sweden  is  not  in  a  Condition  to  resist)  into  Finland,  to  take 
Possession  of  that  Province;  and  to  insist  with  the  Prince 
Successor,  to  displace  Count  Tessin,  and  the  rest  of  the  French 
Faction,  in  order  to  make  Room  for  the  well-intentioned  Party 
in  Sweden,  to  resume  Their  former  Activity,  and  to  pursue 
such  measures,  as  may  be  of  advantage  as  well  to  Russia, 
as  Sweden. 

I  send  to  My  Lord  Hyndford  an  Extract  of  This  Let- 
ter, and  have  signiiied  to  Hirn  His  Majesty*s  Pleasure,  that 
He  should  make  at  Petersburg  the  strengest  Representations 
according  to  the  Purport  of  what  is  above. 

I  have  received  your  Letter  of  the  13th  past;  the  Con- 
tents of  which,  with  Regard  to  the  Persons  taken  up  at  Stock- 
holm, should  serve  as  a  farther  Lesson  of  Yigour  to  Mr. 
Korff   in    the   present   Conjuncture,    and  shew  Him,    that  the 
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now    predominant   Party    in    Sweden    has    not  the  Least  Ro- 
mains of  Eegard  for  the  Conrt  of  Russia. 
I  am  etc. 

Chesterfield. 


26. 

Lord  Hyndford. 

WhitehaU  3tli  March  1746/7. 

My  Lord, 

I  have  no  Letters  from  Your  Excellency  unacknowled- 
ged  in  my  Hands. 

The  Reason  of  my  writing  to  You  by  this  Post  is  to  trans- 
mit  to  You  the  Copy  of  a  Letter,  which  I  am  writing  by  His 
Majesty's  command  to  Mr.  Guy  Dickens  at  Stockholm.  You 
wiU  see  by  it,  that  Mr.  Korff  has  transmitted  to  his  Court  a 
very  weak  &  ineffectual  Plan  upon  the  present  Situation  of 
Affairs  in  Sweden,  &  You  will  see  likewise  the  Orders  which 
His  Majesty  has  thought  fit  to  give  to  his  Minister  in  Sweden 
upon  this  Occasion. 

It  is  His  Majesty's  Pleasure  that  Your  Ex:cy  should 
make  the  strengest  Representations  to  the  Court  of  Russia 
according  to  the  Tenour  of  the  Letter  enclosed,  recommending 
to  the  Russian  Ministers  in  the  most  earnest  &  serious  Man- 
ner, the  absolute  Necessity  of  carrying  into  Execution,  without 
Loss  of  Time,  what  His  Majesty  has  already  more  than  once 
suggested  to  them  as  the  only  Method  now  left  for  your  Court 
to  make  any  the  least  Impression  in  Sweden. 

I  don't  send  your  Ex:cy  a  Copy  of  the  Extract  of  the 
Plan  above  referred  to,  because  I  am  persuaded  that  Mr. 
Bestuchef  wiU  make  no  Difficulty  to  communicate  it  to  you  in 
extenso, 

1  am  etc. 

Chesterfield. 
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27. 

Earl  of  Hyndford. 

WhitehaU  lOth  March  1746/7. 

My  Lord, 

Your  Ex:cy  will  have  seen  by  the  Copy  of  my  Letter 
to  Mr.  Guy  Dickens,  which  I  sent  You  two  Posts  ago,  that 
the  present  Designs  of  France  &  Prussia  are  to  disturb  as 
soon  as  possible  the  Tranquility  of  the  North,  by  the  means 
of  Sweden,  and  that  in  This  view  France  is  actually  employing 
it's  Money,  and  the  King  of  Prussia  his  skill,  and  the  latter 
is  likewise  ready  to  exert  his  Force,  as  soon  as  the  Triple  Al- 
liance  now  forming  between  the  Powers  abovemontioned  at 
Stockholm  shall  be  finally  concluded. 

As  this  therefore  is  the  dangerous  tendency  of  that  Al- 
liance,  and  as  the  Power  principally  aimed  at  thereby  is  Rus- 
sia,  who  is  consequently  the  most  interested  in  defeating  the 
effects  of  it,  the  King  is  of  opinion,  that  it  may  deserve  the 
consideration  of  Your  Court,  whether,  as  His  Majesty  has 
thought  fit  to  accept  the  invitation  of  the  two  Empresses,  t<> 
accede  to  the  Defensive  Treaty  concluded  last  year  at  Pe- 
tersburg, and  a  Project  of  His  Majesty's  Accession  thereto 
has  accordingly  been  transmitted  to  You  for  the  Acceptation 
of  your  Court,  and  likewise  to  Vienna,  for  the  Acceptation 
of  the  Empress  Queen,  whereby  the  King  is  to  become  an 
Original  contracting  Party  to  that  Treaty,  it  might  not  in  the 
present  conjuncture  be  of  Use,  that  His  Majesty,  the  Empress 
of  Kussia,  &  the  Empress  Queen,  should  join  in  inviting  such 
other  Powers  likewise  to  accede  to  it,  who  from  Their  Situa- 
tion might  give  an  increase  of  Strength  to  this  Alliance  in 
Opposition  to  That  forming  in  Sweden. 

And  His  Majesty  suggests,  whether  it  might  not  be  pro- 
per to  sound  the  intentions  of  the  King  of  Denmark  in  par- 
ticular  thereupon.  That  Prince,  though  at  present  under  a 
Subsidiary  Engagement  with  the  French  Court  for  two  years 
longer,    is    by    no   means   in  his  heart  inclined  to  the  French 
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System,  but  may  by  degrees  be  insensibly  engaged  too  farin 
it,  if  he  sees  himself  neglected  by  other  Powers. 

The  Object,  by  which  France  &  Prussia  propose  to  en- 
gage  his  Danish  Majesty  into  Their  Alliance  now  forming  in 
Sweden,  is  the  renunciation  of  the  Prince  Successor  in  Swe- 
den,  to  the  Dutchy  of  Sleswick,  which  those  Courts  are  en- 
deavonring  to  prevail  with  that  Prince  to  make,  &  which  tho' 
he  has  hitherto  shewn  himself  unwilling  to  take  that  Step,  it 
is  probable  he  may  at  length  be  persuaded  to,  and  especially 
if  Denmark  shall  be  brought  to  agree,  which  is  the  Plan  at 
present  of  those  Courts,  to  give  Sweden  an  exemption  of  the 
Duties  of  the  Sound  in  consideration  thereof. 

As  the  pretensions  of  the  Prince  Successor  of  Sweden 
to  the  Dutchy  abovementioned  can  only  be  consider'd  in  a  se- 
condary  Light,  it  is  not  to  be  doubted,  but  that  the  imme- 
diate  Renunciation  of  the  Great  Duke  &  Successor  of  Kussia 
thereto,  if  it  could  be  procur'd,  would  be  more  effectual  to  en- 
gage  Denmark  to  acceed  to  the  Treaty  abovementioned.  — 
The  Accession  of  Denmark  by  this  Method  is  so  evidently 
for  the  advantage  of  Russia,  the  Power  immediately  levelled 
at  by  the  Triple  Alliance,  and  whose  danger  is  of  course  the 
nearest  upon  that  account,  that  it  would  certainly  be  the  In- 
terest  of  Your  Court,  to  make  the  Imperial  Prince  take  this 
Step,  which  in  truth  is  no  more  than  prevaiUng  with  him  to 
sacrifice  a  very  small,  to  a  very  great  object. 

The  Court  of  Russia  is  not  ignorant,  that  the  Dutchy 
of  Sleswick,  the  present  possession  of  Denmark,  is  guarantied 
in  the  most  solemn  Manner  to  this  last  Crown,  by  several 
great  Powers,  and  if  I  mistake  not,   by  Russia  in  Particular. 

This  therefore  being  the  case,  the  Great  Duke  of  Rus- 
sia would  renounce  very  little  in  renouncing  what  is  already 
guarantied  to  Denmark  by  Russia  itself,  and  therefore  the 
King  has  the  less  reason  to  suppose,  that  the  Imperial  Prince 
will  have  any  difficulty  to  adopt  this  Measure,  but  if  he  should, 
his    dependauce    stiU  is  so  great  upon  Russia,  &  his  Interest 
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so  considerable  in  the  prosperity  of  the  Affairs  of  that  Em- 
pire, that  His  Majesty  thinks,  that  the  Empress  may  very 
properly  &  reasonably  require  that  complaisance  from  faim, 
and  if  the  King  of  Denmark  by  this  complaisance  on  his 
Part  could  be  gained  to  accede,  the  T^ipg  is  persuaded  that 
such  a  System  might  now  be  established,  and  Consolidated  in 
the  North,  as  would  eflfectually  serve  to  secure  the  Peace  of 
those  Parts,  &  frustrate  &  defeat  the  Designs  of  France  ik 
Prussia  thro'  Sweden,  to  give  any  Disturbance  to  it. 

It  is  therefore  His  Majesty's  Pleasure,  that  yonr  Ex:cy 
should  take  the  first  Opportunity  of  mentioning,  what  forms 
the  Subject  of  this  Dispatch,  to  the  Ohancellor  Bestacheff  in 
ihe  utmost  Confidence,  and  to  him  only,  and  you  will  transmit 
an  Account  to  me,  without  loss  of  Time,  how  far  that  Minis- 
ter relishes  this  Idea,  &  whether  he  will  support  the  Measure 
effectually  with  the  Czarina.  And  your  Ex:cy  may  observe 
to  Mr.  Bestucheff  upon  this  Occasion,  that  the  danger  to  Ros- 
sia  is  greater,  and  nearer  than  They  seem  to  imagine,  and 
that  therefore,  if  Your  Court  have  any  regard  to  Their  own 
Security,  after  the  many  friendly  Advices,  which  Hiß  Majesty 
has  ordered  to  be  communicated  to  Them,  it  is  neceasary  & 
incumbent  upon  Them  to  take  measures  in  Time,  to  break 
the  Storm  which  is  gathering  over  Them. 

I  have  just  received  Your  Exicy's  Letters  of  the  31th 
January  &  7th  past,  but  am  not  able  to  write  to  You  upon 
the  Contents  of  Them  by  this  Post,  by  reason  of  my  atten- 
dance  at  Lord  Lovat's  Tryal. 

I  am  etc. 

Chesterfield. 
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28. 

Earl  of  Chesterfield. 

St.  Petersburg  Feb.  7.  1747. 

My  Lord, 

—  —  —  I  have  agreed  with  our  Friend,  that  I  shall  in 
a  Day  or  Two  give  Him  a  private  Memorial,  relating  to  the 
absolute  Necessity  of  taking  Vigorous  Measures  against  the 
Swedes  on  the  Finland  Side;  especially  if  They  refuse  to  ac- 
cede  to  the  Last  Treaty,  to  which,  I  have  acquainted  your 
Lordship,  They  are  invited;  and  I  have  already  treated  His 
Demand,  of  the  King^s  advancing  more  Money  to  reimburse 
Baron  KorfP,  in  such  a  manner,  that  I  hope  there  will  be  no 
more  mention  made  of  it;  Especially  if  our  Subsidiary  Affair 
takes  Place.  —   —  — 

I  am  etc.  Hyndford. 

29. 

Lord  Hyndford. 

WhitehaU  13th  March  1746/7. 

My  Lord, 

—  —  —  His  Majesty  took  notice  by  your  Letter  of 
the  7th  past,  that  You  had  agreed  with  the  Chanceüor  to  give 
him  a  private  Memorial  to  enforce  the  Necessity  of  vigorous 
Measures  on  the  Part  of  Russia  against  Sweden  on  the  Fin- 
land Side.  The  King  is  very  sensible  that  the  Empress  has 
no  Part  left  to  take  with  regard  to  Sweden,  but  to  employ 
her  Force  in  the  most  immediate  &  vigorous  Manner,  but  His 
Majesty  would  not  have  any  publick  Act  passed  on  the  Part 
of  Your  Ex:cy,  by  Way  of  Memorial  or  written  Representa- 
tion, that  may  hereafter  be  produced;  so  that,  if  You  have 
taken  any  Step  of  this  Sort,  You  will  be  particularly  careful 
that  the  same  is  not  suffered  at  any  Time  to  transpire,  since 
the  Knowledge  of  it  could  not  fail  to  create  very  wrong  Im- 
pressions, &  be  attended  with  very  ill  Gonsequences. 

I  am  etc.  Chesterfield. 
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30. 

Earl  of  Chesterfield. 

St.  Petersburg  March  14.  1747. 

My  Lord, 

On  the  llth  Instant  I  was  with  the  Chancellor  &  delivered 
him  a  Memorial,  relating  to  the  present  Situation  of  Affairs 
in  Sweden,  &  another  conceming  the  Infraction  of  the  8th 
Article  of  the  Treaty  of  Commerce;  I  likewise  talked  to  him 
at  füll  length  upon  the  form  into  which  His  Majesty  has  been 
pleased  to  reduce  my  negotiation  for  a  body  of  Russian  Troops ; 
I  found  him  in  so  bad  a  humour,  that  be  would  scarce  hear 
with  Patience  what  I  had  to  propose.  —  —  — 

—  —  —  I  Jikewise  informed  the  Chancellor  in  the  ut- 
most  Confidence  of  his  Majesty^s  gracious  Intention  of  enab- 
ling  Mr.  Guy  Dickens  to  reimburse  Baron  Korff  as  far  as 
the  Sum  of  Eour  Thousand  Pounds,  in  case  that  the  vigorous 
Measures,  which  this  Court  shall  take,  produce  the  Effect  of 
entirely  overthrowing  Count  Tessin  &  the  rest  of  the  French 
Party  in  Sweden,  &  in  that  Case  only;  he  harped  a  good 
while  upon  these  last  Words,  &  added  that  it  had  already 
cost  the  Empress  Twenty  Thousand  Pounds  Sterling,  &  can 
the  King  expect  that  She  will  declare  War  for  Pour  Thou- 
sand Pounds?  He  then  asked  me  if  I  had  heard  nothing  more 
of  his  Affair  of  the  Ten  Thousand  Pounds,  which  he  had  ear- 
nestly  begged  the  King  to  lend  him  upon  his  House;  he  sayed 
it  was  the  first  Favour  he  had  ever  asked  of  His  Majesty,  & 
he  hoped  the  King  would  be  graciously  pleased  to  enable  Con- 
sul  Wolf  to  advance  him  that  Money,  since  it  was  the  Way 
of  keeping  the  Affair  secret,  as  he  had  already  great  Dea- 
lings  with  that  Merchant. 

I  was  much  at  a  Loss  what  Answer  to  give  him;  for 
I  have  heard  nothing  of  it  from  your  Lordship  for  a  great 
while  past;  however,  not  to  revolt  him  entirely,  I  said  that 
I    expected    soon  to   receive  Your  Lordship 's  Command  upon 


187 

that  Subject,  especially  as  I  had  been  assured  by  my  Cou- 
rier sometime  ago,  that  the  King  was  very  well  disposed  to 
do  bim  Service;  he  did  not  seem  to  be  quite  satisfied  with 
this  general  Answer;  I  must  therefore  beg  to  know  of  Your 
Lordship  what  he  has  to  depend  upon;  he  is  now  so  rivetted 
in  the  Esteem  and  good  Opinion  of  the  Empress,  that  he  has 
more  Power  than  ever  any  Russian  Minister  had,  and  without 
the  least  risk,  for  Mr.  Woronzoff  is  no  more  consulted  ex- 
cept  pro  forma,  or  in  things  laid  before  him,  on  purpose  that 
he  may  condemn  him  seif;  Your  Lordship  will  therefore  be 
able  to  judge,  whether  it  be  worth  His  Majestys  while  or  not, 
to  gain  so  powerfuU  a  friend,  who,  I  am  sorry  to  say  it,  is 
extremely  out  of  humour  with  Us  at  present.  —  —  — 
I  am  etc. 

Hyndford. 

31. 

Hyndfords  Memoire  trös  seoret, 

Le  Soussign^  Ambassad'  Extraord'*^  &  Plenip'®  de  S.  M. 
le  Roi  de  la  Grande  Bretagne  s'acquite  avec  une  satisfaction 
particuli^re  des  ordres  expr^s,  qu'il  a  repus  de  Sa  Majest6  de 
temoigner  k  S.  M.  Imperiale  de  toutes  les  Russies  de  la  ma- 
niere  la  plus  amicale  le  plaisir  sensible,  avec  lequel  le  Roi  a 
apris  les  representations  vigoureuses  faites  au  Prince  Succes- 
seur  de  Suade  par  le  Baron  de  Korff,  Ambassadeur  de  S.  M.  I. 
Mais  le  Roi  reconnoit  en  möme  tems  la  necessit^,  qu'il  y 
a  de  donner  plus  d'efficace  ä.  ces  representations,  en  em- 
ployant  les  forces,  que  Plmp^ratrice  a  actuellement  en  Fin- 
lande,  &  qu'Elle  y  pourra  envoyer  encore,  en  cas  que  les 
dites  representations  n'ayent  point  le  succfes,  qu'on  devroit  en 
attendre  immediatement.  Et  S.  M.  est  d'opinion,  que,  si  Pon 
voulut  se  relacher  de  ce  cöt^-ci  des  mesures  vigoureuses,  que 
Ton  a  commence  k  prendre  pour  culbuter  le  Comte  de  Tessin 
&    les   autres  Partisans  Fran9ois  en  Sufede,  il  etlt  mieux  valu 
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de  n'avoir  point  fait  de  demarche  tendante  k  cet  efiPet,  que 
d^en  avoir  fait,  sans  pousser  Taffaire  au  bout  avec  la  m§me 
vigueur  oomme  on  Ta  commencöe. 

A  bien  consid^rer  les  affaires  presentes  de  la  dite  Coa- 
rönne  de  Su^de,  il  paroit  assez,  qu^il  n'y  a  aacun  bien  k  es- 
perer  de  ce  cöi6-la,  &  que  le  calme  n^y  sera  r^tabli,  k  moins 
que  toute  la  Faction  Fran9oise  n^y  seit  d^busqu^e.  Or,  pour  obte- 
nir  k  but,  Sa  Majest^  est  persuadöe  qu'ü  faudra  se  servir  de 
toutes  les  voyes  les  plus  efficaces  de  la  part  de  la  Russie, 
comme  les  plus  propres  pour  y  parvenir,  surtout  du  cöt^  de 
la  Finlande,  oü  les  Su^dois  ne  pourront  point  resister  aux 
Troupes  Russiennes  k  cause  du  mauvais  etat  des  leurs  A  de 
leurs  Places  fortes,  outre  qu^ils  n^ont  pas  un  nombre  conside- 
rable  de  Troupes  dans  cette  Frovince.  Et  le  soussignd  croit, 
que  c^est  \k  le  seul  moyen  pour  la  Russie  dont  on  pourra  se 
promettre  une  bonne  reussite. 

A  la  verit^  le  Roi  est  informe,  que  la  demsu^che  vigou- 
reuse,  que  M.  PAmb'  de  Korff  a  faite  k  Stockholm  par  ordre 
de  Plmp^ratrice,  a  d'abord  produit  le  bon  effect  que  de  con- 
sterner  &  d'^tourdir  le  Parti  Fran9ois;  mais  S.  M.  sait  aussi 
k  n^en  pouvoir  douter,  que  cette  demarche,  n^ayant  point  ^te 
suivie  par  d'autres  de  la  meme  nature,  n'a  fait  qu'animer 
d^avantage  ce  Parti  ennemi,  ce  dont  entre  autres  P^lection 
des  nouveaux  Sönateurs  ne  peut  que  servir  d'une  preuve  trop 
Evidente. 

II  y  a  donc  lieu  de  conclure  de  tout  cela,  qu^li  moins 
que  la  Russie  ne  fasse  agir  un  bon  Corps  de  sea  Troupes  en 
Finlande,  les  Su6dois,  encouragez  par  la  douceur,  dont  on 
voudroit  s'aviser  ici  d'en  user  plus  long  tems  envers  eux,  & 
poussez  par  leurs  Alliez,  commenceront  la  guerre  les  premiers, 
aussitöt  que  leur  Traite  avec  la  France  &  la  Pmsse  sera  oon- 
clu,  ce  qui  leur  donnera  du  moins  Tavantage  de  fraper  le  pre- 
mier  coup,  au  lieu  que  si  la  Russie  les  pr^vient  en  Finlande, 
ils  seront  obligez  de  se  prdter  k  tout  &  de  rester  tranquiles; 
outre    qu'on  feroit  avorter  par  \k  tous  les  desseins  &  machi- 
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nations  pemicieuses  de  la  France  &  de  ses  Adherans  contre 
la  Russie,  &  que  de  cette  maniere  on  mettroit  cet  Empire 
non  seulement  pas  k  couvert  de  toutes  les  entreprises  de  la 
part  des  Suedois,  mais  qu^on  laisseroit  mdme  k  S.  M.  I.  les 
mainB  libres  pour  assister  Ses  Alliez,  &  pour  concoorir  k  la 
defense  de  la  cause  commune. 

Voil^  les  sentimens  de  S.  M.  le  Roi  de  la  Grande  Bre- 
tagne au  sujet  de  la  Situation  präsente  des  affaires  en  Su6de. 
Elle  remet  au  jugement  ^claire  de  S.  M.  I.  de  toutes  les  Rus- 
sies,  si  Elle  n'a  qu^un  trop  juste  titre  pour  agir  ainsi  contre 
cette  Couronne,  en  cas  qu'elle  refus&t  d'acc^der  au  Trait^  der- 
niörement  conclu  entre  Elle  &  la  Cour  de  Vienne,  d'autant  plus 
qu^un  tel  refus  seroit  une  marque  incontestable,  que  les  Su^dois 
ont  dessein  d'entrer  dans  un  Trait6  avec  la  France  &  la  Prusse, 
lequel,  suivant  toutes  les  aparences,  sera  fort  nuisible  aux 
int^rets  de  S.  M.  I.  de  toutes  les  Russies. 

Aussi  le  Roi  a  des  avis  certains,  qu'il  se  menage  ac- 
tuellement  une  pareille  triple  Alliance  entre  la  France,  la  Suede 
&  la  Prusse,  en  vertu  de  laquelle  la  premiöre  Couronne  pro- 
met  k  la  Su^de  un  Subside  assez  considerable  pour  Pengager 
k  troubler  la  tranquiUit^  du  Nord,  &  k  agir  offensivement 
contre  la  Russie ;  de  sorte  qu'on  ne  sauroit  prendre  trop  tot 
des  pr^cautions  &  mesures  efficaces  contre  cette  Couronne 
meme  avant  la  conclusion  de  la  präsente  Di^te  du  Royaume; 
mesures,  qui  seules  suffiront  pour  renverser  le  Comte  de  Tes- 
sin  &  le  reste  de  la  Faction  Fran9oise  en  Su^de,  &  dont  le 
soussign^  a  indique  ci-dessus  les  moyens  &  la  facilit^  de  les 
mettre  en  ex^cution. 

Au  reste  le  Soussign^  ne  peut  se  dispenser  de  represen- 
ter  tr^s  amiablement  k  S.  M.  I.  de  toutes  les  Russies  par  or- 
dre du  Roi,  que  le  danger  du  cdte  de  cette  triple  alliance 
entre  la  France,  la  Su^de  &  la  Prusse  est  beaucoup  plus 
grand  &  imminent,  que  du  cöte  des  Puissances  infid^les,  en 
Sorte  qu^un  bon  coup  frap6  k  tems  en  Finlande  dissiperoit  au 
plutöt   toutes    les    apr^hensions,    au    lieu  que,    si  Ton  neglige 
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de  prendre  k  tems  une  pr^caution  si  necessaire,  Porage,  qni 
menace  la  Russie  de  tous  cötez,  tombera  aar  eile  toat  d^un 
coup  &  plutöt  qu*on  ne  pense. 

Le  Soussign^  a  re9a  des  ordres  du  Roi  de  commaniquer 
ce  qui  est  ci-dessus  k  S.  M.  I.  par  le  seul  canal  de  M.  le 
Chanceliier  Comte  de  BestouchefP,  &  dans  la  plas  grande 
confiance  comme  une  chose  secretissime. 

St-Petersbourg,  le  —  —  —  1747. 

[Endorsed].     Copie.     Memoire    tr^s    secret  sur  les  affaires  de 
Sufede    remis    par  le  Comte  de  Hyndford  au  Gr.  Chan- 
celier  Comte  de  Bestoucheff.     Mars  le  lO™«  1747. 
In  Lord  Hyndfords  of  the  14th  March  1747. 


32. 

The  Rlght  Hon-.ble  the  Earl 
of  Chesterfield. 

Stockholm  27th  March  0.  S.  1747. 

My  Lord, 

—  —  —  Senator  Count  Thure  Bielke  told  me  a  few 
days  ago,  that  the  only  Service  He  &  His  Party  had  recei- 
ved  from  Russia  at  this  Diet,  was  to  put  them  in  a  worse 
Situation  than  they  were  &  that  it  would  have  been  more 
friendly  in  that  Power  not  to  have  concerned  Herself  at  all 
about  their  Affairs,  if  She  had  not  the  Intention  to  do  it  in  a 
more  effectual  Manner.  Others  say,  that  they  see  no  other 
Way  of  getting  out  of  the  Oppressions  they  are  under,  but 
by  joining  with  the  Danes,  and  renewing  the  Union  of  Cal- 
mar.  —  —  — 

I  am  etc. 

M.  Guy  Dickens. 
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33. 

The  Right  Hon:ble  the  Earl 
of  Chesterfield. 

Stockholm  lOth  Aprü  0.  S.  1747. 

My  Lord, 

At  the  desire  of  Senator  Count  Thure  Bielke  &  other 
Our  PriBcipal  Friends,  I  have  given  since  my  last  to  one  Mr 
Rankstedt  a  Letter  for  the  Earl  of  Hyndford,  in  which  I  ac- 
quainted  His  Excellency  that  the  said  Rankstedt  was  sent  to 
Petersburg  by  the  abovementioned  Gentlemen,  and  as  he  was 
fully  instructed  in  everything  that  could  give  that  Court  the 
clearest  knowledge  of  the  Situation  of  Affairs  here,  They  beg- 
ged  His  Excellency  would  give  an  entire  Credit  to  whatever 
he  should  say  on  Their  Part,  and  be  of  all  help  &  assis- 
tance  to  him  in  his  Expellency^s  Power.  Mr.  Rankstedt  is 
provided  with  Kke  Letters  from  Baron  Korff  to  the  Great 
Chancellor;  Our  Friends  who  had  long  deliberated  about  this 
affair  thought  now  was  the  Time  to  come  to  a  Resolution  & 
put  it  in  execution;  The  Empress's  essential  Letter  to  the 
King  of  Sweden  has  given  the  Gentlemen  new  Spirits  and  as 
They  think  that  Princess  could  not  have  forgot  her  own  ho- 
nour  &  dignity  so  much  as  to  have  taken  this  Second  Step 
without  a  Serious  Intention  of  supporting  it  with  Vigour, 
They  hope  all  that  remains  to  do  is  to  accelerate  the  Opera- 
tions of  Her  Troops,  which  is  the  object  of  Mr.  Rankstedt's 
Mission,  and  the  Russian  Ambassador  confirms  Them  in  this 
Opinion,  by  assuring  them  that  They  may  absolutely  depend 
on  there  being  above  25/m.  men  designed  to  come  to  Their 
Assistance. 

As  we  flatter  Ourselves  that  when  the  Czarina  begins, 
She  will  not  do  Things  by  halves  but  settle  matters  here  in 
such  a  manner,  as  may  establish  a  good  System  &  the  Tran- 
quility  of  the  North  upon  a  Solid  &  lasting  foundation;  Our 
Friends  teil  me  that  to  this  End  the  Court  of  Petersburg 
should    be  given  to  understand  that  the  two  foUowing  Points 
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are  chiefly  to  be  insisted  on;  The  first,  that  every  Person 
gieat  or  small  novr  in  Place,  who  has  had  any  band  in  the 
iniquitous  Scheines  &  Transactdons  of  this  Court  since  the 
year  1738  should  be  removed;  and  the  second,  that  the  Diet 
should  fortwith  make  a  Law,  that  no  Noble  shall  have  a  Seat 
in  the  Honse  unless  he  is  possessed  of  an  Estate  in  Land, 
as  shall  be  settled.  Without  this  alteration  in  the  form  of 
Government,  no  Measures  with  this  Court  can  be  depended 
upon,  as  the  French  Eaction  will  always  have  a  Majority  by 
the  means  of  the  fry  of  the  Nobles,  who  tho'  without  House 
or  Home  are  allowed  to  sit  Each  and  Vote,  and  as  They  have 
nothing  to  lose,  come  into  all  the  French  Schemes  upon  the 
least  hopes  or  asfeurance  given  Them  of  being  provided  for 
in  that  Service;  Cur  Friends  would  be  extremely  obliged  to 
Our  Royal  Master  if  His  Majesty  would  allow  Your  Lord- 
ship  to  inculcate  these  notions  to  the  Earl  of  Hyndford,  so 
that  the  Court  of  Petersburg  may  make  them  the  Basis  of 
Their  proceedings  here,  for  should  They  be  persuaded  to  listen 
to  any  Scheme  for  a  coalition  of  Parties,  it  would  only  throw 
matters  into  the  utmost  confusion  &  occasion  Our  Friends  fal- 
ling  sooner  or  Later  a  Sacrifice  to  their  Enemies. 
I  am  etc. 

M.  Guy  Dickens. 


Lord  Hyndford. 


34. 

Whitehall  28th  April  1747. 


My  Lord, 

I  have  already  acquainted  You  in  my  former  Letters, 
that  the  immense  Expences  which  the  King  is  at  this  Year 
for  carrying  on  the  War,  made  it  impracticable  for  His  Ma- 
jesty to  gratify  Mr.  Bestuchef  in  his  pecuniary  Kequest.  But 
having  moved  His  Majesty  again  in  behalf  of  that  Minister 
upon  this  Occasion,    I  have  the  Pleasure  to  inform  You,  and 
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You  will  acquaint  Mr.  Bestucheff  therewith,  that  His  Ma- 
jesty  has  been  pleased  to  determine  to  give  that  Minister  a 
distiBguishing  Proof  of  his  Favour,  by  bestowing  upon  him, 
as  soon  as  We  shall  hear  that  the  Convention  is  signed,  the 
Sum  of  Five  Thousand  Pounds,  and  as  a  farther  Encourage- 
ment  to  that  Minister  to  persevere  in  his  present  right  Dis- 
positions,  the  King  has  it  now  ander  Gonsideration  in  what 
Shape  still  to  extend  his  Liberality  towards  him. 

As  to  Mr.  Ivanoff  and  the  Secretaries  of  the  Rus- 
sian  Chancery,  His  Majesty  will  order  them  a  snitable  Gra- 
tuity;  but  as  to  Mr.  Woronzoff,  the  King  is  not  yet  come  to 
any  Determination  with  regard  to  him. 

Your  Excellency  will  take  Gare,  in  the  Sum  of  £  5000 
abovementioned  to  distinguish  between  the  usual  Present  upon 
the  Conclusion  of  a  Treaty,  and  the  King's  particular  Bounty 
to  Mr.  Bestuchef ;  so  that  You  will  pay  him  the  usual  Pre- 
sent publicly,  and  give  him  the  remaining  Part  of  the  £  5000 
in  private. 


I  am  etc. 


Col.  Guy  Dickens. 


Chesterfield. 


35. 

Whitehall  5th  May  1747. 


Sir, 

— I  have  reöeived  certain  Intelligence  that  there 

is  a  fixed  Design  in  Sweden  to  remove  Cur  Priend  Senator 
Ackerhielm  from  his  Employment,  and  even  from  the  Senate 
if  possible;  this  You  will  acquaint  him  of  in  the  utmost  oon- 
fidence,  and  recommend  it  to  him  to  be  upon  his  Guard,  and 
to  take  proper  Measures  to  defeat  the  mischievous  Intentions 
of  the  French  Party  to  his  Prejudice. 

I  am  etc. 

Chesterfield. 
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36. 

Earl  of  Chesterfield. 

St.  Petersburg  Aprü  11.   1747. 

My  Lord, 

—  he  [Bestuchef]  told  me  he  had  laid  the  mat- 
ter before  the  Empress  alone,  and  that  Her  Majesty  was  very 
much  obliged  to  the  King  for  his  confidential  communicatioiis, 
that  She  was  informed  that  this  Triple  AUiance  was  not  in  so 
forward  a  Way  as  the  King  imagin*d,  altho'  it  was  altogether 
to  be  apprehended.  That  His  Majesty  seemed  to  expect  too 
much  of  Her,  in  That  she  should,  without  any  Assistance  ol 
Money  or  Troops,  begin  the  War  against  Sweden  alone,  upon 
bare  appearances;  but  that  if  His  Majesty  would  enter  into 
a  Treaty  for  that  purpose,  and  send  a  Squadron  of  Ships 
into  the  Baitick,  She  would  attack  Sweden  on  the  side  of 
Finland;  That  His  Majesty  had  a  very  good  Pretest  of  sen- 
ding  a  Squadron  into  that  Sea,  as  she  was  positivelj  infor- 
med, that  there  would  be  a  number  of  French  Privateers  sent 
thither,  as  soon  as  the  Season  was  open  to  disturb  the  Eng- 
lish  navigation  and  Trade  with  this  Empire;  She  expected  His 
Majestys  Answer  to  these  Points  before  She  would  undertake 
any  Thing.  — 

I  have  the  honor  etc. 

Hyndford. 

37. 

Earl  of  Hyndford. 

Whitehall  22nd  May  1747. 

My  Lord, 

—  —  —  The  Bong  is  very  glad  upon  every  occasion 
to  give  her  Imp:l  Majesty  the  most  early  &  confidential  com- 
munication  of  whatever  designs  may  be  forming  against  her, 
by  the  two  Powers,  who  immediately  influence  the  Condnct 
of  Sweden,  but  your  Court  must  be  very  sensible,  that  His 
Majesty  has  not  the  same  interests,  nor  is  under  those  family 
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connexions,  which  Russia  is  with  respect  to  Sweden,  and  con- 
seqnently  that  it  cannot  be  expected  in  reason,  that  the  King 
shoold  engage  himself  in  offensive  Measures  in  order  to  se- 
cond  the  views  of  Bassia,  which  Court  ig  much  more  imme- 
diately  interested,  in  what  may  be  the  result  of  the  Triple 
Alliance  now  forming  at  Stockholm,  than  the  King  can  pos- 
sibly  consider  himself  to  be.  —  —  — 
I  am  etc. 

Chesterfield. 


38. 

Earl  of  Chesterfield. 

St.  Petersburg  April  25,  1747. 

My  Lord, 

My  last  letter  to  Your  Lordship  was  of  the  18th  Inst, 
and  the  last  I  was  honoured  with  from  You  was  of  the  24th 
past;  I  have  already  acquainted  Your  Lordship  that  as  this 
is  the  week  of  Hollydays,  there  could  be  very  little  bussiness 
done;  teusday  last  was  the  great  Dutchesses  birth  day,  and 
this  is  the  Empress's  coronation  day. 

However  I  found  an  Opportunity  of  talking  with  the  Chan- 
cellor  at  his  own  House  the  Day  before  Yesterday,  where  I 
told  him,  that,  as  the  King  is  upon  all  Occasions  attentive  to 
the  Safety  and  real  Interest  of  the  Empress  and  the  Empire 
of  Russia,  His  Majesty  had  sent  me  Orders  to  inform  Her 
Majesty  alone,  and  in  the  greatest  Confidence,  of  what  had 
lately  come  to  the  King's  Knowledge,  with  relation  to  the 
dangerous  Designs  of  the  Triple  Alliance,  against  this  Em- 
pire ;  and  that  if  the  Empress  did  not  take  speedy  and  effec- 
tual  Measures  to  prevent  it's  being  brought  to  Perfection,  it 
might  very  probably  become  a  Quadruple  Alliance  by  the 
Accession  of  Denmark ;  since  the  King  was  inform'd,  that  the 
Prince  Successor  of  Sweden  was  at  last  persuaded  to  renounce 
his    eventual    Pretensiona    to  the  Dutchy  of  Sleswick  &  Hol- 

10 
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stein,  in  favour  of  His  Danish  Majesty,  upon  Condiüon  of 
bis  entering  into  this  Alliance,  and  his  granting  an  Exemp- 
tion  of  the  Sound  Duties  to  the  Swedes ;  and  that  in  order  to 
keep  the  Empress  in  a  State  of  Inaction,  and  to  luU  her 
asleep,  the  Courts  of  Paris,  Stockholm,  and  Berlin  were  nov 
deliberating,  whether  they  should  not  invite  her  to  accede  to 
their  Treaty  as  soon  as  it  shall  be  brought  to  Perfection,  in 
Order  to  tye  up  her  Hands  by  such  fair  appearances  of  Friend- 
ship,  tili  they  should  be  in  readiness  to  put  their  dangeroos 
Designs  in  Execution;  That  the  King  cannot  otherwise  recon- 
cile  the  Forwardness  &  Readiness,  which  the  Swedish  Chan- 
cery &  Senate  have  shown  to  accede  to  the  Austrian  Treaty, 
with  their  Negotiations  for  the  Triple  Alliance,  which  the  same 
Chancery  &  Senate  are  so  warmly  pursuing;  as  they  seem 
not  only  incompatible,  but  a  manifest  Contradiction  of  eacb 
other;  That  the  King  therefore  leaves  it  to  the  great  Pene- 
tration &  Wisdom  of  the  Empress,  if  it  be  not  adviseable 
not  to  press  so  warmly  the  Accession  of  Sweden  to  the  said 
Treaty,  but  rather  to  fling  Obstacles  in  its  Way,  —  since  the 
affected  Pleasure,  with  which  Sweden  seems  to  embrace  the 
Empress^s  Invitation,  appears  to  be  mere  CoUusion,  and  in 
order  only  to  prevent  the  Empress  from  acting  ofPenaively 
against  Sweden,  in  the  weak  Condition  it  is  now  in,  which  is 
what  the  French  Party  dread  most  of  any  Thing;  and  that 
I  likewise  submitted  to  the  Judgement  of  the  Empress,  if  the 
most  efPective  Method  to  prevent  this  dangerous  Alliance,  and 
to  secure  the  Peace  of  this  Empire,  &  of  the  North,  would 
not  be  to  take  immediate  possession  of  the  rest  of  the  Dutchy 
of  Finland,  by  which  single  Step,  Sweden  must  of  Necessity 
come  into  all  the  views  of  the  Empress,  as  it  cannot  sabsist 
without  the  Provisions  it  draws  annually  from  that  Dutchy, 
as  well  as  great  part  of  the  Wood  which  it  employs  for  the 
Iren  Mines  of  Dalecarlia;  and  that  This  would  not  only  be  a 
sufficient  Echec  —  upon  Sweden,  but  would  be  a  Means  of 
disposing    of   all   their    own    Iron,  —  which    at  present  lays 
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upon  their  Hands.  —  I  thought  it  necessary  to  add  this  last 
Coxisideration,  which,  as  it  is  greatly  for  Their  Interest,  will 
have  more  Weight  than  all  the  apparent  Danger  they  are  in. 
The  Chancellor  answered  that  the  Intelligence  he  had 
lately  received  from  Baron  Korff  did  not  agree  with  what  I 
had  commonicated  tp  him;  that  the  Swedes  were  in  snch  Ap- 
prehensions  of  y:e  Military  Preparations  now  making  in  Den- 
mark  by  Land  and  Sea,  that  they  had  ordered  several  Regi- 
ments to  march  towards  the  Danish  Erontier;  that  they  ima- 
gin'd  Denmark  was  acting  in  concert  with  Russia,  and  that 
y:e  Swedish  Minister  here  had,  on  Thursday  last,  demand^d 
y:e  Assistance  of  y:e  Empress  stipulated  by  y:e  last  Treaty, 
in  case  they  should  be  attacked  by  Denmark;  bnt  that  far 
from  giving  y:e  Swedish  Minister  any  Fromises  of  that  Na- 
ture,  he  had  contented  himself  with  answering,  that  y:e  Em- 
press had  likewise  a  very  late  Treaty  with  Denmark  and  that 
She  must  consider  well  of  y:e  Matter  before  She  took  Part 
with  any  of  her  Allies;  This  Answer  willprobably  confirm  y:e 
Swedes  in  y:e  Opinion  they  are  in  of  y:e  Concert  between 
this  Oonrt  &  Denmark,  altho'  in  effect  there  is  certainly  no 
snch  thing  hitherto;  but  y:e  Chancellor  sent  immediately  for 
y:e  Danish  Minister,  &  instead  of  diswading  his  Court  from 
continning  their  Preparations,  or  even  from  porsuing  their 
Views  against  Sweden,  he  encouraged  him  in  it,  and  he  told 
me,  in  Con£dence,  that  upon  what  I  had  formerly  mentioned 
to  him  he  had  persuaded  the  Empress,  to  insist  with  the 
Gbreat  Duke  to  renounce  the  Dutohy  of  Sleswick  to  y:e  King 
of  Denmark,  upon  y:e  same  Conditions  offred  by  y:e  Danish 
Amb:r  last  Year,  vizt  One  Million  of  Dollars.  This  seems 
to  provide  against  y:e  Accession  of  y:e  King  of  Denmark  to 
y:e  Triple  AUiance,  &  sufficienüy  answers  what  I  said  to  the 
Chancellor  upon  that  head.  As  to  y:e  other  Point  of  taking 
Possession  of  y:e  whole  Dutchy  of  Finland,  he  seem'd  not  to 
dislike  it;  &  he  told  me  in  Confidence,  &  only  from  himself 
that    y:e   Empress  was  so  displeased  with  y:e  Prince  Succes- 
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aor,  that  on  Palm  Sunday  she  had  declared  to  him,  that  if 
She  was  sure  of  being  supported  by  England,  or  Denmark, 
Ä  particularly  by  y:e  First,  She  would  drive  y:e  Prince  Suc- 
cessor,  &  all  bis  Friends  out  of  Sweden,  during  yie  life  of 
y:e  old  King,  since  it  could  not  be  so  easily  done  after;  but 
that  without  a  particolar  Treaty  or  Convention  for  that  Por- 
pose,  She  would  not  take  upon  herseif  alone  to  begin  a  War, 
since  her  Allies  might  afterwards  say  when  She  Herself  shoold 
be  attacked,  in  Gonsequence  of  that  Step,  that  the  Casus  Foe- 
deris did  not  exist,  &  that  She  was  not  entitled  to  their  As- 
sistance,  since  She  had  been  the  first  Aggressor;  bat  he  ad- 
ded,  as  from  himself,  that  if  y:e  King  would  enter  into  a 
Concert  with  the  Empress,  She  would  immediately  order  her 
Troops  to  march  into  Swedish  Finland ;  I  told  him  that  I  had 
no  Orders  as  to  any  Treaty  or  Convention,  for  that  the  earh- 
advices  which  the  King  had  given  the  Empress  of  the  immi- 
nent  Danger  that  threatened  Russia,  was  the  Effect  of  His 
Majesty's  Friendship  &  Affection  for  the  Empress,  but  that 
if  His  ExceUency  would  give  me  in  writing  a  Project  for  at- 
tacking  Sweden,  and  for  tuming  out  the  Successor  and  all 
the  French  Faction,  I  would  immediately  dispatch  a  Messen- 
ger to  my  Court;  He  answered  that  he  did  not  speak  by  Or- 
der of  the  Empress,  but  from  himself  &  in  the  greatest  Con- 
iidence,  and  therefore  he  could  give  me  nothing  in  Writing: 
but  he  assured  me  that  if  the  King  was  resolved  to  Sup- 
port the  Empress  in  This,  it  would  be  immediately  put  in 
Execution;  that  there  was  no  time  to  be  lost,  considering  the 
Age  of  the  old  King  of  Sweden,  for  that  if  the  Successor  was 
once  upon  the  Throne,  it  would  be  difficult,  if  not  impracti- 
cable,  to  depose  him ;  I  replied  that  this  Proposition  was  of  so 
delicate  a  Nature,  that  I  did  not  well  see  how  I  could  make 
Mention  of  it  to  my  Court,  unless  he  would  give  Me  his 
Thoughts  upon  it,  and  explain  himself  a  little  farther.  He 
then  told  me  the  Affair  of  Blackwell;  That  He  was  a  Crea- 
ture  of  the  late  Count  Gyllenborg;    &  a  Fellow,    who  is  enti- 
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rely  in  the  French  Interest:  —  That  He  had  denyed  His  ever 
having  made  such  a  Proposition  to  the  King  of  Sweden,  for 
deposing  the  Snccessor,  and  setting  np  the  Duke  of  Gumber- 
land;  --  and  That  His  Judges  had  determined,  that,  as  there 
were  no  Witnesses  to  His  Froposition  to  the  King  of  Sweden, 
They  could  not  condemn  Hirn  without  farther  Proof ;  which 
is,  in  Effect,  doubting  of  His  Swedish  Majesty's  Word,  &  gi- 
ving  the  Lye;  which  sufficiently  proves  the  bad  Intentions  of 
the  present  Government  in  Sweden,  if  there  were  no  Other: 
That  the  Empress  was  so  persuaded  of  the  wrong  Step,  She 
had  taken,  in  giving  such  a  Successor  to  Sweden;  that  She 
was  ready,  &  wüling,  to  change  Him,  if  She  could  do  it  with 
Safety  to  Herself.  I  then  asked  Him,  whom  She  proposed  to 
put  in  His  Room?  He  answered,  if  the  King  your  Master  will 
enter  into  a  Secret  Treaty,  stipulating  the  same  Gonditions,  as 
stand  already  in  Our  Treaty  of  Defensive  Alliance,  in  Gase 
Russia  shall  attack  Sweden,  instead  of  being  attackt  by  Swe- 
den, the  Empress  will  attack  that  Gountry;  will  tum  out  the 
present  Successor;  &  will  set  up  whomsoever  it  pleaseth  His 
Majesty  to  name;  vizt,  Either  the  Duke  of  Gumberland,  or 
the  Hereditary  Prince  of  Hesse-Gassel,  His  Majesty's  Son  in  Law. 
This  was  pretty  piain  Language  from  Our  Friend;  but 
I  am  persuaded.  He  does  not  speak  so  without  Authority, 
altho'  He  begged,  His  Name  might  not  be  mentioned,  if  it 
does  not  take  Effect.  It  is  therefore  left  to  your  Lordship's 
great  Gaution  and  Prudence,  to  lay  This  Matter  before  His 
Majesty,  who  is  the  best  Judge  what  is  proper  to  be  done  in 
it;  and  whether,  or  not,  it  is  worth  His  Majesty 's  while  to 
take  Sweden  for  ever  out  of  the  Hands  of  France,  by  pla- 
cing  a  Prince  of  His  own  Royal  Family  upon  That  Throne ;  And 
I  heg  to  have  your  Lordship's  Opinion,  as  soon  as  possible,  upon 
This  Äff air ;  For  it  is  of  too  ticklish  a  Nature  for  me  to  meddle 
in,  without  the  King's  Orders.  I  must  however  acquaint  Your 
Lordship,  that  I  believe,  This  Gourt  has  so  great  a  Mind  to 
drive  the  Successor,  &  all  his  French  Adherents,  out  of  Swe- 
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den,  that  if  the  King  could  spare  but  Five  or  Six  Ships  of 
War  for  the  Baitick  to  snstain  the  Bussians,  the  Empress 
wonld  undertake  this  Thing  of  herseif,  and  the  indosed  note 
fornisheth  His  Majesty  with  that  Pretest,  however  if  the  King 
shonld  reUsh  this  Project,  there  must  be  a  Treaty  for  that 
Fnrpose,  otherwise  this  Gonrt  might  take  Fossession  of  all 
Finland,  and  keep  it  themselves  without  answering  the  other 
Fnrposes  abovementioned,  and  I  must  likewise  put  Tour  Lord- 
ship  in  Mind  that  there  is  an  Article  in  the  Treaty  between 
Sweden  and  the  Turks,  whereby  Bussia  cannot  have  any  more 
of  Finland  (than)  that  what  it  is  in  possession  of  by  the  Treaty 
of  Abo. 

It  is  resolved  here  that  the  Galleys  and  Troops  which 
were  driven  by  contrary  Winds  into  Frederickshall  the  latter 
End  of  last  Summer  shall  remain  where  they  are,  and  others 
sent  in  their  Boom  to  Bevel,  and  Biga,  where  the  former 
were  destined. 

I  have  the  honor  etc. 

Hyndford. 


Earl  of  Hyndford. 

Whitehall  29th  May  1747. 

My  Lord, 

—  —  —  I  have  only  to  add  here  that  the  King  was 
sorry  to  observe,  that  there  appeared  still  the  same  Indetermi- 
nation  and  Languour  in  the  Measures  of  your  Court  with  re- 
gard  to  Sweden,  and  that  their  acting  with  Vigour  or  not  in 
the  present  Conjuncture  was  now  made  to  depend  upon  His 
Majesty^s  Cooperation  with  the  Empress  therein. 

You  are  not  ignorant,  that  this  Condition  was  never  so 
much  as  hinted  at  in  the  Beginning,  nor  has  your  Court  ever 
had  the  least  Foundation  from  hence  to  entertain  such  an  Ex- 
pectation.    I  have  already  informed  You  by  my  Letter  above- 
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mentioned,  that  the  King  can  by  no  means  think  of  ente- 
ring  into  any  such  offensive  Concert  of  Measures  against 
Sweden,  as  tbe  Chancellor  Bestucheff  has  proposed  to  Your 
Excellency.  His  Majesty  has  neither  the  same  Interests,  nor 
Connexions  with  that  Court,  which  the  Gzarina  has,  nor  is  it 
besides  a  Step  at  all  consistent  with  His  Majesty's  other  En- 
gagements, so  that  your  Excellency  will  do  well  not  to  give 
any  Encouragement  to  such  an  Idea.  —  —  — 
I  am  etc. 

Chesterfield. 


40. 

£ar]  of  Chesterfield. 

St.  Petersburg  May  26.  1747. 

My  Lord, 

—  —  —  After  reading  this  Paper  I  told  the  Chancellor 
that  I  expected  he  would  have  given  me  a  Plan  or  Project 
as  he  had  promised,  that  this  Paper  contained  no  more  than 
what  he  had  already  told  me,  of  which  I  had  already  ac- 
quainted  my  Court,  except  some  disagreable  Beproaches,  which 
might  very  well  have  been  spared ;  he  sayd  the  Empress  had 
ordered  him  to  mention  these  Points  of  the  Reimbursement 
of  Baron  Korff  &  of  the  Offer  of  Thirty  Thousand  Men,  A 
the  raising  Fifty  Thousand  Becruits,  since  they  vere  sensible 
Disappointments  to  her,  but  that  altho^  she  did  not  care  to  be 
the  first  to  put  in  Writing  her  real  Desires  &  Sentiments  tili 
She  knew  those  of  His  Majesty  with  relation  to  deposing  the 
Successor  of  Sweden,  &  overthrowing  all  the  French  Party, 
yet  he  had  now  Orders  to  teil  me  in  the  Name  of  Her  Imp:l 
Majesty  in  the  greatest  Confidence,  that  if  the  King  would 
enter  into  a  Treaty  or  Convention  with  her  for  that  Purpose, 
She  would  employ  the  necessary  Force  to  turn  the  Successor 
&  all  his  Family  out  of  Sweden,  &  would  put  in  his  room 
the  young  Prince  of  Hesse,  or  any  other  His  Majesty  named, 
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but  that  there  was  no  tiine  to  lose,  since  it  must  be  done  do- 
ring  y:e  life  of  y:e  old  King  of  Sweden  as  he  had  told  me 
before  from  himself,  but  now  by  Authority,  and  as  I  have 
abready  acquainted  your  Lordship  in  my  Dispatcb  of  the  25th 
paßt,  all  I  can  learn  by  tbe  Ghancellor  is,  that  if  y:e  King 
will  look  npon  the  Attack  which  y:e  Empress  will  make  upon 
Sweden  in  y:e  same  light  as  if  She  was  first  attacked  by  that 
Power,  and  in  Consequence  of  our  Defensive  Treaty  thus  re- 
versed  send  the  succours  either  in  Ships  or  in  Money  at  her 
Ohoice,  She  will  begin  the  Dance.  I  easily  conceive  that  ei- 
ther of  these  two  will  be  very  difficult  for  His  Majesty  at 
present;  but  if  it  is  done  in  either  of  those  Shapes  there  is 
no  time  to  be  lost,  and  I  beüeve  the  five  hundred  thousand 
Dollars  would  be  more  agreeable  to  the  Empress  &  could  be 
kept  secret,  whereas  a  Squadron  such  as  we  are  obliged  to 
send    by    Treaty    would    cost  a  great  deal  more  &  alarm  all 

our  Neighbours,   but  of  — those  things  His  Majesty  is 

the  best  Judge.  —  —  — 
I  am  etc. 

Hyndford. 


41. 

Earl  of  Hyndford. 

Whitehall  30th  June  1747. 
My  Lord, 

I  have  now  reoeived  Your  Excellency's  Dispatch  of  the 
*26th  past,  and  laid  it  before  the  King. 

As  to  the  Demand  of  your  Court,  as  now  formally  made 
by  the  Russian  Answer  to  the  Memorial,  which  you  delivered 
in  on  the  lOth  of  March,  in  order  to  engage  His  Majesty  in 
an  Offensive  Concert  against  Sweden,  in  Conjunction  with  Rus- 
sia,  Your  Excellency  will  have  seen  His  Majesty 's  Sentiments 
so    fully    explained  with  regard  to  that  Measure,    by  what  I 
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seems  quite  imnecessary  for  me  to  add  any  Thing  more  here 
upon  that  Subject. 

I  cannot  however  avoid  taking  Notice  of  an  Insinuation 
thrown  out  in  the  said  Bussian  Answer,  as  if  the  King  was 
equally  interested  with  the  Czarina  in  the  Preservation  of  the 
Peace  oi  the  North.  This  Your  Excellency  must  be  very 
sensible  is  by  no  Means  the  Oase.  The  King  is  undoubtedly 
interested  to  preserve  the  Tranquillity  of  those  Parts,  and 
wishes  it  most  sincerely,  but  His  Majesty  has  neither  that  di- 
rect  and  immediate  Interest  therein,  nor  the  same  Family  Con- 
nexion  with  respect  to  Sweden,  which  Russia  has. 

Moreover  His  Majesty  has  been  long,  and  is  still  enga- 
ged  in  two  very  burdensome  and  expensive  Wars,  so  that  if 
ever,  the  present  of  all  others  is  the  most  unseasonable  Oon- 
juncture  for  your  Court  to  expect,  that  the  King  should  be- 
come  a  principal  Party  in  a  third  War  against  Sweden. 

On  the  other  Hand,  the  Czarina  is  under  neither  the 
same  Difficulties,  nor  the  same  Inconveniences,  since  the  late 
Treaty  concluded  with  the  Porte.  Her  Imperial  Majesty  has 
nothing  to  apprehend  from  the  Turks,  nor  indeed  any  Thing 
from  any  other  Quarter,  except  Sweden,  and  surely  so  consi- 
derable  an  Empire,  as  Russia,  cannot  possibly  want  His  Ma- 
jesty^s  Assistance,  to  check  &  crush  so  weak  and  impotent  a 
Power,  as  Sweden  in  it's  present  disjointed  State  must  be 
acknowledged  to  be. 

Your  Excellency  therefore  in  pursuance  of  these,  and 
your  former  Instructions,  will  take  Care  not  to  give  the  Court 
of  Russia  any  Room  to  entertain  the  least  Expectation  of  His 
Majesty's  Concurrence  in  such  an  Offensive  Treaty,  as  is  now 
projected,  continuing  however  to  recommend  to  Monsieur  Be- 
stuchef,  the  Necessity  of  pursuing  Measnres  of  Vigour  against 
Sweden,  as  the  only  Means  now  left  to  frustrate,  and  defeat 
the  pernicious  Views  of  the  Triple  Alliance  concluded  at 
Stockholm.     And  Your  ExceUency  may  further  let  the  Chan- 
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cellor  Bestuchef  know,  that  France  and  Frussia  are  using  all 
Sorts  of  Artifices  to  engage  Denmark  in  that  AUiance,  evem 
going  so  far  as  to  offer  His  Danish  Majesty  new  and  consi- 
derable  Advantages  in  Commerce,  so  that  your  Conrt  cannot 
but  be  sensible,  how  necessary  it  will  be  for  them  to  strike 
some  immediate  Blow  against  Sweden,  before  that  AJliance 
shall  be  further  strengthened  by  the  Accession  of  Denmark 
thereto,  &  thereby  to  check  in  it's  Infancy  a  growing  Strength. 

which  hereafter  they  may  be  the  less  able  to  withstand. 

I  am  etc. 

Ghesterfield. 


42. 

Earl  of  Chesterfield. 

St.  Petersburg  June  2.  1747. 

My  Lord, 

—  —  —  but  I  sent  a  Person  of  confidence  to  him,  a 
particular  friend  of  his,  to  acquaint  him  with  His  Majesty's 
gracious  intention  of  giving  him  5000  Foimds,  including  the 
usual  present,  and  that  His  Majesty  had  it  under  his  Royal 
consideration,  in  what  shape  still  to  extend  His  Liberality  to* 
wards  him,  but  that  the  King  was  not  come  to  any  determi- 
nation  with  respect  to  his  Gollegue;  he  sent  the  same  Person 
back,  earnestly  intreating  me,  to  represent  to  Tour  Lordship 
the  absolute  Necessity  of  making  the  same  usual  present  to 
his  Gollegue,  as  to  him,  for  that  altho'  he  was  undeserving 
of  His  Majesty's  favours,  yet,  as  he  had  still  the  Appearance 
of  being  employed  in  foreign  Affairs,  and  as  he  most  sign 
along  with  him,  if  there  was  any  Distinction  made  between 
them,  in  the  pecuniary  usual  present,  it  might  be  of  infiniter 
prejudice  to  him,  cur  Friend;  since  it  is  uncertain  what  re- 
flections  the  Empress  might  make  upon  it,  but  that  it  depen- 
ded  upon  His  Majesty,  over  &  above  the  usual  present  in  Mo- 
ney  to  give  our  friend  a  Mark  of  Distinction  by  sending  him 


155 

His  Majesty's  Picture,  a  Snuffbox,  or  a  Sword  or  some  such 
thing,  as  Sir  Cyril  Wich  has  oflfer'd  him  long  ago  in  the 
King's  name ;  but  as  to  the  remaining  Part  of  the  5000  Pounds, 
or  any  other  Sum  of  Money  he  could  not  receive  it  in  pri- 
vate, that  he  never  meant  His  Majesty  should  make  him  a 
present  of  10,000  Pound,  but  only  lend  him  that  Sum  upon 
his  house  for  ten  years  without  interest,  that  he  would  Mort- 
gage  the  House  to  Gonsul  Wolff  &  his  partner  Mr.  Thom- 
ton,  who  would  give  a  Counter  Bond  to  your  Lordship  for 
the  Security  of  the  Money,  which  he  would  perhaps  be  able 
to  repay  in  a  Year  or  two,  as  he  is  in  hopes  that  the  Em- 
press  will  buy  his  house  for  the  use  of  the  Chancery;  Thus 
the  Affair  Stands,  and  he  is  not  to  be  persuaded  to  put  it 
into  any  other  shape.  —  —  — 
I  am  etc. 

Hyndford. 


Earl  of  Hyndford. 


43. 

Whitehall  21st  July  1747. 

My  Lord, 

—  —  —  As  to  the  Request  which  Count  Bestuchef  re- 
peats  of  a  Loan  of  £  10,000  upon  his  House;  so  great  a 
Sum,  as  that,  cannot  conveniently  be  advanced  at  once  now; 
and  I  may  acquaint  Your  Excellency  in  Confidence,  that,  as 
we  have  such  important  Negotiations  at  present  depending  at 
your  Court,  the  King  thinks  it  prudent  to  leave  that  Minister 
Something  to  expect.  However,  His  Majesty  will  lend  him 
5000  Pounds  immediately,  upon  the  Security  which  theChan- 
cellor  proposes  to  give;  &  will  not  insist  upon  that  Security 
tili  the  whole  Loan  is  compleated.  In  the  mean  time  the  King 
hopes,  that  You  will  be  able  to  make  good  Use  of  these  ex- 
traordinary  Marks  of  his  Majesty's  Favour  towards  Count  Be- 
stucheff,    in  obtaining  immediate  Satisfaction  &  Bedress  upon 
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OUT    several    Commercial    Grievances,    the  Nature  of  which  I 
have  already  in  my  former  Letters  fully  explained  to  you. — 


I  am  etc. 

Chesterfield. 


44. 

Earl  of  Hyndford. 

WhitehaU  14th  August  1747. 

My  Lord, 

As  there  is  at  present  the  greatest  Beason  to  believe 
£rom  Variety  of  Symptoms,  that  the  King  of  Prussia  is  ac* 
tually  preparing  to  disturb  the  Peace  of  the  North,  whether 
in  Consequence  of  the  Beeret  Articles  of  the  late  Treaty  cod- 
cluded  at  Stockhobn,  or  from  what  other  Motive,  does  not  yet 
appear,  and  as  that  Prince  is  very  close  in  his  Designs,  and 
seldom  makes  them  known,  tili  they  are  ripe  for  Execution, 
in  which  his  Operations  are  equally  sudden,  the  King  has  or* 
dered  me  to  transmit  to  your  Excellency  this  important  In- 
telligence  without  Loss  of  Time,  and  to  signify  his  Pleasore. 
that,  as  the  Empress  of  Russia  is  so  essentiaUy  interested  in 
the  Preservation  of  the  Tranquillity  of  those  Parts,  which  Hi» 
Majesty  likewise  most  sincerly  wishes,  and  desires,  you  should 
immediately  upon  the  Receipt  of  this  Letter,  communicate  the 
Substance  of  it  to  Count  Bestucheff,  in  the  utmost  Confidence. 
and  Secresy,  letting  him  know,  that  you  have  the  ELing's  Or- 
ders, upon  the  first  Appearance  of  any  hostile  Attempt  on  the 
Part  of  His  Prussian  Majesty,  to  require  the  immediate  March 
of  30,000  Men,  now  in  Readiness  upon  the  Frontiers  of  Li- 
venia  and  Courland,  by  Virtue  of  Our  late  subsidiary  Con- 
vention, to  whatever  Part  that  Prince's  Blow  may  be  found 
to  be  levelled.  And  you  will  moreover  in  order  to  give  ar. 
effectual  Check  to  the  ambitious  and  restless  Views  of  the 
King  of  Prussia,  recommend,  and  insist  with  the  Chancellor. 
that    a    considerable  Body  of  Cossacks,  which  can  be  alwavs 
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immediately    had,    may  at  the  same  Time,    by  way  of  Diver- 
sion, be  ordered  to  penetrate  into  that  Frince's  Dominions  the 

nearest  at  Hand. 

I  am  etc. 

Chesterfield. 


£ar]  of  Chesterfield. 
(Separate  et  Secret). 


45. 

St.  Petersburg  August  25.  1747. 


My  Lord, 

I  am  sorry  to  acquaint  your  Lordship  that  the  Chancel- 
lor  is  still  in  a  very  bad  humour  at  the  Delay  in  the  Loan 
of  the  other  5,000  Pounds;  since  my  Letter  to  Your  Lord- 
ship of  the  15th  List,  he  sent  for  Gonsul  WolfF  &  complai- 
ned  bitterly  to  him  of  the  mistrust  our  Court  had  of  him, 
saying  that  it  was  very  near  a  year  that  he  had  begged  the 
favour  of  His  Majesty  to  lend  him  10,000  Pounds  upon  the 
Mortgage  of  his  House,  that  he  addressed  himself  to  His  Ma- 
jesty, as  the  Prince  to  whom  alone  he  would  have  that  Obli- 
gation, and  as  he  thought  the  Services  he  had  upon  all  occa- 
sions  render'd  to  Our  Court,  encouraged  him  to  expect  a  fa- 
vourable  answer  to  this  his  first  &  only  request,  —  —  — 

I  am  etc. 

Hyndford. 

46. 

Lord  Hyndford. 

WhitehaU  29th  Sept:rl747. 

My  Lord, 

—  —  —  The  King  extremely  approved  the  Answer  re- 
turned  by  your  Court  to  the  Invitation  made  by  Count  Barck 
in  the  name  of  the  King  of  Sweden  to  the  Empress  of  Russia 
to  accede  to  the  late  Treaty  concluded  at  Stockholm.  But 
the    misfortune    is,    that   all  the  Spirit  Shewn  by  your  Court, 
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is  confined  to  Paper  only.  No  Active  Measnres,  no  Steps  of 
Vigour  follow  Their  Remonstrances ;  and  hov  neceasary  the 
former  are,  and  have  been,  Mr.  Ranksted^s  Pathetick  note 
sufficiently  shews;  So  that  as  I  have  already  taken  freqaent 
Occasions  of  observing  to  your  Excellency,  if  the  Court  of 
Russia  does  not  take  Care  to  make  That  of  Stockholm  soon 
feel  Their  nndonbted  Snperiority,  the  Consequence  will  be  that 
Rnssia    will  by  Degrees  fall  ander  the  Gontempt  of  a  Power 

as  contemptible  as  Sweden  is  with  regard  to  Russia. 

I  am  etc. 

Chesterfield. 

P.  S,  Since  writing  what  goes  before,  I  have  received 
undoubted  Intelligence,  by  way  of  France,  (and  which  your 
Court  may  absolutely  depend  upon),  that  the  Swedes  intend 
to  send  early  next  Spring  Five  Thousand  men  into  the  Pro- 
vince  of  Finland,  under  Pretense  of  emplo3ring  Them  in  the 
Fortifications  of  Guerbit,[?]  but  in  reality,  with  a  View  tojoin 
Them  with  the  Troops  now  there,  in  order  to  form  an  attack 
upon  Russia;  an  attempt,  which  Sweden  could  never  have 
thought  of  making,  if  the  Friendly,  and  salutary  Advice,  which 
His  Majesty  has  so  often  given,  had  not  been  neglected,  thro* 
an  Indolence  in  your  Court  not  to  be  accounted  for. 

C. 


47. 

Lord  Hyndford. 
(Separate  &  Secret.) 

Whitehall  29th  Sept.   1747. 

My  Lord, 

In  answer  to  Your  Exrcy^s  separate  and  secret  Letter 
of  the  25th  past,  relating  to  the  present  ill  Humour  of  Gönnt 
Bestuchef  at  the  Delay  of  the  remaining  Part  of  his  Loan. 
which  he  thought  himself  from  the  Gourse  of  his  Services  en- 
titled   to    receive   immediately,    &  without  which  Your  £x:cy 
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seems  to  think,  that  Our  AfFairs  at  the  Court  of  Russia  must 
retrograde  instead  of  advancing,  I  am  to  inform  You,  that 
the  King  is  extremely  at  a  Loss  to  know,  what  these  boasted 
Services  of  the  Chancellor  towards  His  Majesty  have  hitherto 
been,  or  in  what  they  consist.  Certain  it  is,  that  onr  Gom- 
mercial  Treaty  has  been  notoriously  violated  by  Your  Court 
&  no  Redress  as  yet  given  upon  that  Head.  -  Our  Friends 
in  Sweden  have  been  likewise  overpowered,  &  the  French 
Party  suflfered  to  become  all  prevalent  there  by  the  Back- 
wardness  &  Dilatoriness  of  Eussia,  &  with  regard  to  Our 
present  Subsidiary  Convention  with  your  Court  it  does  not 
appear,  how  His  Majesty  has  been  considered  therein,  since 
He  Stands  engaged  by  Virtue  thereof  to  pay  the  Empress  a 
whole  Year's  Subsidy  for  the  Use  of  Troops  only  for  six 
months. 

Add  ta  these,  that  upon  reconsidering  your  former  Ac- 
counts,  We  have  been  from  Time  to  Time  led  to  believe,  that, 
if  this  or  that  Event  took  place,  Count  Bestuchef  would  en- 
deavour  to  effectuate  the  Removal  of  Monsieur  Woronzoflf, 
whose  Attachment  to  the  Court  of  Berlin  neither  was,  nor 
could  be  a  Secret  to  him.  These  Events  have  successively 
happened  agreeably  to  our  Wishes,  &  yet  it  is  evident,  that 
the  Credit  &  Influence  of  the  Vice-Chancellor  is  so  far  from 
having  suffered  any  Diminution  thereby,  that  Monsieur  Bestu- 
chef is  now  intermixing  him  in  every  Negotiation,  which  You 
are  charged  with,  &  by  which  Method  the  King  of  Frussia 
cannot  fail  of  receiving  the  earliest  Advices  of  every  Step  ta- 
king,  so  that,  upon  the  Whole,  His  Majesty  is  to  suppose, 
either  that  the  Power  of  the  Chancellor  is  not  so  great,  as 
We  could  wish  it,  or  that,  if  it  is,  he  wants  the  Inclination 
to  exert  it. 

To  come  however,  after  these  Observations  which  the 
King  has  directed  me  to  make  upon  the  Chancellor^s  Conduct, 
to  his  main  Point  of  the  remaining  5000  Pounds  of  his  Loan, 
Your    Ex:cy    will  let  that  Minister  know,    that  the  King  has 
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been  pleased  in  Oonsideration  of  his  pressing  &  repeated  In- 
stances  to  determine  to  grant  him  tbis  farther  Advance  in 
the  Method  mentioned  in  your  Letter  thro'  Consul  Wolfi,  bnt 
His  Majesty  at  tbe  same  Time  has  ordered  me  to  recommend 
it  particularly  to  your  Management  &  Discretion  to  make  a 
proper  Use  of  Tbis  His  Majesty*s  extraordinary  Liberality  ac- 
cording  to  tbe  Situation  in  wbicb  yoar  several  Negoüations 
sball  be  at  tbe  Time  of  your  Receipt  of  tbis  Letter,  either 
by  acquainting  bim  immediately  witb  it,  or  by  reserving  it. 
as  You  sball  see  Occasion,  in  order  to  induce  bim  under  tbe 
Expectation  of  it  to  sbew  all  possible  Facility  in  givin^  Dis- 
patcb  to  tbe  Matters  now  depending,  by  wbicb  Means  only 
be  can  demonstrate  His  Gratitude  to  His  Majesty. 
I  am  etc. 

Cbesterfield. 


48. 

Tbe  Right  Hon:bIe  the  Earl 
of  Cbesterfield. 

Stockbobn  20tb  Oct.  0.  S.   1747. 
My  Lord, 

To  Our  Friend's  great  surprise,  be  bas  beard  nothing 
from  tbe  secret  Oommittee  or  bis  «Fudges,  since  be  bas  given 
in  bis  Answer,  in  tbe  meantime  sucb  means  are  taken,  tbat 
upon  tbe  least  appearanco  of  danger,  be  can  in  a  few  honrs 
time  be  conveyed  out  of  tbe  reacb  of  bis  Enemys,  but  we  be- 
gin  to  believe  tbis  prosecution  will  be  dropt,  and  tbat  he  will 
bave  leave  to  retire,  wbicb  is  all  be  desires  &  to  wait  for  bet- 
ter times,  wbicb  must  soon  bappen,  for  tbe  Country  in  gene- 
ral  is  too  mucb  oppressed  by  tbe  present  Rulers  not  to  think 
seriously  of  sbaking  oflf  tbis  yoke,  but  tili  tbis  Revolution  is 
brougbt  about,  our  abovementioned  friend  gives  me  clearly  to 
understand,  every  time  be  sees  me,  tbat  be  sball  be  obliged 
to  bave  recourse  to  His  Majesty^s  goodness  and  generosity: 
Tbe    Cbaracter    &    great    repute    of  tbis  Gentleman  are  verv 
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well  known  to  His  Majesty,  and  whenever  another  System 
shall  be  adopted  here,  He  &  Monsieur  von  Kocken  are  un- 
questionably  the  two  fittest  &  ablest  in  the  Kingdom  to  be 
put  at  the  head  of  Affairs;  I  have  in  my  hands  the  300  Du- 
cats  which  I  took  up  a  second  time  for  the  use  of  our  friend 
in  case  he  should  be  obliged  to  make  his  escape,  and  tho'  I 
have    great    reason  to  hope  there  will  be  no  occasion  of  em- 

ploying  them    that  way,    I  shall  not  return  this  money 

—  —  before  I  have  his  Majesty 's  commands  upon 

the  Contents  of  this  Letter;  The  two  posts  Our  friend  holds, 
thought  the  first  in  Rank  &  dignity  here,  do  not  yield  him 
above  800  pounds  a  year,  so  that  if  his  Majesty  would  be 
so  gracious,  during  his  short  retreat,  as  not  to  let  him  feel 
the  difference  being  in  or  out  of  place,  it  would  fill  the  heart 
of  this  worthy  Patriot  with  the  most  lively  sense  of  gratitude ; 
It  is  known  by  every  body  that  Count  Tessin  has  a  Pension 
of  1000  Pounds  a  year  from  France,  not  to  mention  several 
others,  amounting  to  large  Sums  which  that  Crown  gives  to 
her  friends  &  partisans  here. 

Yesterday  Evening  died  here,  after  a  few  days  illness, 
Count  Lanmary,  Brother  to  the  French  Ambassador  at  this 
Court. 


I  am  etc. 


M.  Guy  Dickens. 


Col.  Guy  Dickens. 


49. 

Whitehall  lOth  Nov:r  1747. 


Sir, 

—  —  —  I  have  received  and  laid  before  the  King, 
your  Letters  of  the  6th  &  20th  past;  and,  as  to  the  Request 
of  Mr.  Ackerhielm,  am  to  acquaint  you,  that  His  Majesty  is 
extremely  sorry  for  his  present  Situation,  but  is  in  great  ho- 
pes,  that  His  Affair  will  end  in  such  a  Manier,  that  He  may 

11 
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not   be    reduced  to  the  Distress,    which  He   seems  to   appre- 
hend. 

I  am  etc. 

Chesterfield. 


50. 

Article  Secret. 

Comme  par  le  quatri^me  Article  de  la  Convention  con- 
clue  ce  jour  d'hui  entre  Sa  Majeste  le  Roi  de  la  Grande  Bre- 
tagne d'une  part  et  Sa  Majeste  Imperiale  de  toutes  les  Rus* 
sies  de  l'autre  on  est  convenu  k  Tegard  de  Tentretien,  pen- 
dant  l'annee  prochaine  de  mille  sept  cent  quaranta  huit  sar 
les  frontiferes  •  de  Livonie  vers  la  Lithuanie  d'un  corps  de 
trente  mille  Hommes  d 'Infanterie  de  Troupes  Imperiales  de 
Russie,  de  möme  qu'&  Pegard  de  Tentretien  sur  les  cötes  de 
Livonie  de  quarante  jusqu'i  cinquante  Galferes  et  de  la  jonc- 
tion  de  six  mille  Hommes  de  Cosaques  ou  Calmouks  au  susdit 
Corps,  qu'on  agira  avec  ces  Troupes  et  Galeres  des  les  fron- 
ti^res  de  Livonie  ou  de  la  Courlande  k  la  premifere  requisi- 
tion  de  Sa  Majeste  Britannique  contre  une  teile  Puissance  voi- 
sine  de  TEmpire  de  Russie,  qui  entre  prendroit  d^attaquer  les 
Etats  de  Sa  Majeste  Britannique  ou  ceux  de  Sa  Majeste  Tlm- 
p^ratrice  des  Romains  Reine  de  Hongroie  et  de  Boheme.  Mais 
pour  eviter  tout  mal  entendu  et  toutes  les  contestations,  qui 
pourroient  naitre,  le  cas  existant,  on  a  jug^  k  propos,  pour  en 
mieux  eclaircir  le  sens,  de  stipuler  expressement  par  le  prt- 
sent  Article  secret,  Savoir  que  Ton  n'agira  avec  les  Troupes 
et  Galeres  Imperiales  de  Russie  k  entretenir  sur  les  frontie- 
res  de  Livonie  contre  aucune  autre  Puissance  plus  eloignee 
(^u'uniquement  contre  Sa  Majeste  le  Roi  de  Prusse  et  cela  de 
teile  maniere  qu'au  cas  que  Sa  dite  Majeste  Prussienne  vou- 
lüt,  directement  ou  sous  pretexte  d'un  secours  k  donner  k  quel- 
qu'un  ou  bien  mpyennant  des  Troupes  k  donner  pour  les  Sub- 
sides,    attaquer    les  Etats  de  Sa  Majeste  Britannique  ou  ceus 
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de  S.  M.  Plmperatrice  des  Eomains,  Eeine  de  Hongrie  et  de 
Boheme,  qu^alors  lea  susdites  Troupes  Imperiales  de  Bussie, 
ainsi  que  les  Gal^res  agiront  k  1^  premi^re  requisition  de  S. 
M.  Britannique  directement  contre  les  Etats  de  S.  M.  Prus- 
sienne  et  y  feront  diversion. 

Autrement  ils  ne  seront  pas  tenus  k  aucone  Operation 
contre  quelque  autre  Fuissance. 

Cet  Article  Secret  aura  la  mime  foroe  comme  s'il  etoit 
inser^  mot  k  mot  dans  la  Convention  sign^e  anjourd'hui  et 
sera  aprouv^  et  ratifi^  de  mime,  et  les  Lettres  de  Ratification 
an  seront  echang^es  en  mime  tems  et  au  mime  lieu  que  la 
Convention.  En  foi  de  quoi  nous  susdits  Ministres  Pavons 
signl  et  y  avons  fait  aposer  les  Sceaux  de  nos  Armes.  Fait 
k  St-Petersbourg,  le  9:e  de  Decembre  1747. 


51. 

The  Right  Hon:b]e  The  £arl 
of  Chesterfield. 

Stockholm  Ist  Janiry  0.  S.  1747/8. 

My  Lord, 

A    few    days   ago  Senator  Ackerhielm  set  out 

from  hence  for  bis  Country  house ;  when  I  took  leave  of  him 
he  told  me,  we  had  nothing  eise  to  do  as  things  stood,  but 
to  distress  the  Cabal  here  every  way  we  could,  and  that  the 
most  effectual  &  which  would  most  sensibly  affect  the  rot- 
ten part  of  this  Government,  namely  the  burghers,  was,  to 
take  all  Swedish  Ships  going  to  or  coming  from  France,  that 
in  the  year  Nineteen  They  declared  here  all  the  Ports  of  Rus- 
sia  to  be  blocked  up,  that  we  might  now  do  the  same  with 
regard  to  the  Ports  of  France  &  under  that  pretension  not 
suffer  one  ship  to  pass. 

As  I  have  already  acquainted  your  Lordship  &  you  will 
See  in  the  inclosed  paper  Our  Friend  is  discharged  without 
any  Pension  or  allowance;  I  should  be  sorry  to  have  it  thought 
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I  pressed  any  Point  farther  than  I  ought  to  do,  but  I  should 
be  wanting  in  the  attention  I  owe  to  the  King's  service,  if  I 
did  not  remind  Your  Lordship  of  this  Gentleman's  reqnest^ 
as  it  is  certainly  His  Majesty's  Interest  to  keep  iip  the  party 
he  has  here,  of  which  Mr.  Ackerhielm  is  not  only  the  head, 
but  the  life  and  spirit.  —  —  — 

I  am  — 

M.  Guy  Dickens. 


Lord  Hyndford. 


52. 

Whitehall  2nd  February  1747/8. 


My  Lord, 

—  I   have  received  His  Majesty's  Orders  to  dis- 

patch  this  Messenger  to  You  with  the  King's  Eati£cation  of 
that  Engagement,  but  not  with  that  of  the  Beeret  Article, 
which  His  Majesty  can  by  no  Means  think  of  consenting  to 
ratify,  as  it  confines  the  general  üse,  which  the  King,  by 
virtue  of  the  Convention,  has  a  Eight  to  expect  from  these 
Troops,  in  consequence  of  the  great  Expence  to  be  incnrred 
whenever  a  Requisition  shall  be  necessary  to  put  them  in 
Motion,  to  one  particular  Object  only,  whereas  it  is  well  known 
that  there  are  at  present  other  Powers,  whose  Dispositions 
are  not  equivocal,  but  equally  unfavourable  to  the  Interests 
of  the  Common  Cause,  and  who  may  be  tempted  to  take  Ad- 
vantage  of  the  present  Troubles,  in  order  to  increase,  by  new 
Attempts  those  Divisions,  which  have  so  long  and  so  imhap- 
pily  subsisted  in  Europe. 

Upon  the  Foot  of  the  Reasons  above,  Your  Excellency 
will  therefore  be  able  to  explain  to  the  Kussian  Ministers  the 
Necessity  which  has  determined  His  Majesty  to  decline  rati- 
fying  that  Article. — 

I  am  etc. 

Chesterfield. 
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53. 

Earl  of  Hyndford. 

WhitehaU  Aprü  22nd  1748. 

My  Lord, 


His  Majesty  has  receiv'd  Intelligence  from  Stockholm^ 
That  a  Project  has  been  set  on  Foot  between  the  Swedish 
Ministers  and  the  French  Ambassador  there,  for  engaging  the 
Porte  to  grant  an  annual  Subsidy  to  Sweden,  in  order  to  put 
Them  in  a  Gondition  to  act  openly  against  Bussia ;  And  That 
They  are  not  withont  Hopes  of  bringing  this  Design  to  bear: 
But,  as  the  Court  of  Sweden  is  extremely  apprehensive  of 
This  Schemes^  being  discover'd  by  the  Eussian  Ministers,  be- 
fore  It  shall  be  brought  to  Perfection;  Tbey  are  afraid  of 
trusting  the  Swedish  Secretary,  at  Gonstantinople,  with  the 
Negotiation;  as  all  the  Orders,  that  should  be  sent  to  Hirn, 
must  necessarily  pass  thro'  the  Senate;  which  might  occasion 
the  Discovery  of  the  Secret:  And  It  has,  therefore,  been  pro- 
posed,  that  Instructions  should  be  sent  to  the  French  Ambas- 
sador at  the  Porte,  to  sound  the  Ministers  there,  whether 
such  a  Thing  might  be  practicable ;  And  to  insinuate  to  Them 
the  great  Advantage,  that  would  arise  to  the  Porte,  from 
enabhng  Sweden  to  check  the  growing  power  of  Hussia.  You 
will  acquaint  the  Chancellor  Bestouchef,  in  the  utmost  Confi- 
dence,  with  the  abovementioned  Particulars,  for  the  Informa- 
tion of  the  Empress;  who  will  take  such  Steps  thereupon,  as 
She  may  think  necessary,  in  order  to  prevent  the  Success  of 
such  pernicious  Designs:  But  you  will  insist  with  Mr.  Bestou- 
chef, That  the  Secret  of  this  Intelligence  shall  be  confined  to 
The  Empress  and  Himself,  as  the  Means,  which  His  Majesty 
has,  of  Knowing  what  is  doing  at  Stockholm,  comes  from  a 
Quarter,  that  ought  not  to  be  suspected. 

By  Advices,  from  the  same  Place,  there  is  Reason  to 
believe,  That,  by  a  new  Eegulation  of  the  Militia  in  Finland, 
The    Swedish    Ministers    flatter   Themselves,    That  They  shall 
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have  a  constant  Standing  Force,  of  Twenty  Thousand  Armed 
Peasants  (which  They  consider  upon  the  Foot  of  Regulär 
Troops)  upon  the  Frontiers  of  the  Russian  Temtories;  which, 
They  think,  will  be  fully  sufficient  to  Keep  Russia  within 
Bounds,  on  That  Side:  And  They  have  also  form'd  a  Scbeme 
of  making  a  good  Harbour  at  Helsingfors,  where  They  pro- 
pose  to  keep  constantly  a  streng  Squadron  of  Ships,  as  a 
Check  upon  the  Naval  Force  of  Russia.  But  This,  They 
acknowledge,  must  be  a  work  of  Time  and  Expence.  You 
will  also  acquaint  the  Ghancellor,  under  the  same  Caution, 
with  these  last  mentioned  Particulars;  And  I  doubt  not,  but 
Mr.  Bestuchef  will  receive  the  communication  of  These  im* 
portant  Advices,  as  a  fresh  Mark  of  His  Majesty's  Friend- 
ship  for  the  Empress,  and  Regard  for  Her  Interests. 
I  am  etc. 

Helles  Newcastle. 


To  the  Duke  of  Newcastle. 


54. 

St.  Petersburg  June  11.  1748. 


My  Lord, 

I  have  very  little  more  to  trouble  Your  Grace  with  by 
this  post  than  I  had  the  last,  except  the  copy  of  a  Memorial 
that  I  delivered  to  the  Ghancellor  on  the  7th  late  in  the  eve- 
ning  relating  to  the  Preliminaries  of  Peace;  which  I  send  here 
inclosed. 

I  had  an  Opportunity  of  talking  very  near  three  Hours 
with  that  Minister,  he  let  me  into  a  Beeret  which  I  think  my 
Duty  to  communicate  to  Your  Grace  without  Loss  of  Time; 
He  began  by  telling  me  That  The  Empress  had  sure  accounts 
of  the  dangerous  State  of  Health  of  the  King  of  Sweden, 
whose  Life  was  despaired  of,  and  that  the  Young  Court  and 
the  French  Partisans  were  resolved  to  change  the  Form  of 
Government    in   that    Country,    but  that  the  Empress  had  al- 


167 

ready  fonned  a  Plan  for  the  Preventing  of  It,  and  even  of 
deposing  the  Young  King,  if  he  attempted  it;  he  then  asked 
me  if  the  King  my  Master  would  cooperate  with  the  Empress 
in  this  Work  by  either  sending  a  Squadron  to  the  Baitick  or 
by  giving  a  Subsidy  in  case  His  Majesty  did  not  care  to  ap- 
pear  openly  in  it,  and  that,  in  either  of  these  Gases,  The  Em- 
press would  settle  the  Young  Prince  of  Hesse  upon  the  Throne ; 
I  answered  the  Chancellor  that  I  had,  above  a  Year  ago,  gi- 
ven  Hirn  His  Majesty's  Opinion,  which  is,  that  Russia  is  in- 
£nitely  More  concerned  in  any  Alteration  that  may  happen  in 
Sweden  than  England  can  be  supposed  to  be;  And  that,  as 
His  Majesty  could  not  then  think  of  Beginning  a  "War,  and 
acting  contrary  to  His  Engagements,  when  there  was  only  a 
Successor  in  the  case,  and  when  It  might  have  been  much 
easier,  I  could  hardly  believe,  that  the  King,  who  is  upon  the 
Point  of  Concluding  a  long  and  ruinous  "War,  would  now  be- 
gin  another,  in  the  North,  to  dethrone  a  King,  without  a  very 
just  Cause,  especially  as  such  a  Step  would  probably  re- 
kindle  the  "War  all  over  Europe,  after  the  Engagements  that 
Erance  and  Prussia  are  entered  into,  with  regard  to  the  Suc- 
cession  in  Sweden;  That  I  gave  Him  This  only  as  my  pri- 
vate Opinion,  and  that  if  he  would  communicate  his  Plan  to 
me,  I  would  not  fail  of  informing  the  King  of  it:  He  seomed 
to  repent  of  having  said  so  much,  and  begged  of  me  to  keep 
it  secret;  But  in  answer  to  my  Objections,  He  added,  that 
France  was  reduced  so  low,  that  It  would  hardly  begin  a 
War  for  the  sake  of  Sweden;  and  as  to  the  King  of  Prussia, 
if  He  shoiüd  stir,  the  Empress  had  Sixty  Thousand  Men, 
which  she  was  obliged  to  fumish  to  the  Court  of  Vienna,  by  a 
secrfet  Article,  instead  of  thirty,  which  joined  to  Sixty  Thou- 
sand of  the  Latter,  would  be  a  sufficient  Match  for  His  Prus- 
sian  Majesty ;  And  as  the  King  of  Denmark  had  several  Pre- 
tensions  upon  Sweden,  the  Empress  was  in  Hopes  of  securing 
Him  by  the  Renunciation  of  the  Great  Duke  of  the  Dutchy 
of  Sleswick,  in  Favour  of  the  King  of  Denmark,  who,  It  was 
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hoped,  would  join  with  Her  in  the  Plan;  so  that,  if  the  King 
my  Master  would  accede  to  the  Treaty  between  the  Two  Im- 
perial Courts,  according  to  the  Project  sent  from  hence  and 
concur  in  this  last  Plan,  there  would  be  a  visible  Superiority, 
and  the  greatest  Safety  on  our  Side.  As  to  the  Ringes  Ac- 
cession to  the  Treaty  of  Petersburg  between  the  Two  Em- 
presses,  I  said,  I  had  already  given  Him  an  Answer,  and 
that  His  Majesty  was  still  willing  to  accede  upon  the  Eoot 
of  the  Project  sent  from  London,  but  upon  no  other:  But 
that  as  to  the  other  Points,  I  could  only  give  him  my  own 
Opinion  tili  He  should  shew  me  the  Empress's  Plan,  which  I 
would  send  to  my  Court  that  I  might  receive  proper  Instruc- 
tions upon  It,  but  whether  he  will  give  it  or  not  I  cannot 
teil;  however  Your  Grace  will  see,  by  what  is  above,  what 
the  Court  of  Vienna  and  this  are  aiming  at,  and  as  soon  as 
the  King  of  Prussia  Acts  in  Favour  of  Sweden,  They  will 
fall  upon  Him,  for  they  want  nothing  more  but  a  Pretext  so 
to  do.  The  Chancellor  likewise  told  me  in  Con£dence  that 
the  King  of  Denmark  was  to  go,  incognito,  to  Hanover  to 
pay  His  respects  to  the  King. 

I  have  the  honor  —  —  — 

Hyndford. 


55. 

To  His  Grace  the  Duke 
of  Newcastle. 

St.  Petersburg  June  28.   1748. 

My  Lord, 

—  —  —  The  Chancellor  informed  Me,  in  great  Confi- 
dence  of  a  Piece  of  News,  which  He  asserts  the  Truth  of,  A 
which  He  assures  me,  none  here  besides  the  Empress  A  Tfim- 
self,  knows  of :  It  is,  That  His  Prussian  Majesty  has,  with 
the  Knowledge  of  France,  given  the  Pope  of  Rome  Assoran- 
ces  of  His  Disposition  to  embrace  the  Romish  Religion,  upon 
certain  Conditions,   and  to  induce,  and  even  force  His  People 
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to  do  the  like,  as  much  as  in  Hirn  lies:  This  the  Empress 
has  leamed  from  intercepted  Letters,  and  as  she  can  attri- 
bnte  this  intended  Ghange  of  the  King  of  Prussia  to  Nothing 
eise  than  a  View  He  has  to  the  Crown  of  Poland,  failing 
King  Augustus,  She  grows  very  jealous  and  uneasy  at  it, 
And  indeed,  if  that  be  His  Aim,  It  is  the  Interest  of  all  the 
Powers  in  Europe  to  prevent  Hirn. 

I  am  etc. 

Hyndford. 


56. 


To  His  Grace  the 
Duke  of  Newcastle. 


St.  Petersburg  July  y:e  27th  1748. 
My  Lord, 

The  Subject  of  the  inclosed  Note,  which  I  received,  on 
the  19th  Inst.,  from  the  Russian  Ministers,  appears  to  me  to 
be  of  such  Importance  to  His  Majestys  Service  in  particular, 
and  to  the  Interest  of  the  British  Nation  in  General,  That  I 
cannot  help  giving  Your  Grace  my  poor  opinion  upon  it:  And 
indeed,  as  It  has  been  my  Duty  to  inform  myself  of  the  Ge- 
nius, Disposition,  Strength  &  Politicks  of  the  Courts  of  Rus- 
sia,  &  Berlin,  where  I  have,  for  some  Years  past,  been  charg^d 
with  His  Majesty^s  AfTairs,  I  should  be  wanting  to  my  King, 
my  Country  &  myself,  if  I  did  not  acquaint  Your  Grace 
with  Them  in  the  Light  they  have  always  appear^d  to  me, 
and,  as  I  cannot  do  it  in  a  clearer  manner,  than  by  recapi- 
tulating  some  undeniable  Facts,  which  have  unhappily  proved 
Themselves  successively,  I  heg  Leave  to  lay  Them,  at  one 
Sight,  before  Your  Grace. 

The  inclosed  Note,  from  this  Court,  seems  to  express  a 
friendly  Jealousy,  founded  upon  a  Supposition,  that  the  Ques- 
tions  still  remain  undecided  in  England;  whether  the  Friend- 
ship  of  the  Empress  of  Russia  is  to  be  prefer'd  to  That  of 
the    King   of  Prussia;    or,    whether  the  strengest  Representa- 
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tions  should  be  made  use  of,  to  unite  these  Two  Courts.  The 
repeated  Declarations  of  Her  Imperial  Majesty,  That  She  will 
never  repose  any  Trust  or  Confidence  in  The  King  of  Prus- 
sia,  put  an  End  to  this  last  Question:  And,  as  to  the  First, 
Your  Grace  will  be  pleased  to  remember  the  several  Exploita 
of  His  Prussian  Majesty  from  the  Beginning  of  His  Reign  to 
this  very  Time;  viz:t,  His  plundering  The  Bishoprick  of  Liege: 
His  Beginning  The  War,  in  Concert  with  France,  at  a  Time 
when  neither  of  the  Maritime  Powers  were  arm'd ;  by  attacking 
Silesia,  under  Pretence  of  Friendship  to  the  House  of  Austria, 
when  It  was  in  a  defenceless  Condition,  in  order  to  prevent^ 
as  He  gave  out,  It's  Enemies  from  Seizing  That  Country,  as 
appears  by  a  Copy  here  inclosed  of  His  Manifeste  publish'd 
at  that  Time,  altho',  since,  most  of  the  Copies  were  carefully 
bought  up;  The  haughty  Manner.  in  which  He  treated  the 
Representations  of  England,  and  Holland  at  that  Time,  His  Vio- 
lation  of  the  Convention  of  [Klein-Schnellendorf],  His  Refusing  to 
ratify  a  Subsidiary  Treaty  even  with  His  Friends  the  Swedes, 
when  He  thought  He  should  have  no  farther  üse  for  Them, 
afber  the  Accession  of  the  present  Empress  to  the  Throne  of 
Russia,  who  was  then  prejudiced  in  His  favor,  from  Her  being 
unacquainted  with  His  Character  &  Disposition,  as  several 
Courts  seem  still  to  be;  His  open  Violation  of  the  Treaty  of 
Breslau,  by  which  He  forfeited  the  Guaranty  of  England; 
His  Refusal  to  furnish  England  with  a  Number  of  Troops 
stipulated  by  Treaty,  when  France  declared  War  against  us, 
adding,  That  It  was  doubtful  who  had  been  the  Aggressor: 
His  Refusal  to  accede  to  the  Treaty  between  England,  and 
Russia,  saying,  that  He  did  not  Care  to  multiply  His  Enga- 
gements. His  Attacking  Bohemia,  in  order  to  make  a  Diver- 
sion in  favor  of  France,  which  obligod  the  Austrian  Army  to 
repass  The  Rhine:  His  non  Performance  of  any  one  Article 
of  the  Treaty  of  Breslau  to  this  very  Day;  and  the  same, 
with  regard  to  the  Treaty  of  Dresden,  having  not  restored 
one    man    of  many  Thousand  Saxon  Subjects,    who  were  car- 
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ry'd    away    by    Hirn    nor    given    the  least  Equivalent  for  the 

Territory    or  payment  again  of  — upon  the  Oder;  — 

His  Protection  &  Encouragement  to  several  Princes  of  the 
Empire  to  tyrannize  &  oppress  Their  Subjects;  His  unlawful 
Practice  of  raising  Recruits  by  Force  in  the  Free  States  & 
Towns  of  The  Empire;  His  Oppression  of  His  neighbours,  as 
well  as  of  his  own  Subjects:  The  great  army  He  has  on  Foot, 
The  Expence  of  which  far  exceeds  His  Revenues  and  conse- 
quently  must  be  kept  at  the  Expence  of  His  Neighbous,  or 
at  least,  obhge  them  to  keep  standing  Armies  for  their  own 
Defence:  The  Expectations  and  Pretensions  He  has  to  seve- 
ral considerable  Provinces  in  Germany  which  renders  Him 
every  day  more  dangerous;  His  constant  View  to  the  Succes- 
sion  of  Poland,  either  for  One  of  His  Family,  or  for  Himself 
for  which  He  is  ready  to  change  his  Religion,  if  He  has  any; 
His  View  of  becoming,  in  Time,  a  Maritime  Power;  And  of 
Engrossing  the  Trade  of  the  Baitick  Sea;  His  strict  Union 
and  Connexion  with  Sweden,  by  means  of  the  Marriage  of 
His  Sister  with  the  Prince  Successor,  and  consequently  his 
Attachment  to  the  French,  and  their  Measures;  The  insulting 
Manifestes,  in  which  He  rather  demands  than  solicites  Gua- 
rantees  and  other  Favours,  and  as  soon  as  granted,  forgets 
them,  and  is  ready  to  ask  more,  His  constant  aim  to  distress 
and  weaken  the  House  of  Austria,  and  to  erect  Himself,  as 
an  equal,  if  not  a  superior  Power  in  the  Empire. 

The  Question  therefore  seems  to  be,  whether  anElector, 
with  such  a  power  in  his  Hands,  is  compatible  with  the  su- 
preme  Chief,  or  with  the  Good  of  the  Empire,  or  the  Peace 
of  Europe;  •  and  whether  the  Friendship  of  a  Prince  of  this 
Temper,  with  all  the  other  Circumstances  attending  Him,  is 
to  be  trusted  to,  much  less  to  be  preferred  te  a  solid,  lasting 
Friendship  with  the  Courts  of  Vienna,  and  Petersburg,  who 
are  now  so  happily  united,  that  they  are  like  one  Soul  in  one 
Body. 

I    make    no    doubt  but  That    the    King  of  Pruseia  sees 
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the  happy  Union  between  these  Two  Great  Empresses,  and 
that  they  are  Both  armed ;  and  being,  at  the  same  Time,  con- 
scious  to  Himself  of  what  he  jusüy  deserves  from  the  House 
of  Austria,  has,  and  will  make  the  strengest  Frofessions  of 
Friendship  to  the  British  Court,  and  give  the  strongest  Assn- 
rances  of  abandonning  the  French  Interest;  Bat,  My  Lord,  as 
soon  as  the  Apprehension  of  Danger  is  over,  He  will  retom 
to  His  old  System,  or  any  other,  where  He  has  the  least 
View  of  present  Interest. 

I  need  not  undertake  to  prove,  that  a  perfect  Qnion 
and  Harmony  between  the  Maritime  Powers,  and  the  House 
of  Austria,  is  the  only  solid  Basis,  upon  which  sound  Poli- 
ticks  are  founded;  for  Experience  of  past  Times  has  shewn 
üs,  that  France  has  always  taken  Advantage  of  the  least  Se- 
paration, or  Disunion  between  them,  nor  does  Your  Grace 
want  to  be  convineed,  that  there  is  not  the  least  Danger  in 
strengthning  and  aggrandising  the  House  of  Austria;  For  You 
are  too  well  acquainted  with  the  Justice,  and  Moderation  of 
their  present  Imperial  Boman  Majesties,  to  imagine  they  would 
make  a  bad  üse  of  their  Power;  and  should  an  Emperor  of 
that  House  of  less  moderate  Principles,  or  Views,  attempt,  in 
future  Ages,  to  destroy  or  oppress  the  Subjects  of  the  Em- 
pire, the  Maritime  Powers  will  always  be  a  sufficient  Check 
upon  Hirn.  But,  on  the  contrary,  should  the  King  of  Prus- 
sia  be  suffered  to  aggrandise  Himself,  at  the  Expence  of  the 
House  of  Austria,  and  grow  greater,  or  even  equal,  in  Po- 
wer, to  it,  The  Head  of  the  Empire  will  not  be  in  a  Condi- 
tion  to  protect  It^s  members  nor  to  execute  the  Laws,  and 
administer  Justice;  and  It  will  not  be  then  in  the  Power  of 
England  and  Holland  to  remedy  the  Evil,  when  France  ahall 
act,  in  Conjunction  with  Prussia,  for  We  have  learned  from 
sad  Experience,  for  some  years  past,  that,  notwithstanding  the 
immense  Sums  the  Maritime  Powers  have  laid  out,  to  enable 
the  House  of  Austria  to  defend  It's  own  Territories  against 
France    and    Spain,    even    while  the  King  of  Prussia  kept  a 
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Kind  of  a  Neutrality,  nothing  but  the  Preliminaries  of  Peace 
have  been  able  to  stop  the  rapid  Progress  of  the  French  and 
Spanish  arms;  how  would  It  then  have  been,  if  the  King  of 
Prassia  had  flung  into  the  Scale  against  Us  150,000  Men 
more,  who  are  always  ready  to  march  at  an  hour's  Waming; 
and  It  is  not  to  be  doubted,  that  It  was  not  from  Want  of  Inclina- 
tion,  but  from  Fear,  that  He  suspended  giving  the  Allies  this 
finiahing  Stroke.  This  leads  me,  My  Lord,  to  speak  of  the 
Court,  where  I  have  now  the  Honour  to  reside:  And  I  be- 
lieve,  It  will  not  be  denied,  hardly  even  by  the  King  of  Prus- 
sia  Himself,  that  the  News  of  the  Negotiations  here  for  a 
Body  of  Bussian  Troops  and  the  generous  Disposition  which 
this  Great  Empress  has,  on  one  band,  to  assist  Her  Allies, 
and  the  actual  March  of  the  Body  of  Observation  now  upon 
the  Frontiers  of  Livonia,  were  the  only  Reasons,  that  deter- 
red  His  Prussian  Majesty  from  striking  that  fatal  Blow,  which 
he  had  meditated.  I  need  not  mention  to  Your  Grace  the 
Advantages  the  March  of  the  other  Body  of  Russian  Troops 
produced,  in  accelerating  the  Preliminaries  of  Peace;  nor  the 
good  Effects,  It  would,  in  all  Probability,  have  been  atten- 
ded  with,  if  that  Corps  had  Marched  Two  Years  ago, 
But  I  will  venture  to  assume  Your  Grace  of  the  good 
Disposition,  as  well  as  Capacity  of  This  Great  Empress  to 
grant,  at  any  Time,  Fifty  Thousand  Men,  to  Her  Allies,  wi- 
thout  leaving  Her  own  Frontiers  exposed  either  to  the  Turks, 
The  Swedes  or  The  Prussians  or  any  other  Enemies:  And  I 
do  not  know  any  Power  in  Europe,  besides  Herself,  that  is 
in  a  Condition  to  do  the  Like.  Considering  therefore,  the 
many  convincing  Proofs,  Her  Imperial  Majesty  has  given, 
since  the  Beginning  of  Her  glorious  Reign,  of  the  Faith,  and 
Resolution,  with  which  She  has  fulfill'd  Her  Engagements  to 
Her  Allies,  and  the  Mercy  She  has  shewn  to  Her  Enemies, 
and  considering  the  great  Power,  that  God  has  put  in  Her 
Hands,  I  can  hardly  persuade  Myself,  That  the  First  Ques- 
tion    was    ever   in   Deliberation  at  our  Court,  whether  or  not. 
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to  prefer  the  Friendship  of  a  Frincess,  endow'd  with  so  many 
great  Qualities,  to  the  precarious  Friendship  of  a  faithless 
Prince,  who  has  given  so  many,  and  so  recent  Proofs  of  His 
perfidious,  and  unbounded  Ambition ;  And  as,  even  a  Thonght 
of  that  Kind  appears  to  me  not  to  tally  with  the  Wisdom  of 
a  British  Ministry,  I  have  contradicted  this  Report.  But,  as 
I  am  required,  by  this  Court,  to  transmit  the  indosed  Note 
to  Your  Grace,  I  send  it  in  the  original  Language,  in  which 
I  received  it;  least  It  should  suffer  by  the  Translation;  and 
I  hope,  Your  Grace  will  excuse  the  animadversions  I  have 
made  upon  this  Subject. 

I  have  the  honor  —  —  — 

Hyndford. 


57. 
Die  rirssische  Note. 

(Beilage  zum  vorigen  Bericht). 

Ihre  Kayserl.  May.  von  allen  Beüssen  haben  aus  der 
Relation  dero  gevollmächtigten  Ministers  Grafen  v.  Gjemichefi 
mit  vielem  Vergnügen  zu  ersehen  geruhet  diejenige  Versiche- 
rungen, die  Ihm  in  Anleitung  der  Ihro  May.  des  Königes  von 
Grossbritannien  allhier  subsistirenden  H:n  Ambassad:r  Extra- 
ordinaire  und  Plenipotentiare  mitgetheilten  Note  vom  ll:ten 
May,  abseiten  des  Königs  May.  auf  das  Kräfftigste  gemacht 
worden,  nämlich  dass  Ihro  May.  der  König  von  Gross  Bri- 
tannien in  dero  unwandelbaren  Sentimens  mit  Ihro  Kayserl. 
May.  und  allen  übrigen  hohen  AUiirten  ein  gutes  Vernehmen 
zu  unterhalten,  und  in  einem  aufrichtigen  Vertrauen  zu  leben 
unverändert  verbleiben  wollen,  und  gar  sehr  entfernt  wären 
von  allem  dem  was  dem  mit  dero  Interessen  übereinstimmende 
Sisteme  nachtheilig,  und  der  durch  Sie  bishiezu  so  kräftig 
unterstützten  guten  Sache  zuwieder  seyn  könte. 

Da  Ihro  May.  die  Kaiserin  dero  Verbindungen  und  Wort 
heilig  halten,  so  können  Sie  nicht  anders  als  Sich  auf  sothane 
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Versicherungen  vollkommen  verlassen;  denenjenige  Nachrich- 
ten aber,  die  jetzt  von  neuen  aus  verschiedenen  Orten  einge- 
gangen und  bestätigt  werden,  als  wenn  bey  des  Königs  von 
Grossbritannien  May.  Hofe  annoch  zur  Entscheidung  vorbe- 
halten wäre,  ob  die  Russ.  KayserL  oder  Königl.  Preussische 
freundschaft  vorzuziehen  sey,  oder  ob  man  sich  bemühen 
müsse,  damit  diese  beyde  Höfe  durch  alle  Vorstellungen  en- 
ger verknüpfet  würden,  wollen  Sie  nicht  den  allermindesten 
Glauben  beylegen. 

Nach  sothane  Ihre  Kayserl,  May.  vollkommenen  Über- 
zeugung von  des  Königs  von  Grossbritannien  aufrichtiger  Ge- 
sinnung hatten  Allerhöchst  dieselben  gar  keine  Ursache  sich 
hierüber  in  etwas  weiter  zu  äussern;  allein  der  wahre  Eyfer, 
womit  die  Kayserin  sich  um  das  Wohl  der  gemeinschaftlichen 
Sache  bemühet,  und  noch  zubemühen  geruhen  wie  auch  die 
rühmliche  Absicht,  dero  freundschaft  jederzeit  durch  würck- 
liche  Proben  zu  zeigen  dero  Vertrauligkeit  aber  um  nichts  zu 
entziehen,  wollen  Ihro  Kayserl.  May.  nicht  erlauben,  auch 
dasjenige  Stillschweigen  zu  übergehen,  wozu  Sie  sich  unum- 
gänglich veranlasset  befinden,  und  welches  auch  dero  Aller- 
höchste Dignite  unablässig  erfordern  möchte,  dafeme  die  oban- 
geführte  Nachrichten  wieder  alles  besser  Vermuthen  durch 
die  folgen  bestätigt  wurden  selten. 

In  der  obbesagten  Note  sind  diejenige  wichtige  Ursachen 
schon  hinlänglich  erläutert  worden,  vermöge  welcher  die  Kay- 
serin, wie  eine  treue  Bundesgenossin  und  kräftige  Mithelfferin 
nicht  zulassen  können,  mit  einem  solchen  Printzen  in  einigen 
Vergleich  gezogen  zu  werden,  der  zu  allen  ohnlängst  vorge- 
wesenen und  noch  nicht  bey  gelegten  Troubles  in  Europa  An- 
lass  gegeben,  und  welchem  es  nicht  leyd  seyn  wird,  selbige 
noch  verlängern  zu  mögen.  Es  würde  aber  Ihro  Kayserl. 
May.  noch  empfindlicher  seyn,  wenn  Sie  sehen  müssen,  dass 
die  einzige  freundschaffts  Versicherungen  von  diesem  Printzen 
Denenjenigen  wahren  Proben  vorgezogen  würden,  die  die  Kay- 
serin   von    dero    freundschaift  werckthätig  und  so  kräftig  ge- 
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geben,  zu  diesem  Vorfall  werden  Ihro  Kayserl.  May.  so  leyd 
es  Ihr  auch  thäte,  und  dero  Neigung  zuwieder  wäre,  sich  ge- 
mässigt finden,  auch  dero  Sisteme  darnach  einzurichten,  übri- 
gens der  Prudence  und  Einsicht  Ihro  May.  der  Königs  von 
Grossbritannien  anheim  zu  stellen,  ob  die  nahe  Nachbar- 
schaft des  Königs  in  Preüssen,  oder  die  Übereinstimmung 
der  Interessen,  und  die  treue  Haltung  der  Engagemens  Ihro 
Kayserl.  May.  fähiger  sey,  dass  den  See-Puissances  so  nöthige 
Gleichgewicht  zu  conserviren,  und  Hannover  nebst  den  übri- 
gen deutschen  Possessions  des  Königs  von  Grossbritannien  zu 
stutzen. 

Ihro  Kayserl.  May.  leben  der  ungezwei feiten  Hoffnung 
des  Königs  von  Grossbritannien  May.  werden  diese  vertrau- 
liche Eröffnung  dero  Sentimens  nicht  anders  als  wie  ein  Merk- 
mahl dero  Aufrichtigkeit  erkennen,  indessen  Ihro  Kayserl.  May. 
auch  das  nicht  verbergen  können,  was  Sie  in  einem  wiedrigen 
und  unvermuhteten  fall  thun  müssen.  Ihro  Excell.  der  H. 
Ambassad:r  Extraord:re  und  Plenipotentiare  werden  mit  der 
BiUigkeit  dessen  ohnfehlbar  zu  übereinstimmen,  und  dem  Kö- 
nige seinem  Herrn  solches  aufs  beste  zu  hinterbringen  belieben. 

P,  S,  Das  Original  ist  durch  Ihro  Kayserl.  May.  ei- 
genhändigen Unterschrifft  d.  17:ten  July  in  Cjarskaselo  aller- 
höchst aprobirt  worden. 


58. 

Earl  of  HyDdford. 
(Secret.) 

HaBover  ?^?1-  1748. 

My  Lord, 

The    King  has  commanded  me  to  send  Your  Ex:cy  the 

inclosed    Intelligence ;    which  you  will  communicate  forthwith, 

in  the  greatest  Confidence,  to  the  Chancellor  Bestuchef.  Your 

Ex:cy  will  see,    that  It  comes  from  a  very  good  Hand;    and 

is    so  material,    That  His  Majesty  has  taken  the  first  Oppor- 

tunity  to  send  it  to  The  Empress  of  Eussia. 
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It  has  been  loDg  suspected,  that  there  was  a  Design,  in 
the  reigning  Party  in  Sweden,  to  alter  the  Form  of  Govern- 
ment there;  and  to  establish  the  Sovereigntj  in  The  Prince 
Snccessor,  upon  the  Death  of  the  present  King.  This  Design, 
it  was  supposed,  would  be  supported  by  France  and  Prussia, 
and  equally  opposed  by  Rassia  and  Denmark.  His  Majesty, 
as  a  faithfol  Friend  and  Ally,  has  communicated  This  Advice 
to  the  Gzarina,  and  has  directed  me  to  send  it,  in  the  same 
Confidence,  to  Mr.  Titley,  at  Copenhagen,  and  to  Mr.  Keith, 
at  Vienna,  That  those  Powers,  who  may  be  the  most  imme- 
diately  concemed,  may  be  üpon  their  Guard  to  defend  them- 
selves  against  any  Attempts,  that  may  be  made  against  them. 
How  far  the  King  of  Prussia,  unsupported  by  France,  as  He 
wonld,  probably,  be  now,  just  upon  the  Renewal  of  the  Peace, 
would  venture  to  take  a  step  of  this  Kind,  may  be  uncer- 
tain;  But,  in  all  Events,  The  King  thought  Himself  obliged, 
to  make  this  Gomnmnication,  which  must  be  look*d  upon  by 
the  Empress,  and  the  Ghancellor,  as  a  Mark  of  His  Majesty^s 
Friendship,  and  Regard,  for  the  Gzarina.  In  these  Gircum- 
stances,  It  might  be  ve»y  Inconvenient  for  the  Empress  to 
remove  to  Moscow,  which  would  be  at  so  great  a  Distance. 
I  have  spoke  twice  to  Gount  Gzemichew  upon  it;  who  promi- 
ses  me  to  represent,  to  His  Court,  the  ill  Gonsequences,  which, 
His  Majesty  apprehended,  might  possibly  arise  from  this 
Joumey;  But  desired  that  Your  Ex:cy  would  also  make  the 
same  Representations  against  it  to  the  Ghancellor,  which  I 
promised  you  should  do. 

I  am  etc. 

HoUes  Newcastle. 


59. 

Le  Roi   s^ait,  de  bonne  main,  qu^il  y  a  un  Goncert  fait 
entre   la    SuMe    et    la  Prusse,    par  lequel  on  est  convenu  de 

12 
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nommer  une  Commission  pour  visiter  tous  les  Ports  de  la  Po- 
meranie-Su^doise,  et  de  les  mettre  en  etat  de  faire  entrer  et 
d^barquer  des  Troupes:  Le  Roi  de  Prusse  s'est  engag^  d'y 
foumir  les  Fraix. 

Le  Roi  s^ait  aussi  par  le  mdme  Ganal,  que  le  Roi  de 
Prusse  fait,  sous  main,  de  grands  Preparatifs  pour  mettre  en 
Ex^cution  ce  Dessein  en  Pomeranie,  et  donner  de  nouveau 
des  Inqui^tudes  k  Ses  Voisins. 


60. 

To  Eis  Grace  the  Duke 
of  Newcastle. 

St.  Petersburg  November  5.  1748. 

My  Lord, 

On  the  2nd  List.  I  received  from  the  CoUedge  of  foreign 
affairs  a  Note  intimating  to  me  the  Empress  Resolution  to 
sett  out  for  Moscow  in  the  month  of  December  next  &  Her 
desire  that  the  Ambassadors  &  foreign  Ministers  should  fol- 
low  Her  thither.  I  here  inclosed  ^end  Your  Grace  a  Copy  of 
the  Said  Note,  as  it  makes  mention  of  a  farther  Resolution  of 
Her  Imperial  Majesty  to  retum  hither  in  case  the  face  of  Af- 
fairs in  Europe  should  change. 

This  is  all  that  the  Chancellor  has  been  able  to  gain  upon 
Her,  for  She  is  so  beut  upon  this  Joumey,  that  there  was  no  Pos- 
sibility  of  Diverting  Her  from  it;  however  She  has  given  Hirn  Her 
Word  of  Honor,  that  She  will  immediately  return  if  the  King  of 
Sweden  should  die,  or  if  the  Successor  and  His  Friends  should 
take  any  Step  towards  Changing  the  Form  of  Government  in  that 
Country,  and  Orders  will  be  forthwith  issued  out  for  eleven 
Regiments  more  to  march  into  Finland,  which,  together  with 
the  Troops  already  there,  will  make  thirty  thousand  Men^ 
besides  Calmucks  and  Cossacks.  The  Fleet  and  GaUeys,  will 
likewise  put  to  Sea,  as  early  as  possible  in  the  Spring;  And 
the  Chancellor  informs  me,  that  the  King  of  Denmark  is  like- 
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wise  making  eventual  Preparations  by  forming  Magazines  for 
an  Army  of  Thirty  Thousand  Men.  I  took  the  Liberty  to 
teil  the  Chancellor,  That,  if  this  Court  had  foUowed  the  Ad- 
vice, I  had  given  for  Two  Years  past,  to  take  Possession  of 
the  Rest  of  the  Duchy  of  Finland,  The  Swedes  must  have 
come  into  their  Measures ;  The  French  Party  would  have  been 
overtum'd,  and  no  Attempts  made  to  change  the  Form  of  Go- 
vernment; But  that  now  I  was  afraid  all  their  Precautions 
wonld  be  in  vain,  unless  they  would  still  put  that  Advice  in 
Ezecution ;  For  that  the  Swedes  were  so  used  to  the  Menaces 
of  this  Court,  which  had  never  been  followed  by  real  Effects, 
that  They  would  treat  these  Threatening  Appearances  in  the 
same  manner,  as  they  had  done  the  Former,  and  proceed, 
notwithstanding,  to  the  Execution  of  their  own  Project;  and 
I  added,  That  if  the  Empress  was  positively  resolved  not  to 
begin  first,  by  the  Voyes  de  Fait\  The  next  best  Thing,  She 
could  do,  would  be,  to  order  Her  Minister,  at  Stockholm,  to 
make  a  Declaration,  even  during  the  Life  of  The  old  King, 
That  she  is  determined  not  to  suffer  the  least  Infraction  of 
the  Treaty  of  Nystad,  nor  any  change  in  the  Form  of  Go- 
vernment in  Sweden ;  and  that,  if  She  could  prevail  upon  The 
Court  of  Denmark  to  join  in  the  same  Declaration,  It  might 
probably  have  a  good  Effect.  The  Chancellor  seem'd  to  like 
the  Advice,  and  He  assured  me,  in  the  Presence  of  the  Da- 
nish  Minister,  who  happen'd  just  then  to  come  in,  that  He 
would,  in  a  very  few  Days,  dispatch  a  Courier  to  Stockholm, 

by  the  Way  of  Copenhagen  with  such  a  Declaration. 

I  am  etc. 

Hyndford. 
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Earl  of  Hyndford. 

WhitehaU  January  6.  1748/9. 

My  Lord, 

There  are  strong  Reports  in  Holland,  that  ihe 

Discoveries,  made  in  Consequence  of  Lestock^s  Arrest,  are  li- 
kely  to  produce  some  Distorbances  in  the  North;  And,  parti- 
cnlarly,  that  the  Court  of  Petersburg  are  concerting  some  Joint 
measures,  to  be  taken  with  Denmark,  on  the  Death  of  ihe 
King  of  Sweden.  As  I  have  no  such  Account  from  Yonr 
Ex:cy  I  conclude  there  is  no  Foundation  for  it;  But  I  shonld 
be  glad  to  know  very  particularly,  whether  Tour  Court  have 
any  Views  of  that  Kind;  which  ought  to  be  very  well  consider'd 
before  they  are  undertaken. 

I  am  etc. 

Helles  Newcastle. 


62. 

Earl  of  Hyndford. 

WhitehaU  January  31.  1748/9. 

My  Lord, 

—  There  are  Reports,  that  the  Court  of  Russia, 

in  concert  with  that  of  Vienna  and  (as  some  Advices  add) 
with  Denmark  also,  have  formed  a  Design  of  making  some 
Attempt  upon  Sweden,  on  the  Death  of  His  Swedish  Majesty: 
with  a  View  to  alter  the  Succession  there.  Advices  of  this 
Kind  are  frequently  received;  But  Bis  Majesty  gives  no  Cre- 
dit to  them;  as  neither  Your  Ex:cy  nor  Mr.  Keith,  have  ever 
mentioned  them.  But  as  Your  Lordship  has  given  no  Ac- 
count of  any  Discoveries  that  have  been  made,  upon  the  Sei- 
zure of  Lestock  which  are  said  to  have  greatly  contributed  to 
the  forwarding  this  Design,  His  Majesty  is  impatient  to  hear, 
what  Foundation  there  may  be  for  these  Reports.  The  Court 
of   Russia  ought  to  consider  very  seriously  what  may  be  the 
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Consequences    of   such  a  Step  and  what  means  they  have  to 
0apport  it,  before  they  undertake  it.  —  —  — 
I  am  etc. 

Holles  Newcastle. 


63. 

Earl  of  Hyndford. 

WhitehaU  March  3.  1748/9. 

My  Lord, 

—  The    Reports    still    continue    of    Preparations, 

making  on  all  sides,  for  beginning  a  War  in  the  North,  on 
the  Frospect  of  the  Death  of  the  Eing  of  Sweden,  which  conld 
not  fail,  in  it's  Consequences,  to  draw  on  a  War  in  the  South 
also.  The  supposed  Intention  of  altering  the  Form  of  Go- 
vernment in  Sweden,  by  one  Party;  and  of  setting  aside  the 
Succession,  by  the  other;  are  the  Events,  that,  It  is  thought, 
may  produce  this  Bupture.  It  has  been  strongly  represented 
to  the  King,  that  France  is  disposed  to  concert  Measures 
with  His  Majesty,  to  prevent  the  Breach  of  the  Peace  in  the 
North.  The  King  has  at  present  no  Inclination  to  take  any 
such  Joint  Step;  His  Majesty  relying  on  the  Wisdom  of  His 
own  AlHes;  and  on  the  Effect  of  His  Credit,  and  Weight, 
with  them,  for  dissuading  and  preventing  them  from  giving 
any  Pretence  of  this  Kind,  or  having  any  such  Thought  or 
Design,  in  which  His  Majesty  cannot  either  directly  or  indi- 
recüy  concur:  And,  consequently  The  King  thinks  Himself 
obliged  to  declare  it  thus  previously  to  Them,  that  none  of 
his  Allies  may  hereafter  complain,  that  they  have  depended 
upon  Hopes,  that  have  fail'd  them;  and  by  that  means  have 
been  induced  to  undertake  Measures,  which  may  prove  fatal 
to  them.  You  will,  therefore,  acquaint  Mr.  Bestuchef,  and 
(if  necessary)  Her  Imperial  Majesty  Herself,  that  His  Majesty 
thinks.  He  should  be  wanting  in  his  Friendship  to  Her,  if  in 
the  present  Circumstances    His  Majesty  did  not  dissuade  Her 
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Imp:l  Majesty  and  the  Empress  Queen  of  Hxmgary,  (to  whom 
Mr.  Keith  is  directed  to  make  the  same  Declaration)  from  be^ 
ginning  anj  Measures,  that  could  disturb  the  Peace  of  Uie 
North;  And  let  them  know,  that,  considering  the  great  £x- 
pences,  that  this  Nation  has  been  at  in  carrying  on  tbe  Lata 
just  and  necessary  War,  it  will  be  impossible  for  His  Ma- 
jesty to  give  Them  any  Assistance  whatever  in  such  an  At- 
tempt.  But  this  is  to  be  understood  only,  on  a  Sapposition 
of  the  Two  Empresses  being  the  Aggressors,  For  if  they  are 
attack'd  His  Majesty  will  always  perform  the  Obligations,  He 
is  under  by  His  defensive  Alliances. 

As  to  what  relates  to  His  Majesty^s  Accession  to  the 
Treaty  of  Petersburg  between  the  Two  Empresses,  Before 
His  Majesty  can  take  His  final  Resolution  upon  that  Point, 
His  Majesty  must  be  acquainted  with  all  the  Secret  Articlee 
of  that  Treaty ;  of  which  Express  Mention  is  made  in  the  Or- 
ders, lately  sent  from  Vienna  to  Mr.  Zohrem,  which  he  com- 
municated  to  me.  Mr.  Wasner,  and  Gount  Gzernichew  for- 
merly  communicated  This  Treaty  to  the  Earl  of  Ohesterfield 
and  Gount  Gzernichew  has  lately  communicated  it  again  to 
me.  But  there  was  not  the  least  Notice  taken,  in  Either  of 
those  Gommunications,  of  any  Secret  Articles.  These  Secret 
Articles  may  so  alter  the  Nature  of  the  Treaty,  (which  has 
always  been  represented  to  be  purely  Defensive)  That  It  may 
be  very  improper  for  the  King  to  accede  to  it.  When  this 
Point  is  clear'd  up ;  I  shall  then  send  you  His  Majesty's  final 
Answer  upon  it.  I  cannot  pretend  to  say  what  that  may  be; 
But,  if  there  is  Nothing  in  the  Secret  Articles,  which  alters 
the  Nature  of  this  Defensive  Treaty  of  Petersburg;  as  His 
Majesty  could  not  prevail,  at  the  Gongress  at  Aix  la  Cha- 
peile,  to  procure  the  Admission  of  The  Empress  of  Rusaia 
in  the  Definitive  Treaty;  It  is  possible,  that,  in  order  to  sup- 
ply  that  Defect  on  His  Majesty*s  Part,  The  King  may  think 
proper  to  accede  to  the  Treaty  of  Petersburg,  upon  the  Foot 
of  the  Definitive  Treaty,  concluded  at  Aix  la  Ghapelle ;  as  far 


as  relates  to  His  Majesty,  and  to  the  Empress  Queen  of  Han- 
gary, who  are  both  Parties  to  the  Definitive  Treaty  — 

I  am  etc. 

HoUes  Newcastle. 


To  His  Grace  the  Duke 
of  Newcastle. 


64. 

Moscow  Febr.  9.  1749. 


My  Lord, 

—  —  —  As  to  the  Reports  from  Holland,  that,  in  con- 
sequence  of  Discoveries  made  upon  the  Arrest  of  Lestock, 
This  Court  is  concerned  in  Joint  Measures  with  the  Court  of 
Denmark,  to  be  put  in  execution  upon  the  Death  of  His  Swe- 
dish  Majesty,  they  are  entirely  groundless;  There  was  such 
a  Project  on  Foot,  long  before  the  Arrest  of  Lestock  was 
thought  of  ^  As  I  look'd  upon  such  a  Project  to  be  of  the  ut- 
most  consequence,  not  only  to  the  Peace  of  the  North,  but  to 
that  of  Europe;  I  have  been  constantly  informing  myself  with 
relation  to  it,  &  Your  Grace  will  be  pleased  to  remember 
that  on  the  Eleventh  of  June  &  Fifth  of  November  last,  I 
had  the  Honor  to  acquaint  Your  Grace  with  what  I  had 
leam^d  of  that  AfPair;  I  must  therefore  refer  to  mine  of  these 
Dates,  in  order  to  save  repeating  it  over  again.  That  I  might 
be  able,  by  this  Post,  to  inform  Your  Grace  if  that  Affair 
is  brought  to  any  farther  Consistency,  I  told  the  Chancellor 
of  the  Reports  that  are  spread,  in  Holland,  and  asked  him 
what  he  had  made  with  the  Court  of  Denmark,  since  the  5th 
November,  and  whether  the  Courier  he  was  then  dispatching 
was  retumed  from  Sweden;  he  said  everything  remained  still 
upon  the  same  foot.  That,  the  Declaration  mentioned  in  my 
Letter  of  the  5th  November  was  made  by  Mr.  Pannin,  the 
Russian  Minister  to  the  Court  of  Sweden,  but  hitherto  the 
Swedish  Ministers  had  given  no  Answer  to  it.    That,  the  Em- 
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press  had  ordered  a  Plan  to  be  formed  above  Nine  Months 
ago,  against  Sweden,  which  was  to  be  put  in  Execution  on 
the  Death  of  the  old  King,  provided  Denmark  &  Her  allies 
would  join  with  Her,  but  that  She  had  not  yet  approved  of, 
nor  signed  it ;  That  as  soon  as  it  was  ready  he  would  commu- 
nioate  it  to  me,  in  the  Form  of  a  Note.  The  Substance  of 
which  would  be,  that  if  England  would  induce  the  Court  of 
Denmark  to  apply  to  the  Empress  of  Kussia,  to  drive  ihe 
Successor,  and  His  Family,  out  of  Sweden,  and  put  the  Young 
Frince  of  Hesse  Cassel  in  His  Boom,  the  Empress  would  em- 
ploy  Her  whole  Force,  by  Sea  and  Land,  for  that  Purpose, 
provided  The  King  would  send  a  Squadron  of  Ships  into  the 
Baitick,  and  that  Denmark  would  join  in  ihis  Enterprise;  but 
that,  the  Empress  would  not  appear  as  ihe  Primum  Mobile 
in  this  Undertaking.  I  made  no  sort  of  Answer  tili  I  get 
this  Project  into  my  Hands,  and  think  I  can  already  gness 
the  Answer,  that  my  Court  will  make  to  it.  —  The  Chan- 
cellor  hkewise  told  me  that  Baron  Kor£F  had,  by  Order,  com- 
municated  this  Project  to  Mr.  Tiiley,  but  as  an  Idea  of  His 
own;  so  that  he  does  not  know  if  Mr.  Titley  has  ever  made 
mention  of  it  to  Your  Grace.  —  —  — 
I  am  etc. 

Hyndford. 


Earl  of  Hyndford. 

WhitehaU  March  10.  1748/9. 

My  Lord, 

Your  Excellency  will  probably  have  received,  by  an 
Austrian  Courier,  from  Vienna,  before  this  comes  to  Your 
Hands,  a  Letter  of  the  3rd  Instant,  which  I  transmitted  to 
Mr.  Keith,  to  be  forwarded  to  You.  Your  Ex:cy  will,  by 
that,  be  fully  acquainted  with  His  Majesty's  Sentiments,  upon 
ihe  present  Situation  of  Affairs  in  the  North,  and  with  the 
King's    firm    Resolution,    to    perform    His   Defensive  Engage- 
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ments  with  His  Allies,  in  case  They  are  attacked  by  any  Po- 
wer whatever;  But,  that  It  is  impracticable  for  His  Majesty 
to  concur,  either  directly,  or  indirectly,  in  any  offensive  Mea- 
sores,  that  may  disturb  the  Feace  of  the  North;  wherein  the 
King's  allies  shall  be  the  Aggressors.  —  You  will  there  have 
seen  the  Insinuations,  that  Mr.  Pnyzieulx  had  made  to  Colo- 
nel  Yorke,  relating  to  the  Preservation  of  the  Peace  of  ihe 
North,  and  with  his  Proposal,  That  His  Majesty  and  the 
French  King  should  use  their  Weight  and  Influence,  with 
their  respective  Allies,  for  that  Purpose;  And  that,  tho^  His 
Majesty  had  avoided  any  direct  Concert  with  France,  the 
King  had,  very  readily,  agreed  to  use  His  Instances  with  His 
Allies  for  the  Preservation  of  the  Peace  in  the  North  upon 
the  express  Condition,  that  none  of  His  Majesty's  Allies  were 
attacked,  on  any  Pretence  whatever,  nor  any  Alteration  at- 
tempted  in  the  Form  of  Government  in  Sweden.  His  Majes- 
ty's Steadiness,  and  Attention  for  the  Support  of  His  Allies, 
and  for  the  Preservation  of  the  Peace  of  the  North,  upon 
that  Foot,  have  produced  the  inclosed  Declaration  from  Mr. 
Durand,  The  French  Minister  here;  which  I  put  into  Wri- 
ting  myself  from  Mr.  Durand's  Own  mouth;  and  which,  there- 
fore,  you  are  not  to  understand  as  a  Paper  given  to  me, 
by  Mr.  Durand;  but,  as  a  Verbal  Declaration  only.  —  The 
last  Part  of  it  contains  such  an  Assurance,  relating  to  the 
Preservation  of  the  Form  of  Government  in  Sweden,  as  may 
enable  His  Majesty,  to  insist  upon  any  farther  reasonable  Se- 
curity,  that  His  Allies  may  ask,  that  no  Alteration  shall  be 
made  in  the  Form  of  Government  in  Sweden.  Such  Altera- 
tion there  was  great  reason  to  suspect  was,  some  Time  ago, 
the  View  and  Design  of  France  and  Prussia  and  the  Appre- 
hension  of  it  bas  given  great  alarm  to  Russia,  and  Denmark, 
as  appears  by  their  respective  Declarations  made  to  Count 
Tessin.  —  His  Majesty  therefore  thinks  he  has  been  able  to 
do  some  service  to  His  Allies,  and  the  Common  Cause,  by 
removing    the   just   Apprehensions,    that  there  were,    of  such 
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Designs:  And,  as  the  Point,  which Russia  and Denmark  thoaght 
80  essential  for  the  Preservation  of  the  Tranqnility  of  the 
North  will  now  be  cleared  up,  to  their  Satisfaction ;  The  King 
hopes  there  will  be  no  Thought  of  Disturbing  the  Peace  there; 
in  which,  as  I  have  said  before,  His  Majesty  cannot  concur, 
either  directly,  or  indirectly,  if  Hia  Allies  are  the  Agressors. 
You  will  acquaint  The  Ghancellor  Bestuchef  with  the  Sub- 
stance  of  this  Letter,  and  of  the  inclosed  Paper;  which  mnst 
be  look'd  upon,  as  a  further  Proof  of  His  Majesty^s  firm  Ad- 
herence  to  the  Interests  of  His  Allies,  and  of  the  Common 
Cause.  I  write  this  night,  to  the  same  Effect,  to  Mr.  K^th 
and  Mr.  Titley. 


I  am  etc. 


HoUes  Newcastle. 


To  His  Grace  the  Duke 
of  Newcastle. 

Moscow  Feb.  20.  1749. 

My  Lord, 

—  —  —  I  can  now  acquaint  Your  Grace  that  I  have 
in  my  Hands  the  famous  Project  of  this  Court  against  the 
Successor  of  Sweden:  The  Chancellor  insisted  strongly,  that 
I  should  dispatch  a  Messenger  with  it,  to  Your  Grace,  bat, 
as  I  have  none  with  me,  and  as  I  do  not  care  to  trofit  my 
Cypher  in  the  Hands  of  any  of  Theirs,  I  am  now  transla- 
ting,  into  French  from  the  German  Language,  Three  Papers 
which  I  will  send  to  Your  Grace,  in  the  French  Cypher,  in 
the  Form  of  a  Letter,  by  the  next,  and  the  following  Post 
I  am  persuaded  this  Disguise  will  prevent  any  Discovery  of 
my  Cypher,  besides  the  Chancellor  imagines  that  I  shall  wait 
tili  he  has  occasion  to  dispatch  a  Courier,  since  I  absolutely 
refused  sending  one.  — 

I  am  etc. 

Hyndford. 
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67. 

Earl  of  Hyndford. 

Whitehall  April  7.  1749. 

My  Lord, 

I    have  received  the  Honour  of  Your  Ex:cy's 

Letters  of  the  16tli,  20th  &  23rd  Feb:ry  &  3rd,  6th  &  9th 
March  and  have  laid  Them  regularly  before  the  Bang;  who 
continues  to  approve  your  constant  Zeel^  and  Attention  to  Bis 
Service;  But  I  have  not  yet  received  the  Papers  in  Cypher 
therein  mentioned. 

As  the  King  is  desirous,  that  the  Empress  of  Russia 
should  be  acquainted  with  every  Step  Bis  Majesty  takes,  re- 
lating  to  the  affairs  of  the  North;  I  have  Bis  Majesty 's  Or- 
ders to  send  Ton  the  inclosed  Copies  of  the  King  of  Pms- 
sia's  Letter  to  Bim,  upon  that  Subject;  and  of  Bis  Majesty's 
Answer;  both  which  you  will  communicate  to  the  Empress, 
and  to  Mr.  Bestuchef. 

It  is  imnecessary  to  make  any  Bemarks  upon  Bis  Prus- 
sian  Majesty's  Letter;  It  is  easy  to  perceive  the  View,  with 
which  It  was  wrote;  And  the  Empress  must  be  sensible,  from 
the  Answer,  which  Bis  Majesty  has  return'd  to  it,  of  the 
Banges  great  Attention  to  Bis  Allies;  and  of  the  Manner  in 
which  Bis  Majesty  wishes  to  preserve  the  Peace,  in  Concert 
with  them. — 


I  am  etc. 


To  His  Grace  the  Duke 
of  Newcaetle. 


Bolles  Newcastle. 


68. 

Moscow  y:e  23  Feb.  1749. 


My  Lord, 

Le  Conseiller  Privö  de  Tlmp^ratrice  de  Russie,  Le  Ba- 
ron de  Korf,  Resident  k  la  Cour  de  Dannemarc,  a  mand^  ici 
depuis    peu,    que    dans    un  Entretien,    qu*il  avoit  eü  avec  M. 
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TiÜey,  Envoyä  de  S.  M.  Britannique,  IL  etoit  tomM,  entre 
autres,  snr  les  Affaires  de  Su^de,  &  qa^il  lay  avoit  commn- 
niquä,  dans  la  demi^re  Confidence,  son  id^e,  dont  il  s^^toxt 
ressouvenu  suivant  la  Connoissance  qu'il  s'est  acquise  en  SuMe 
de  la  fa^on  de  penser  du  Parti  Patriotiqae:  Elle  consiste  en 
ce  que,  durant  son  sdjour  k  cette  Gour,  il  avoit  remarquö  que 
les  sentimens  des  Fatriotes,  qui  y  fönt  le  plus  grand  nombre, 
ne  sont  pas  favorables  pour  le  Frince  Royal,  et  qn'ils  fönt 
croire,  que  si,  apr^s  la  mort  de  S.  M.  le  B.oi  B^gnant,  ils 
pouvoient  se  remettre  dans  une  superiorit^,  ils  pourroient  hien 
se  laisser  aller  au  Foint  que  d^öter  au  Frince  Royal  le  Droit 
de  Succession,  qui  luy  a  6t^  accord^,  et  de  fixer  leur  vüe  sor 
8.  A.  Frince  de  Gassei,  beau-fils  de  S.  M.  Britannique,  pour 
lequel  les  Fatriotes  paroissent  avoir  beaucoup  d'Affedaon; 
Id^e,  que  M.  le  dit  Envoy^  Titley  a  promis  de  mander  4  sa 
Gour,  &  que  S.  M.  I.  de  toutes  les  Russies  a  d'autant  plus 
approuvee,  que  le  m^contentement  des  Fatriotes  par  rapport 
k  la  conduite  ind^cente  et  pr^judiciable  du  Frinpe  Royal  ne 
lui  est  pas  inconnü,  et  que  son  R^gne  futur  ne  promet  point 
de  Süret^  pour  le  repos  dans  le  Nord:  que,  par  cons^uent, 
les  propres  inter^ts  demandent  indispensablement  qu'on  prenne 
de  telles  mesures,  qui  puissent  prdvenir  &  tems  toutes  les  Sui- 
tes  dangereuses  et  prejudiciables  k  la  cause  commune,  qu'il  y 
auroit  k  appr^hender  tot  ou  tard.  II  se  pourroit  que  le  Frince 
Royal  donn&t  luy  meme  occasion  k  une  teile  entreprise,  au 
cas  qu^apr^s  le  d^cös  de  S.  M.  le  Roy  de  Su^de,  il  voul^t 
retabUr  la  Souverainet^,  depuis  dej&  long  tems  meditee,  et 
renverser  ainsi  la  forme  de  Gouvernement,  jur^  par  Luy, 
par  Oll  il  se  rendroit  coupable  du  Grime  de  Farjure.  Or  8a 
Majest^  Imperiale,  selon  sa  haute  consid^ration  et  grandes  lu- 
mi^res,  trouve  que  dans  cette  affaire  il  s^agit  principalement 
de  rint^r^t  de  Sa  Majeste  le  Roi  de  la  Grande  Bretagne,  en 
avan9ant  son  Beau-Fils  au  Tröne  de  Suede,  sans  faire  men- 
tion  d^autres  consid^rations ;  et  que  personne  n^est  plus  en 
etat    de    faire  gouter  cette  idee  k  la  Gour  de  Dannemarc,    et 
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de  la  disposer  k  la  concurrence  dans  cette  importante  affaire, 
qne  sa  dite  Majestä,  oomme  proche  Alli6e  de  cette  Cour.  G^est 
dans  cette  Gonaid6ration,  que  Sa  Majest^  Imperiale  a  troav6 
convenable  k  Pint^r^t  commun  d'ordonner  gracieusement  k  son 
ministre,  le  Baron  de  Korf,  de  donner  k  connoitre,  dans  la 
demi^re  confidence,  k  M.  Titley,  Envoyö  du  Roy  de  la  Grande 
Bretagne,  que  non  seulement  il  lui  avoit  plü  d^agr^er  Tid^e 
ci-devant  k  luy  communiquee  touchant  le  Prince  Royal  de 
Su^de,  mais  qu'EUe  verroit  m^me  volontiers,  s^il  vouloit  en 
faire  une  düe  usage  k  sa  Cour,  et  la  disposer  de  faire  k  celle 
de  Dannemarc  (comme  de  son  propre  mouvement  et  sans  y 
m^ler  la  Cour  de  Russie)  les  propositions  n^cessaires  k  cet 
^gard,  accompagn^es  des  motifs  importans;  et  de  tftcher  de 
la  porter  k  coop6rer  pour  le  mSme  effet;  en  Passurant,  com- 
me quoi  la  Cour  d'Angleterre  croit  fermement  d'avance  que 
8.  M.  Imperiale,  en  cas  qu^on  luy  en  fit  une  communication 
confidentielle,  ne  manqueroit  point  de  faire  cause  commune  k 
cet  6gard:  Et  touchant  les  efforts  pour  le  mettre  eile  mdme 
en  ex6cution,  S.  Exe.  M.  PAmbassadeur  verra  sans  peine,  que 
ce  seroit  Ik  le  chemin  le  plus  naturel  et  le  plus  court  d'y  prö- 
parer  la  Cour  de  Dannemarc  et  de  la  gagner  enti^rement,  puis- 
que  autrement,  et  si  eile  remarquoit  que  la  proposition  en  eüt 
M  faite  de  ce  c6t6-ci  k  la  Cour  de  la  Grande  Bretagne, 
eile  pourroit  bien  (au  lieu  de  s'y  prendre  avec  zMe)  y  mettre 
tonte  Sorte  d^obstacle :  Aussi  vient-on  d'envoyer  ordre  au  Ba- 
ron de  Korf  d'assister  M.  Titley,  et  d'appuyer  trfes  fortement 
les  propositions,  que  dans  la  suite  il  pourroit  avoir  k  faire 
sur  ce  Sujet  k  la  Cour  de  Dannemarc.  Sa  Majest^  Imperiale 
de  toutes  les  Russies  a  donn^,  dans  tant  d^occurrences,  des 
preuves  convaincantes  et  reelles  de  son  intention  invariable 
d'avancer,  de  tonte  fa^on,  l'int6r§t  commun,  et  de  conserver 
le  repos  dans  le  Nord;  et  les  grands  pr^paratifs  qu^elle  fait 
pr6sentement  daus  cette  vüe,  en  sont  des  t^moignages  indu- 
bitables; lesquelles  se  confirment  aussi  par  la  confidence  qu*on 
fait,  k  präsent,  k  la  Cour  Britannique,  de  sa  fa9on  de  penser 
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sur  ce  sujet;  Cela  donnera  pareillb^  .dnt  k  S.  M.  le  Roi  de  la 
Ghrande  Bretagne  nonvel  lieu  de  voir  plus  clairement  le  zele 
avec  lequel  S.  M.*  I.  prend  k  coBur  le  bien  et  la  prosp^rit^  de 
son  auguste  maison,  et  combien  eile  cberche  k  conconrir  k 
ravancement  de  son  int^rSt.  Suivant  la  grace  et  confiance 
particuliere,  qu^elle  porte  k  M.  PAmbassadeur,  eile  a  gracien- 
sement  trouv^  bon  de  lui  faire  commxiniqaer  tout  ce-ci  dans 
la  demi^re  con£dence;  Et  eile  esp^re  d^avance,  que  Son  üx- 
cellence  ne  manqnera  pas  de  faire  k  sa  Cour  un  rapport,  pa- 
reillement  confidentiel,  de  cette  affaire  par  le  moyen  d^nn  Cou- 
rier, et  de  concourir  k  appuyer  au  possible  les  rapports  et 
repr^sentations  que  M.  Titley  fera  lä-dessus. 


69. 

Endorsed:  Moscow  Feb:y  1748^9. 

— I  need  not  trouble  Your  Grace  with  any  Re- 

marks  upon  the  Note  from  this  Court,  conceming  the  Sqc- 
cession  of  Sweden,  nor  upon  Tbat,  relating  to  the  Court  of 
Penmark,  both  whicb,  I  send  You  in  ihe  French  Cypher,  in 
the  Form  of  a  Letter  of  the  23d  past,  as  I  had  the  Honour 
to  acquaint  Your  Grace  by  the  Post  of  that  day.  Your  Grace 
will  easily  see  that  the  Empress  has  taken,  nor  will  take,  no 
Step  towards  the  Execution  of  the  Project  against  Sweden, 
without  making  the  King  the  principal  Actor  in  this  Tragedy, 
by  not  only  laying  the  whole  Load  of  Expence,  but  even  the 
Odium  of  it,  upon  His  Majesty;  And  I  doubt  not  but  Your 
Grace  will  easily  foresee  The  ruinous  Consequences  that  woold 
infaUibly  Attend  the  Execution  of  it;  For,  ihe  First  Step  the 
King  of  Prussia  would  take,  would  be  to  overrun,  and  plun- 
der,  the  Electorate  of  Hanover,  for,  it  is  too  well  known, 
that  He  only  wants  a  Pretence  to  do  it;  and,  in.  consequence 
of   his    late    Treaty    with  Sweden,    and  as  Guarantee  of  ihat 
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Succession,  He  would  have  a  very  plausible  one  for  putting 
bis  bad  Designs  in  Execution.  Tbis  Court  will  perbaps  pro- 
mise,  Tbat,  in  case  His  Prussian  Majesty  sbou^d  attack  tbe 
King's  German  Dominions,  ibe  Empress  will  order  Her  Troops 
to  enter  into  Prussia ;  But  even  supposing  tbat  case,  it  would 
be  but  a  very  smaU  Gonsolation  to  His  Majesty  &  a  very 
little  Damage  to  tbe  King  of  Prussia  &  Tbis  Court  wou'd  re- 
main  tbe  only  Gainer.  By  tbe  Note  in  question,  tbe  Bussians 
would  gladly  persuade  Your  Grace,  tbat  tbe  only  View,  Tbat 
Empress  bas,  in  proposing  tbis  Project,  is,  for  tbe  Advance- 
ment  of  Tbe  King's  Interest,  and  tbe  Prosperity  of  His  Royal 
House,  &  tbey  would  bave  you  forget,  tbat  tbe  Swedes  and 
Prussians  are  at  tbeir  Gates,  and  tbat  Sweden  will  never  be 
easy,  tili  it  bas  recovered  Livonia,  and  tbe  otber  conquered 
Provinces;  but  tbe  Czarina  ougbt  to  remember  tbat  tbe  Suc- 
cessor  of  Sweden  is  of  ber  own  making,  as  weU  as  bis  Mar- 
riage  witb  tbe  King  of  Prussia's  Sister ;  and  tbat  it  is,  cbiefly 
if  not  solely,  tbe  Interest  &  Business  of  Bussia  to  keep  Swe- 
den in  Awe.  I  must  acquaint  Your  Grace  tbat  wben  tbe 
Cbancellor  was  recommending  tbis  Project  to  me,  in  tbe  stren- 
gest manner,  &  at  tbe  same  Time  tbat  be  was  assuring  me, 
tbat  tbe  Empress  would  not  stir  witbout  tbe  Concurrence  of 
England  &  Denmark,  be  let  drop,  tbat  in  case  Tbe  Successor 
sbould  attempt,  after  tbe  Deatb  of  tbe  King  of  Sweden,  to 
alter  tbe  Form  of  Government,  contrary  to  bis  Oatb,  Tbe 
Czarina  alone  would  undertake  to  detbrone  bim,  witbout  tbe 
Assistance  of  any  otber  Persons;  I  am,  tberefore  persuaded, 
Tbat  His  Majesty  will  wait,  tili  tbat  Event  bappens,  and  even 
tben,  tbis  Court  will  always  be  able,  alone,  to  cope  witb  tbat 
of  Sweden,  witbout  His  Majesty's  entering  into  tbeir  QuarreL 
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70. 


On  aura  pü  voir,  par  la  derni^re  relation,  qae  le  m^con- 
tentement  est  g^nöral  daus  le  pa!Ls  contre  le  minist^re,  le  parti 
Fran9oi8,  et  la  nouvelle  Cour.  On  aura  pü  voir,  que  les  dis- 
positionB,  qui  se  fönt  sur  les  fronti^res  tant  de  la  part  de  la 
Russie,  que  de  la  part  du  Danemarc,  rel^vent  le  courage,  et 
les  esp6rances  des  uns,  k  mesure  qu^elles  abbaissent  les  au- 
tres,  k  un  point,  qu^ils  ne  S9avent  oü  donner  de  la  tSte.  On 
aura  pü  voir  enfin,  que  la  nation  voudroit  voir  les  Russes, 
d^un  c6t^,  et  les  Danois,  de  Tautre,  d6jk  au  milieu  du  pais, 
tant  on  aspire  k  voir  la  face  des  affaires  totalement  cbangee, 
6t  k  voir  la  Su^de  d^livr^e  du  joug,  qui  Paccable  depnis 
quelque  tems. 

On  est  persuade  que  quelque  chose  qui  se  fasse  de  la 
part  de  la  Russie,  et  du  Danemarc,  rien  ne  se  fera  qn'en 
consequence  d^un  concert,  ^tabli  entre  ces  deux  puissances, 
TAngleterre  et  ses  alli^s.  On  est  persuade,  que  tout  ne  ten- 
dra  qu^ä  assurer  la  tranquillit^  du  Nord,  et  &  y  etablir  üb 
sist^me  plus  conforme  aux  int^r^ts  de  Sa  Majest6  Britanniqne, 
au  maintien  de  T^quilibre  en  Europe,  en  un  mot,  k  la  bonne 
cause.  La  nation,  comme  on  Ta  dit  dans  la  demi^re  relation, 
est  enti^rement  dispos^e  k  se  pr§ter  k  un  changement  de  la 
face  des  affaires,  et  m^me  de  la  succession:  Non  seulement 
eile  y  est  dispos^e,  mais  mSme  eile  s*y  attend.  Mais  il  fant 
que  cette  nation  soit  men^e  k  T^xäcution  de  ce  qui  aura  6te 
etabli,  ou  concert^,  entre  les  susdites  puissances.  II  s^agit  de 
faire  les  choses  le  plus  promptement  que  possible,  avec  le 
moins  d'opposition  que  possible,  en  un  mot,  avec  toute  la  fa- 
cilit6,  et  le  moins  de  d^sordre  que  possible. 

Pour  parvenir  k  ce  but,  s'il  est  permis  ici  de  dire  son 
tr^s  humble  sentiment,  il  faut  un  cbef,  homme  integre;  Hem- 
me eclaire  et  courageux;  Homme,  enfin,  int^ress^  k  Tan^an- 
tissement  de  tout  ce  qui  s^appelle  fran9ois,  ou  partisan  da 
Minist^re  d^ä  present.  IL  faut  que  ce  chef  soit  d^signd  et  choisi 
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Russes  et  des  Danois.  II  faut  que  ce  chef  soit  instruit  des 
intentions  des  poissances  alli^es  et  concertantes.  II  faut  en- 
fin,  que  ce  chef  soit  design^  k  la  nation,  comme  rhomme  de 
confiance,  qui  vient  la  secourir  et  la  dölivrer  du  joug  qui 
Taccable,  comme  la  persomie  k  laquelle  la  nation  doit  s^en 
tenir,  et  dont  eile  peut  en  assurance  suivre  aveugl^ment  les 
conseils  et  les  insinuations. 

Ce  qui  porte  k  donner  ces  tr^s  humbles  avis,  c'est  la 
consid^ration  qu'il  pourroit  arriver,  que  les  Ministres,  tant  de 
Bussie,  que  de  Danemarc  partissent  d'ici,  et  que  les  bien- 
intentionn^s  n^ayant  ni  chefs,  ni  ministres  ^trangers,  k  qui 
s'en  tenir  ou  s'en  rapporter,  il  pourroit  en  r^sulter  des  in- 
conveniens  et  de  la  confusion.  On  auroit  de  la  peine  k  con- 
venir  d^un  chef  k  la  häte,  et  k  le  choisir  tel  qu41  convient  k 
la  chose  et  aux  vues  des  puissances.  Chacun  voudroit  don- 
ner ses  avis  et  les  faire  prövaloir,  d'oü,  comme  on  vient  de 
le  dire,  il  ne  pourroit  nattre  que  beaucoup  de  confusion  et 
de  grands  inconveniens. 

La  Diette  de  1742,  commencee  sous  de  si  heureux  aus- 
pices,  et  aussi  bien  entamäe  qu'il  se  puisse,  mais  des  plus 
mal  terminee,  et  terminee  sans  reelle  influence  sur  l'avenir, 
montre  ce  que  c^est  qu'un  parti  sans  chef  et  une  multitude 
abandonn^e  k  elle-m^me. 

Stockholm,  ce  3  Mars  1749. 
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Le  Service,  les  int^rets  de  Sa  Majest^  Britannique  ne 
peuvent  qu'enhardir  k  faire  les  tr^s  humbles  reprösentations 
suivantes.  EUes  sont  conformes  aux  sentimens  des  amis  de 
TAngleterre  en  Sufede;  et  c'est  au  nom  d'eux  tous,  qu'elles 
se  fönt. 
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Le  ministere  a  d^clar^  et  fait  debiter,  que  Sa  Majest^ 
Britannique  lui  avoit  fait  insinuer,  qu'elle  verroit  volontiers 
que  la  Cour  de  Suede  envoyät  un  ministre  caract^rise  k  Lon- 
dres,  auquel  cas,  Sa  Majeste  Britannique  6toit  r^solue  d*en 
envoyer  un  aussi  k  la  Cour  de  Stockholm.  Le  dit  ministere 
n'a  pas  manqu^  de  profiter  de  cette  avance  pour  ranimer  son 
parti,  et  tächer  en  m§me  tems  de  deconcerter  celui  qoi  lui 
est  contraire. 

Ce  ministere  fait  donc  debiter,  que  la  Cour  d'Angleterre 
par  cette  d^marche  montre  bien  la  disposition,  oü  eile  est 
d'oublier  tout  le  pass^  et  qu'elle  n'entre  point  dans  les  vues, 
que  pourroient  avoir  les  Cours  de  Russie  et  de  Danemaxc, 
mais,  qu'au  contraire,  Sa  Majeste  Britannique  ne  vise  qn'k 
paci£er  toutes  choses  et  k  maintenir  le  sisteme  präsent  de  la 
Suede.  Le  ministere  et  les  cr^atures  poussent  meme  la  chose 
au  point  d'assurer  et  de  faire  debiter,  que  TAngleterre  s'en- 
tend  avec  la  France  sur  cet  article  et  que  la  premiere  n'a- 
git  maintenant  et  n'agira  qu'en  conformite  des  influences  de 
la  derni^re. 

Ces  insinuations  de  la  part  de  Sa  Majeste  Britannique, 
les  conclusions  que  le  ministere  Suedois  affecte  d'en  tirer  et 
de  faire  debiter,  d'autres  anecdotes  qu'on  y  ajoute  fönt  une 
impression  des  plus  sinistres  sur  Tesprit  des  bons  patriotes 
et  des  amis  de  T Angleterre.  ^  Ils  se  croient  abandonnes.  Ils 
se  croient  k  la  merci  de  la  France,  de  la  Prusse,  du  prince 
et  de  la  Princesse  Hereditaires,  du  ministere,  eu  un  mot,  du 
parti  Fran9ois.  Si  TAngleterre,  dit-on,  ne  le  veut,  si  cette 
cour  ne  s'entend  pas  avec  Celles  de  Russie  et  de  Danemarc, 
il  ne  se  fera  rien  de  la  part  des  deux  derniferes:  le  sisteme 
d'ä  present  se  soutiendra,  ainsi  que  le  parti  Fran9ois :  les  hon- 
netes  gens,  les  amis  de  TAngleterre,  seront,  tot  ou  tard,  en- 
ti^rement  ecrases  ou  mis  de  cöte;  et  le  ministere  pour  lors, 
sür  de  son  fait,  ne  cessera  d'agir  continuellement  et  m^me 
haut  k  la  main  contre  les  interets  de  Sa  Majeste   Britannique 
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et  en  favenr  des  destructeurs  de  T^quilibre  et  de  la  liberte 
de  l'Europe. 

Voillb  les  sentiinens  qu^ont  tous  les  bons  patriotes  et  ceux 
qni  sont  attach^s  aux  inter^ts  de  Sa  Majest^  Britannique.  L'on 
ne  sauroit  assez  appuyer  sur  la  mauvaise  Impression  que  fe- 
roit  Tenvoy  d'un  ministre  d'Angleterre  k  la  Cour  de  Suede 
dans  les  circonstances  präsentes,  et  sur  le  sort  qui  en  resul- 
teroit  par  rapport  aux  inter^ts  de  la  Grande  Bretagne,  k  moins^ 
dit-on,  que  Sa  Majest^  Britannique  n'ait  des  raisons  pour  Ten- 
voy  d'un  ministre,  qui,  bien  loin  d'etre  Celles  que  le  ministere 
et  le  parti  Fran^ois  d^bitent,  soient  plutöt  conformes  au  but 
tant  desir^  par  tous  les  honnötes  gens  en  Su^de  et  si  conve- 
nable  aux  int^r^ts  de  Sa  Majeste  Britannique  et  de  la  bonne 
cause. 

D'abord  apr^s  les  susdites  insinuations  de  la  part  de  la 
Cour  d'Angleterre  et  en  consequence  des  fortes  et  s^rieuses 
representations  du  corps  des  marchands,  qui  soutient  que  la 
Sufede  et  son  commerce  ne  sauroient  se  soutenir  tant  quesub- 
sistera  le  prdsent  refroidissement  entre  TAngleterre  et  la  Suede, 
il  a  ^te  proc^d^  a  la  nomination  d'un  envoye  extraordinaire 
pour  la  Cour  de  Londres,  Les  sujets,  qu'on  a  mis  sur  le  ta- 
pis,  sont  le  chancelier  de  la  Cour  Charles  Otto  Hamilton,  le 
cli:r  Gyllenborg,  le  s^nateur  Lillienberg,  le  maitre  des  cer^- 
monies  Palmfelt  et  le  comte  Barck,  presentement  envoy^  k  la 
Cour  de  Vienne.  L'on  ne  croit  pas  n^cessaire  de  parier  de 
Gyllenborg.  H  est  assez  connu  k  la  Cour  de  Sa  Majeste  Bri- 
tannique; non  plus  que  de  Palmfelt  et  de  Barck,  dont  il  n'a 
et^  fait  mention  que  pour  la  forme,  et  pour  mieux  cacher  son 
jeu.  Le  senateur  Lillienberg  est  un  homme  qui  s'est  beau- 
coup  laiss^  employer  k  Constantinople  contre  les  int^r^ts  des 
allies  de  Sa  Majeste:  II  a  de  plus  ete  pr^sident  de  la  com- 
mission,  qui  a  juge  Springer  et  dans  laquelle  on  a  si  peu  ra^- 
nag^    l'Angleterre    et  la  personne  de  Sa  Majeste  Britannique. 

Pour  Hamilton,  c'est  un  Archi-Jacobite,  qui  c'est  ouver- 
tement    declare    tel,    ainsi  que  contre  la  personne  de  Sa  Ma- 
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jeste  et  de  sa  maison,  lors  des  demiera  troubles  de  r^volte 
en  Ecosse  et  en  Angleterre.  Ce  Hamilton  est  de  plos  an  Ar- 
chi-Fran^ois,  quoiqu^ü  dissimule  maintenant:  il  est  d^aillears 
President  de  cette  commission,  qui  sous  pr^texte  d'examiner 
les  sources  de  la  derni^re  r^volte  des  Dalekarliens  ne  viae 
qu'ä  rextermination  de  tout  ce  qui  n'est  point  Fran^ois  au 
chapeau.  Ce  Hamilton,  enfin,  est  celui,  qui  a  ete  choisi  et 
d^sign^  pour  ötre  envoyö  k  la  Cour  de  Londres  comme  en- 
voye  extraordinaire.  II  n^est  pas  k  pr^umer,  que  Sa  Majeste 
Britannique  souffre  k  Sa  Cour  un  Jacobite,  qui  seroit  plus 
Tespion  de  la  France  et  de  la  Prusse,  quVn  ministre  de  la 
Su^de.  Une  teile  nomination  de  la  part  du  minist^re  ne  mar- 
que  que  trop  les  mauvaises  dispositions  de  ce  minist^re. 

Le  Marquis  de  Lanmarie,  ambassadeur  de  France,  est 
mort  il  y  a  quelques  jours.  Cela  ne  laisse  pas  que  de  de- 
plaire  au  minist^re  et  k  Messieurs  les  FrauQois,  car  c'etoit 
un  homme  simple,  qui  les  servoit  bien  et  dont  ils  faisoient 
ce  qu41s  vouloient. 

Stockholm  ce   18  Avrü  1749. 


72. 

To  His  Grace  the  Duke 
of  Newcastle. 

Moscow  April  3nd   1749. 
My  Lord, 

—  —  —  Yesterday,  General  Bernes  received  a  Courier 
from  bis  Court  with  the  Empress  Queen's  answer  to  a  De- 
claration  of  the  Court  of  France,  made  to  the  Danish  &  Sa- 
xon  Ministers  at  Paris,  which  is  founded  upon  a  Supposition. 
that  the  King  of  Denmark  &  the  King  of  Poland  had  entered 
into  a  Concert  with  the  Maritime  Powers  &  the  two  Im- 
perial Courts,  to  disturb  the  Peace  of  the  North  and  als-» 
the  Succession  in  Sweden;  And  it  is  alleged,  that  the  Minis- 
ters of  these  Courts,    during    their  Residence    last  Summer  at 
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Hanover,  had  form'd  a  Plan  of  a  Treaty  and  enter'd  into 
Engagements  for  that  Purpose  at  Col.  Flemming^s  House,  du- 
ring  bis  Indisposition. 

General  Bemes  Las  Orders  to  communicate  these  two 
Papers  to  this  Court,  and,  at  the  same  time,  to  declare  the 
Empress  Queen 's  firm  Resolution  to  abide  by  the  Treaty  now 
subsisting  between  Her  and  the  other  Powers  in  Europe  and 
particularly  by  that  of  Aix  la  Chapelle  and  not  to  enter  into 
any  offensive  Measures  whatever. 

Mr.  Funck,  the  Saxon  Minister,  has  received  the  like  Or- 
ders from  bis  Court:  So  that  these  early  Declarations  of  the 
Courts  of  Vienna  &  Dresden  will  serve  as  previous  Answers 
to  the  Promemoria  of  this  Court,  which  was  dispatch'd  from 
hence  on  the  24th  past;  Whereby  the  Empress  of  Russia 
reclaims  the  Casus  Fcederis,  in  case  Sbe  should  be  obliged 
to  attack  Sweden,  in  order  to  prevent  the  Change  of  the  Eorm 
of  that  Government;  and,  I  hope,  It  will  be  the  Means  of 
diverting  the  Czarina  from  prosecuting  this  dangerous  Project : 
For  I  doubt  not,  but  that  I  shall  likewise  receive  a  Negative 
Answer  from  Your  Grace  upon  the  same  subject.  —  —  — 

I  am  etc. 

Hyndford. 


To  Hiß  Grace  the  Duke 
of  Newcastle. 


73. 

Moscow  April  20th  1749. 


My  Lord, 

I  can  now  acquaint  Your  Grace,  that  yesterday  I  had 
an  Opportunity  of  informing  Mr.  Bestuchef  of  the  Contents 
of  Your  Grace's  Dispatch  of  the  lOth  past  0.  S.  conceming 
the  Declaration  of  the  French  King  with  respect  to  the  Af- 
fairs of  Sweden ; —  As  to  the  First  Point  he  said  that 

Count    Gzemichew    had    wrote    a    quite  different  and  a  much 
more    satisfactory    Account   to    the  Empress,  vizit   that  Your 
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Grace  had  declared  to  the  French  Minister,  that  if  Sweden 
should  attempt  to  make]  any  change  in  the  Form  of  Its  Go- 
vernment, or  the  least  Innovation  of  the  Treaty  of  Niestadt, 
The  King  would  think  Himself  obliged  to  join  with  Russia  in 
Order  to  prevent  any  such  Measure;  Whereas  now,  said  the 
Chancellor,  you  declare,  My  Lord,  that  the  King  cannot  con- 
cur  either  directly  or  indirectly  in  any  Measures  where  His 
Allies  shall  be  the  Aggressors,  without  explaining  the  Mea- 
ning  of  the  Term  Aggressor,  and  added,  Suppose  that,  upon 
the  Death  of  the  old  King  of  Sweden  the  Successor  and  His 
Faction  should  change  the  Form  of  Government,  and  that  Rus- 
sia and  Denmark  should  oppose  such  a  Change  by  Force  of 
Arms,  surely  in  that  case  Sweden  alone  must  be  looked  upon 
as  the  Aggressor;  It  will  therefore  be  absolutely  necessary, 
said  He,  to  explain  that  Matter  &  to  establish  the  Case  in 
whioh  the  Casus  Foederis  is  to  exist,  which  I  hope  your  Court 
will  do  in  Answer  to  the  Pro  Memoria  of  the  14th  and  the 
other  Papers  relating  to  the  Affairs  of  the  North,  that  were 
sent  by  the  Courier  on  the  26th  past.  All  the  Reply  I  made 
was,  that  Monsieur  Durand's  Declaration  of  the  [lacune]  past  by 
Order  of  his  Master  seemed  to  put  an  End  to  that  Queslion, 
since  it  shewed  plainly,  that  France  had  no  Intention  to  ren- 
der  the  Government  in  Sweden  despotic.  The  Chancellor  re- 
plied,    that  France  is  not  to  be  trusted,    and    that  The  Cza- 

rina  was  resolved  to  be  in  a  Readiness  at  all  Events. 

I  am  etc. 

Hyndford. 


74. 

Earl  of  Hyndford. 

WhitehaU  May  30th  1749. 

My  Lord, 
I  have  received  the  Honor  of  Your  Ex:cy*s  several  Let- 
ters of  the  13.,  17.,  20.  &  24.  April  and  have  His  Majesty's 
Commands  to  approve  in  particular  Your  having  delivered  to 
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The  Chancellor  Bestuchef  an  Extract  of  my  Letter  of  the 
IQth  of  March,  containiiig  His  Majesty's  sentiments  upon  the 
present  Situation  of  the  Affaira  of  the  North. 

Tho'  His  Majesty^s  Intentions  are  sufficiently  expressed 
in  that  Extract,  which  is  indeed  an  Answer  to  all  the  Memo- 
rials of  February  23d  &  March  2d,  3d  &  14th  delivered  to 
Your  Excellency,  yet  as  The  King  is  desirous  of  Shewing 
the  Attention  He  gives  to  everything,  that  comes  from  The 
Empress  of  Russia,  His  Majesty  has  ordered  me  to  prepare 
Answers  to  the  several  Memorials,  which  I  transmit  inclosed 
to  Your  Ex:cy,  and  which  you  will  deUver  to  The  Chancel- 
lor Bestuchef. 

These  Answers  are  so  füll,  that  It  is  unnecessary  to  en- 
ter into  any  farther  particulars,  Except  that  Your  Ex:cy  will 
see,  that  the  King,  out  of  His  Regard  and  Friendship  for 
the  Czarina  would  not  suffer  any  Remarks  to  be  made  on 
the  most  extraordinary  Insinuations,  as  to  His  Majesty^s  par- 
ticular  Interests  as  Elector,  and  the  more  extraordinary  at- 
tempt,  to  engage  the  King  to  be  First  Proposer,  and  (I  think) 
the  Chief  and  only  Supporter,  of  the  Measures  suggested  for 
Altering  the  suocession  in  Sweden  and  thereby  beginning  a 
new  War  in  the  North. 

These  Schemes  are  so  different  from  His  Majesty 's 
Thoughts,  and  so  directly  opposite  to  the  Part  The  King  had 
before  taken  with  regard  to  these  Affairs  (as  you  have  fuUy 
seen  by  the  accounts  I  have  sent  of  what  has  pass'd  both 
at  Paris  and  Vienna),  That  His  Majesty  thought  it  unneces- 
sary to  take  any  Notice  of  them,  in  the  Answer  to  be  retur- 
ned  to  the  Russian  Minister;  Tho'  Your  Ex:cy  will  not  fail 
to  observe,  That  this  Sort  of  Methods  &  Insinuations  will 
never  have  their  Effect  with  the  King  and  That  His  Ma- 
jesty will  always  act  upon  more  declared  Principles  &  disin- 
terested  Views.  The  King  has  no  Concem,  but  for  the  Pre- 
servation  of  the  whole  and  the  maintenance  of  the  public 
Tranquility,    equally    liable   to  be  disturbed  by  the  Ambitious 
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Views  of  Pnissia  and  the  misunderstood  and  undigested  Sche- 
ines of  the  Court  of  Petersburg,  which,  if  attempted  to  be 
put  into  Execution  might  in  the  End  by  their  Miscarriage 
answer  all,  that  either  France  or  Prussia  can  propose  for  £s- 
tablishing    their    Power    and    Superiority  in  the  North.  —  — 

I  have  now  Nothing  farther  to  add,  but  to  give  an  ac- 
count  of  the  seeming  DifPerence  between  the  Orders,  sent  to 
Your  Ex:cy,  and  the  relation  given  by  Count  Czemichew. 
I  own,  I  was  at  first  a  little  surprised  at  it,  as  I  found  Your 
Ex:cy  had  acted  perfectly  agreably  to  His  Majesty's  Senti- 
ments  and  to  the  Directions  sent  You. 

I  spoke  to  Count  Czemichew  about  it,  and  as  He  is  ex- 
tremely  well  intentioned,  I  beg  Your  Ex:cy  would  reconcile 
this  Matter  so  that  he  may  not  suffer.  The  Fact,  as  He  sta- 
ted  it,  is  thus:  That  I  had  acquainted  Hirn  with  the  Dis- 
oourse  I  had  had  with  Mr.  Durand  and  Mr.  Klinggraff,  in 
which,  He  says,  I  told  the  French  and  Prussian  Ministers, 
that  the  Altering  the  Form  of  Government  in  Sweden  would 
be  thought  by  the  King  to  be  Casus  Foederis  \  But  Count 
Czemichew  says,  I  never  did  or  would  give  Him  that  assu- 
rance  and  even  refused  to  do  it,  when  He  asked  me  for  it; 
That  He  had  reported  to  his  Court  the  Accounts  I  had  gi- 
ven Him  of  this  Conversation  of  mine  with  Mr.  Durand  and 
Mr.  Klinggraff,  but  no  farther;  and  that  He  has  now  Orders 
to  solicite  the  same  Declaration  and  Assurance  to  be  given 
to  the  Czarina. 

I  told  Him  very  truly,  that  I  could  not  possibly  remem- 
ber  the  Particular  Words,  that  I  had  made  use  of,  three 
Months  ago,  to  Mr.  Durand  and  Mr.  Klinggraff;  That  I  be- 
lieved,  I  must  be  misunderstood  as  to  the  direct  Declaration 
to  Them  about  the  Casus  Foederis^  but  that  I  certainly  in- 
tended  to  make  them  believo,  That  His  Majesty  might  understand 
it  as  such,  in  order  to  intimidate  Them  from  making  any  such 
Attempt.   But  that  my  refusing  to  give  Him  (Count  Czemichew) 
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any  such  Declaration,  was  a  Proof,  That  His  Majesty  did  not 
intend  to  tie  up  His  Hands  or  to  decide  that  Point  at  pre- 
sent;  which  Your  Ex:cy  will  see  by  the  inclosed  Answers  is 
His  Majesty's  present  Resolution,  in  which  The  King  acts  en- 
tirely  agreably  to  The  Empress  Queens's  Answer  to  the  Court 
of  Russia,  a  Copy  of  which  I  herewith  inclose.  Whether  the 
Casus  Foederis  shall  exist  or  not,  must  depend  upon  the  Cir- 
cumstances  of  the  Case,  which  must  determine  the  Interpre- 
tation of  the  Treaty  of  1742.  As  Count  Czernichew  certainly 
meant  to  do  well  and  reported  nothing,  but  what  He  appre- 
hended,  I  had  said  to  Mr.  Durand  and  Mr.  Klinggraff,  Your 
Ex:cy  will  manage  &  excuse  Him  in  the  best,  manner  you 
can;  And  indeed,  if  I  did  say  litterally,  what  Count  Czerni- 
chew imagines  I  said,  to  Mr.  Durand  and  Mr.  Klinggraff, 
That  does  not  at  all  alter  the  State  of  the  Question.  It  might 
be  right  to  make  Them  think  so  and  yet  very  improper  to 
lay  the  King  under  any  such  positive  Engagement  to  the 
Court  of  Russia,  which  It  is  piain,  from  This,  is  desirous  to 
lay  hold  of  any  the  least  Handle  that  can  be  given  them.  — 

I  am  etc. 

Helles  Newcastle. 


75. 

Comme  le  Roy  a  suffisamment  fait  connoitre  ses  senti- 
mens  sur  les  affaires  du  Nord  par  Pautre  memoire  de  cette 
date;  on  pourroit  se  dispenser  de  r^pondre  particuli^rement 
k  celui  qui  a  M  remis  de  23  F^vrier  au  Comte  de  Hynd- 
ford,  au  sujet  de  ce  qui  s'est  pass^  entre  M.  Titley  et  M.  le 
Baron  Korff. 

Rien  n'a  pu  donner  k  Sa  Majest^  une  satisfaction  plus 
sensible,  que  de  voir  la  bonne  correspondence  et  1 'Union  Streite, 
qui   ont  subsist^   depuis  quelque  tems  entre  Sa  Majesty  Imp^- 
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riale  de  toutes  les  Russies  et  la  Cour  de  Danemarc.  Le  Roy 
a  toujours  ät6  pr§te,  et  continuera  en  toute  occasion,  k  em- 
ployer  ses  bona  offices  k  la  Cour  de  Gopenhague,  pour  le 
maintien  de  cette  Union  et  bonne  correspondence,  et  ne  man- 
quera  pas  de  donner  en  conformit^  des  ordres  k  son  ministre 
d'y  travailler  de  concei-t  avec  celui  de  la  Rassle. 

Quant  au  reste,  Plmp^ratrice  peut  ötre  assur^e,  que  le 
Roy  est  pleinement  convaincu,  combien  il  seroit  utile  k  la  cause 
commune  et  k  la  conservation  de  la  paix  du  Nord,  et  par 
consequent  de  celle  de  toute  TEurope,  de  fixer  le  Roy  de 
Danemarc  dans  les  bons  sentimens,  oü  il  paroit  etre  pr^sente- 
ment;  et  Sa  Majeste  n^omettra  rien,  de  son  cöte,  qui  pourra 
contribuer  k  un  effet  si  d^sire.  Mais  quant  k  la  methode  par- 
ticuli^re  qu^ndique  le  memoire,  savoir  de  donner  pour  cette 
fin  un  subside  au  Danemarc;  —  Sa  Majeste  a  dejä  fait  re- 
pr^senter  k  la  Cour  de  Russie,  combien  cette  methode  ren- 
contreroit  de  difficultes. 

Le  Roy  supprime  par  ses  ^gards  particuliers  pour  Tlm- 
p^ratrice  des  remarques  qu'il  y  auroit  k  faire  sur  de  certai- 
nes  Insinuations,  qui  sont  contenues  dans  quelques-uns  de  ces 
memoires  —  —  —  lesquels  ne  manqueront  pas  de  sauter  aux 
yeux  des  ministres  russiens. 

A  Whitehall  ce  29  Mai  1749. 


76. 

To  His  Grace  the  Duke 
of  Newcastle. 

Moscow  May  15th   1749. 

My  Lord, 

—  —  —  The  Chancellor  shewed  me  another  Declara- 
tion,  That  The  Czarina  is  to  make  to  Sweden,  containing  in 
Substance  Her  resolution  not  to  suffer  the  least  Innovation 
of  the  Treaty  of  Niestadt;  In  order  to  prevent  which  She 
had  sent  a  considerable  Body  of  Troops  into  Finland,  not  as 


Enemies,  but  as  Friends,  to  protect  &  preserve  the  Liberties 
of  the  Swedish  Nation,  as  She  bad  done  some  Years  ago,  by 
sending  into  Sweden  at  Her  own  Expence  an  Army  of  Twelve 
Thousand  Men;  That  if,  after  the  Decease  of  His  present 
Majesty,  The  new  King  and  the  Senate  shall  renew  the  Oaths, 
They  have  already  taken,  to  maintain  the  present  Form  of 
Government,  in  that  Gase  Her  Troops  shall  be  immediately 
withdrawn  from  Finland;  But  if  on  the  Contrary  there 
should  be  the  least  Attempt  to  alter  the  Form  of  Government, 
they  will  have  Orders  to  act  offensively  &  take  possession 
of  the  whole  Duchy. 

This  will  be  sent  to  Stockholm,  &  to  the  King  of  Den- 
mark  in  Norway,  as  soon  as  The  Empress  has  signed  it ;  For 
She  has  already  verbally  approved  of  it;  And  then  it  will  be 
communicated  in  Extenso  to  the  Foreign  Ministers  here.  I 
took  the  Liberty  to  advise  the  Chancellor  to  send  a  number 
of  printed  Copies  of  this  Declaration  to  Mr.  Panin,  to  be  dis- 
tributed  among  the  Swedish  Patriots,  who  will  soon  spread 
them  about:  He  said,  That  he  had  nobody  here,  that  would 
translate  it  into  the  Swedish  Language.  I  answered,  That  It 
would  look  less  affected,  if  it  was  printed  in  German,  and 
would  have  the  same  Effect  in  Sweden,  since  all  the  better 
Sort  of  People  there  understood  perfectly  that  Language,  be- 
sides  a  great  Number  of  the  Lower  sort.  He  thanked  me  for 
my  Advice,  &  will  send  Orders  conceming  it  to  Petersburg;  For 
there  is  a  [no]  Printing  House  there  [here?].  This  is  certainly 
a  right  Measure,  for  It  will  no  doubt  produce  a  Categorical 
Answer  from  the  Court  of  Sweden  and  encourage  the  well- 
meaning  People  to  exert  Themselves  in  Defence  of  Their  Li- 
bertys.  —  I  am  glad  to  see,  that  The  Empress  has  laid  aside 
all  Thoughts  of  that  wild  Project  of  altering  the  Succession 
in  Sweden,  which  would  infallibly  have  kindled  a  Fire  in  the 
North,    that    must  have   communicated   itself  all  over  Europe. 


I  am  etc.  Hyndford. 
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77. 

Earl  of  Hyndford. 

Whitehall  June  16th  1749. 

My  Lord, 

—  —  —  His  Majesty  has  nothing  to  say  upon  the  De- 
sign of  The  Czarina  to  send  a  considerable  Body  of  Troops 
into  that  Part  of  Tinland,  which  belongs  to  Her,  or  to  the 
New  Declaratlon,  She  proposes  to  make  to  Sweden  of  the  Mo- 
tives  inducing  Her  to  it.  His  Majesty  does  depend  upon  it, 
that  the  Empress  of  Eussia  will  be  very  carefoll,  not  to  be- 
gin  any  offensive  Measure  or  any  Thing,  that  can  be  jnstly 
interpreted  to  be  such;  especially  as  Your  Ex:cy  in  giving 
an  account  of  This  Design,  is  very  positive  in  declaring, 
„That  the  Empress  has  laid  aside  all  Thoughts  of  that  wild 
Project  of  altering  the  Succession  in  Sweden,  which  would 
infallibly  have  kindled  a  Fire  in  the  North,  that  must  have 
communicated  itself  all  over  Europe.^  That  Observation  is  so 
true,  that,  for  that  Eeason,  The  King  hopes,  that  since  the 
Czarina  has  so  prudently  laid  aside  all  Thoughts  of  Alteiing 
the  Succession,  She  will  not  take  any  Measure,  that  can  give 
any  just  grounds  to  suspect,  that  She  intends  it:  Which  might 
have  the  same  111  Effect,  as  if  She  really  did  intend  it. 

I  have,  upon  the  Subject  of  the  Affairs  of  the  North, 
no  new  Orders  to  send  You ;  but  to  refer  You  to  Those  con- 
tain^d  in  my  Letter  of  the  30th  of  May  by  The  Russian  Cou- 
rier; His  Majesty's  Sentiments  are  there  fully  ezplain'd,  and 
The  Resolution  The  King  adheres  to,  of  not  directly  or  indi- 
rectly,  entering  into  Offensive  Measures  but  of  performing 
with  the  greatest  Exactness  His  defensive  Engagements 
towards  all  His  Allies.  — 

I  am  etc. 

Helles  Newcastle. 


To  Hi8  Gr&ce  the  Duke 
of  Newcastle. 
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Moscow  June  15th  1749. 


My  Lord, 


—  —  —  I  can  now  acquaint  Your  Grace  in  Confi- 
dence,  that  General  Bemes  has  received  the  Answer  from  bis 
Court  to  the  Russian  Pro-Memoria  of  the  14th  of  March, 
which  reclaims  the  Casus  Foederis,  if  the  Empress  of  Bussia 
should  be  obliged  to  attack  Sweden,  the  First  in  Order  to 
prevent  a  Change  in  the  Form  of  Government  there;  But 
this  Answer  of  the  Court  of  Vienna,  which  no  Doubt  has 
been  communicated  to  Your  Grace  by  Mr.  Zöhrem,  is  so  little 
agreable  to  the  Chancellor's  Expectations  and  so  pacific, 
That  he  refused  to  accept  it  from  General  Bernes  and  in- 
sisted,  that  He  should  dispatch  a  Courier  to  Vienna  to  have 
it  altered,  adding  with  great  Heat,  that  the  Allianoe  between 
the  Two  Courts  depended  upon  This.  General  Bernes  took 
back  His  Pro-Memoria  and  dispatched  a  Courier  on  the  6th 
Instant,  by  whom  I  had  the  Honor  to  write  to  Your  Grace, 
tho'  I  knew  nothing  of  This  at  that  time:  For  the  Chancel- 
lor  had  insisted  with  General  Bernes,  that  He  should  not 
mention  it  to  Me  and  much  less  communicate  the  Empress 
Queen's  Answer  to  Me.  However,  I  have  got  a  Copy  of  it, 
and  if  it  should  not  have  been  communicated  to  Your  Grace, 
I  will  send  it  to  You,  by  the  first  safe  Conveyance,  together 
with  the  Answer,  That  the  Court  of  Dresden  has  sent  to  the 
abovementioned  Russian  Pro-Memoria  of  the  14th  of  March, 
which  is  much  better  liked  and  accepted  of  by  the  Chancel- 
lor:  And  now,  He  waits  with  great  Impatience  for  the  An- 
swer from  Cur  Court:  But  I  promise  Your  Grace,  That,  what- 
ever  may  be  the  Contents  of  it,  I  will  not  send  it  back  to 
London;  and  I  have  Reason  to  believe  that  the  Court  of 
Vienna  will  make  no  essential  Alterations  in  Theirs. 
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I  can  find,  by  the  Chancellor's  Discourse,  That  what 
makes  the  Empress  and  Hirn  so  uneasy  in  the  präsent  Si- 
tuation of  Affairs  is  the  Necessity  this  Court  will  be  under, 
to  Support  and  continue  their  great  Armaments  at  a  vast 
Expence  during  the  Life  of  the  King  of  Sweden,  especially, 
as  all  the  Reports  concerning  that  Frince^s  Health  agree, 
that  He  may  live  some  years  longer. 

I  am  etc. 

Hyndford. 


79. 

Earl  of  Hyndford. 

WhitehaU  July  28th  1749. 

My  Lord, 

I  received,  on  the  24th  Inst.,  by  a  Courier  from  Mr. 
Keith,  the  honor  of  Your  Exicys  Letter  of  the  6th  of  Jane, 
with  the  inclosed  Memorial,  which  had  been  deliver'd  to  You 
by  the  Russian  Ministers,  containing  the  New  Declaration, 
which  Mr.  Panin  has  been  lately  directed  to  make  at  Stock- 
holm. 

His  Majestj'  was  sorry  to  find,  that  The  Empress  of 
Russia  had  thought  it  necessary  to  take  this  Step,  from  which 
His  Majesty  cannot  but  apprehend,  that  some  Inconvenierace 
may  happen,  there  being  ambiguous  Expressions  in  the  De- 
claration to  be  made  by  Mr.  Panin,  upon  which  an  ill  Con- 
struction  may  be  put  by  Those,  who  are  not  favourably  dis- 
posed  towards  The  Court  of  Russia  and  who  will  take  a 
Pretence  from  thence  to  insinuate,  that  the  Empress  of  Rus- 
sia is  determined  in  all  Events  to  act  offensively  against 
Sweden;  And  tho'  His  Majesty  is  persuaded,  that  This  is 
very  far  from  Her  Intentions,  and  that  nothing  more  is  meant 
by  this  Declaration,  then  that,  when  any  Attempt  shall  be  ac- 
tually  made,  in  consequence  of  the  supposed  Intention  for 
that  purpose,    to   change  the  present  Form  of  Government  in 
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Sweden,  Then  and  not  tili  then  Her  Imperial  Majesty  will 
put  in  Execution  Her  Design  of  sending  a  Body  of  Her  Troops 
into  Swedish  Finland:  Yet,  I  must  not  conceal  from  You, 
that  His  Majesty  could  have  wisb'd,  that  this  New  Declara- 
tion  (tho^  taken  in  this  Sense)  had  not  been  made  in  the  pre- 
sent  Conjuncture;  as  The  King  thinks,  that  It  can  do  no 
Good  and  may,  very  probably,  do  Hurt:  But,  as  Mr.  Pa- 
nin  will  have  executed  his  Orders  before  this  Time,  all,  that 
can  now  be  done,  is  to  endeavour  to  prevent  any  ill  Effects, 
arising  from  them;  And,  in  order  thereto,  It  is  His  Majestys 
Pleasure,  that  Your  Ex:cy  should  in  the  most  streng,  but  in 
the  most  friendly  Manner  represent  to  the  Empress  of  Rus- 
sia  &  Chancellor  Bestuchef  the  fatal  Consequences,  that  in 
His  Majesty's  Opinion  must  happen,  if  any  Offensive  Mea- 
sures  should  be  begun  by  The  Czarina  against  Sweden,  as 
in  the  present  Situation  of  Affairs  there  is  no  Room  to  doubt, 
but  that  Sweden  would  be  powerfuUy  supported  by  France, 
Prussia,  and  probably  by  the  Turks  also,  who  will  hardly  be 
kept  from  performing  Their  defensive  Engagements  with  Swe- 
den, if  That  Kingdom  is  attacked,  instigated,  and  solicited, 
as  They  are,  by  France  and  Prussia.  And  You  will  there- 
fore  use  Your  utmost  Endeavours  to  prevent  any  Step  being 
taken  on  the  part  of  Russia  in  consequence  of  this  new  De- 
claration  of  Mr.  Panin,  even  tho'  it  should  not  produce  any 
more  satisfactory  Assurances,  than  have  been  already  given 
on  the  part  of  Sweden  with  regard  to  the  Preservation  of 
the  present  Form  of  Government  in  that  Kingdom.  —  —  — 
I  am  etc. 

HoUes  Newcastle. 
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80. 

To  Hi8  Grace  the  Duke 
of  Newcaatle. 

Moscow  July  6tb  1749. 

My  Lord, 

In  my  last  of  the  3d  Inst.  I  acknowledged  the  honour 
of  Your  örace's  Letters  of  the  30th  of  May  &  9th  past  and 
I  am  now  to  acquaint  Your  Grace,  that  last  Night  I  had  a 
long  Conference  with  The  Chancellor.  —  —  —  —  —  — 

The  Second  Paper  We  read  was  the  Answer  to  the  Pro- 
Memoria  of  the  14th  of  March,  reclaiming  TTis  Majesty*s  As- 
sistance,  in  case  Eussia  should  attack  Sweden,  in  order  to 
prevent  a  Change  in  the  Form  of  that  Government,  to  which, 
The  Chancellor  said,  it  was  no  Answer  at  all,  since  it  still 
left  the  Casus  Foederis  undetermined,  for,  said  he,  it  is  piain, 
that,  if  we  shotüd  be  the  First  to  attack  Sweden,  in  order  to 
preserve  the  present  Form  of  Government  for  Our  Own  In- 
terest,  We  cannot  expect  the  Assistance  of  Our  Allies;  but. 
if  The  King  of  Prussia,  or  any  other  Power,  shou'd  attack 
Us  in  Revenge  for  the  Measures  we  take  for  our  Own  Pre- 
servation  against  Sweden,  in  that  case  The  Empress  has  an 
undoubted  Right  to  demand  the  Assistance  of  England  accor- 
ding  to  Treaties.  Your  Grace  will  observe,  that  here  is  one 
Point  given  up,  viz:t  in  case  Russia  should  be  the  Aggressor 
without  The  King  of  Prussia  meddling  in  the  Quarrel;  But, 
as  that  is  hardly  to  be  supposed,  I  cou'd  not  take  upon  me 
to  give  him  an  Answer;  I  only  said,  That,  after  the  stren- 
gest Assurances,  that  France,  Sweden  and  Prussia  had  given, 
that  there  should  be  no  Innovations  made  in  the  present  Form 
of  Government  in  Sweden,  there  was  not  the  least  LikeUhood, 
that  Russia  would  be  at  the  Necessity  of  acting  hostilely  and 
thereby  of  giving  the  King  of  Prussia  a  Handle  to  attack 
Russia,  and  that  it  was  impossible  for  His  Majesty  to  give 
any  other  Answer  to  a  Thing,  that  depended  upon  so  many 
eventual    Cases    and    of   which  the    Event  was  at  so  great  a 
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Distance.  I  then  made  use  of  most  of  the  Arguments  Your 
Grace  was  pleased  to  fumish  me  with  in  Your  Letter  of  the 
Thirtieth  of  May,  and  I  again  represented  to  the  Chancellor 
his  own  particular  Danger  in  persisting  in  violent  Measures 
after  He  had  seen  by  the  Answers,  that  had  been  concerted, 
and  communicated  amongst  all  The  Empress's  true  Friends 
and  AUies,  That  they  have  done  all  that  is  in  Their  Po- 
wer, to  prevent  a  New  War,  and  that  they  most  earnestly 
desire  of  Her  not  to  give  rise  to  it.  —  Upon  This,  the  Chan- 
cellor reply'd,  God  forbid',  That  Either  The  Empress,  or  I, 
should  have  any  such  Thoughts;  And  It  will  be  out  of  the 
last  and  greatest  necessity,  if  It  should  happen.  I  then  con- 
jured  Him  to  moderate  Things,  as  much  as  possible;  And  I 
took  this  Opportunity  of  asking  Him,  why  He  would  not  ac- 
cept  of  the  Answer  from  The  Empress  Queen,  that  General 
Bemes  had  presented  to  Him;  nor  so  much  as  read  the  Re- 
script  of  the  Court  of  Vienna,  that  accompanyM  it;  But  had 
insisted  with  that  Ambassador,  That  he  should  send  it  back 
to  His  Court  to  have  it  alter'd;  And  I  begg'd  of  Him,  That 
since  He  saw,  That  My  Court  and  Those  of  Vienna  and 
Dresden  were  of  the  same  opinion,  He  would  send  to  Gene- 
ral Bemes  for  the  first  Answer,  without  waiting  for  a  Second 
and  lay  it  before  The  College;  otherwise,  His  enemies  would 
make  Use  of  His  Suppression  of  that  Answer,  (which  had 
been  communicated  to  all  the  Courts  of  Europe),  to  His  Pre- 
judice,  by  representing  Him  as  the  only  Instigator  and  Pro- 
moter of  the  War.  He  answer'd  very  hastily,  I  am  not 
afraid  of  That;  For  The  Empress  is  already  inform'd  of  it; 
and  what  I  have  done,  is  by  Her  Orders;  For,  Her  Majesty 
expected  quite  another  Sort  of  Answer  from  the  Court  of 
Vienna;  But  instead  of  That,  It  is  neither  so  friendly  nor  so 
satisfactory,  as  either  Your  Answer  or  That  from  the  Court 
of  Dresden:  And  He  let  drop,  in  His  Passion,  That  There 
was  a  particular  Secret  Article  in  the  Treaty  of  Petersburg, 
to    which   The  Empress  Queen  had  had  no  Regard;  That  He 
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would    therefore    wait   to    see,    in  what  Manner  The  Court  of 
Vienna    would    correct   it's  Answer,    and  desired  me  to  delay 
giving    Hirn    Mine    tili    the    Retum    of  the  Austrian  Courier: 
which    will  probably   be  in  eigt  or  ten  Days.  —  I  told  Him, 
that    I    was    Ready    to    do    anything    in   my  Power  to  oblige 
Hirn;  But  as  He  had  told  me,  That  Count  Czemichew's  Copy 
of  Our  Answer  was  already  before  the  College,  It  would  look 
very  Mysterious  to  These  Gentlemen,  who  are  not  all  Priends, 
That    I    should    so    long  conceal  the  Answer  from  my  Court, 
when  they  knew,  That  the  same  Courier  had  brought  my  Dis- 
patches    and    Czernichew's.  —  Upon   this,    He    desired  me  to 
sign  the  two  Papers  abovementioned,  which  I  accordingly  did 
and    deliver'd    Them    into    bis   Hands.  —  I   then  askVl  Him, 
whether    He    had   not  received  an  Answer  from  the  Court  of 
Denmark    upon    this    Subject.     He,    at  first,    said,  Yes;    But. 
when    I  press'd  Him  to  Communicate  it  to  me,  He  retracted. 
and  Said  He  had  received  no  other,  than  that,  which  He  had 
communicated    to  me  sometime  ago;    viz,  That  Denmark  will, 
with  it's  whole  Force,  oppose  any  Change,  that  should  be  at- 
tempted  in  the  Form  of  Government  in  Sweden.    By  the  Man- 
ner,   in   which    He    spoke    This,    I   thought  I  could  perceive, 
That    he   was  concealing  something   from  me;    And  I  insisted 
upon   being    fully    inform'd;     But,    He,    with    a    smile,    only 
answer*d,    That  The  Empress  was  perfectly  satisfy'd  with  the 
Conduct    of   the    King    of    Denmark.  —  I  then   presented  to 
Him  the  Answer  to  the  Secret  Pro  Memoria  of  this  Court^  of 
the    28th    of  February,    relating  to  what  had  passed  betweeD 
Mr.  Titley  and  Baron  Korff ;    And,  when  He  came  to  the  last 
Part  of  it.  He  said,  That  is  a  Reprimand  to  the  Russian  Mi- 
nisters,   and  Count  Czernichew  should  have  refused  to  accept 
of  this  Paper :  But  We  shall  find  an  Opportunity  of  retuming 
the    Compliment.     I    answer'd    That,    if  it  was  a  Reprimand. 
It  was,  at  least,  a  very  gentle  one,   and  That,  since  He  talk'd 
of   refusing    to    accept    of    Papers,    I    ought  not  rather  have 
accepted    of    His    Pro    Memoria    of    the    3d    of    March:    anil 
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I  ask'd  Hirn,  If  the  Court  of  Russia  had  alone  the  Pri- 
vilege  of  speaking  it's  Mind;  And  I  desired  Hirn  to  re- 
member,  that  at  the  Time  He  gave  the  Paper  of  the  3d  of 
March  I  objected  to  several  of  the  Contents  of  it,  and  that 
He  Said,  That  He  was  sorry  He  could  not  alter  it,  because 
It  would  render  Hirn  suspected  to  His  Enemies;  And,  as  to 
His  retuming  the  Compliment,  as  He  term'd  it,  I  told  Hirn, 
That,  If  there  was  the  least  Thing  indecent  in  any  of  His 
Answers,  He  might  send  them  to  Count  Czernichew,  for  that 
I  would  not  accept  of  them. 

This  led  us  to  talk  of  Count  Czernichew;  I  found  by 
the  Chancellor's  discourse,  That,  far  from  its  being  necessary 
to  make  any  Excuses  for  his  Misapprehension  of  what  Your 
Grace  said  to  Hirn,  He  has  had  the  Art,  for  his  own  Vindi- 
cation,  to  make  the  ChanceUor  and  the  College  of  Foreign 
Affairs  believe,  that  he  had  not  misunderstood  Your  Grace, 
but  that  You  have  retracted  what  You  said  to  him,  and  this 
the  ChanceUor  insisted  upon,  notwithstanding  all  that  I  said 
to  the  contrary.   —  —  — 

I  have,  now,  executed  Your  Grace's  Orders  &  answe- 
red  all  the  Points  contained  in  Your  Dispatches  of  the  30th 
May,  and  of  the  9th  past,  and  upon  the  whole  I  can  venture 
to  assure  Your  Grace,  that  nothwithstanding  the  Grievances 
of  this  Court  and  the  Dissatisfaction  it  shews  with  Our's,  and 
The  Court  of  Vienna,  that  We  do  not  give  Ourselves  entirely 
up  to  The  Czarina,  She  as  weU  her  Ministers  would  be  frigh- 
tened  out  of  their  Wits  at  a  War,  altho'  They  are  insensi- 
ble of  doing  every  Thing  They  can  by  their  Declarations  and 
Gasconades,  to  draw  it  upon  Themselves.  The  only  Way  the- 
refore  to  prevent  this  Mischief  is,  That  His  Majesty  and  The 
Empress  Queen  remain  firm,  in  refusing  the  least  Assistance, 
and  continue  to  dehort  The  Czarina  from  giving  Umbrage  to 
Her  Neighbours,  either  in  Words  or  in  Deeds. 

I  am  etc. 

Hyndford. 
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81. 

Earl  of  Hyndford. 

WhitehaU  August  15th  1749. 

My  Lord, 

—  —  —  The  King  would  have  You  in  Concert  with 
General  Bemes,  if  He  shall  have  received  Orders  for  that 
Purpose,  jointly  represent  to  The  Chancellor  Bestuchef,  That 
This  Declaration  in  the  King's  Opinion  and  That  of  Their 
Imperial  Majesties  may,  with  some  few  Alterations,  answer 
the  End  proposed  by  the  Memorial  given  to  Mr.  Keith,  and 
be  a  Foundation  for  Securing  The  Peace  of  the  North,  so 
that  all  Parties  may  be  easy  and  quiet,  The  present  Jealou- 
sies  and  Alarms  cease,  and  the  Storm  that  seems  to  threaten 
The  Peace  there,  be  effectually  removed. 

You  will  observe,  That  the  principal  Objections  made 
to  Count  Tessin's  Declaration,  cannot  be  raade  to  This.  This 
is  an  Authentic  Act,  signed  by  The  King  in  Senate,  and  re- 
cited  to  be  at  the  Request  of  and  binding  on  The  Prince 
Successor.  If  There'  be  any  Objections  to  the  Form  or  Stile 
of  this  Declaration,  or  That  It  relates  to  what  is  past,  rather 
than  to  what  is  to  come,  It  can  scarce  be  doubted  but  That 
in  those  respects  It  may  be  altered;  and  the  mutual  Decla- 
ration, proposed  to  be  given  by  The  Empress  of  Eussia,  will 
be  a  very  good  Ground  for  requiring  that  Alteration;  But, 
as  there  is  so  Good  a  Foundation  laid,  by  this  Declaration 
to  hope,  That  the  rest  may  be  obtain'd,  The  King  and  Their 
Imperial  Majesties,  are  persuaded,  That  the  Empress  of  Rus- 
sia  will  avoid  any  Measures,  that  may  give  any  Disquiet,  or 
Uneasiness,  or  a  Handle  to  Those,  who  do  not  wish  well,  to 
represent  Her  Intentions,  as  if  She  was  Making  Dispositions 
to  disturb  The  Peace  of  the  North.  —  —  — 

I  am  etc. 

Helles  Newcastle. 
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82. 

His  Grace  the  Duke 
of  NewcasÜe. 

Moscow  August  28th  1749. 

My  Lord, 

As  I  promised  Your  Grace  in  my  Letter  of  the  24th 
Inst.,  to  inform  You  more  fully  of  what^passed  at  the  Con- 
ference I  had  with  the  Chancellor  that  Evening  and  of  the 
Resolution  of  the  Great  Council,  that  was  to  be  held  the  next 
day;  I  have  the  Satisfaction  to  acquaint  Your  Grace,  that  al- 
tho'  by  the  Discourse  of  the  Chancellor  &  other  Intelligence 
I  had  This  Court  seemed  resolved  to  order  their  Troops  to 
enter  into  Swedish  Finland  under  the  Title  of  Friendship  and 
the  Pretence  of  preserving  the  Liberties  of  Sweden,  according 
to  the  Russian  Declaration,  Yet  the  Great  Council  determined 
otherwise.  It  met  on  Friday  the  25th  at  Seven  o'clock  in  the 
Moming  and  lasted  tili  Five  at  Night.  They  had  laid  before 
Them  the  Answers  from  the  Courts  of  London,  Vienna  and 
Dresden,  to  the  Requisition  of  this  Court,  and  the  Assuran- 
ces  given  by  France,  Sweden  &  Prussia,  that  there  was  no 
Change  intended  in  the  Form  of  Government  in  Sweden ;  And 
They  likewise  examined  very  narrowly  the  Declaration  of  this 
Court  to  That  of  Sweden,  which  was  found  great  Fault  with, 
as  being  too  precipitate  a  Step:  Upon  This,  great  Debates 
arose;  But  a  Friend  of  Our's,  whom  Your  Grace  may  guess, 
and  who  is  at  present  the  Voice  of  the  Senate  and  whom  I 
had  fuUy  instructed,  from  time  to  time,  of  the  Progress  of 
this  Affair,  gave  His  Opinion  very  boldly  as  an  honest  Man, 
That  the  Measures  this  Court  had  taken  were  premature,  That 
Russia  should  keep  Itself  in  a  Posture  of  Defence,  but  should 
not  be  the  First  Aggressor,  especially  after  the  Declaration 
of  It's  Allies,  That  to  save  the  Empress's  Honour,  There 
should  be  fresh  Application  made  to  Her  Allies  for  their  Gua- 
ranty,  and  even  to  the  Court  of  Sweden,  That  it  might  ex- 
plain  Itself  more  fully.    This  Opinion  prevailed  and  We  shall 
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have  fresh  Memorials  upon  this  Subject.  —  This  is  in  effect 
agreeing  to  the  Memorial  of  the  Court  of  Vienna  of  the  22d 
of  July  N.  S.,  altho^  this  Court  would  not  adopt  it.  I  will 
inform  Your  Grace  more  fully,  as  soon  as  I  can  have  an  Op- 
portunity  of  speaking  with  M.  Bestuchef.  —  In  the  meantime 
I  Congratulate  Your  Grace  upon  this  Court's  having,  for  a 
Time,  laid  aside  It's  Resolution  of  attacking  first;  And  I  hope 

Means  may  be  found  to  accommodate  all  Differences. 

I  am  etc. 

Hyndford. 


To  His  Grace  the  Duke 
of  Newcastle. 


83. 

Moscow  Sept.  11  th  1749. 


My  Lord, 

M.    Bestuchef   then    told    Me,    That    He    had 

Leave  from  the  Empress,  to  inform  Me  alone,  in  the  utmost 
Confidence,  of  Her  Imperial  Majestys  Resolutions;  But  that  I 
was  not  so  Much  as  to  communicate  Them  to  General  Bemes, 
nor  to  the  Saxon  Minister  Punck,  nor  to  any  Person,  besides 
Your  Grace.  Her  Resolution  is,  That  since  Her  Allies  &  par- 
ticularly  The  King  disapprove  of  Her  taking  any  Schemes 
to  prevent  The  Change  of  the  Form  of  Government  in  Swe- 
den,  that  might  make  Her  appear  as  the  Aggressor,  She  is 
determined  to  keep  her  Troops  under  Arms  within  Her  Own 
Frontiers  without  committing  the  least  Hostility,  even  tho'  the 
News  of  The  Death  of  The  King  of  Sweden  should  prove 
true,  and  that  the  Successor  should  actually  change  the  Form 
of  Government,  tiU  she  shall  have  consulted  with  Her  Allies 
and  taken  Measures  in  conjunction  with  Them  for  the  Secu- 
rity  of  the  Peace  in  the  North.  I  then  repeated  to  Hirn, 
That  Since  Her  Imperial  Majesty  had  taken  that  wise  Reso- 
lution, it  was  a  pitty  that  Mr.  Panin  should  have  made  the 
Declaration  in  question  and  that,  if  it  was  not  actually  made, 
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it  would  be  rauch  better  to  countermand  it.  He  answered, 
Tbat  hitherto  be  bad  no  Account  of  it's  being  made,  for  tbat 
Mr.  Panin  bad  waited  for  tbe  Answer  from  Denmark  and 
tbat  Count  Tessin  and  tbe  otber  Swedisb  Minister  bad  avoi- 
ded  giving  Mr.  Panin  a  Conference  and  tbat  Tbey  bad  even 
contrary  to  Custom  insisted  upon  Knowing  beforeband,  wbat 
tbe  Subject  of  Mr.  Panin's  Conference  was  to  be,  but  tbat 
by  tbis  Time  Tbe  Declaration  would  in  all  probability  be 
made  and  tbat  tberefore  it  would  be  too  late  to  recall  it.  I 
could  bowever  observe,  Tbat  be  wisbed  it  bat  not  been  done 
and  bave  some  bopes  tbat  it  eitber  is  or  will  be  recalled.  — 

I  am  etc. 

Hyndford. 
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